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Vorwort. 


ELLE 


Seit Jahren von verfchiedenen Seiten zur Abfaffung eines allge- 
meinen Öartenbuches aufgefordert, fonnte ich mich lange nicht dazu 
entfchließen, weil ich der Meinung war, die vorhandenen, zum Theil won 
jehr tüchtigen Gärtnern herausgegebenen. Bücher genügten den Garten- 
freunden, troß der Verficherung des Gegentheils, und ich wies ſelbſt be- 
jtimmte Berlagsanerbieten aus diefem Grunde zurüd. Wenn ich nun 
dennoch mit einem ſolchen Buche hervortrete, fo gefchieht es, weil mich eine 
genaue Prüfung der originalen deutfchen Literatur diefes Faches belchrte, 
daß die nach einem zeitgemäßeren Buche verlangenden Gartenfreunde und 
Gärtner allerdings guten Grund dazu hatten. Daß die vorhandenen all- 
gemeinen Gartenbücher dem Bedürfnig nicht genügen, ſoll und fann fein 
Vorwurf für die jegigen Herausgeber fein, denn ed iſt nicht ihre Schul. 
Es ftammen nämlich ſämmtliche größere, beſſere ſogenannten Gartenbücher, 
mit Ausnahme von Schmiedlin's „Bürgerlicher Gartenkunſt“, welches 
jich mehr mit der Anlage von Gärten ald mit dem Allgemeinen bejchäftigt, 
aus alter Zeit und ihre ganze Anlage ift veraltet. Ihre Verfaffer und 
jpäteren Herausgeber waren meift Dilettanten und fchrieben in diefem 
Sinne Wenn nun auch die neueren Herausgeber, zum Theil tüchtige, an— 
erfannte Fachmänner, fi bemühen, die neuen Fortichritte aufzunehmen, 
io gelingt es ihnen doch mit beftem Willen und Wiffen nur unvollfommen, 


ein zeitgemäßed Buch aus dem Weberlieferten berzuftellen, denn — um 
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IV Vorwort. 

mich bildlich auszudrüden — ein altes Haus wird troß Reparaturen und 
Anbau fein neues. Andere Gartenbücher, darunter meine beiden 
„Katechismen der Nutz- und Ziergärtneret“, find zwar neu, fönnen aber 
bei ihrem geringen Umfang nur unvollitindig fein. 

‚ Aus all’ diefen Erwägungen entftand das vorliegende Bud. Es 
umfaßt, jo weit es der für einen fo reichen Stoff immer noch beichränfte 
Raum geitattete, alle Theile des Gartenweſens, die einen ausführlicher, Die 
andern fürzer, je nachdem Belehrung nothivendig ſchien. Cine jtrena 
durchgeführte Kürze in Ausdrud und Daritellung, fomprefjer Drud, die 
Einrichtung der Kolleftivfulturen zc., machten es möglich, da dieſes Buch 
mehr enthält, als manches weniger genau berechnete Buch auf doppelt fo 
vielen Seiten. 

Von dem Grundfage ausgehend, daß eine qute Grundlage in Allem 
die erſte Bedingung tft, habe ich die wiſſenſchaftliche Borfchule über das Weſen 
der Pflanze, die Ernährung, das Wachsthum, die Lebensbedingungen 2c., 
mit jteter Hinweifung auf die Anwendung in der Praris vorausgeſchickt, 
wodurd es möglich wurde, die Erklärung vieler Verrichtungen und Er— 
jheinungen in den einzelnen Abtbeilungen wegzulaflen. Außer Dr. E. 
Regel's „Die Pflanze und ihr eben in Beziehung zum Gartenbau” und 
den Heberfegungen von Lindiey’s „Iheorie der Gartenfunde“ finden 
meines Willens die Gärtner und Gartenfreunde in feinem deutjchen 
Gartenbuche diefe Belehrung. Bei der Kürze, mit welcher diejer wiſſen— 
ichaftliche Theil behandelt werden mußte, fann er auf Bolljtändigfeit feine 
Ansprüche machen ; aber er genügt zum Vorftudium, und reicht wol aus, 
um weniger erfahrene Leſer aus dem Dunkeln heraus zu aeleiten. 

Zwei Dinge find in diefem Buche furz weggefommen : die höhere 
Gartenkunft oder Landſchaftsgärtnerei und die Spezialfultur von Blu— 
men. Urtheilsfähigen Leſern gegenüber bedarf dies faum einer Ent— 
ſchuldigung. Die höhere Gartenfunft intereffirt nur einen verhältnif- 
mäßig Kleinen Theil der Leſer, die Blumenzucht aber hat jeßt eine jolche 
ungeheure Ausdehnung gewonnen, daß es nicht möglich tft, auch nur die 
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Vorwort.“ v 
wichtigſten in einem allgemeinen Gartenbuche von mäßigem Umfange 
aufzunehmen. Die ſpezielle Blumenzucht gehört in beſondere Bücher und 
es iſt ein Fehler der allgemeinen Gartenbücher, wo ſie zum Nachtheil 
anderer Dinge vorherrſcht. Für Einzelnkulturen giebt es verſchiedene 
recht gute Bücher, große und kleine. Dennoch habe ich gegen 100 der 
beliebteſten und ſchönſten Blumen für Gärten, Gewächshaus und 
Zimmer beſonders beſprochen, und durch die Einrichtung der Kollektiv— 
kulturen (das ſind Zuſammenſtellungen von Blumen, welche gleiche 
Kultur haben) wurde es möglich, über 1000 Zierpflanzen aufzunehmen, 
über deren Kultur und Verwendung, Farbe, Höhe, Blütezeit, Vermeh— 
rung 2c. Belehrung ertheilt wird. 

Das Regifter am Schluffe des Buches iſt neben dem nachitehenden 
Inhalts = VBerzeichniß der Schlüffel zur Auffindung der Blumen. Die mit 
größerer Schrift gedrudten Pflanzennamen im deutſchen Regifter, und die 
mit fetten Lettern gedruckten im lateinischen zeigen Diejenigen Zierpflanzen 
an, von deren Kultur befonders die Rede it. 

Daß bei der PVielartigfeit des Inhalts dieſes Buches Fehler und 
Mängel nicht ausbleiben fonnten, empfinde ich beffer als irgend ein Lefer. 
Ich bitte indeffen berufene Kritiker um Aufdeckung folcher Fehler, welche 
ihnen befonders auffallend geworden, und werde dafür eben fo danfbar 
jein als für die freundliche Nachficht und wohlwollende Anerfennung der 
nicht geringen Mühe bei Abfafjung diefes Buches. 
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ſtandtheile. 
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l. vermehren ſt. verwahren. 
l. rohen ft. geraden. 


l. Topffüllung ft. Topflil- 


lung. 


af x. | 
. muß „nicht“ vor zärtlich 


wegfallen. 
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. l. Acroclinium ft. Acro- 
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weg. 
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Einleitung. 


ILL ILLE 


Her Gartenbau umfaßt die Kultur der Pflanzen in Gärten und auf 
gartenmäßig bewirtbichafteten Grundſtücken, fowie die Anlegung von Gärten. 

Gr zerfällt: 

A. in Nußgärtnerei oderGartenbauzurAnzudtvon Nab- 
tungspflanzen; 

B. in Ziergärtnerei oder Blumenzucht und Gartenfunft; 

C.in Gartenbau zu wiſſenſchaftlichen Zweden oder in 
botaniſche und Berfuhsgärtnerei. 

Die Nuggärtmerei umfaßt den Gemüfebau, Obftbau und die 
Apotbefergärtnerei oder Anzuct von medizinifchen Pflanzen. 

Die Ziergärtmeret befchäftigt fich mit der Anzucht und Verwendung 
der blos zur Zierde dienenden Pflanzen, ſowie mit der Anlegung und Inter: 
haltung von Ziergärten und andern gartenmäßigen Anlagen. Die Blumen- 
aäartmerei umfaßt die Blumenzudt im engern Sinne, zweitens Die Verwen— 
dung der Blumen zur Ausſchmückung von Gärten, Gewächshäufern und Zim- 
mern. Letzteres iſt aber auch als zur Gartenfunft gehörtg zu betrachten, infofern 
darin eine Fünftlerifche Idee zur Darftellung gebracht wird. Die Garten: 
kunſt ftellt fich die Aufgabe, Schmuckgärten, zuweilen auch Damit verbundene 
Nuggärten anzulegen, umzugeftalten und nad) den Gefegen der Schönheit zu 
ihmüden und zu unterhalten, fowie Städte und Landfchaftsverichönerungen 
auszuführen. 

Die botani ſche und Verſuchsgärtnerei hat nur wiſſenſchaftlichen 
Zweck, unterhält Pflanzungen zum botaniſchen Studium und macht Verſuchs— 


und Akklimatiſationskulturen mit nn Pflanzen. Im Allgemeinen be 
Jäger's illuſtrittes Gartenbuch. 1 


2 Einleitung. 


folgt fie Die Grundfäge der Pflanzenfultur wie in jedem andern Zweige des Garten = 
wefeng; da ihr Zweck jedoch ein anderer ift, fo find aud) die Mittel verfchieden. 
Mir fönnen fie in dieſem allgemeinen Lehrbuche des Gartenbayes nicht beſon— 
ders berüdjichtigen und müſſen uns mit Diefer furzen Erwähnung begnügen. 
Handelsgärtnerei fann nicht befonders unterfchieden werden, denn ſie 
unterjcheidet ſich nur Dadurd, Daß fie einen Erwerbszweig bildet, daß darin der 
Gärtner mit dem Kaufmann verbunden ift. 

Nach dem Obigen bedarf es feiner Erflärung, was das Wort Garten 
bedeutet. Es ift nicht nach dem urfprüngfichen Sinne des Wortes ein einge— 
hegtes Stück Land und dDadurd vom Kelde unterichieden, fondern lediglich durch 
die forgfältigere, mit mehr Hülfsmitteln, oft zu. rein geiftigen Zweden betrie= 
bene Kultur und die haufig nur von den Geſetzen der Schönheit gebotene und 
geleitete Anordnung. Das Feld des Gärtners ift nicht blos der Garten, ſon— 
dern auch das Ausitellungsgebäude, der Wintergarten und Blumenſalon des 
Palaſtes, endlich Feld und Walt. 


Erſter Theil. 
Grundjäge und Lehren für alle Kulturzweige des Gartenbanes*). 


———— — — ⸗ 


Erſte Abtheilung. 


Bestandtheile, Ernährung, Lebens- und Wachsthumsbedingungen der 
Ei 


Erſter Abſchnitt. 
Beſtandtheile und Bau der Pflanzen. 


Die Bilanzen befteben aus feiten, flüffigen und gasfürmigen Beſtand— 
tbeilen. Die eriteren beiden nehmen, jie Durd Die Wurzeljpigen auf, Die atmo— 
iphärifche oder gasfürmige Nahrung wird durch Blätter und Wurzeln, wahr: 
ſcheinlich aber auch durd andere noch lebensthätige, nidyt mit barter Rinde 
überzogene Pflanzentbeile aufgenommen. Die Grundftoffe der Pflanzen find 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stiditoff, welche organische Stoffe ge— 
nannt werden und fich zu flüffigen oder feiten Stoffen vereinigen. Die anor- 
aanifchen oder mineraliihen Stoffe find vorzugfid Phosphor, Kali, Natron, 
Kiefelerde, Kalf, Schwefel, Eifen, Chlor, feltner verbreitet Jod, Brom, Fluor, 
Aluminium (Thonerde) und Mangan. Keiner dieſer Stoffe, außer Sauerftoff, 
gebt rein, fondern nur in chemiſchen Verbindungen in die Pflanze über. Ehe 
wir Die genannten Grundſtoffe (das Baumaterial) der Pflanzen näber kennen 
fernen, möge Der innere und äußere Bau felbft eine kurze Erläuterung finden. 


1. Der innere Bau der Pflanzen. 


2. Die Pflanze baut fih aus Zellen auf. Die Zelle ift der Elementar- 
ftoff oder Das Grundorgan des Pflanzenkörpers, mögen Die Pflanzentheile weidı 
oder von größter Härte fein. Die Zellen find, fo lange fie thätig find und das 
Pflanzenwachsthum bewerfitelligen, mit näbrenden Flüſſigkeiten angefüllt; in 
barten Holzförpern, wo die Zellentbätigfeit aufgebört bat, ſoweit ſie noch 
Raum haben, mit Luft. Die jungen Vflanzenzellen find eine Art Bläschen von 
verſchiedener, meiſt jedoch rundlicher Form, welche ſich nur als Keimzellen oder 


) Die Garterttunft i im eigentlichen Sinne ift bier ausgenommen, denn obſchon 
bei der Anlegung von Gärten die meijten diefer Lehren in Anwendung fommen, jo bat 
doch die eigentliche Kunjt nichts Damit zu thun. 
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Sporen bei den niedrigften Gewächfen vollfommen rund zeigen, überall aber, 
wo ſich mehrere Zellen vereinigen, durch gegenfeitigen Drud, wie dies nicht an= 
ders möglich ift, eine gedrückte, meift vieleckige (bienenzellenartige Form’ anneh— 
men. Fig. 1. a zeigt eine runde Zelle, b eine eckige in 
ftarfer Vergrößerung *). Zuweilen fügen fi die Zellen 
fternförmig ein, Fig. 1. c, häufiger aber mehr verſcho— 
ben und oft noch eingebogen. Die Zellen der Oberhaut 
und des Baſtes find meiſt länglich gedrüct und förmliche 
Schläuche, wie Fig. 1. d und e (die Spiße einer Baſt— 
zelle). Fig. 5 zeigt verjchieden geformte Zellen in ihrer 
Bufammenfeßung. Der Durchmeſſer der Zellen ift ſehr 
verfchieden und wechſelt von 0 — !/ıoo Linie. Aber 
es fommen aud) größere Zellen vor, welche wir, befon= 
ders im Marfe mancher Pflanzen, 3.8. des fchwarzen 
Hollunders, an Binfen und vielen Wafferpflanzen mit 
bloßen Augen unterfcheiden fönnen. Die geſtreckten Zellen werden im Holze bis zu 
1/s Linie lang, im Bafte oft einige Zoll, wodurch die Fadenform bei Flachs, Baſt ac. 
zu erklären ift. 





Die Zellenwand oder das Zellen= 
membran ift in der Neubildung farblos, 
(unter dem Mifrosfop) durchſichtig, zart und 
weich, ſehr dehnbar und von Flüffigkeiten leicht 
zu durchdringen, daher das Wachsthum fehr er— 
feichternd. Mit zunehmendem Alter wird Die 
Zellenwand härter und nimmt Farbe an. Unſre 
harten Hölzer und die Steinfrüchte zeigen, wie 
weit die Härte geben kann. Im Splint ift Die 
Zelle noch weich und fait farblos. Die Zellen 
wände erweitern fich, jo Tange fie weich find, 
durch Ausdehnung und Zwifchenlagerung des— 
jelben weichen, farblofen Stoffes, und fomit ver- _ 
größert fich die Zelle. Beginnt aber die Erhärtung 
des Membrans, fo verdicen fid) Die Wände durd) Ab- 
fagerung von Nabrungsitoff an der innern Zellenwand, 
wodurch fich die Zellen großentheils ausfüllen. Dies 
geſchieht jchichtenweife von außen nad) innen, big Die 
Belle mehr oder weniger ausgefüllt ift. Fig. 2 und 3 
zeigen folche (ftarf vergrößerte) mit Schichten ausge— 
füllte Zellen, 2 eine Marfzelle (von Hoya carnosa), 











*) Nach dem Werke „Die Pflanze und ihr Leben in ihrer Beziehung zum praf- 
tifhen Gartenbau“ von Dr. E. Regel (Züri) 1855), welches ich hier wielfach be— 
nutte. Ich empfehle es zum genauern Studium um jo dringender, je unvollftändiger 
jene wichtige Lehre in dieſem praftifchen Gartenbuche gegeben werben mußte. 


1. Der innere Bau der Pflanzen. 5 


3 eine Bajtzelle von einem Cocos mit den Wänden der umgebenden Zellen”). 
Diefe innern Zellenmembranen oder Zellenglieder find überall durd)- 
brochen, wodurd fie die Urfache verschiedener Zellenformen werden, weldye ver- 
ichiedene wilfenichaftlihe Namen erhalten haben, als poröfe Zellen, welde - 
außen wie durchlöchert ericheinen (Fig. 2 ift eine ſolche), Tüpfelzellen, Spiral- 
faferzellen, wo die Ablagerung der innern Glieder fpiralförmig erfennbar ift, 
Ringfaferzellen, Netzfaſerzellen, fegtere häufig in den Blättern vorfommen?. 

3. Die Scheidewände der einfachen Zellen 
nad) oben und unten verfchwinden noch vor der 
Erhärtung, und jo entiteben ‚eigentliche Röhren. 

iefe Röhren verbinden ſich zu den fogenannten 
Gefäßen, aus welchen die höheren Pflanzen 


fig. 4. 
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faft ganz befteben, und weldye zu Gefäßbün- N S\ 3jE 
deln vereinigt das Holz und andere härtere Nn‘ıser% 
Theile der Pflanze bilden. Die Gefüße find IS A 





entweder Spiralgefäße Fig.d. a, mit ein- 
facher oder doppelter Windung, Ringaefäße, 
Kig. 4. b (von einem Baumfarn) und ge— 
tüpfelte poröfe Gefäße e. 

4. Die gleichartigen Zellen verbinden fid 
zum Zellgewebe. Se nad der Form der 
Zellen und Berbindung hat dieſes verichiedene 
Benennungen erhalten, als Merenchym oder 
fugelfürmig = elliptifches Zellgewebe, wo zwifchen 
den einzelnen rumden Zellen Gänge (Zwifchenzellen = Gänge) vorhanden find; 
PBarendvm, aus regelmäßigen vielecfigen Zellen (wie Bienenzellen) zuſammen— 
gelegt ; mauerfürmiges Zellgewebe, wo die Zellenſchichten viereckig und gedrüdt 
ericheinen, daher im Durchichnitt einer Badfteinmauer ähnlich find; Prosenchym 
oder Pleurendym, aus cylindriſchen und prismatifchen Zellen gebildet; endlich 
Kilzgewebe, weldies aus einem unregelmäßigen Gefleht vielfach veräftelter 
Zellengefäße beftebt. Parendıym und Merenchym kommen allgemein, Filz— 

gewebe nur bei niedern Pflanzen (Pilzen, Flechten) vor. 

Alle dicht aneinander Tiegenden Zellen des Zellgewebes find durd einen 
befonderen Zwifchenzellenftoff (Interzellularfubftanz) gleid- 
ſam zufammengefittet. Diefe Ablagerung kann dur uns unbekannte Vorgänge, 
meift aber bei ungünftigen Wachstbumsverhäftniffen, felbft zwifchen noch weichen 
Zellen, eine förmlich fteinige Beichaffenheit annehmen und ſich fo ausdehnen, 
daß fie Die Lage der Zellen verrücdt, wie dies bei fteinigen Birnen befonders 
auffallend ericheint. Bei holzigem Kohlrabi mögen diefelben Erfcheinungen ob— 
walten. Wo aber die Zellenwände nicht genau anliegen, entiteben Zwiſchen— 
jellen- Gänge (Interzellulargänge), welche meift mit Zuft gefüllt find, und 





*) Nah M ohl' in E. Regel's erwähntem Buche. 


6 Beftandtbeile und Bau ber Pflanzen. 


durch die fogenannten Spaltöffnungen mit der äußern Luft in Verbin 
dung fteben. Diefe Gänge oder Kanäle find im Durchſchnitt meiſt dreieckig, 
wie bei Fig. 2 an den äußern Eden, bei Fig. 3 an der Bereinigung der innern 
Zellen mit je zwei außern erfennbar it. Nächſt der Spaltöffnung erweitert fich 
diefer Zwifchenzellengang im die fogenannte Athemhöhle, und fie werden 
durch Luftausſcheidung zuweilen jo erweitert, Daß fie zu förmlihen&uftfanäs= 
len werden, welche ſich Durd Stengel und Blätter, befonders der Waſſerpflanzen, 
ziehen. Wahrfcheinfic find in fogenannten pelzigen Radieschen, Rüben u. ſ. w. 
dieſe Luftkanäle zu ungewöhnlicher Ausdehnung gelanat. Hin und wieder find 
die Zwifchenzellengänge nicht mit Luft, fonderg mit Gummi, Harz, Del 
Milch u.f.w. gefüllt. Die Milchſaftgänge baben häufig ihre einenen Winte 
und werden eigentliche Milchröhren. Die Spaltöffnungen fommen vorzugs— 
weife auf der Unterfeite der Blätter und zwar an faftigen, fleiſchigen häufiger 
als an federartigen vor, und find fo häufig, Daß man auf einer Quadratfinie 
(1,5 Q.-Zoll) oft 100, fogar 1000 aezähft hat, wodurch begreiflich wird, 
wie viel Luft in Die Pflanzen gelangen fann. 

5, Die Zellengänge der älteren Pflanzentheile verbinden jid mit den 
Spiralgefäßen und andern beionderen Gefäßen (Interzellulargängen, Milchſaft— 
gefüßen 2.) zu Bündeln, welche Gefäßbündel aenannt werden. Sie be— 
iteben 1) aus dem Holzförper, welcer die gegen die Mitte des Stammes 

gerichtete Seite einnimmt, Kia. 5. a”), 
2) den eigenen Gefäßen, (welde jedoch 
2 nicht überall vorhanden find), mehr nach 
R , der Außenfeite des Stammes zu liegend, 
Fig. 5. b, unddem Baſttheil, Fig. 5. 6, 
dem am meiſten nach außen liegenden 
Theile des Bündels; ſämmtlich von einer 
ſtarken Schicht von Parenchym- (einen) 
und Merenchymzellen (rundlichen d) um— 
geben. Man nennt die Gefäßbündel ge— 
ſchloſſene oder unveränderliche, wenn ſie 
unverändert bleiben, wie bei den Mono— 
⸗ kotyledonen (einkeimblättrigen Pflanzen), 
4 \Z oder veränderliche (ungefchloffene), wenn 
| fie nadı ihrer jährigen Ausbildung noch 
zunehmen, wie bei Karren (bier an den Endtheilen ſich verfängernd) und allen 
Difotyledonen (mebrfeimblättrigen Pflanzen), bei letzteren nad allen Seiten 
ſich vergrößernd. 

Sämmtliche Gefäßbündel bilden dur ein jogenanntes Gefäßbündelſyſtem, 
d.h. eine Verbindung aller, das Gerippe, den Leib der Pflanzen. 

6. Die meiiten Theile aller höheren Pflanzen find von der Oberhaut 

*) Querſchnitt eines Gefäßbündels von Pandanus, nach Unger, aus Regel's 
genanntem Werk, dem auch die Erklärung entnommen iſt. 


Fig. 5. 
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oder Epidermis umgeben. Diele fehlt ganz bei den niedern Pflanzen (Moo- 
ien, Flechten 20.) und an einzelnen Theifen höher entwidelter Pflanzen, nämlich 
an der abgeitorbenen (alten) Rinde der Bäume, an den jüngiten Wurzelipigen 
(Saugwurzeln), an der Narbe der Blumen und an den zarteiten Blumenblättern. 
Am ausgebildetiten it fie an den Blättern und an den Stengeln der Saft: 
pflanzen (Aloe, Caetus ꝛc.). Sie läßt ſich oft ablöfen und erneuert ſich auf 
der Rinde mander Bäume, z.B. Birken, von Zeit zu Zeit die alte abſtoßend. 
Die Oberbaut beftebt aus einer flachen Zellenidyicht, felten aus zweien, obne 
Zwifchenzellengänge, iſt jung mit Flüſſigkeit, ſpäter mit Luft gefüllt und mit 
einem dünnen, [uftdichten Hautchen, dem Oberhäutchen (Cuticula), dem 
äußerten Theile der Pflanze, umgeben, weldes Luft und Waſſer vollfommen 
abjchließt, fo daß Diefe Stoffe nur durch die Spaltöffnungen ($.4) eindringen 
fönnen. Die Oberhbaut mit dem Oberhäutchen hat zuweilen noch Auswüchſe 
oder Anhangsorgane, als Warzen, Dornen (nicht Staceln), Haare, Drüsen, 
Schuppen, Papillen (Weichwarzen). 


2. Die zufammengefetzten Organe oder Theile der Pflanzen. 


An allen vollfommenen Pflanzen unterfceiden wir den abwärts wachien- 
den Theil oder die Wurzel und den aufwärts wachienden oder Stengel, 
mit feinen Nebengliedern, Aeften, Zweigen, Blättern, Blüten ꝛc. 


A. Die Rurzel. 


7. Die Wurzel fehlt feiner höher organifirten Pflanze. Sie vergrößert 
ich im Verhältniß zu dem Wachsthum des oberirdischen Theils, obſchon Tegterer 
oft niedrig und wenig entwidelt bleibt. Die erite aus dem Samen entitehende 
Wurzel beißt Haupt- oder Bfablwurzel, weldeden ungeſchlechtlich (durd) 
Steeflinge, Ableger) vermehrten difotyledonischen Pflanzen fehlt, während bei 
manchen Monofotyledonen, befonders bei Dracaena und Yucca, fi) der Stamm 
förmlich als ftarfe Herzwurzel verlängert. Aus der Hauptwurzel entftehen die 
Nebenwurzeln oder Wurzeläfte, aus Diefen die Wurzelfafern, 
welche oft mit feinen Haarwurzeln bejegt find. Nebenwurzeln entipringen häu— 
fig über dem Anfange der Hauptwurzel aus dem Wurzelitod, wenn Diefer mit 
Erde oder Waller umgeben it, oft im gleichen Falle aus Zweigen und Aeſten; 
jogar ohne folhe Umgebung in feuchterer Atmoiphäre als Luftwurzeln. Ja, e8 
bilden fid) fogar aus dem gefunden Holze abfterbender Stämme Wurzeln, welche 
durd das faule Holz in den Boden wachen. Die Hauptwurzel verdidt fich, 
namentlich häufig bei Kulturpflanzen, zu Knollen und Rüben, und 
auch Nebenwurzeln nehmen eine foldhe Befchaffenheit an, 3. B. Georginen. 
Die Wurzeln find faden- oder haarförmig (bei den meiften Gräfern), 
baumartig veräftet (bei den meiften Holzarten), gegliedert, wenn fleifchige 
Wurzeltheile durh einen fchwäcern Faden zufammenhängen (Spiraea fili- 
pendula, Stachys palustris), fnoflig oder mit fleiſchigen verdickten Seiten- 
wurzeln (Georginen, Paeonia, Orchis) und zwiebelartig (bei mehreren 
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Orchis). An jungen Keimpflanzen ift die Linie, wo Wurzel und Stengel ſich 
jcheiden, jcharf begrenzt, an älteren Pflanzen fann man meift nicht genau jagen, 
wo das Eine aufhört und das Andere beginnt. Man nennt diefen unbeftimmten 
Theil Wurzelftod. Die Wurzel beftebt, wie der Stamm, aus Gefäßbündeln, 
BZellgewebe und Oberbaut. Der Bafttbeil ift ſchwächer entwidelt. Die Ober: 
haut fehlt an der äußerſten Spike, um die unmittelbare Aufnahme von Flüffig- 
* Ffeiten möglich zu machen, und verliert ſich an älteren, bolzigen Wurzeln. Mit 
bloßem Auge erfennt man die fehlende Oberbaut leicht, wenn man im Frühjahr 
Bäume ausgräbt, beim Umtopfen der Pflanzen, an den weißen Spisen. An 
Luftwurzeln ift e8 noch leichter zu fehen, z. B. an Orchideen, Aroideen, Antro- 
pogon formosum. Da die Wurzeln feine Zuft aufnehmen, fo fehlen die Spalt- 
Öffnungen. Dagegen find die Wurzeln oft mit zahlreichen Wurzelhaaren, zu— 
weilen mit zarten Warzen befleidet. Je lockerer und bejfer der Boden, defto 
leichter und mafjenbafter bilden fih Wurzelhaare oder Haarwurzeln. Die 
Haarwurzeln der ausdauernden Pflanzen fterben häufig, bei vielen jeden Winter 
ab, und erneuern ſich wie die Blätter im Frübjahr. Sie fünnen daher auch 
beim Berpflanzen ohne Nachtheil abgefchnitten werden oder vertrodfnen. Fig. 6 
zeigt eine Wurzelfpige mit ihren Parenchymzellen ohne 
Oberhaut in jtarfer Vergrößerung. Bei Betrachtung der— 
felben wird es nicht fchwer, die Aufnahme von Nährftoffen 
zu begreifen. Es fcheint, daß ſich an den Spiten aus— 
dauernder Wurzeln nad) dem Einftellen des Wachsthums 
auch Oberhaut bildet, welche aber bei Beginn der Vegetation 
abgeftoßen wird. Abgefchnittene Wurzeln faugen durch den 
frifchen Abfchnitt Nabrungsflüffigfeiten auf. 

Die Wurzeln find oft fähig, Augen oder Knospen zu 
bilden, treiben häufig neue Stämme und Stengel, Wur— 
zelausläufer oder Wurzeltriebe genannt, und 
fönnen zur Vermehrung der Pflanzen dienen. Eigenthümlich ift der ſchon er— 
wähnte unterirdifche Stamm der Dracanen und Yucca, welcher abgefchnitten Die 
Eigenschaft des Oberftammes annehmen kann, Augen treibt und gewöhnlich zur 
Vermehrung dient. Die Wurzeln find einjährig oder dauernd. Einjährige 
Wurzeln haben außer allen einjährigen Bflanzen noch) viele Zwiebeln und Knollen. 


B. Der Stengel oder aufjtrebende Theil. 


Der aufwärts wachſende Theil der Bflanzen beſteht aus Stod und 
Stamm, Knospen oder Augen, Blättern, Blüten, $rüdten. 
Die Aefte und Zweige werden wifjenfchaftlid nidt vom Stamm unterjdieden 
und find nichts, als eine Veräftelung dejjelben. Das Keimblatt bildet das erfte 
Geitenglied des Stengel. 


Fig. 6. 
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a. Stock und Stamm. 
8. Der Stod ift eine Stengelentwidelung in die Dide ohne größeren 
Längenwuchs. Hierher gehören Zwiebeln aller Art, der Stod der Agaven, 


—ñ 


2. Die zufammengefegten Organe oder Theile der Pflanzen. 9 


Zwiebelknollen, der äſtige liegende Wurzelſtock der Iris, Acorus, Canna ꝛc., die 
Stockſproſſe (oft Ausläufer genannt), 3.8. bei Crocosmia aurea, Queden, 
Caladium, die Knolle (Kartoffel, Erdbirne, Arum, Calla :c.), der Kinollenitod, 
eine Art furzer fugeliger Stamm (Testudinaria), Die Scheinfnofle (bei ausländiſchen 
Orchideen). Der Stod wird von vielen ald Wurzel betrachtet, und manche Bo- 
tanifer betrachten ihn als ein Mittelglied zwiichen Wurzel und Stamm und 
nennen es Rhizom, wol aub unterirdifhen Stamm. Deutlicde 
Beifpiele folder Rbizome find Polygonatum, Convallaria (Maiblumen), 
Hypericum calyeinum, die meiften Iris, Acorus, Achimenes, Tydaea unt 
andere Gesneriaceen mit ſchuppigem, unterirdifchen Stod. Die Theilung 
folcher Bilanzen ift meift Teicht. 

Im gemeinen Leben gebraudt man das Wort Stod willfürfid für eine 
ganze Pflanze, 3.8. Roſen-, Nelkenſtock; ſchärfer bezeichnet nur für den ftengel- 
(ofen oder aus furzen Stämmchen beitebenden, auf der Wurzel aufiigenden 
Theil frautartiger, ausdauernder Bilanzen, 3.8. Erdbeeritod, Veilchen-, Nelken— 
ftod, niederdeutih Hoft genannt. Hier it Stod mit Wurzelftod ($. 7) ziemlich 
gleichbedeutend. Der Stod kann ſich zuweilen bedeutend verlängern und ſtamm— 
artig werden, 3.8. bei einigen Zwiebeln (Porre oder Lauch, Seilla maritima, 
Crinum), bei einigen Farren und Cycadeen. 

Stamm ift, botaniſch betrachtet, nicht nur der untere Theil eines Bau— 
mes oder Strauchs, fondern der ganze oberirdifche Theil der Pflanze, infofern 
er ſich vom fürzeren Stock untericheidet. Die Botanik unterfcheidet 1) den 
Stengel, den Stamm frautartiger, alljährlich aanz oder bis auf die Wurzeln 
abiterbender Pflanzen. Er beißt 2) Halm bei Gräfern und Binfen und ift meift 
unveräftet, im Alter immer bobl ; 3) Schaft wenn er unmittelbar aus einem 
Stode (Zwiebel, Sceinfnolle) hervorgeht und nur Blumen, feine wirflichen 
Blätter trägt. 

Der eigentlide Stamm ift ſtets bolzartig und ausdauernd. Man 
unterscheidet ihn botaniih als Holzftamm oder Baum und Straud. 
Einfache, d. b. vollig unverzweigte Stämme haben die baumartigen Farne, Die 
Cyvcadeen, die meilten Palmen, Die meiften baumartigen Liliengewächie (Dra- 
eaena, Yucca). Man nennt fie zuweilen Schaft, wenn fie lang, ſchlank und 
gleichmäßig ftarf, Strunf, wenn fie furz und Die find. Hier entwideln ſich die 
meist jehr großen Blätter unmittelbar aus dem Stamm, wie bei Zwiebeln, 
Agaven ze. Die Mehrzahl der Stämme tft verzweigt, unter den Monofotyle- 
donen nur einige Pandanus, Dracaena, Yucca, Palmen (die Dumpafme, 
Hyphaene thebaica). Die meiften eigentlichen Stämme tbeilen fih in Weite 
und Zweige. Botanifch giebt es nur Aefte, denn das Wort iſt fehr willfür- 
ih, da man nie weiß, wo Zweig und Aft ſich fcheiden. Der Stamm ſetzt fid 
als vertikale Are häufig bis an Die Spige fort, ſchwächt ſich in andern nad) 
und nach durch Aeſte, und theilt fich häufig fehr niedrig in mächtige Aeite oder 
Seitenftimme. Zwiſchen Baum und Straud) ift Fein anderer Unterſchied, als 
daß der Straud gewöhnlich feinen Hauptftamm hat und die Aefte gleichſam 
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am Boden beginnen. Gewöhnlich verbindet man Damit den Begriff der Klein— 
beit. Es giebt aber hohe Bäume von jtrauchartiger Natur mit mehr Stämmen 
und fleine Sträucher mit nur einem wirfliden Stamm. 

Man hat für Die verfchiedenen Stamm- und Beräftungsformen eine 
Menge Bezeichnungen, von denen ich nur die in der Gärtnerſprache gebräud)= 
fichen anführen will. Nach der Richtung ift er aufrecht liegend, übergebogen, 
kletternd, windend; im Bezug auf feine Feſtigkeit ift er holzig, Frautartig, flei= 
ſchig (bei Cactus 20.); nadı dem Umfange ift er walzig (walzenrund), gedrückt, 
gefurcht (ſpannrückig), kantig, gerippt, geflügelt u. ſ. w.; nach der Veräftelung it 
er Schwach, ftarf, gabelig, quirifürmig, verzweigt u. ſ.w. Außer den eigentlichen 
Aeſten find noch Stammglieder: die Ranke (Gabel) der Schlingpflanze, der 
Stadel, ein verfürgter, oft mit Blättern befeßter, in eine Spitze auslaufen 
der Aft, welcher mit dem Holze verwachen ift, während die Dornen nur an der 
Oberhaut der Rinde figen. Schleben haben Stacheln, Rofen Dornen. 

9. Obſchon aus denfelben Glementarorganen (Zellen, Gefäßen 2c.) be— 
jtehend, it Dod) der innere Bau des Stengels und feiner Glieder ſehr abweichend. 
Die monofotyledonischen Pflanzen haben den einfachiten Bau, indem fie blos 
aus Gefäßbündeln beiteben, welche ſich alljährlich ſchließen, d. b. fich nicht durch 
eingefchobgne Ablagerungen vergrößern, im Gegenſatz zu den Difotyledonen, 
welche offene Gefäßbündel haben. Sie vergrößern fih nur dadurch, daß ſich 
neue Gefäßbündel zu den vorhandenen gefellen. Das Ganze ift von feiner 
eigentlichen Rinde, fondern nur von einer Oberhaut umgeben, die jedoch zu— 
weilen fteinhart ift. Fig. 7 zeigt den Durchſchnitt eines Balmenjtammes, worin 
die Gefäßbündel zwifchen marfigem Zellgewebe liegen. Jedes 
Bündel hat nad) außen eine Baftjchicht (auf Fig. 7 ſchwarz 
Ichattirt), und bildet ein für fich abgefondertes Glied. Die 
verfchiedenen Bündel freuzen und durchflechten fih, wodurch 
Die ungeheuere Biegfamfeit vieler Stämme erflärlid iſt. 
Jedes Gefäßbündel endigt entweder in einem Blatte, oder an 
alten Blattitellen. Schneidet man ein Stüd von einem ſo— 
genannten jpanifchen Rohre (Calamus Rotang), einem Pal- 
menſtock oder Bambus ab, fo erfennt man die Gefäßbündel mit bloßen Augen 
und fann fie manchmal als Fäden auseinander löfen. Nur in warmen Gegen= 
den giebt e8 mehrjährige Monofotyledonenftämme, während bei uns nur ein= 
jährige, meift als Halme oder faftige fleifchige Stengel vorfommen. Ein durd)= 
fchnittener Spargelftengel hat übrigens ziemlich daſſelbe Anſehen, wie obiger Bal- 
mendurchichnitt, nur fehlen in der Mitte die Gefäßbündel, und Marf nimmt deren 
Stelle ein. Bei den Gräfern find die Gefaßbündel in einem Außeren Ringe 
vereinigt, bilden fo eine Röhre, welche alt meiſt hohl ift und nur an den Kno— 
ten (Stengelgliedern), wo die Bündel zufammenlaufen, nod Mark haben, wie 
wir deutlicd an Rohr und ftarfem Strob erfennen, während die Binfen ehr 
marfreich find. — Den Bau der difotyledonifchen Pflanzen zeigt ung die Holz- 
pflanze am beiten. Hier unterfceiden wir Marf, als innerften Theil, aus 
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fodern Zeden beitebend, das Holz, den Splint oder das jüngere Holz mit 
noch lockeren, unausgefüllten Zellen, das Bat, aus Gefäßbündeln beitebend, 
die innere Rinde oder Borfe, die äußere oder Korkſchicht, endlich die 
Oberhaut oder Epidermis. Der Holzwuchs jedes Jahres unterſcheidet ſich 
durd) Sahresringe, welche alljährlich ſich zwiſchen Baſt und vorjährigem 
Holze anlegen, zugleich ein neues Baſthäutchen bildend. Fig. 8, ein Stück 
Ahornholz (nach Regel) dar— 
ſtellend, zeigt die Bildung der 
Stammtheile der Holzpflanzen 
deutlich. a iſt ein Durchſchnitt 
mit acht Jahresringen, daran 
zeigt m Das Mark, n—r die acht 
Baſtſchichten, die heilen Ringe die 
beiden Rindenſchichten an. Fig. 
S b zeigt ein Stüd ftarf ver- 
arößert mit Längs- und Quer- 
ſchnitt perfpeftivifch dargeſtellt. 
m {ft Mark, von 5—s altes Holz, 
bei gggg mit Spirafgefäßen 
durchfchnitten, von s—n ift der 
Splint oder das junge Holz, zwi: 
ſchen n und r liegt die Baſtſchicht, 
darüber x und k die innere und äußere Rinde, endlich o die Oberhaut. Die 
Betrachtung jedes Holzdurchfchnittes zeigt in der Hauptſache die nämliche Er- 
iheinung, für das bloße Auge am beiten fogenanntes weiches Holz. Von 
Jahresringen fann natürlich nur bei mehrjährigen Stengeln die Rede fein. 
Die Gefäßbündel find durd Schichten von Zellgewebe von einander getrennt, 
welde am Stammdurchſchnitt als die vom Mittelpunfte nach außen laufenden 
Markſtrahlen erfcheinen. Das Mark nimmt in jungen und einjährigen 
Stengeln den größten Raum ein und verfchwindet allmälig. Die äußere Rin- 
denſchicht (Korkfichicht) ſtirbt allmälig ab, befommt Riffe oder bfättert ſich bei 
einigen Bäumen (Platanen, Apfelbaum, Bergaborn) nach und nad) ab. Bei 
einjährigen Stengeln, welche zuweilen ebenfalls die Härte von Holz annehmen, 
liegen die Gefäßbündel im Kreife um das Marf. 

Die Wurzeln zeigen faſt ganz diefelbe Bildung und verdiden ſich an 
Pflanzen mit mehrjährigen (holzigen) Stengeln ebenfalls durch Jahresringe. 

10. Die Dauer des Stengels ift verfchieden. 1) Er bildet fih in einem 
Jahre, und ftirbt am Ende der Begetationgzeit mit der Wurzelab; 2) er 
vollendet dieſen Kreislauf in zwei Jahren; 3) er vollendet feine Ausbildung 
in einem Jahre und ftirbt bis auf den Wurzelftod ab, erneuert fi) aber daraus 
alljährlich; 4) er braucht mehrere oder viele Jahre zur Vollendung feiner Aus— 
bildung und wird zum Baum oder Strauch. Bekanntlich hat man auf Diele 
Lebensdauer bin die Pflanzen in einjährige oder annuelle (©), zwei— 


fig. 8. 









90 


Partie, 
ER TI 
"4 .. 
Eee, ——— 
J ., 
\ Else 
a — NEE 






+, 


| 12 Beftandtheile und Bau der Pflanzen. 


jährige oder bisannuelle (5), Stauden oder perennirende Frautartige 
Pflanzen () und in ausdauernde, einen holzartigen Stamm bildende, 
oder Bäume und Sträucher (H) eingetheift. Uebergänge find häufig, namentlich 
bei der Gartenfultur, wo durch Kunit die Lebens- und Vegetationsgrenzen viel= 
fach verrüct werden. Der Gärtner bringt zweijährige Pflanzen, Stauden, ſelbſt 
fleine Gehölze zuweilen im erften Sabre zur Blüte und Fruchtreife; er behandelt 
Pflanzen, welche in wärmern Gegenden Bäume find, als Stauden (z. B. 
Erythrina und ähnliche Pflanzen). — Man nennt den Stengel frautartig, 
jo lange er noch weich und grün ift, und Pflanzen, welche nie andre Stengel 
bilden, frautartige. Dagegen bolzig, wenn er eine harte Beſchaffenheit 
annimmt. Hier find Hebergänge häufig, und das einzig fichere Kennzeichen der 
Holzpflanze ift Das Borhbandenfein ausgebildeter Augen am Ende der Begetationg- 
zeit, oder das Anfegen neuer Glieder, 3. B. bei den weichen Caetus und ähn— 
lichen Saftpflanzen. 


b. Die Blattknospe oder das Auge. 


11. Die Knospe ift als der Anfang, die Mutter aller neuen Stamm- 
alieder (Aeſte) zu betrachten, und kann künſtlich abgelöſt und bewurzelt werden, 
bei einigen Pflanzen abfallend (bei mehreren Zwiebeln), oder künſtlich (durch 
Dfufiren) auf andres Holz zum Anwachfen gebracht, eine eigene neue Pflanze 
bildend. Nur Holzpflanzen haben wirffic ausgebildete, d. h. die Fünftigen 
Stammtheile Schon vorgebildet enthaltende Knospen. Auch die Zwiebeln werden 
von Manchen als Knospen betrachtet, welche auf einem kurzen Stamm (Zwiebel- 
boden) figen; dem iſt aber entgegen zu halten, daß es audı nie abfterbende 
Zwiebeln giebt, während zum Begriff von Knospe ein ruhender Zuftand gehört. 
Die vollfommenen Knospen befteben aus einer Hilfe von Schuppen, welche den 
unentwidelten Zweig umhüllen, ſchon im Herbſt ausgebildet find und fi unter 
günftigen Vegetationsverhältniffen (Wärme, Feuchtigkeit) zum Treiben ent- 
wideln, was häufig zweimal im Sahre oder während der ganzen Vegetations— 
zeit der Fall iſ. Manche Knospen find nicht von Schuppen, fondern von 
einer Art Wolle umhüllt (Weinftod), andere zeigen fi nur als Höder am 
alten Holze und es jcheinen die Blätter und Triebe fid) unmittelbar aus dieſem 
zu entwideln (Robinia), wie die Adventivfnospen. Das wahre, nie fehlende 
Glied ift der Anospenfern, eine fegelfürmige, aus dem Mutterftanım hervor- 
ragende, mit dem Holze verbundene Erhöhung, worauf die unentwicelten Blätter 
ſitzen. Iſt derfelbe beſchädigt, fo treibt Die Knospe nicht oder aus einer Fleinen 
Nebenfnospe, und beim Dfuliren muß er in dem Auge fein. Die Knospen find 
je nad) dem Siß ihres Urfprungs Gipfel- oder Endfnospen (Terminal- 
fnospen), an der Spibe der Zweige, Blattachſelknospen (Arillarfnospen), 
am Fuße eines Blattes oder jungen Zweiges ſich bildend, endlich zufällige 
(Adventivfnospen), auh verborgene Augen genannt, welche aus 
jedem Theile der Stammglieder und an den Wurzeln zum VBorfchein fommen 
fönnen, wenn die obern Theile gefchwächt oder entfernt werden. Am häufigften 
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erfcheinen fie an Knoten, Bernarbungen, an Beräftelungsitellen, weshalb man 
aud beim Abichneiden von altem Holz ſolche Stellen wählen follte. Die Wurzel- 
knospen und Triebe find vielen Pflanzen, befonders Bäumen, eigentbümlic. 
Sogar auf dem Abſchnitte mander Stämme bilden fih an der Leberwallungs- 
ſtelle Knospen, 3. B. bei Buchen, Kaftanien. Die Knospe bildet fih nur neben 
einem Blatte oder Seitentriebe (leßteres 3. B. beim Weinſtock neben dem ſo— 
genannten Geiz, bei Pfirfichen 2c.) vollfommen aus, und verfümmert oder bleibt 
ſchwach, wenn Blatt oder Zweig zu früb verloren geben, weshalb man aud im 
Sommer feine Triebe entblättern fol. Da aus den Knospen Zweige entiteben 
und die ausgebildete Knospe ganz vom Blatte abhängt, fo muß ſelbſtverſtändlich 
die ganze Derzweigung genau die Stellung der Blätter einnehmen, mit Aus- 
nahme der aus Adventivfnospen entitandenen. Steben daber die Blätter ab- 
wechſelnd oder gegenüber, im Quirf u. ſ. w., fo ift dies auch bei den Weiten der 
Kall, Telbft bei den Nadelhölzern, wo die Augen nicht von den Blättern ab- 
hängen. Die fogenannten-Blütenfnospen find eigentlich Blütenhüllen, wovon 
weiter unten Die Rede fein wird. 


ce. . Die Blätter. 


12. Das Blatt unterfcheidet fihb von den übrigen Stengelgliedern 
(Zweigen) nur durch die Unfähigkeit, Blüten zu tragen, denn es giebt blatt- 
ähnliche Stengel und Zweige (Phyllanthus; Epiphyllum, Ruseus) und Bflan- 
zen, an welchen fich fait nie vollfommene Blätter befinden (Acacia verfchiedener 
Art, Casuarina, Cactus x). Die nahe Berwandtichaft und Moglichkeit eines 
Uebergangs vom Blatt zur Knospe und zum Zweig zeigt ſchon der Umſtand, 
dap man aus vielen Blättern neue Pflanzen erziehen fann (Begonia, Gloxinia, 
Gesneria, Bryophyllum :c.). Das Blatt hängt nicht mit dem Holzkörper zu— 
fammen und gebt mır aus der Rindenichicht hervor. : 

Die VBerrihtungen des Blattes find einfach, aber von arößter Wichtigfeit 
für das Leben der Pflanzen, und ftehen mit den Berrichtungen der Wurzeln in 
fo enger Beziehung, daß die Ernährung nur gemeinfam bewirft wird und jede 
Storung des einen Organs eine gleiche Folge im entgegengefegten bat. Die 
Hauptverrichtung des Blattes befteht in der Aufnahme und Abgabe von Luft 
und Waffe. Die Blätter und andre grüne Pflanzentheile nehmen ver: 
mittelft der Spaltöffnungen unter dem Einfluß des Lichtes Kohlenſäure aus 
der Luft auf, verwenden Diefe zu Kobfenftoffverbindungen im Körper der 
ganzen Pflanze, und ftrömen oder athmen im der Nacht Sauerftoff wieder aus, 
fo den Stoffwechfel der Luft vermittelnd, und die Luft für das thierifche Leben 
im rechten Gleichgewicht erhaltend. Nebenbei geben die Blätter und andre grüne 
Pflanzentheile allerdings auch Stickſtoff und Koblenftoff wieder an die Luft ab, 
und nehmen felbit Sauerftoff auf. Die mit den Spaltöffnungen in Verbindung 
ttebenden Luftkanäle führen die Luft durch alle Theile der Pflanzen. Daraus 
geht Die Wichtigkeit des Luftwechſels, der Lüftung bei den Fünftlichen Kulturen 
hervor. Die zweite Verrihtung des Blattes und andrer weichen Pflanzentheile. 
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ift Die Verdunftung oder Ausicheidung von Waller. Dies geſchieht fort— 
während, am meiiten bei trodner Luft und Sonnenfcdein, wo dann Die 
Pflanzen welfen. Daraus lafjen fidı viele Kufturregeln ableiten. Die Auf- 
nahme, von Waſſer ift zweifelbaft, und wahrſcheinlich wird durch feuchte Luft 
und Beiprigen nur Die weitere Verdunftung aufgebalten, worauf die Pflanzen 
wieder frifch werden. 

Das Dlatt beiteht 1. * dem Blattſtiel, 2. der Blattſcheide, 3. der 
Blattfläche. Nicht alle Blätter haben Blattſtiele und Blattſcheiden. Gräſer 
und andere Monokotyledonen haben nur die Blattſcheide, welche den Stengel 
umſchließt und unmittelbar in das Blatt verläuft, meiſt nicht davon unter— 
ſcheidbar. Den meiſten Pflanzen fehlt aber die Scheide und ſie haben dafür 
den Blattſtiel. Viele haben Stiel und Scheide vereinigt. Die Scheide umfaßt 
den Stengel und ift oft blattartig, zuweilen ein fürmfiches Blatt, Neben- 
blättchen genannt, wovon gewöhnlich zwei vorfommen. Diefe Neben 
blättchen find aber nicht immer mit dem Blatt verwachſen, und fallen zuweilen 
wie die Samenblätter früher ab. Der eigentliche Blattjtiel iſt meiſt rinnen- 
artig, oft rund, eckig, breit gedrüdt, geflügelt (mit Blatthäuten verfeben), kurz, 
lang, ſehr Die, fleifchig u. 1. w. Er feßt fih an dem eigentlichen Blatt als 
eine (Mittelrippe) oder mehrere Hauptrippen fort, von Denen Das aanze Gerippe 
oder Plattifelett ausgeht. Scheidet man grüne Blätter ab, fo muß ſtets ein 
Theil des Stield an der Pflanze bleiben, weil fonit das am Grunde fißende 
Auge leidet. Am nothwendigſten ift Das Verbleiben des unteriten Blatttbeils 
am Stamme bei ven Monofotvledonen, wo das Blatt förmlich einen Theil des 
Stammes bildet und diefen befchädigt, wenn es abgeriſſen wird, und bei andern 
ftengelumfalfenden Blättern, weil die Oberbaut und Rinde unter der Blatt- 
ſcheide noch weich it und von der Zuft leidet. Nicht ſelten fehlt der Dlattitiel 
ganz und Das Blatt ift ſitzend; zumeilen ift er noch mit einem Blattftiel- 
blatt verieben, wie bei der Pomeranze. 

13. Die Blattitellung üt eine fehr verfchiedene, aber beſtimmten 
Geſetzen unterworfen. Da fie auf die Pflanzenfultur fait feinen und bei der 
Verwendung nur wenin Einfluß übt, jo will ich nähere Angaben unterlaffen. 
Das Gleiche gilt von der Form des Blattes, welche allerdings zuweilen, nodı 
mehr aber bei der Verwendung der Pflanzen Dur die Gartenfunft, von Be- 
deutung iſt. Hauptſächlich handelt es ſich um groß oder Fein, ob das Blatt 
fang oder rundlich, einfad oder zuſammengeſetzt (gefiedert, bandfürmig u. f.w.)*). 
Bei vielen Pflanzen find Die Wurzelblätter von den Stengelblättern verschieden, 
immer größer und oft von ganz anderer Korm. Dies betrifft vorzüglich die 
Stauden oder alljährlich bis auf den Wurzelſtock abiterbende Pflanzen. 

Die Blattmaſſe (Subftanz) ift ſehr verschieden, bald weich, hart, lederartig, 


*) Da jedes botanijche Lehrbuch eine vollſtändige Beſchreibung der Dlattformen 
mit betreffender Terminologie und meift auch Abbildungen enthält, jo halte ich ein 
weiteres Eingehen für entbehrlich und fpare den Raum für Notbiwendigeres. 
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fleifchia u. 1. w. Se weicher das Blatt, deſto leichter welft es, vermutblid 
weil mehr Spaltöffnungen vorhanden find; jedoch welfen Die fleifchigen Blätter, 
z. B. der Cactus, obidıon fehr weich, nidyt leicht, weil fie ſehr ſaftreich find. 
Harte Blätter, z. B. an Nadelhölzern, Haiden, den meijten fogenannten Neu- 
holländerpflanzen, vertrocknen obne vorher zu welfen, weil wenig Spaltöffnungen 
vorhanden find. Die Oberfläche ſelbſt ift verfchieden, glatt, glänzend, raub, 
höckerig, bornig, blaſig, oft mit Klebftoff überzogen. Im der Regel find die 
- Blätter flächig, d. b. nur nach den Seiten ausgebreitet, und haben nur Ober- 
fläche und Unterſeite; es giebt aber audı Blätter, welche fih nach allen Seiten 
ausdehnen, daher rundfid oder eckig find, wie Die meijten mit Blättern ver- 
ebenen Saftpflangen (Mesembrianthemum, Sedum, Sempervivum, Alo& :c.). 
Die Farbe ift in der Regel grün in allen möglichen Abitufungen, zuweilen roth 
und röthlich (jedoch fait immer grün gendert oder fpäter mehr grünlich), weiß, 
gelb und häufig bunt, d. b. rotb, weiß und grün gaeftreift, gefleckt, gerandet, 
aetüpfelt. Man nennt Blätter, welche farbig gefleckt, punftirt und geitricheft 
find, panafbirte Man fennt zwar einige Pflanzen, welche nur roth vor: 
fommen, die meiften nicht grünen Pflanzen find jedod nur beftändig gewordene 
Ausartungen, welche nicht durch Samen fortgepflangt werden. Man muß Die 
durch einen Filzüberzug und meblartige Betäubung bewirfte weiße, gelbe oder 
roftbraune Färbung bei Silberpappeln, Silber- und Goldfarnen, ferner die 
metalfglänzende filberfarbige Oberbaut der Begonien u. a. m. wohl von dem 
wirklichen, durd das fehlende Blattgrün (Chlorophyll) verurfachten Weiß unter- 
ſcheiden. Im Abiterben werden die Blätter gewöhnlich gelb oder braun, bei 
einigen Pflanzen ſchön roth. Die grüne Farbe des Blattes, Chlorophyll oder 
Pflanzengrün genannt, bifdet fih nur unter dem Einfluffe des Lichtes, und 
verliert fi, wenn Pflanzen im Dunkeln wacfen, 3. B. gebleichte Endivien 
oder Sellerie, Kartoffeln im Keller. Mangelt e8 am Licht, wie in manchen 
Pflanzenhäufern, fo werden die Triebe blaßgrün oder gelb. Daſſelbe iſt aud) 
der Ball, wenn Pflanzen dur faure Erde und Mangel an Waſſerabzug franf 
werden. — Das Blatt it entweder Dauernd oder abfallend. So fange 
es jung tft, nennt man es häutig. Häutige Blätter fallen meiſt nicht ab, 
fondern vertrodnen zu Ende der Wachsthumszeit am Stengel, wesbalb man fie 
verwelfend nennt. Abfallend jind Blätter, welche im Herbſt und in der trocknen 
Jahreszeit warmer Linder abfallen. Immergrün werden Blätter genannt, 
welche mehrere Jahre dauern, und nad und nad) vereinzelt abfallen. Die 
Blätter der Palmen und Farnkräuter fallen nie ab, fondern müſſen abae- 
ichnitten werden. — Manche Pflanzen haben felten oder nie wirklich ausge— 
bildete Blätter, jondern nur blattartige Zweige, z. B. mehrere Acacia aus 
Neubolland, Cactus, fleifchige Euphorbien u. a. m. 

Die Blattbildung fteigert fich durch reichfiche und Fräftige Nahrung, daher 
müſſen auch alle Pflanzen, welche vorzüglic ihrer Blätter wegen gezogen werden, 
den fettejten Boden, die ftärfite Düngung und Bewällerung befommen. Hierher 
gehören die meiften Gemüfe und die fogenannten Blattpflanzen unter den Zier- 
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fräutern. Mit reicher, üppiger Blattbildung ift ſtets ftarfer Stengelwuchs 
verbunden. 


d. Die Blüte.*) 


Die Blüte iſt bei den meiften Pflanzen der Zwed aller Kultur, fei es 
zum Schmuck oder der nachfolgenden Frucht wegen. 

14. Eine vollfommene Blüte beitcht aus Kelch, Blumenfrone, 
Staubfäden und Stengel, aber nidıt bei allen find dieſe Theile vor— 
banden. Manche Blumen find nadt, d. b. ganz ohne Kelch, bei andern 
Pflanzen iſt anſtatt des volljtindigen Kelchs eine kelchartige Blumenhülle 
tPerigon) vorhanden, oft nur aus Schuppen beftebend. Nadte Blumen haben 
z. B. die Tannenarten, Lärchen, Birken. Der wirffiche Kelch beftebt aus 
Kelchblättern, welde meiſt grün, zuweilen aucd anders gefärbt find. 
Manchmal kommen Doppelfelde mit zwei Reiben von Keldblättern vor. 
Der Kelch umschließt nicht immer die Blumenfrone regelmäßig, fondern bat oft 
Auswüche von verfchiedener Gejtalt, von denen der fogenannte Helm des 
Eifenbutes (Aconitum) eine befonders auffallende Bildung it. Der Kelch iſt 
zur Samenbildung unbedingt notbwendig und muß daher bei allen Samen= 
trägern erhalten werden, während die Blumenfrone verwelft oder abfällt. Er 
figt unmittelbar auf dem Blütenftiel, wenn ein folder vorbanden ift. 

Die Blumenfronme oder Korolle it entweder von mehrern, in einem 
Kreiſe (Wirtel) ftehenden Blumenblättern gebildet, und heißt vielblätterig, 
oder jie beitebt aus nur einem felchartigen Gebilde, weldyes nur blumenblatt— 
artig eingeichnitten it, und iſt einblätterig. In den meiiten Fällen it fie 
allein die Trägerin der Farbe, wirft wenigitens, wo fie vorhanden ift, vor— 
herrichend. Unregelmäßig gebildete Blumen find häufiger als regelmäßige, 
und gerade hierin Tiegt der Reiz der Abwechslung. Die Blumenfrone beſtimmt 
überall, wo fie vorhanden und ausgebildet ift, die Form der Blume Auch 
die Blumenfronen fehlen haufig bei Pflanzen oder find nicht vollfommen aus— 
gebildet. Gefüllte Blumen entjtehen zum Theil durch eine ungewöhnliche Zahl 
von Blumenblättern, jedod häufig in Verbindung mit nicht grünen Kelch— 
blättern (Nymphaea, Cactus speciosissimus) und in Blumenblätter umge— 
bildeten Staubgefäßen. — Die Blumenfrone hat oft eigenthümliche Auswüchſe, 
als Nebenblätter und fogenannte Honiggefäbe oder Neftarien, ein 
nichtsfagender Ausdrud für ſehr verfchiedene Dinge. 

Die Staubfäden oder männlichen Befruchtungsorgane fteben in den 
Zwitterblumen um die weiblidıen, oder den Stempel, bei getrennten Geſchlech— 
tern gleichfalls in diefem Blütenarenfreife oder bündelweife. Ausnahmen von 
diefer normalen Stellung giebt e8 unzählige. Sie ftehen theils auf dem Kelch, 
theils auf dem Fruchtboden, bei einblätterigen Blumenfronen häufig auf der 
Blumenfrone, felten auf dem Stempel. Sie beſtehen aus dem Träger oder 
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Staubfaden und dem Staubbeutel oder der Anthere, welder den 
Blütenftaub oder Pollen enthält “und ausftreut und die weiblichen Blüten 
befrudytet. Der Staubbeutel öffnet jih meift mundartig, bei andern mittelft 
einer Klappe. 

Der Stempel oder das Biftill ift das weibliche Organ. Gr beſteht 
aus dem Fruchtknoten, dem untern Theile, worin fi) der Same bildet, 
aus dem Griffel, einer unten verdieten Säule, weldye oben eine oder mehrere 
Narben trägt. Eine Höhlung, der Griffelfanal, gebt durd die Säule 
in den Fruchtboden, uhd führt den Pollen in denfelben. Die Narbe oder 
Spige des Griffels it ohne Oberhaut und, wenn zur Befruchtung reif, mit einer 
Flebrigen Feuchtigkeit überzogen, an welcher der befruchtende Pollen hängen 
bleibt. Der Fruchtboden enthält die Eier und nad) der Befruchtung Die Samen. 
Derjenige Theil, auf welchem die Eier figen, heißt Mutterkuchen oder 
Plazenta. Das vollfommene Ei beiteht vor der Befruchtung aus dem von 
einer Doppelten Dede umgebenen Kern, welcher an der Spige eine Fleine Deff- 
nung, den Keimmund oder Eimund hat. Diefe Deffnung fiegt nicht 
immer oben oder dem Hagelfled (Stelle, wo das Ei angewachſen ijt) gegen— 
über. Den Hagelfleck erkennt man noch bei vielen Samen, am deutlichiten 
bei Staphylea pinnata, der Bimpernuß. Die Stempel find einfady oder zu— 
ſammengeſetzt. Letztere ftehen oft büfchelweife. Zuweilen find mehrere zu 
einem Griffel verwachien, welcher dann fo viele Narben trägt, ala Griffel ver- 
wachſen find. Bei den meiften Blüten fteht der Stempel gerade über dem 
Fruchtknoten, wie der Hals einer Flaſche; zuweilen ift er jedoch aucd unten an 
der Seite angeheftet, wie das Rohr einer Gieffanne, z. B. bei der Erdbeere. 

Die männlichen und weiblichen Gefchlechtstheife oder Blüten find 1) auf 
derfelben Blüte vereinigt, oder 2) getrennt auf verfchiedenen Blütenftielen und 
Zweigen oder halb getrennt, 3) getrennt auf verfchiedenen Pflanzen. Blumen, 
welche beide Gefchlechter vereinigen, beißen Zwitterblumen, die auf der— 
jelben Pflanze getrennt Tebenden halb getrennten Gefchledhtes, die auf ver— 
ichiedenen Pflanzen ganz getrennten Geſchlechtes. Miſchungsverhältniſſe 
fommen nicht felten vor, fogar bei Pflanzen einer Gattung große Verſchieden— 
beit, indem eine Art getrennten Geſchlechtes ift, während die übrigen Zwitter- 
blumen haben. Aus diefem Grunde ift auch das Linné'ſche Serualfyften, 
welches die Geſchlechtsverhältniſſe zu Grunde legt, nicht ficher. 


Gefüllte Blumen. 


15. Gefüllte Blumen entſtehen durch eine Vermehrung und Umbildung 
der verschiedenen Theile der Blüte. Die Befruchtungsorgane find fähig, ſich 
in Blätter umzubilden, die Blätter der Blumenfrone und des Kelches, fid) zu 
verdoppeln. Diefe Veränderung wird durch die fünftliche Kultur herbeigeführt 
und kommt bei wilden Pflanzen nur felten vor, denn fcheinbar gefüllte Blumen 
wie der Löwenzahn (Taraxacum) und ähnliche find es nicht. Man nimmt an, 
daß Heberfluß an Nahrung ein folches üppiges Wuchern hervorbringe, e8 müffen 
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jedoch andere noch unbekannte Kräfte thätig fein, denn fonft fönnte man ſich 
nicht erflären, wie die am üppigften gewachfenen Levkojen einfache, die fümmer- 
fih im Topf gezogenen gegen Regen und Thau geichügten Pflanzen hingegen 
meift gefüllte Nachfommenschaft Tiefern. Andere halten das Gefülltfein für 
eine Berfrüppelung ; gleihwol muß zugegeben werden, daß viele Pflanzen mit 
gefüllten Blumen durdaus nicht Das Anfeben von Schwädlingen haben. So 
viel ift gewiß, Daß weder ablichtlicd bewirkte Ueppigkeit noch Kärglichkeit des 
MWuchfes gefüllte Blumen hervorbringt, daß fie überall nur durd Zufall ent- 
ftehen und das Erziehen eines gefüllte Nachkommenſchaft Tiefernden Samens 
außer bei Zenfojen und dem verwandten Goldlack durd) befondere Kultur noch 
nicht gelungen ift, Sondern diefe Eigenſchaft nur durch forgfältige Auswahl und 
Abfonderung der Samenträger bewirkt wird. De Gandolle erflürt das Ge- 
fülltfein folgendermaßen: 1) Der Wirtel (Blätterfreis) einer Blumenfrone kann 
ſich verdoppeln, ohne die Befruchtungsorgane zu benachtheiligen. 2) Die nor— 
male Zahl der Blumenblätter fann durd abnorme Entwidelung benachbarter 
Drgane, der Staubfäden und Biftille, fehr vermehrt werden. 3) Die normale 
Zahl der Blumenblätter fann fi ungemein ftarf vermehren, durch ungewöhn— 
fiche Erzeugungen ähnlicher Koroflengebilde, und die Staubfäden und Piſtille 
können dadurch unterdrücdt werden. Häufig verwandelt fid nur ein Theil der 
Befruchtungsorgane, und die vermehrten Blätter beeinträchtigen diefelben wenig. 
In diefem Falle bringen gefüllte Blumen Samen, wenn auch nur wenig. 
Dieb das Piftill unverwandelt, während die Staubfäden zur Befruchtung 
unfähig wurden, jo ift feßtere immerhin noch durch zufällige oder Fünftfiche 
Befruchtung mit fremden Pollen möglich. 

Zu den größten abnormen Bildungen gehört das Gefülltfein einblätteriger 
Korollen, 3. B. bei Datura, wo gleichſam mehrere Blumenfronen in einander 
geichachtelt find, ebenfo bei Campanula urticaefolia. Hier hat fich die Korolle 
gleichſam verſechsfacht, denn die fünf Staubfäden find noch vorhanden, fünnen 
alfo nicht zu Blättern umgebildet werden, wie dies bei den gefüllten Petunien 
der Fall ift. Bei Campanula persieifolia find die Staubfäaden in Blumen— 
blätter verwandelt. Alfo haben wir an zwei naheftebenden Pflanzen ganz ver- 
jchiedene Umwandlungen. Ebenſo verhält es ſich mit der gefüllten Winde 
(Calystegia pubescens) und Löwenmaul. Bei gefüllten Anemonen haben 
fich die Biftille in Blumenblätter verwandelt. Bei den chinefifchen Aſtern, 
Georginen, Tagetes, Matricaria u. a. m., welche das Gefülltfein in größter 
Vollkommenheit zeigen, iſt gleichwol die Umwandlung nicht groß, indem ſich 
nur die Strablenblümden in Röhren verlängern (Röhrenaftern), welche bei 
manchen Spielarten nad) innen aufichligen, bandartig werden und fid dach— 
ziegelförmig über einander legen (Bandaftern). Zeigen Pflanzen Neigung zur 
halben Füllung durd Verdoppelung der Blumenblätter, fo find bei ihnen ganz 
gefüllte Blumen nicht unwahrfceinfih, und man muß Samen von folden 
Blumen befonders bevorzugen. Die Füllung ift ſehr verfchieden, daher audı 
die Form gefüllter Blumen. Füllen fi Blüten mit im Kreife ftehenden 
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Blättern, z. B. Roten, Gamellien, fo nebmen auch die verwandelten Staubfüden 
häufig Die Form der Blumenbfätter an. Steben fie wie die Blumen gefüllter 
Ranunfeln oder guter Rofen, fo jagt man, fie haben Roſen- oder Ra— 
nunfelbau; liegen die Blätter nad außen gekehrt dachziegelfürmig über 
einander, wie die Georginen und viele Gamellien, fo nennt man fie dach— 
ziegelförmig oder mit Georginenbau, obſchon die Georgine nicht hierzu 
gerechnet wird. Sind die verwandelten Staubfäden ſchmal, unregelmäßig ges 
ftellt und gefrümmt, wie bei gefüllten Päonien, fo haben jie Päonienbau, wie 
man ibn haufig bei Gamellien, fogar bei Rofen findet. Dagegen haben Blumen 
Anemonenbau, wenn die in Blätter umgebildeten Geſchlechtstheile kürzer 
als die Blumenblätter find und einen Knopf in einem Blätterfrang bilden. 
Anemonenbau haben 3. B. Malven, mandıe Gamellien, Anemonen. 

Diefe wenigen Beilpiele mögen genügen, und werden feinen Zweifel 
faffen, wie gefüllte Blumen entiteben, und was man dazu thun fann, fie zu 
erzeugen. 


Blütenkand oder Inflorescenz. 


16. Blütenftand nennt man die Vertheilung und Stellung der Blüte 
auf der Pflanze. Er wird dem Gärtner, außer zur Unterfcheidung der Pflanzen, 
befonders bei der Ausſchmückung wichtig; zugleich aber muß er die Behandlung 
haufig darnach richten, denn Das Befchneiden, Entipigen und daher aud) die 
Korm der Pflanze hangt davon ab. Die Blüten find ftets das Außerite Ent- 
wicklungsglied, nicht immer aber das legte einer Vegetationsperiode. Sie find 
entweder gipfelftändig, wenn fie die Spitzen der Zweige einnehmen, oft 
im eigentliden Sinne die Spitze der Pflanze bilden; feitenftändig, wenn 
fie auf der Spiße einer Seitenaxe fteben. Bei den frautartigen Pflanzen wird 
durch die gipfelitändigen Blüten das Wachsthum geichloffen, bei ausdauernden 
(bofzartigen) treiben in derfelben Vegetationsperiode oder im folgenden Jahre 
unter der Blüte neue Knospen und Zweige hervor. Steben fie auf der 
ganzen Pflanze zeritreut (vereinzelt), jo heißen fie zerftreut und achſel— 
tandig, weil fie in den Blattwinfeln (Achſel) ftehen. Dagegen bilden 
andere einen zufammengefegten, veräftelten Blütenftand, welcher, je nach der 
Bereinigung, zu verfchiedenen Benennungen Beranlaffung gegeben bat. Die 
einzelnen Blüten geben dann von der Hauptachfe oder Spindel aus und ftehen 
an Blütenftielen, welche bei abermaliger Theilung Blütenftielden 
heißen. Die Dedblätter oder Bracteen, der zufammengefegten Blüten find 
bleibend, wenn fie während der Blütezeit figen bleiben, hinfällig, 
wenn fie nad) dem Aufblühen abfallen. 

Der Blütenftand ift begrenzt oder unbegrenzt. Bei erjterem 
wächft Die zufanmmengefegte Blüte fort und bildet feitlihe Blumen, welche von 
unten nad oben aufblühen; bei dem begrenzten Blütenftand hingegen bildet 
ich zuerft eine Haupt- oder Mittelblüte, welcde das Wachsthum begrenzt; 
unter derjelben aber bilden fich neue Blütenftiele mit Blüten, welche wieder 
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eine Hauptblüte haben, unter welcher abermals neue Seitenblüten hervor— 
wachfen fünnen. Dies gefchiebt zuweilen, wie bei Myosotis (Bergipmeinnicht), 
einfeitig, meift aber vieljeitig. | 

Die zufammengefegten Blüten haben, je nad der Stellung und Länge 
der einzelnen Blüten, verfchiedene Benennungen erhalten. ine Blüte mit 
entwidelter Hauptare und gleichlangen Seiten » Blütenjtielen heißt man 
Traube Sind die untern Stiele fo fang, daß fie mit den obern fürzeren 
eine tellerförmige Fläche bilden, fo entjteht die Dofde und bei nodymaliger 
TIheilung der Blütenjtengel die zufammengefeßte Dolde. Bei der Aehre bat 
die traubenförmige Blüte ftiellofe oder furze (faſt figende) Seitenblüten. Iſt 
die Traube veräftelt, fo entiteht daraus die Rispe, wo die untern Aefte länger 
als die obern find. Strauß ift eine Nispe mit kurzen, dicht ſtehenden 
Blüten. Unter Kolben veriteht man ein Aehre mit ſehr dider Mittelare 
(Hauptblütenftiel), wie bei Calla, Arum. Bei dem Kätzchen fiten die 
Büſchel unvollfommener, meift nur aus Staubfäden oder Stempeln beftehender 
Blüten bürftenartig beifammen (Weiden, Acacia). Wenn die Dedicdhuppen 
oder weiblichen Blütenfüschen verholzen, fo wird daraus ein Zapfen (Nadel- 
hölzer). Am Blütenfopf figen die ftieflofen Blütchen gedrängt in einem 
Büfchel oder Kopf beifammen. Sitzen dieſe Blüten auf einem gemeinfchaft- 
lichen Blütenboden in gemeinfchaftlicher Hülle beifammen, fo entitebt Das 
Körbchen (Aftern, Georginen, Tagetes und alle fogenannte Compofiten). 
Der Blütenboden ift gegen die Mitte meift etwas gewölbt und bildet auch oft 
einen fürmlichen Kegel. Die Trugdolde hat das Anfehen einer wahren 
Dolde, aber die Seitenblüten entwiceln fich ftets unter der Haupt- oder 
Mittelblüte, und wachſen eigentfih nad. Wenn die untern Blüten der 
Traube, ohne wie bei der Dolde aus einem Punkte auszugehen, dennoch durd) 
ihre größere Länge das Anſehen einer Dolde erhalten, jo nennt man jie 
Doldentraube. 


Die Befruchtung der Blüte, 

17. Zur Umwandlung des Eichens oder Keimbläschens in Samen ijt 
die Befruchtung ein nothwendiger Akt. Der Hergang defjelben ift bei den Ge— 
faßpflanzen oder Bhanerogamen, welche bier nur in Betracht kommen, folgender, 
wobei Fig. 9, die Abbildung der Gefchlechtsorgane einer Celosia, ftarf vergrößert, 
zur Erklärung dienen mag. In dem Augenblide, wo die Blüte ihre voll- 
fommenfte Ausbildung erreicht hat, ift der Samenftaub oder Pollen der Anthere 
gereift und tritt auf verfchiedene Weiſe, meift durch Spalten einer Längsnaht 
hervor. Gewöhnlich hält ſich derfelbe furze Zeit, meift nur einen Tag, auf der 
Anthere und verſtäubt dann freiwillig oder Durch äußere Einflüffe, d. h. er fällt 
ab, fliegt fort, wird von Infekten verschleppt. Die Narbe, das oberfte weibliche 
Glied, iſt Daun gewöhnlich ſo zur Befruchtung vorbereitet, daß fie einen Flebrigen 
Saft ausichwigt, kann aber auch fchon im jüngern Zuftande befruchtungsfäbig 
jein. Dies ift der Zeitpunft, wo fünjtliche Befruchtung ftattfinden muß. Aus— 
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nahmen von fehr langer Dauer des Stäubens der Antberen und Begattungs- 
fäbigfeit der Narben durd mehrere Tage, ja Wochen fommen nicht jelten vor. 
Da in der Regel vielmehr Pollen tragende Antberen vorhanden, als zur Be- 
fruchtung nöthig find, fo mißlingt die Befruchtung felten. Bei einigen Blumen 
fann ein Krümmen der Staubfäden gegen die Narben beobadıtet werden, um 
Die Befruchtung zu erleichtern; bei andern wachfen Diefelben am Griffel vorbei 
und ftreifen den Staub ab, oder die Narben krümmen ſich gegen die Antheren. 
Bei fehr vielen Blumen fitt dagegen die Narbe höher, und der Bollen muß 
durch Berftäuben oder fünftlich darauf gebracht werden. 
Wenn der Pollen von den Antheren b auf irgend eine 
Art auf die befruchtungsfäbige Narbe a gelangt, To 
werden die Körner von der Flebrigen Maſſe feſtgehalten. 
Durd die Einmwirfung dieſes Stoffes ſchwillt das 
Bollenforn an, plagt auf, und das Innere. dringt in 
Form eines fid) verlängernden Schlauchs, als Pollen— 
ſchlauch, durd den Griffelffanal und das Zellgewebe t 
in den (bier flafchenförmigen) Fruchtknoten oder Ei— 
bebälfter (Ovarium) o, und befructen die vorhandenen 
Gier oder Samenbläschen 00, dadurd, daß fib an 
jedes vorhandene Bläschen ein Pollenſchlauch dicht an— 
legt, mandımal mit der feinen Spige förmlich einbohrt. 
Da die Zellenwände diefer Organe fehr weich und 
oder find, fo findet ein fürmliches Auffaugen und 
Durchſchwitzen ftatt, und fo wird der ganze Befruch— 
tungsftoff aufgenommen. Nach den neuejten Beob— 
achtungen wächſt der Schlauch von der Narbe durd den ganzen Griffel, und 
muß daher nothwendig ernährt werden, wahrſcheinlich von der Klebmaffe der 
Narbe. Don nun an beginnt das Keimbläschen oder Ei zu fchwellen und zu 
wachfen und die Samenbildung ift gefichert. — Dies ift in der Hauptſache 
der Borgang der Befruchtung, Der Ausnahmen, welche aud hier vorkommen, 
fann nidıt gedacht werden. 

Der Pollen ift wacdsartiger Natur und zumeilen mit einer Spitze ver— 
feben, um das Haften an der Narbe zu erleichtern, wahrfcheinfich die ſchon aus 
ihrer Umhüllung hervorgetretene Spige des Pollenſchlauchs. — Sobald die 
Befruchtung ftattgefunden bat, tritt das Verblühen ein, die Blüte welft oder 
fällt ab. Es blühen daher gefüllte Blumen, wo eine Befruchtung felten ftatt- 
findet, und ſolche, welche ohne Fünftliche Befruchtung nicht gut Samen anfeßen, 
viel länger. Gleichzeitig mit der Befruchtung bildet fi) in eignen Gefäßen bei 
den meiften Pflanzen Honig, und, von diefem angelodt, fommen Infekten herbei, 
weldye den Samenftaub auf den Stempel derfelben oder andere Blumen tragen, 
durch Bewegung den Staub fodern und in der Blume zeritreuen. Auch der 
Geruch der Blumen tritt erjt mit vollftändiger Reife der Geſchlechtsorgane ein. 
Man hat ferner eine mit dem Aufbfühen verbundene Wärmeentwidelung beob— 
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achtet, die bei Arum maculatum und Calla bedeutend über der Kufttemperatur 
ftand. — In der Regel gebt die Befruchtung nur bei hellem Licht und in der 
Luft vor fih, weil nur unter folden Einflüffen fi) die Blumen öffnen; cs 
fommt jedoch auc Befruchtung in gefchloffenen Blumen vor, und die Nymphäen, 
Vietoria regia u. a. m. befruchten jich in geichloffenen Blüten unter dem 
Waſſer. Regen und feuchte Luft verhindert die Befruchtung, und in zu feuchten 
Glashäuſern verfaulen die Staubbeutel und Narben oder die Antheren öffnen 
fich nicht und ftäuben nicht. Dagegen verhindert aud große Trodenbeit Die 
Befruchtung. Wind trägt zur Befruchtung bei, indem er die Verbreitung des 
Pollens begünftigt, und bekanntlich findet im Freien die Befruchtung von 
Pflanzen mit ganz getrenntem Gefchleht oft auf große Entfernung ftatt. 
Außerdem bat die Natur mit der in das Einzelnfte gehenden Sorgfalt für die 
Grleichterung der Befruchtung geforgt. 


Farbe und Gerud; der Blumen. 


18. Die Farbe ift der ſchönſte Schmud der Blumen und die Hauptquelle 
des Wohlgefallene. Die erfte Bedingung zur Entwidelung ſchöner, lebbafter 
Karben ift das Licht. Alle Karben werden bei mangelbaftem Licht matter; rothe 
Hortenfien, blaue Campanula, welche fange im Zunmer vom Lidyt entfernt 
jtehen, werden faft weiß. Allerdings bilden ſich auch an dunfeln Orten bunte 
Farben, wie an getriebenen Tulpen (Duc van Tholl) zu fehen ift, welche unter 
einem Blumentopfe ihr ſchönes Roth befommen. Dieſe Fälle gehören aber 
immer zu den Ausnahmen, deren Urſachen ſchwer zu ergründen find. Es giebt 
Blumenfarben, welchen nicht einmal das Tageslicht des Winters genügt, um 
fi rein auszubilden. Getriebene dunkelviolette Iris pumila werden blaßfila, 
getriebene violette Syringen grauroth, ganz im Dunfeln aufblühende vollfon- 
men weiß. Bielleicht trägt auc die Beichaffenheit der Treibhausluft zu dieſen 
mangelhaften Farben bei. Der Farbitoff durchdringt bei manchen Blumen Die 
ganzen Blumenblätter, noch häufiger aber befindet er fi nur in der Oberhaut. 
Man kann an ftärfern Blumenblättern feicht die gefärbte Haut abziehen und 
fieht fie 3. B. bei Glorinien, Georginen von Schnecken abgefrejien. Der Farb— 
ftoff findet fid) entweder gelöft in der Pflanze vor, oder befteht aus färbenden 
Kügelhen. Neuere Phyfifer nebmen nur zwei Grundfarben an, das Gelb oder 
Anthoranthin und Blau oder Anthochan. Aus beiden bifdet fich, fagt man, 
das Dlattgrün; durch eine Veränderung des Blauftoffs im Herbſt entjteht die 
gelbe Herbftfarbe. Die Einwirkung von Säuren färbt das Blau roth, violet 
u. ſ. w. Roth foll in manden Fällen aus einer Oxydation des Gelbitoffs ent- 
jtehen, was wol bei Orange ficher der Fall it. Daß Gelb und Blau verfchiedene 
Stoffe find, zugegeben, doch muß man fid) wundern, Daß beide Karben auf der- 
jelben Blume vorfommen. Uebrigens haben alle Beobachtungen über die Farben 
feine praftifche Bedeutung, denn außer dem Färben der rothen Horteniien durch 
Anwendung von Eifen oder Alaun zu blauen ift noch fein derartiger Verſuch 
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gelungen. Neuerdings bat man weiße Blumen anders gefärbt, indem man jie 
durch Die Wurzeln Karbeitoffe aufnehmen ließ. 

Die verschiedenen Farben zeigen eine gewilfe Beltändigfeit und Regel bei 
ihren Spielarten. In Weiß geben alle Karben über, am felteniten Gelb und 
Hochroth, am häufigften Blau. Wo bei einer Kulturblume die verfchiedenften 
Karben vorfommen, fann man immer annehmen, daß entweder die Stammart 
mehrfarbig war, wie 3. B. Viola trieolor, oder daß verſchiedene Arten einer 
Gattung mit einander befruchtet wurden. Manche Blumen verändern die Farbe 
während des Blühens, Roth geht in Violet, Gelb in Roth über, wie am auf: 
fallendften die Lantanen zeigen. Luftbeichaffenbeit und Wärme tragen ungemein 
viel zur Farbenveränderung bei, e8 werden 3. B. in fühlen Herbitnächten rothe 
Phlox ganz beilblau, purpurrotbe Betunien tiefviolet. — Daß die Farben an 
gewilfe Jahreszeiten gebunden find, wie man angenommen bat, it nidyt ſtich— 
haltig. Wenn aucd die Krühlingsfarben mehr heil und weiß find, im Sommer 
Roth und Gelb vorherricht, im Herbft Blau, fo zeigen ung dod die Scilla, 
Gentiana u. a. m., daß der Frühling das ſchönſte Blau hervorbringen fann ; 
aud giebt es Krühlingspflanzen von fchönem Roth und viele glänzend gelbe, 
und wenn ein feuriges Roth faft nur im Sommer gefunden wird, fo liegt Dies 
in dem Umſtande, daß die fremden Pflanzen von diefer Farbe bei fünitlicher 
Gartenkultur erft im Sommer zur Blüte fommen. Cydonia japonica zeigt, 
daß ftarfes Sonnenlicht und Wärme nicht unbedingt zum Roth gehören. — 
Schwarz fehlt ganz und gar, denn was man fo an Blumen nennt, iſt es nicht, 
iondern nur Dunfelbraun oder Violet. 

Die Kenntniß der Blumenfarben und deren wirfiame Zuſammenſtellung 
it ein wichtiger Theil der Gartenfunft bei der Blumenverwendung, im Garten 
oder Blumenftrauf. Wir werden im dritten Theile darauf zurückkommen. 

19. Ebenfowenig wie von den Gefegen der Farbe willen wir vom Gerud). 
Beitimmte Gefeße laſſen fich nirgends auffinden. Gewiß ift nur, daß der Gerud) 
von atberifchen (flüchtigen) Delen verurſacht wird, welche ſich in befondern Ge- 
faßen bilden, zur Zeit der Blüte, namentlich im Augenblide der Befruchtungs- 
reife, unter der Einwirfung von erhöhter Wärme freiwillig ausftrömt, außerdem 
aber durch Berührung und Reibung (an Blättern, Holz und Früchten) zur Er- 
iheinung fommt. Der Gerudy ift gewiffen Pflanzenfamilien und Gattungen 
eigenthümlich, jedoch finden wir gleiche Gerüche bei fehr verschiedenen Pflanzen, 
z. B. bei Refeda, Goldlad und Veilchen. Der Gerud der Blumen fcheint in 
einiger Beziehung zu den Farben zu ftehen. So finden wir den Duft des 
ächten weißen Jasmins verwandt bei dem falfchen Jasmin (Philadelphus), 
bei der Zuberofe (Polyanthus tuberosa), in etwas anderer Weife bei der 
Orange und Muraya exotiea. Der füßliche Gerucd der gelben Schmetterlings- 
biumen des Cytisus wird auch bei andern ähnlichen Blumen bemerft. Gelbe 
Blumen find in der Mehrzahl geruchlos, ebenfo rothe und biaue. Dennoch 
duftet Die gelbe Jonquille und die blaue Hyazinthe Föftlih. Braune Blumen 
ind oft ftinfend, 3. B. Stapelia, Arum Dracunculus, Aristolochia; 
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dagegen hat die braune Hesperis tristis einen föftfihen Duft. Ueberhaupt 
fcheint Alles nur Willfür der Natur. Auffallend ift die Thatſache, daß Die 
Spielarten einer Art oft im Geruch verfchieden find, 3. B. Hyazinthen, Rofen. - 
Auch finden wir, daß eine Spielart geruchlos ift, die andre ftarf duftend, 3. B. 
Hesperis matronalis weiß wohlriechend, Tila faſt geruchlos. Manche Blumen 
duften bei Tage, alfo bei erhöhter Temperatur, andre bei Nacht, in verminderter 
Temperatur ftärfer (Zevfojen, Nelken), viele bei Tage faum bemerkbar, in der 
Nacht dagegen fehr ftarf (Hesperis, Datura arborea). 

20. Da die Blüte die höchſte Entwicelungsftufe der Pflanze ift, fo muß 
eine vollftändige Reife und Ausbildung derfelben vorausgehen. Bei einjährigen 
Pflanzen iſt die Blüte das Endziel alles Wachſens und die Grenze des Lebens, 
bei Stauden das des Jahreswuchſes. Dagegen fann bei Bäumen die Blüb- 
fühigfeit ein Jahrhundert und länger dauern. Sp lange die Stengel- und 
Blätterbildung noch fehr üppig ift, fo lange ift an Blühen oder reichliches 
Blühen nicht zu denfen. Da nun bei Nahrungsmangel jene fehr befchränft ift, 
die Stengelglieder fürzer, die Blätter Feiner werden, fo bereitet ſich unter 
ſolchen Umftänden die Blüte vor, und tritt früher ein, während bei überreicher 
Nahrung der Blätter» und Stengelwuchs vorherrfchend und Tänger im Gange 
bfeibt. Daraus geht hervor, daß Beſchränkung der Nahrung durd Entziehen 
von Düngftoffen, Beſchädigung der Wurzeln, Trodenheit und dadurch berbei- 
geführter Ruhezuftand, Beſchränkung des Triebes während des Wachſens u. a. m. 
das Blühen verfrühben, das Gegentheil aber von Allem, nämlich alfzureichliche 
Nahrung ꝛc., dafjelbe verfpäten und verhindern kann. Es fommt aber aud), be= 
fonderg bei frautartigen Pflanzen vor, daß nur fehr reihlide Nahrung und 
Bewälferung blühfähig macht, und die Nahrungsentziebung durch Trodenheit 
und das Fehlen anderer Wahsthumsbedingungen darf nicht Verkümmerung der 
Pflanze zur Folge haben. Ungeſchlechtlich durch Stedlinge und Ableger vermehrte 
Pflanzen blühen früher als Samenpflanzen, Wınzelausläufer Dagegen verhalten 
fich wie Samenpflanzen. Man macht häufig Stedlinge, wo die Blüte fhon 
vorgebifdet ift, wo die Pflanzen dann fehr Flein blühen. Durd das fogenannte 
Veredeln (Vropfen, Ofuliren) wird ebenfalls die Blühbarfeit früher herbeige- 
führt, ein Mittel, welches in der Praris häufig Anwendung findet. | 

Alles diefes gilt auch für die Frucht, welche nur eine Folge der Blüte ift. 


e. Srucht und Same. . 


21. Unter der Frucht verftehen wir den ganzen aus der Blüte nach der Be- 
fruchtung hervorgehenden Pflanzentheil, welcher die Samen enthält oder trägt. 
Der Same bildet alfo ftet3 den Inhalt der Frucht, ift aber nidyt immer aus- 
gebildet. Das Wort Frucht ift übrigens fehr vielbedeutend, und darf man 
dabei nicht blos an eine Aehnlichkeit mit eßbaren Früchten denken. Die Frudt 
ift ein vergrößerter, fortgebildeter Fruchtfnoten. Beftimmter fagt man Frudt- 
gehäuſe oder Fruchtſchale für die den Samen umfchließende oder tragende 
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Hülle. Die Frucht ſitzt ftets auf dem Blütenftiel, der Same zeigt faft immer 
Spuren des Eimundes (Keimmundes, Mikropyle). 

Die Bildung der Frucht ift unendlich verichieden und zeigt Die wunder: 
barſten Formen. Es ift bier unmöglich, näher darauf einzugeben, Daher will 
ih nur Die Namen der Hauptfruchtformen angeben. Zunächſt unterjceidet 
man die nacktſamigen, von feiner Fruchthülle bededten Samen, welche Frucht 
und Same zugleidh find, und die von einer Hülle umgebenen. Erſtere find 
nicht fehr verbreitet, aber allen Radelhölzern und Zapfenfrucdtbäumen eigen, 
ganz nadt bei Taxus. Manche ſcheinbar nadte Samen find es nicht, z. B. die 
Körnerfrücdte, wo das Fruchtgehäufe mit der Samenſchale entweder ganz ver- 
wachfen ift, wie bei Roggen, Weizen 2c., oder als Spelz erfcheint, wie bei Hafer. 
Die vollfommene Frucht ift entweder A. einfarpellig oder einfach, wenn ein 
oder mehrere Samen in einer Hülle liegen, B. mebrfarpellig oder zufammen- 
gefeßt. Die Hauptformen find zu A. gehörig: die Hülfenfrucht (Erbfen, Bohnen 
u. a. m.), die Steinfrucht (Kirfche, Pflaume, Mandel, Himbeere’), die Ruß 
(Hafelnuß, Bucheder, Eichel), die Kornfrudt (Getreide, Gräfer, wo jedoch nicht 
immer die Bruchtgehäufe als Spelzen bleiben), die Schalfrucht (alle Ranun- 
culaceen), die Schließfrucht oder Achene (Scabiosa, Valeriana); von B. die 
Kapfelfrudht (Stechapfel, Pfeifenſtrauch, Mohn, Iris) mit der Schotenfrudt 
(Rettig, Kohl und alle Eruciferen), die Beere (Stachelbeere) mit der Apfelfrucht 
(Apfel, Birne, Weißdorn), die Kürbisfrudht, Orangenfrucht und Rofenfrucht, 
fowie Die zufammengefeßte Frucht der Ananas und Maulbeere, die Flügelfrucht 
(Ahorn, Eiche), Spaltfrucht (Borago), die Doppelfchließfrucht der Achene, der 
Doldengewächſe, aus zwei harten Früchtchen beftehbend, die Storhfchnabelfrucht. 

Nicht immer bildet die Frucht reife, keimfähige Samen aus, entweder weil 
die Befruchtung nicht gelang oder andre Einflüffe entgegenwirkten. In diefem 
Falle fann ſich aber dennoch eine Frucht bilden. So haben wir z. B. Ber: 
terigen ohne Kern, Pflaumen, Kirſchen, Apfelfrücdte mit unvollfommenen 
Samen. In der Regel fällt jedoch die nicht befruchtete Blüte mit dem Blüten» 
itiele ab, ohne eine Frucht zu bilden. Bekannt ift endlich, daß durch Rahrungs— 
mangel, plögliden Witterungswechfel ſchon halb ausgebildete Früchte abfallen. 

22. Der reife Same befteht aus dem Kern und der Schale. Der Kern 
befteht entweder nur aus dem Embryo oder dem zufünftigen Keim (Keimling), oder, 
was meijt-der Fall ift, aus dem diefen umgebenden Eiweißförper oder Albumin. 
Im Kern erfennt man oft ſchon den Anfang der fünftigen Pflanzen, 3. B. bei 
Pinus Pinea und Cembra, den Quirl, mit bloßen Augen. Die einzelnen 
Theile des Embryo find das Kederchen, die Samenlappen oder Kotyledonen, 
das Würzelchen, welches ftetS gegen den Keimmund (Mikropyle) gerichtet ift. 
Der größte Theil der Pflanzen hat zwei Samenflappen; der Fleinere, wozu alle 
Palmen, Gräfer, Lilien, Orchideen, Zwiebeln 2c. gehören, nur einen, welder auf 





*) Die Himbeere ift feine Beere im botaniichen Sinne, fondern befteht aus vielen 


Steinfrüchtchen. 
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der Spitze des Stengelchens ſitzt. Auf diefen Unterfchied gründet fih die Ein— 
theilung aller Blüten= oder Gefäßpflanzen in Monofotyledonen oder einſamen— 
fappige, Difotyledonen oder zweifamenlappige. Das Federchen ift die Anlage 
des eriten wirffichen Blattes, und bei manchen großen Samen, z. B. Bohnen, 
leicht zu erfennen. — Eiweißitoff, verbunden mit Stärfemebl, Del, Zucker, füllt 
außer dem Embryo das ganze Innere Des Samen aus. Der Keim liegt bald 
in der Mitte, wie bei Fig. 10 a (©. 30), bald einfeitig befonderd unten, zu— 
weilen aber auch rings um den Eiweißjtoff unter der Scale, fe daß Die Spike 
faft den Anfang berührt. 

Die Samen bedürfen zu ihrer Bildung phosphorfaure Salze und können 
nicht entſtehen oder vollkommen werden, wo dieſe im Boden fehlen. Der Samen⸗— 
züchter hat daher feinen Dünger anders zu wählen, als wenn er blos Blätter- 
pflanzen und Blüten haben will. 

Die Dauer der Keimfähigfeit ift fehr verfchieden, am Fürzeiten bei fehr 
ölhaltigen Samen, wo eine Zerfeßung bald eintritt. Da es befannt ift, daß 
Samen, weldye über ein Jahrhundert tief in trockner Erde Tagen, nod) feimen, 
wenn fie mit Luft und Feuchtigkeit in Berührung fommen, fo muß man für 
manche eine unbegrenzte Dauer annehmen, wenn aud Mumienwaizen und 
Mumienerbfen nidt aus Mumien gefommen find. Die Samenfchale, meift 
aus zwei Schichten beftehend, ift meift hart und dunfel gefärbt, oft glänzend. 
Man erkennt daran den Nabel, wo der Same am Mutterkuchen feſtſaß (an 
Erbfen leicht zu erkennen), den Keimmund (Mifropyfe), und die Naht, welche 
eine fihtbare Linie zwifchen Hagelfled und Nabel bilden, wenn beide nicht zu= 
fammenfallen. Manche Samen haben fleine Stiele, andre oben Haare. 


Zweiter Abſchnitt. 
die Grundſtoffe der Pflanzen und ihre Verbindungen. 


23. Die Pflanze beſteht aus organifchen und anorganifchen oder minera= 
fifhen Stoffen. Die organifchen Stoffe find Verbindungen von Kobfenftoff, 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stickſtoff und diefe bilden daher auch die Efemente 
der Pflanze. Vorherrſchend find die Pflanzen aus den drei erften Stoffen ge= 
bifdet, während Stickſtoff nur in gewiſſen Pflanzentheilen, in fogenannten 
Proteinverbindungen, vorkommt. Die anorganifchen Stoffe find befonders 
Kali, Natron, Phosphor, Kalk, Kiefelerde, Magnefia, Thonerde (Alumin), 
Schwefel, Eifen, Mangan, Jod, Brom, Fluor. Die anorganifchen oder minera= 
liſchen Stoffe bilden die unverbrennlichen Afchentheile der Pflanze, nehmen aber 
nur einen Fleinen Theil der lebenden Pflanze ein, und nur Kali, Natron, 
Phosphor, Kalk, Kiefelerde, Magnefia, Schwefel, Eifen und Jod find allge 
meiner verbreitet, während die übrigen felten beobachtet wurden. 

24. Den Kohlenjtoff nehmen die Pflanzen größtentheild aus dem 
Boden, wo der Humus eine unverjiegbare Quelle bildet, worin fohlenfaure 
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Salze (Ammoniaf, Kalf) enthalten find und das darin enthaltene Waffer Die aus 
der Atmofphäre niedergeſchlagene Koblenfäure enthält. Unmittelbar aus der 
Luft nehmen die Pflanzen durd die Blätter Koblenfäure nur in geringer Menge 
auf, wobei fie Sauerftoff abgeben. Koblenftoff bildet den Hauptbeſtandtheil 
des ganzen Pflanzenförpers, und Kohlenfäure nimmt überdies an der Bildung 
ven Stärfe, Zuder, Eiweiß u. |.w. Theil. — Wafferitoff nimmt als Waifer 
in der lebenden Pflanze zuweilen */, der ganzen Maffe ein, ift daher eines der 
wichtigſten Beftandtbeile. Er gelangt durd) die Wurzeln als Waller in die 
Pflanze und gebt als Dunft durch die Spaltöffnungen der jungen Pflanzen- 
tbeife im die Luft über. Daß die Pflanzen Waffer unmittelbar durch andre 
Theile als Die Wurzeln aufnehmen, ift jehr zweifelhaft. Aber die Waſſerdünſte 
der Luft und die Befeuchtung haften die VBerdunftung zurüd, und üben fo eine 
wohlthätige Wirkung, welche zu Zeiten bei übergroßer Feuchtigkeit auch ſchädlich 
werden kann. — Durd den Sauerftoff werden die meiften Lebensverrich— 
tungen angeregt, Sauerftoff ift eins der wichtigften Zerlegungsmittel aller Stoffe 
und bewirft daher die Bildung von Erden, verbeifert das Waſſer durd Ent- 
ziehung ſchädlicher Stoffe und bewirkt vorzüglich den Stoffwechlel im Pflanzen— 
reiche, wie im Thierreihe. Er ift thätig im feimenden Samenforn bie zur 
Derwefung der Pflanze. Er ift das befebende Element der Pflanzen. Weberall, 
wo der Sauerjtoff abgeſchloſſen ift oder vermindert wirfen kann, herrſcht Uns 
frudhtbarfeit und Krankheit. Die wohltbätige Wirkung der Luft beruht größten- 
theil$ auf der des Sauerjtoffs und wir fodern und entwäjlern den Boden, um 
den Sauerftoff einzulaffen. Der Sauerftoff wird zum Theil unmittelbar aus 
der Luft aufgenommen, zum Theil aus dem Waffer, wovon er einen Beitand- 
theil bildet. Die Aufnahme aus der Luft findet hauptfächlic in der Nacht ftatt, 
während das Ausſtrömen im Sonnenlicht vor ſich geht. Alle nicht grünen 
Theile der Pflanze (mit Ausnahme der Wurzeln) nehmen wenig Sauerftoff auf. 
Daß die Früchte diefen zum Reifen unentbehrlichen Stoff unmittelbar aufnehmen, 
it wahrſcheinlich. In den überreifen Früchten bildet ev mit Zuder und Stärfe- 
mebl Gährung und Fäulniß. Sauerjtoff gebt aud in Geftalt von Kohlenfäure 
in die Pflanze über. Seine Quellen find unerfhöpflid. — Der Stidftoff 
ift in jeder Pflanze, obſchon nicht in allen Theilen vorhanden und trägt zur 
Bildung von Eiweiß, Kleber‘ fowie der organifchen Blafen (Metalloide) bei. 
Er ift in allen Rahrungspflanzen, vorzüglid in den Samen, reichlid enthalten. 
Die Pflanzen empfangen den Stieftoff nicht fuftformig, fondern in Verbindung 
mit Waffer als Ammoniaf, und er gelangt aus der Luft und dem Boden in 
das Waffer. Er ift einer der Hauptbeftandtheile jedes guten Düngers und wird 
mit dieſem fünftfich in den Boden gebracht. Gewitterregen bringen ftets ſehr 
ammoniafreiches Waſſer, daher ihre Fruchtbarfeit. Es fcheint, als ob die Luft 
im Winter weniger ammoniafreich fei, wahrfcheinfich weil weniger Ammoniak 
durch faulende Stoffe gebildet wird. 

25. Die anorganifchen oder mineralifchen Stoffe, welche die unverbrenn- 
lichen Afchenbeftandtheile und unverweslichen Theile der Pflanzenerde bilden, 


28 Die Grundftoffe der Pflanzen und ibre Verbindungen. 


werden durch die Wurzeln aus dem Boden aufgenommen, entweder in wäſſerigen 
Löfungen, was befonders bei Salzen der Fall ift, oder, wie Die neueften Beob— 
achtungen bewiefen haben, auch bios mechanisch mit Flüffigfeiten verbunden, 
alfo in erdiger Form. Sie find, und zwar in den meiften Fälfen, ſchon im 
Boden mit andern Stoffen verbunden, befonders durd die Einwirfung des 
Sauerftoffes verändert und zur Pflangennahrung vorbereitet, theils gehen fie in 
der Pflanze mit andern Stoffen Verbindungen ein. Da fie nur in dem Boden 
enthalten find, jo wird von ihnen ausführlicher ($$. 58 und 59) die Rede fein. 

26. Die genannten einfachen Grundftoffe gehen in den Pflanzen fehr ver— 
ſchiedene Verbindungen ein und bilden neue darin erfennbare Stoffe. Diele 
Derbindungen find entweder A. ſtickſtofffreie, nur aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 
und Saueritoff beftehend, oder B. ſtickſtoffhaltige, worin der Stieitoff Antheil bat. 

A. Stichftofffreie Derbindungen. 1) Holzfaferftoff, auch Zellenftoff, 
Membranftoff genannt, bildet das Grundgerippe der Pflanze und die Zellen- 
membrane Nach Schleiden und Bayen find jedoch an der Pflanzen- 
zelle zwei verfchiedene Stoffe betheifigt, eigentlidher Hofzftoff oder Lignin, 
welcher fih im Innern der Zelfe ablagert, und Celluloſe oder Membranftoff. 
2) Pflanzengallerte oder Schleim, häufig im Salep und in ändern 
Ordisfnoflen; nicht zu verwechfeln mit dem Gummi. 3) Stärfemehl oder 
Amylom, als Körnden in den Zellen aller enthalten, vorzüglich in Früchten, 
Knollen, im Marke der Palmen und Cycadeen häufig, aber nicht zu jeder Zeit 
gleich ftarf vorhanden, weil e8 immer zur Nahrung verwendet wird. 4) Gummi, 
häufig inafrifanischen Mimofen, im Traganth, im Kirfch-, Pflaumen, Aprikofen- 
holze, aber aud) in Samen, mit dem Dextrin oder Stärfegummi, im 
Innern neuer Zellen vorhanden. 5) Harz, häufig in Nadelhöfzern, außerdem 
im Milchfaft der Gummibäume als Ueberzug mandyer Blätter, oft die Gefäße 
fprengend und ausfließend, durch aromatifchen Geruch und fpröde Härte vom 
Gummi unterfheidbar und im Waffer unlösfich, immer mit einem flüchtigen 
Dele verbunden. 6) Fette Dele, in den meiften Pflanzenfamen, in einigen 
Fruchthüllen, z. B. der Oelbäume (Oliven) und der Oelpalme. 7) Aethe- 
riſche oder flüchtige Dele, in Blumen, Früchten und Blättern, durch 
ftarfen Geruch kenntlich, befonders in Orangefchalen und den wohlriechenden 
Labiaten (Rosmarin, Lavendel 2c.) häufig. 8) Wachs, von Manchen als eine 
Art fettes Del betrachtet, ift in manchen Samenhüllen, aber, aud) im Stamme 
einiger Palmen und im Blumenſtaube und Honig (Zuderfaft) der Blumen, 
auf der Schafe vieler Früchte, hier den fogenannten Duft bildend und in Der 
Oberhaut von Aepfeln. 9) Zuder, häufig in Samen und Früchten und als 
Saft einiger Pflanzen, befonders in Gräfern (Zuckerrohr, Sorgho), und in vielen 
Wurzeln (Zuderrübe, Zuderwurzel, Süßholz, Körbelrübe, Garotte 2c.), aus 
Stärfemehl entftehend, in fortwährender Verwandlung begriffen. 10) Säuren, 
als Eſſig-, Weinftein-, Apfel-, Citronen=, Gerb=, Kleeſäure ꝛc., meift mit 
Alfalien verbunden, fi) bildend und wieder verfchwindend, felten in großer 
Menge feft, wie 3.8. im Sauerampfer, Sauerklee; findet ſich in reifen und un= 
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reifen Früchten, in Blättern, als Gerbfäure (Zannin), fait allgemein in der 
Rinde der Bäume, in manchen Fruchtſchalen, in fchwarzen Weintrauben, in 
Heidel- und Preißelbeeren und andern herben Früchten. 11) Chlorophyll 
oder Blattgrün und 12) verfchiedene andere Karbeftoffe. 13) Ertraftiv- 
ftoffe, womit man verschiedene Stoffe verfegt, welche meift unangenehm und 
bitter fümeden. 

B. Stichfoffhaltige Verbindungen, nämlich: 14) Alkaloide oder organiſche 
Baſen, befonderd zum Arzneigebraudy dargeitellt, 3. B. Chinin, Atropin, 
Aconitin, Solanin, Nicotin, Strychnin x. 15) Eiweißftoff (Albumin) 
oder Broteinftoff, mit dem Kleber im Samen der Bilanzen worberr- 
ihend und die feimende Pflanze ernährend; häufig in Blättern und Stengeln 
der Gemüfe. 16) Die tidftoffbaltigen Salze 
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27. Die Pflanze hat drei Entwidelungsitufen, welhe Schleiden nad 
dem Verhältniß ihrer Ernährung bejtimmt. Die erjte Stufe ift die Keimung. 
Hier entwidelt ſich die Pflanze auf Koften ihrer eignen Organe, der Samen, welche 
dabei völlig erfchöpft werden und abiterben. In der zweiten, der des Wads- 
tbums, lebt die Pflanze von der Außenwelt, indem fie durd alle Theile, am 
meifter\Qurch Die Wurzeln, die zu ihrem Wachsthum nöthigen Stoffe aufnimmt. 
Die dritte Periode ift die der Blüte und Fruchtbarkeit, wo ſich die ein 
zelnen bfühenden Theile auf Koften der ganzen Pflanze ausbilden, während dieſe 
von Außen Nahrung aufnimmt, fih durch Neubildung lange erhalten fan, 
aber auch in vielen Fällen durch die Fruchtbarkeit fo erfchöpft wird, daß Die 
Sruchtreife das Ende des Lebens mit fid) bringt. 

28. Die Pflanze entftcht auf natürlibem Wege aus Samen, obſchon 
auc andre Fortpflanzungsarten ohne Zuthun der Menfchen vorfommen. Das 
Keimen der Samen ift daher die erſte Lebensthätigkeit der Pflanze. Zum Keime 
gehören hauptſächlich drei Dinge: Feuchtigkeit, Wärme und Luft. Ohne Zutritt 
der Zuft ift fein Keimen möglich, daher gehen tief gefäete, d. b. ftarf mit Erde 
bedeckte Samen nicht auf, und bei ftarfer Bedeckung und Luftabſchluß können 
Samen in trodnem Boden ein Jahrhundert liegen, ebe fie ihre Keimkraft ver= 
fieren, wie der Umſtand beweift, daß nach dem Abichlagen eines mehr als hun— 
dertjährigen Waldes frautartige Pflanzen, welche vor der Entitehung des Waldes 
den Boden bededten, in Maffe erfcheinen. Bei dem Keimen wirkt befonders der 
Sauerjtoffgehalt der Luft. Der zum Keimen nötbige Wärmegrad fann fehr 
verschieden fein, je nach den Temperaturverhäftniffen, unter welchen die Pflanze 
wild wächſt. Poa annua, das kleine Rispengras, ein allgemein bekanntes 
Gartenunfraut, feimt im Winter, wenn nur fein Froft ıft; einige Alpenpflanzen, 
darunter die Aurifel, keimen auf ſchmelzendem Schnee. Dagegen giebt «8 
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Pflanzen heißer Zonen, welche mindeftens 25 Grad R. verlangen, um zu feimen. 
Eine zu hohe Temperatur tödtet jedoch; die Keimfraft der Samen, und e8 möchte 
40 Grad wol die höchſte Wärme fein, welde ein Same in der Keimung ver— 
trägt. Diefe verfchiedenen Temperaturanfprüche muß der Gärtner genau kennen, 
wenn er Saaten macht. Die Feuchtigkeit bewirft die Aufnahme von Waffer in 
den Samen, Erweichung der Schafe und mit dem Sauerftoff der Luft die Ber- 
anderungen des Samenftoffes, welche beim Keimen vor fid) geben. Daß Dunkel— 
heit eine weientliche Bedingung des Keimens fei, ift eine irrige Annahme, her— 
vorgegangen aus dem Umftande, daß ohne Bedeckung fein Same feimt, und 
dieſe, wenn es nicht Waſſer ift, ftets Dunfel madt. Es feimt ja das Korn auf 
dem Halme, Raps in der Schale auf dem Felde. Unbededte feine Samen, z. B. 
von Calceolarien, nur mit einer Glastafel belegt, feimen fehr gut. Die Dauer 
der Keimzeit ift ſehr verfchieden und wechlelt zwifchen einem Tage und einen. 
Fahre. Kreſſe Feimt warm geftellt in 24 Stunden, mande Samen Tiegen ein 
Jahr und länger, wenn fie nicht ſogleich nach der Reife in die Erde fommen. 
Manche Samen müſſen fofort nad der Reife geſäet werden, befonders einige 
Umbelfiferen. Der Samen der Früblingspflanzen, welcer bald ausfällt und 
doch erſt im folgenden Jahre feimt, bedarf, wie es fcheint, einer längeren Ruhe, 
ehe er feimt, während zweijährige und mandye einjährige Pflanzen fofort nadı 
der Reife feimen. Das Keimen ift ein chemifcher Prozeß, deſſen Verlauf im 
Weſentlichſten folgender ift. 

Der Samen enthalt ftiditofffreie und ſtickſtoffhaltige organiſche Verbin— 
dungen, welche fümmtlich die Keimung und Ernährung des jungen 
Pflänzchens mit bewirken helfen und fo fange ausreichen, bis das— 
jelbe fid) von Dem umgebenden Boden oder Waſſer 
nähren kann. Der Samen verhält fid) genau wie 
das thierifche Ei. Durd die Einwirfung des Ei- 
weißftoffes auf das Stärfemehl im Samen wird 
unter den entfprechenden Wärme und Feuchtig- 
feitsverhältniffen durch Zuftzutritt (Sauerftoff) 
Zucker, Dextrin (Gummi) und Kobfenfäute, lös— 
licher Kleber (Diaftafe) und wahrſcheinlich ale 
legte Berbindung fohlenfaures Ammoniak, das 
wichtigite organische Nahrungsmittel der Pflanze, 
gebildet. Das in den Samen enthaltene Del wird 
vollftändig verwandelt und ift felbft bei den ölhal— 
tigiten Samen in den jungen Pflanzentheilen 
faum mehr aufzufinden. Daß Oel zum Sleimen 
notbwendig it, macht ſchon der reiche Delvorratb in den Samen er— 
klärlich. Die Keimung beginnt mit der Aufnahme von Wafjer und zu— 
gleich von Sauerftoff aus der umgebenden, der Luft zugänglichen 
Erde oder dem Waſſer; hierbei verliert der Samen etwas Koblenfaure und es 
tritt eine erhöhte Temperatur ein. Nun bildet fic) der Keim mit dem Würzelchen 
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aus. Letzteres Iprengt die Samenſchale, vergrößert fi durch den Inbalt des 
Samenforns und bildet ein Ioderes Gefüge von Zellen ohne Oberbaut (wie 
Fig. 6), welche fähig if, Nahrung (Waſſer, « 
Koblenfäure, Ammoniak und mineraliſche 
Stoffe) aus dem umgebenden Boden oder 
Waſſer aufzunehmen. Fig. 10 mag dieſe 
Veränderung deutlich machen. Bei a ſehen 
wir im Samen einer Canna den Embryo o, 
umgeben vom Eiweißförper n, diefen um— 
hüllt von der Schale m. Bei e ift der Keim 
durchbrocen, das Würzelchen ſchon als Wur—⸗ 
zel mit Neben- und Haarwurzeln entwickelt 
nach unten ſtrebend, der Stamm mit dem 
eriten Blättchen h nach oben. Das Würzel- 
hen iſt oft ſchon fehr lang, ehe ſich das 
Federchen zum erjten Bläftchen ausbildet 
und als Stengel aufwärts zu wachien be= 
ainnt, z.B. bei der &iche, Roßfaftanie, Wall- 
nuß, mehrere Zoll fang, während der nad) 
oben beftimmte Theil noch in der Samen= 
ſchale ſitzt. Bei den zweifamenlappigen 
Pflanzen werden die zwei Samenlappen 
(Kotyledonen) meift mit dem Stengel über 
die Erde gehoben, wir wiran Fig. 11, einer 
Keimpflange der gemeinen weißen Bohne, in 
jedem Garten bemerfen fünnen; bei andern 
Bilanzen Dagegen bleiben fie unter der Erde, 
abwärts oder feitwärts gerichtet, wie bei der 
Eiche, Paeonia, Tropaeolum, felbft bei 
der rothen oder türfifchen Bohne Diele 
letztere beweiſt, Daß dieſes Verweilen. der 
Kotyledonen in der Erde nur eine zu— 
fällige Eigenfchaft if. Bei den Nadelhöl— 
zern, wo die zwei Samenlappen getbeilt find 
und alsSternchen erfcheinen, wie bei Fig. 12, 
figen Die erften Quirfblätter faft unmittel- 
bar auf derfelben. Beim Mais, Fig. 13, 
entwickelt ſich das Federchen (erite Blättchen) 
zugleich mit der Wurzel, die bereits über der 
Keimwurzel neue Wurzeln bildet. Fig. 14 
zeigt Die gemeine Zwiebel, ebenfalls eine 
Monofotyledone, mit eigenthümlicher Keimung. Man bemerkt die Spitze des cylin— 
drifchen Santenblattes noch von der Samenſchale bededt und das Federchen über 
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der Wurzel ſchon in der Entwidelung. Bei Vielen Pflanzen füllen die Koty— 
ledonen den ganzen Samen, deſſen leere Schale bei der Keimung abgeitreift 
wird, zuweilen aber auch Tange hängen bleibt. Bei manchen Samen fommen 
die Kotyledonen gar nicht aus dem Samen— 
gehäuſe, wie bei den Eichen und Päonien. Bei 
anderen, namentlid den Balmen, bleibt der Samen 
mehrere Jahre Tang an der Wurzel und nährt 
die Pflanze, und die wirklichen Wurzeln bilden 
ſich erft über der Erde am erjten Sinoten. Nach— 
dem die erjten wirffichen Blätter fich gebilvet 
haben und die Pflanze fid) vom Boden ernährt, 
werden die Kotyledonen welf abgeworfen. 

Die Zellenpflanzen verhalten fich bei ihrer 
Entitehung ganz anders, und man fann den 
Borgang faum Keimen nennen, obſchon man im 
gemeinen Zeben auch vom Säen und Keimen 
von Farnfräutern ſpricht. Wir haben es bei 
der Gärtnerei nur mit den Farnkräutern zu 
tbun, da außerdem nur noch Lycopodien ful- 
tivirt werden, bei welchen die Ausjaat kaum 
vorkommen mag. Die Sporen oder Keimförner 
— der Farnfräuter bilden, in zur Keimung ges 

eignete Verhältniffe gebracht, zunächſt ein mit bloßen 
Augen nicht fihtbares Würzelchen, nad oben eine gegliederte, grüne faden- 
fürmige, oben breitere Zelle. Auf diefer bildet fih an der Spike in horizon— 
taler Lage der Borfeim, ein glänzendes Schildchen oder Blättchen, welches an 
der nach unten gefehrten Seite ſich Durch zarte Würzelchen befeftigt. Nach einer 
ſehr verwidelten Zellenbildung bildet ji unten ein Knöspchen, aus welchem die 
wirkfichen Farnblättchen hervorkommen. Es bildet fih Daher bei den Kryp— 
togamen eine Zelle aus der andern, und das ift Das Keimen der Sporen. 
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29. Die Pflanze entfteht aus Zellen und Gefäßen, wie wir $$. 1— 6 
fennen lernten, ebenfo wie fid) Zelle aus Zelle bildet, Zellen ſich durch Weg- 
fall der Scheidewand zu Röhren vereinigen, Zellen fi mit Membranen füllen 
und Gänge zwifchen diefen Röhren entfteben. Ich verweiſe zur beiferen Vergegen— 
wärtigung noch einmal auf Fig. 5, 6 und 8. Man erfennt daraus, daß ein 
folches Röhrenfyftem geeignet ift, flüffige Stoffe aufzunehmen und weiter zu be= 
fördern, ſelbſt wo Zwiſchenwände befteben, da dieſe im jugendlichen Xeibe der 
Pflanze leicht durchdringlich ſind. „Man kann in Beziehung zur Thätigfeit 
der Zellen“, fagt & Regel (in „Die Pflanze und ihr Leben“), zwei Klaffen 
von Zellen im zufammengefegten Pflanzenorganismus unterfcheiden, nämlich 
die Zellen der Ernährung und die Zellen der Fortpflanzung. Stellen wir den 
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Begriff der vollfommenften Pflanze in der Weife feit, daß fih die Pflanze um 
jo mebr der Vollkommenheit nähert, je fomplizirter der Bau derfelben wird, je 
mehr für jede einzelne Lebensverrichtung ein neuer Ausdrud, in Form eines 
neuen, bei der niedriger organifirten nicht vorhandenen Organs gefunden wird, 
— fo werden fidy mithin auch die Zellen beider Klaffen, von den niedrigen 
zu den höheren Pflanzen, in auffteigender Reihe und in immer mannidı- 
facheren Formen und für immer fpezieflere Kebensthätigfeit ausbilden müſſen. 
Sp übernehmen bei den höheren Pflanzen ganze Organe die PVerrichtungen 
einzelner Zellen der niederen Gewächfe, fo bat uns ferner die Morphologie”) ge- 
febrt, wie aus dem Lager fih Achſe und Anhänge in Form von Wurzeln, 
Stamm und Dlattorgan ausbildet und wie feßtere in immer mannichfadyerer 
Form auftreten. So finden wir bei den niedrigiten Pflanzen einzelne abgegliederte 
Zellen das Geſchäft der Fortpflanzung übernehmen, in höheren Stufen treten 
erſt Keim- und Sporenzellen. auf, dann der Gegenſatz von zwei Geichlechtern, 
durch deren Zufammenwirfung die gefchlechtliche Fortpflanzung, gegenüber der 
ungefchlechtlichen, in Erfcheinung tritt. Auf dieſe Weife verfchwindet Die Selbit- 
ftandigfeit der einzelnen Zelle immer mehr, je vollfommener die Pflanze, der fie 
angehört, indem ihrer Thätigfeit eine immer fpeziellere Richtung angewiefen 
wird. “ 

Nehmen wir an, dab Zellen zu Zellen gefellt Organe der Pflanze gebilvet 
baben, und fo der Anfang einer Pflanze entitanden ift, welche fih, nach der 
Keimung von Außen, durch Wurzeln und oberirdifche Organe erhalten und ver- 
größern muß, To geſchieht es auf folgende Weile. Nah Liebig (in feinen 
„Shemifchen Briefen“) ift der Alfimilationsprozeß (Vorgang der Umbildung der 
Nahrungsitoffe) der Pflanze in feiner einfahften Form: Aufnahme vom 
Kohlenftoff aus der Kohlenfäure und von Wafferftoff aus dem Waller, wobei 
aller Sauerftoff des Waffers und mehr oder weniger Sauerftoff der Kohlenſäure 
in die Atmoſphäre übergeht. 

Alle Nahrungsitoffe können durch die Wurzel nur in flüffiger Geftalt in 
die Pflanze gelangen, mögen fie wirffich aufgelöſt oder nur mechaniſch beigemifcht 
fein. Diefe Aufnahme und Fortbewegung in alle Theile der Pflanze wird be= 
wirft durch ein Durchſchwitzen, Auffaugen oder Meberftrömen von einem Theile 
des Organs in das andere, welche Ihätigfeit wiſſenſchaftlich Endosmofe ges 
nannt wird. Die Endosmofe gründet fid) auf das Geſetz Der Ausgfeichung, 
indem die dünnere Flüffigfeit mit der dickeren ſich zu verbinden ftrebt, bis beide 
die gleiche Mifchung haben, vorausgefeßt, Daß fie verbindungsfähig find und fid) 
nicht wie Del und Waffer trennen. Da nun die Saftgefäße nicht blos Flüffig- 
feiten aufnehmen, fundern in gleicher Weife zur Ausgleichung der Verſchieden— 
beit abgeben, jo bat man diefen Vorgang, als Gegentheil von Endosmofe, 
Ausftrömung oder Exosmofe genannt. Die letztere ift alfo eine negative 
oder umgekehrte Endosmoſe. Die Organe der wachſenden Pflanze ſind weich, 

*) Morphologie ift Die Lehre von der Bildung der Pflanze aus er 


Säger’s illuſtrirtes Gartenbuch. 
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wie wir an der jungen Zelle kennen lernten, daber findet das Ueberſtrömen des 
Saftes fein großes Hindernif. 

Stellen wir einen welfen Zweig oder eine Blume in das Waſſer, fo 
nimmt der Stengel durch die zunächit bloßgelegten (durchſchnittenen) Gefäße 
Waller auf, führt e8 mittels der Endosmoſe weiter, und der Zweig wird frifc. 
Dafielbe ijt bei dem Begießen welfer Pflanzen der Fall. Nun haben wir $. 7 
und an Fig. 6 erfahren, daß die Wurzelipigen und die feinen Wurzelhaare 
ohne Oberhaut find, und früher, daß die jüngften Zellen überaus dünnwandig 
find, folglich derfelbe Vorgang, welchen wir an der welfen Blume bemerften, 
ohne Hinderniß ftattfinden Fann. So tritt nach dem Geſetz der Endosmofe die 
die jungen Wurzeln umgebende Flüffigfeit in die Zellen der Wurzelfpite und 
wird von da nach demſelben Gefeße weiter geführt, dabei den Gefäßbündeln 
des Hofzförpers folgend, bis alle Theile durchdrungen find und die Ausgleichung 
vollendet ift. In den Blättern angelangt, wird der rohe Saft durd Aufnahme 
von Kobfenfaure und andere chemifche Vorgänge verändert und in den eigent- 
fihen Bildungsfaft oder das Cambium umgebildet, welcher nun feinen Weg 
rückwärts zwifchen Rinde und Splint nimmt, hier Holzftoff und andre Stoffe 
ablagert und fo das Wachsthum der Pflanze in die Dide durch Anlegung von 
Zellenſchichten und Gefäßen bervorbringt, bis in die Wurzeln zurüdftrömt, 
zugleih aber und wol vor Allem zuerft die jungen Triebe bildet und das 
Längenwachsthum bervorbringt. Durd die Markſtrahlen wird der Zutritt auch 
in die innerften Theile vermittelt. Obſchon diefer Saftumlauf von dem be— 
rühmten PBflanzenpbyfiologen Schleiden nicht anerfannt ift, fo zweifelt doch 
jeßt Niemand mehr daran, und vor Allem kann es der Gärtner nidt. Auf 
dieſes Niederfteigen des Bildungsfaftes gründet fih das Ringeln der Obft- 
baume und Weinreben, das Anwacfen der Pfropfreifer, die Callusbildung 
der Stecklinge und Ableger, worauf wir fpäter zurücfommen. An zerquetichten 
Wurzeln, wo die Zellen verlegt oder fonft zerſtört find, findet die Aufnahme 
von Feuchtigfeit nicht oder unvollfommen ftatt, wol aber durch bloßgelegte, 
Scharf durchichnittene Gefäße, was die Erfahrung hinfanglich durd) den Umſtand 
beweift, daß beim Pflanzen fcharf und glatt abgefchnittene Wurzeln die Er— 
nährung bis zur Bildung neuer Wurzelipigen durch den Abichnitt vermitteln, 
daß abgefchnittene Blumen fidy erhalten und fortblüben, wenn man von Zeit 
zu Zeit den Stiel frifch abjchneidet. 

Es ift anzunehmen und durch die Erfahrung bewiefen, daß die Wurzeln 
die Fähigkeit haben, die Nahrungstheile auszuwählen, und daß eine Art In— 
jtinft fie antreibt, die Stellen, wo Nahrungsitoffe aufgehäuft find, ſchon ent- 
fernt zu erfennen und aufzufuchen, was wir häufig beobachten fünnen, wenn 
fid) in der Nähe beijere Erde, Dünger u. f.w. befindet. Allerdings muß aud) 
angenommen werden, daß die Pflanzen nicht im Stande find, bei Heberfluß an 
unmittelbar berührender Flüffigfeit, die Aufnahme zu verweigern, wenn es aud) 
ſchädliche Stoffe find, wie wir an dem Umftande erfennen, daß fcharfe Mift- 
jauche, jtarfe Guanolöfung u.f.w. in Ueberfluß aufgenommen wird. Die Nah— 
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rung ift bei der Aufnahme haufig noch zu roh, noch nicht für die Pflanze zube- 
reitet und gelöft, zu fondenfirt. — Der Umſtand, daß die Wurzeln die Fähig— 
feit befigen, die für die Pflanze paffende Nahrung aufzunehmen, während fie 
andre Theile nicht aufnehmen, ift von großer Wichtigfeit, indem die aanze Lehre 
vom Fruchtwechfel darauf berubt, nach welcher noch verfchiedene Pflanzen hinter: 
einander auf einem Boden gut gedeihen, welcher. nicht mehr genug Nab- 
rung für andre bat. Der Boden kann für eine aewiffe Pflanze erfchöpft fein, 
während er e8 für andre nicht if. Eine Ausnahme von diefer Regel der Feuch- 
tigfeitsSaufnahme machen Pflanzen, welche fich zum Theil oder ganz durch Luft— 
wurzeln ernähren, wie die Epiphyten oder fogenannten (falſchen) Schmaroger. 
Diefe Luftwurzeln nehmen aus der Luft Feuchtigkeit auf, wozu die hier aus- 
nabmsweife vorfommenden Spaltöffnungen dienen mögen. 

Man bat von jeher angenommen, daß Pflanzen die ihnen ſchädlichen oder 
nicht brauchbaren aufgenommenen Stoffe ausſcheiden, gleichſam wie die Thiere 
Grfremente abfondern, und aus dem oben erwähnten Umſtande gefolgert, Daß 
nad einer gewiſſen Zeit manche Pflanzen nicht mehr an einer Stelle gedeihen. 
Die Auffindung des Gefeßes der Endosmofe fchien diefer alten und werworfenen 
Annabme wieder neuen Halt zu geben, denn die Exosmoſe fonnte bei dem Aus— 
ſcheiden thätig fein. Wenn auch Ausfcheidungen ftattfinden, wie nicht zu feugnen ift, 
fo ſind es doch ficher feine Stoffe, welche der Pflanze ſchädlich find. Unter anderen 
Gründen bebe ich nur hervor, daß e8 den weifen Einrichtungen der Natur wider- 
fpräche, wenn ein an die Stelle gefeffeltes Wefen gleichſam in feinen 
Erfrementen zu Grunde geben follte. Die Urfache des Nichtgedeihens, wenn 
Pflanzen lange Zeit auf demſelben Plage ftehen, erklärt ſich leicht durch Nab- 
rungsmangel. 

Kehren wir nad diefer Abfchweifung zur Saftbewegung zurüd. Das 
Aufiteigen des rohen Saftes findet im Allgemeinen wol mit wenigen Unter— 
brechungen ftatt, vorzüglich aber furg vor Beginn des Triebes und während 
deſſelben. Bei unfern im Freien ftebenden Holzarten ift es das Frühjahr zu 
Zeit der aufbrechenden Anospen, oft fhon Wochen fang vor Diefer Zeit, und 
die Gchöfze verhalten fich in dieſer Beziehung fehr verfchieden. Während Ahorn, 
Birfen, Weiden ſchon oft zu Anfang des Februar im Safte find, bleiben Eſchen, 
Eichen, Bappeln u.a. m. auf demfelben Standorte nod Wochen fang in Rule. 
Es ift dem Gärtner fehr nothwendig, diefe Verfchiedenheit des Safteintritts zu 
fennen, indem ſich das Pflanzen, Abſchlagen, Beſchneiden und Bfropfen der 
Bäume darnadı richtet. Ein zweiter Saftitrom, welcher jedoch ſchwächer ift als 
der im Frühling, ift der fogenannte zweite Saft oder Sommerfaft, im Juni 
und Juli, manchmal bis zum Auguſt anhaltend. Eine eigentliche Baufe kommt 
wol bei den meiften Baumen nicht vor, wol aber ein Nachlaſſen der ftarfen 
Strömung. Es iſt diefer zweite Saft hauptfächlich die Rüditrömung, weil er 
ſich am auffallendften zwiſchen Baft und Splint zeigt. Da er viel Bildungs» 
ſtoff (Cambium) mit ſich führt und junge Triebe um diefe Zeit nicht allgemein 
find, fo überwallen (überwachfen) Wunden an Gehölzen um diefe Zeit am 
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ſchnellſten. Das vom Gärtner fo vielfach gebrauchte Baft wird in diefem zwei— 
ten Safte geſchält, und es it Dabei die im Frühjahr gebildete Schicht ſchon er— 
härtet. Bei den fremden Pflanzen tritt die Saftftrömung nad der künſtlichen 
Ruhezeit ein, und wird entweder durch die natürliche Wärme oder durd Finft- 
fihe Früblingstemperatur und Einwirfung der Feuchtigfeiten angeregt. Bei 
vielen unfrer immergrünen Pflanzen mag wol die Periode der Saftitrömung 
fehr fang fein, Doc) zeigen auch die faft immer treibenden Pflanzen im Winter 
einen Stilfftand und fpäter ftärferen Trieb. Bei den frautartigen Pflanzen 
mag wol das Auf= und Abwärtsiteigen ohne Bauje vor fid gehen, oder der auf- 
fteigende Saft wird fofort durch die Blätter und den leicht von der Luft durch— 
dringfichen Stengel in Gambium verwandelt und zum Wachsthum verwendet. 

Zum Emporführen des rohen Nabrungsfaftes dienen das ganze Jahr hin= 
dur. vornehmlich die langgeſtreckten Zellen der jüngſten Holzidichten, und zum 
Zurüdführen des Bildungsfaftes die jüngften derartigen Zellenfchichten des in— 
nern Rindenförpers. Die Gefäße des Holzes, die Altern Hofhichten und das 
Marf verhalten ſich dagegen je nach den verfchiedenen Begetationsperioden ver— 
Ichieden. Zur Zeit des Saftes, d.h. zu jener Zeit, wenn die ruhenden Knospen 
auszutreiben beginnen, alfo für unfere Bäume und Sträucher die Frühlingszeit, 
füllen fih aud die Gefäße, der alte Holzförper und felbit das Mark mit 
Saft, und aus den Gefäßen fließt bei Berwundungen der meifte Saft aus. Zt 
die Saftperiode aber vorüber, dann füllen ſich die Gefäße, Die älteren Holz- 
fchichten und auch das Mark mit Luft. ”) 

Das Auffteigen des Saftes gefchieht an gefunden, Fräftigen Pflanzen mit 
einer bedeutenden Kraft, und die Menge derjelben ift fo groß, daß man befannt- 
fih Birken anbohrt, das Blütenherz der Agave americana ausfcheidet, den 
Wein, den Zuderahorn Nordamerifa’s anbohrt, um Zuder aus dem Safte 
zu bereiten. Wie ftarf der Saft ftrömt, kann man jedes Frühjahr an 
bejchnittenen Weinreben fehen. Der Safttrieb nad oben ift fo ftarf, daß er 
in auf abgefchnittene Reben gefegten Glasröhren 25 Fuß hoch ftieg. Die Strö- 
mung ift bei warmer, feuchter Witterung am ftärfften. So unwahrfcheinlich es 
auch dem Laien ift, Daß eine ſolche Gewaltäußerung einfach durch Auffaugung 
der Endosmofe bewirkt werden könne, fo haben doc wiederholte Berfuche mit 
Apparaten die Möglichkeit erwiefen, wenn auch noch Mandes unklar bleibt 
und wol bleiben wird. Eine der auffallendften Erjcheinungen ift, daß der Saft 
am ſtärkſten ſenkrecht fteigt, während er in niedergebogenen oder horizontal 
ftehenden Theilen der Pflanze fchwächer ftrömt, eine Erfahrung, die bei der fünft- 
lichen Baumzucht vielfad; benußt wird, indem man Zweige niederbindet, um 
das Wahsthum zu mäßigen. Dagegen zeigen Pflanzen mit von Natur nieder: 
liegendem Stamme (Stengeln), daß die Richtung des Saftftroms nad der 
Spitze der Pflanze geht, wen auch diefe nicht nad) oben gerichtet ift. 

Es ift zu beachten, daß diefe Saftftrömung nach oben in den Gehöfzen 
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ftattfindet, bevor die Knospen austreiben, alfo wo feine Berdunftung der Blätter 
möglich ift, während der Ausfluß von Saft an treibenden Bäumen fehr ſchwach 
itt, weil die Blätter und Triebe verdunften und verarbeiten. Der mit austrei- 
benden Blättern verſehene Weinſtock biutet nicht mehr, und fann daber in die— 
fer Periode ohne Nachtheil durch Saftverfuft noch geichnitten werden. Sobald 
die Berdunftung durch die Blätter und jungen Triebe beginnt, muß die je vor— 
bandene Saftmenge abnehmen. Die Saftitrömung gleicht Dann einem Sauawerf. 
Das Wahsthum der Pflanze findet alfo ftatt Durch Vergrößerung der vor: 
handenen Zellen und Bildung neuer. Die Verlängerung der Pflanze kann nur 
durh Bildung neuer Zellen und Gefäße vor fid gehen. In den im Zuftand 
der Rube befindlichen, mit in der vorhergehenden Begetationsperiode gebildeten 
Erdfnospen verſehenen Pflanzen ift in den Knospen- und nahe Tiegenden 
Stammtheilen jo viel Nahrungsitoff abgelagert, als zur Bildung des neuen 
Triebes erforderlich ift. Wir erfennen diefes leicht an Dem Umftande, daß ge— 
füllte Baumftamme häufig im Frühjahr noch ftarfe Triebe bilden, und daß 
Pflanzen, welche in der vorhergehenden Wachstbumsperiode frank waren, ſchwach 
treiben, weil fich in ihnen nicht genug Nahrungsſtoff für den innern Trieb ab- 
lagern fonnte. Auch das Treiben der unbewurzelten Stedlinge und gepflanzten 
Bäume vor der Bildung neuer Wurzeln gründet fich auf diefe VBorbildung von 
Rabrungsitoff, denn wenn auch Die Wurzeln durd die Schnittflächen Nahrung 
aufnehmen, fo ift diefer doch noch nicht zur Bildung des neuen Triebes geeignet, 
fondern bewirft blos die Löfung des vorhandenen Nahrungsſtoffes. Hat erit 
der bisher nackte Baum Blätter getrieben, fo beginnt aud) die erwähnte Umbil— 
duma des Saftes in Cambium oder Bildungsftoff ımd die Ernährung fowie 
die Rückwirkung auf die Wurzeln, welche fid) mit neuen Saugſpitzen verfeben. 


2. Die Bildungs- and Wadhsthumsperioden der Pflanze und Bedingungen 
des Wachsthums. 


30. In dem Vorhergehenden haben wir die Vergrößerung, das Wachs— 
tbum der Pflanzen, foweit menschliche Beobachtungen und Schlüſſe Sicherheit 
gewähren, Fennen gelernt. Wir erfuhren auch, daß Das Wachſen der Pflanzen 
nicht ftets gleichmäßig ftattfindet, und wollen nun die Perioden deffelben ſowie 
die Urfachen und Bedingungen kennen zu lernen fuchen. Schon im $.27 wurde 
bemerft, daß im Leben der Pflanze drei ziemlich fcharf begrenzte Abfchnitte: 
Keimen, Wachsthum, Blüte und Fruchtbildung, zu unterfcheiden find, umd 
fönnen als vierten und letzten das natürliche Abfterben hinzufügen. Da das 
Keimen bereits behandelt wurde, fo will idy mit der Periode des Wachsſsthums 
beainnen. Sie tritt ein in dem Angenblide, wo die Pflanze die erite Nahrung 
durch die Wurzeln aufnimmt, und endigt bei einem Theile der Pflanzen mit 
Eintritt der dritten, indem Blüten und Früchte Das Endziel der Begetationg- 
periode oder Des ganzen Lebens find. Bei andern Pflanzen tritt mit der Frucht— 
barfeit nur ein Nachlaffen des Wachsthums ein, weit durd die Fruchtbildung 
ein großer Theil des Bildungsftoffes verbraucht wird. Je günftiger Boden und 


38 Wachsthum, Ernährung und Lebensthätigfeit ber Pflanzen. 


Klima, je reicher die Nahrung für den Pflanzenwuchs find, defto fpäter tritt Die 
Fruchtperiode ein (1.$.21), alfo deito größer werden die Pflanzen. Die 
Schnelligkeit des Wachsthums, die Zunahme hängt theils von denfelben Be— 
dingungen ab, theils wird fie durd) den Bau der Pflanze bedingt. Warum aber 
bei ganz gleichen Berhältniffen die eine Pflanzenart, ſelbſt die Spielart langſam 
wächſt und klein bleibt, Die andere fchnell wächſt und fi zum Baum bildet, — 
diefes wird, wie fo vieles Andre im Pflanzenfeben, jtets ein Geheimniß bleiben. 
Langſam wachfende Pflanzen haben ein feites, Dichtes Gehölze; ſchnell wachſende 
ein weiches, lockeres, wie wir am beften bei dem Holze ſehen. Doch find aud) 
bier Ausnahmen nicht felten, indem wir fchnell wachſende harte Hölzer (Afazie, 
me 2c.) und langſame, fehr weiche Pflanzen haben (Cactus und ähnliche Pflanzen). 

Der Periode des befchränften oder ganz abgefchloffenen Wachsthums folgt 
die der Blüte und Früchtbarkeit, und fchließt entweder mit einmaligem Blühen 
für eine Vegetationszeit (gewöhnlich ein Jahr) oder für immer ab, oder aber 
feßt fidh Jahre, ja zuweilen Jahrhunderte lang fort, anfangs noch durdy ftarfes 
Wachen der Pflanze beichränft, fpäter durch Nachlaffen der Lebenskraft eben— 
falls geſchwächt. Die Blüte und Frucht zehrt von der Pflanze und verzehrt 
diefe nicht felten ganz. Nichts halt das Pflangenwachsthum fo auf als Blüte 
und Samenreife, befonders leßtere. Will man daher große Pflanzen ziehen, fo 
muß man die Knospen vor dem Aufblühen befeitigen, oder, wo die Blüte der 
Zwed der Kultur ift, darf man feine Früchte ſich ausbilden laſſen. Bekanntlich 
fann man frautartige, ja felbft einjährige Pflanzen, z.B. Refeda, zu Bäumchen 
erzieben, wenn man durch reichliche Nahrung das Wachsthum fördert und die 
Blüten längere Zeit ausbricht. Die Frucht erfchöpft fo, daß manche Pflanzen, 
z. B. unfere Obftbäume, nur ein Jahr um das andere tragen. Ebenſo bei kran— 
fen Pflanzen, damit die abgelagerten Stoffe zu neuen Fräftigen Pflanzenglie= 
dern, d.h. in Triebe, verwandelt werden. Bei mehrjährigen Bflanzen verbrauchen 
Blüten und Früchte vollftändig den für fie in Knospen und Fruchtholz abge— 
fagerten Nahrungsftoff, zugleich aud) wol von dem neu bereiteten Bildungsfaft. 

Die lebte Periode ift die des Abfterbens aus natürlichen Urfachen, ein 
Fall, welcher in den Gärten nur bei frautartigen Pflanzen vorfommt, indem 
andere Pflanzen felten eines natürlichen Todes fterben. Der Tod erfolgt, wenn 
nicht Das Lebensziel auf Furze Zeit befchränft ift, meift durch Ungunft des Bo- 
dens und Klima's und gewaltfame Beſchädigungen. Die Kultur kann viel zur 
längeren Erhaltung beitragen, ja, fie verlängert fünftlich manch kurzes Pflanzen- 
feben durch Neubildung (Stecklinge von einjährigen Pflanzen), kürzt aber noch 
häufiger die Lebensdauer ab. Aus Samen gezogene mehrjährige Pflanzen find 
dauerhafter und feben Tänger, als ungefchlechtlicd vermehrte, aus Stedlingen, 
Ablegern gezogene und veredelte Pflanzen, aber es treten auch die Berioden der 
Fruchtbarkeit fpäter ein. 

31. Außer diefen Zebensperioden machen ſich bei allen Pflanzen die täg— 
lichen, bei den mehrjährigen die jährlichen Sonnenwechfelperioden geltend. Tag 
und Nacht machen einen Unterfchied im Wachfen der Pflanzen, und bei einigen 
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derfelben jcheint das Wachsthum Nachts fill zu ftehen und eine Art Ruhe ein- 
zutreten, wo die Pflanzen neue Saftvorräthe für den ganzen Tag fammeln. Es 
iit daher auch verkehrt, Pflangenbäufer des Nachts fo warm zu balten, wie bei 
Tage. Die verminderte Wärme bringt einen Stilljtand hervor. Auch zur Mit- 
tagszeit macht das Wachsthum eine furze Pauſe. Zritt die Hitze fo mit 
Trockenheit auf, daß die Pflanzen welfen, fo fann ebenfalls fein Wachsthum 
ftattfinden. Werden aber die Pflanzen durch Regen und Thau des Nachts oder 
reichliches Gießen am Abend erfrifcht, fo it Das Tageswachsthum ſtark. Am 
fräftigften und anbaltenditen treiben die Pflanzen bei warınem Regenwetter, 
namentlich wenn warme Gewittertage mit Sonnenfchein wechſeln. Kühle Wit- 
terung bringt fogleih Stodung hervor, und Triebe, welche ſich bei warmer 
Witterung in acht Tagen gebildet hätten, brauchen vier Wochen und werden 
dody nicht vollfommen. 

Die Zahresperioden find hauptfählid Sommer und Winter oder beifer 
gefagt Wachs- und Ruhezeit. Die tiefite Ruhezeit und die Zeit des ftärfiten 
Wachſens berühren fic in unfern Gegenden, indem nad) der Ruhe des Win- 
ters der Trieb am ftärfiten it. In wärmeren Ländern wird zwar die Rubezeit 
ebenfalls oft Durch eine verminderte Temperatur, nod) häufiger aber durch an— 
haltende Trocdenheit hervorgebracht. In unfern Gärten und Zimmern müſſen 
fid jene Pflanzen unferm Klima angewöhnen und werden nicht felten durd ab— 
fihtliches Trocdenhalten fünftlich aus ihrem natürlichen Lebensgange gebracht 
oder durd Einwirkung von Wärme und Feuchtigkeit zum unzeitigen Wachſen 
gereizt. Das Treiben der Blumen, Früchte und mancher Gemüſe berubt auf 
diefer künſtlichen Berrüdung der Wacdsthumsperioden. Es giebt aber aud) 
Pflanzen, welche ſich hartnäckig weigern, fich unferer Jahreszeit anzupaſſen, bes 
jonders Zwiebeln und Knollen (3.8. Kap- Zwiebeln, Tropaeolum), welde 
ſtets im Herbit zu treiben beginnen und im Sommer abgeftorben find. Im 
Allgemeinen fann man bei den im Freien ftebenden Gartenpflanzen nur den 
Gegenſatz von Winter und Sommer annehmen, denn es verhalten fich die 
Pflanzen in Bezug auf Wahsthum fehr verfchieden. Frühlingspflangen treiben 
ihon im Herbſt neue Wurzeln ımd Anfänge des Stengels und erfcheinen fofort 
nah Erwärmung der Erde, fterben aber bald wieder ab und befinden fid im 
Sommer im Zujtand der Ruhe. Aehnlich verhalten ſich manche Herbitpflangen, 
welche zeitig im Frühjahr abfterben, z. B. Safran, Colehieum, Sternbergia. 
Die Gehölze zeigen zu Anfang des Sommers das ftärfite Wachsthum und im 
Dezember und Januar die größte Saftitofung. Die meiften vollenden ihren 
Jahreswuchs in wenig Wochen, manche in 14 Tagen, 3.8. die Buche, welche 
Ende Mai oft ſchon ihre Endfnospe bildet. Andere treiben regelmäßig nod) 
einmal im Juli oder vereinzelt bis zum Herbit (z. B. Hainbuchen). Abgeichnit- 
tene ältere Pflanzen, welche neue Augen bilden müffen, treiben ſpät, aber dann 
auch bis zum Spätherbit fort. Bekannt ift die Verfchiedenheit der Triebzeit 
ielbit bei unferen einbeimifchen Holzarten. Wir fehen im März das erfte Grün 
der Stachelbeeren und Birken, und im Mai noc blattloſe Eichen, Pappeln 
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und Eichen. Selbft einzelne Baͤume treiben ftets früher als andere ihrer Art. 
Mit der Blüte verhält es fih ebenſo. Auf diefer Berfchiedenheit beruht der 
Unterfchied zwifchen frühern und fpätern Sorten. Welche Kräfte dabei wirfen, 
bleibt unerflärt. 

Die Ruhezeit ift am beften geeignet, an den Pflanzen gewaltfame Verrich— 
tungen vorzunehmen, befonders das Impflanzen und das Einfchneiden. Da die 
Pflanzen um diefe Zeit wenig Nahrung verbrauchen, fo muß man fie trocknen, 
manche ganz troden halten, und darf ihnen nie Fräftige Nahrung, 3.8. Dün— 
gerguß, reichen. Diele Pflanzen blühen nur nad) einer ziemlich langen Ruhezeit, 
die meiften beſſer. Gamellien 3.8. fegen nur viele Knospen an, wenn man fie 
unmittelbar nad) Vollendung des Triebes troden hält. Am nothwendigften ift 
es, Pflanzen durch niedrige Temperatur und Entziehung von Waffer eine Fünft- 
fiche Ruhezeit zu verfchaffen, wenn diefe unter ungünftigen Berhäftniffen ge- 
zogen werden müſſen. Sp fann man z.B. in einem dunfeln Raume, der fühl 
und troden, Blumen wol Monate lang erhalten, aber nicht wenn derfelbe warm 
if. Wird die Ruhezeit gewaltfam durch Abfchneiden der grünen Blätter und 
Stengel, Entziehung des Waffers u. ſ. w. berbeigezogen, fo leiden die Pflanzen 
Schaden, und man muß diefelbe immer nur nad) und nad) herbeizuführen fuchen. 
Die Rubezeit ift ferner Die befte zum Verſchicken der Pflanzen, und Die einzig 
zwecfmäßige Zeit, wenn fie aus der Erde genommen werden müffen. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Lebensbedingungen der Pflanze: 
Cicht, Wärme, Luft, Elektrizität, Waffer, Boden. 


1. Bas Ficht. Fichtwirkungen. 


32. Alle Zebenserfcheinungen der Pflanze, mit Ausnahme der Keimung, 
find nur unter der Einwirkung des Lichtes möglich, und viel Licht ift eine der 
erften Bedingungen der Bflanzenfultur. Eines Beweifes bedarf es nicht, und 
wir wollen daher nur die Art der Lichteinwirfung betrachten. 

Es wurde fehon früher erwähnt, wie fid ohne Licht Pflanzenfarbe in der 
Negel nicht bilden fünne, daß im Dunfeln wachiende Pflanzen nie grün wer- 
den, daß aber audı Ausnahmen vorfommen, wie manche im Dunfeln gebildete 
Blumenfarben beweifen. Nur das Grün bedarf unbedingt der Lichteinwirfung. 
Das hefffte Licht bringt in der Regel die Tebhafteften, fchönften Farben hervor, 
wie Blumen und Früchte hinlänglich zeigen ; doch fehen wir an den Blättern 
feinen Unterfchied, indem die im tiefen Schatten wachſenden eben fo grün find 
wie die der Sonne ausgefegten ; ja wir finden fogar ein £öftliches Blaugrün bei 
mehrern im Hafbdunfel wachſenden Lyfopodien. Bei der Pflanzenfultur kann 
man aber im Allgemeinen den Sa, Daß die Mehrzahl der Pflanzen im vollen 
Lichte am Fihönften grünt, als richtig annehmen. Man forge daher für helles 
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Glas und viele große Fenfter in den Pflanzenhäuſern und Käften. Hierbei ift 
noch der Umstand zu beachten, daß alle Karben bei heflem Lichte lebhafter er— 
icheinen, wenn fie e8 auch nicht wirklich find, und man muß daber Blumen, 
welche im Garten befonders durch glänzende Karben auffallen follen, möglichft 
in befles Licht bringen. Dagegen gewinnen mande zarte Karben durd 
Halbſchatten. | 

Alle Blätter kehren fih dem Lichte zu, und bei einfeitigem Lichte nehmen 
auch die jungen Triebe, ſelbſt große Blätter und Zweige, ihre Richtung gegen 
das hellſte Licht. Einen ftärfern Beweis für das Lichtbedürfniß fann es nicht 
aeben. Nur wenige im Dunfel der Wälder wachlende Pflanzen, 3. B. Farn— 
fräuter, verhalten fich bierbei gleichgiltiger, Eehren aber dennoch die jungen 
Wedel gegen das Licht. Manche Blumen blühen nur, wenn fie der Sonne aus— 
gefeßt find. Der fogenannte Pflanzenſchlaf, nämlich das Zufammenfalten der 
Blätter mander Pflanzen, befonders von Acacia, Amicia Zygomeras, Oxa- 
lis zc., und das Schließen mandyer Blumen in der Nadıt und bei ftarfer Trü- 
bung beruht ebenfalls auf Lichtwirfung. Eine der auffallenditen Wirfungen des 
Lichtmangels ift Die Durch das Streben nach dem Lichte hervorgebrachte Berlän- 
aerung der Stengelglieder oder des Raumes zwifchen den Knoten (Zwifchen- 
fnotenraum oder Merithalle) , während dieſelben im vollen Lichte enger beiſam— 
men ftehen, Daher die Bflanzen gedrungener wachen. 

Durch das Licht wird der fogenannte Atbmungsprozeß der Pflanzen be— 
wirft. Die Pflanzen nehmen im Lichte befonders bei Sonnenſchein durd die 
Blätter und die Übrigen mit Spaltöffnung verfehenen jungen Bflanzentheife 
Kohlenſäure aus der Luft auf, und ftrömen dagegen in der Nacht Sauerftoff 
und etwas Sticftoff aus. Die Wichtigfeit diefes Stoffwechſels für Pflanzen- 
und Thierfeben ift hinlänglich anerfannt. Pflanzen, weldyen in dunfeln Gewäd)s- 
haufern und Zimmern daher das nöthige Licht Fehlt, werden wol wachen, aber 
nicht hinlänglich fefte Theile bilden, weil fie nicht Kohlenftoff genug aufnehmen 
fonnten. Die Pflanzen vergeilen, wie man fagt, wobei allerdings auc die Zuft- 
beichaffenheit mitwirft. — Die PVerdunftung des überflüſſigen Waſſers der 
Pflanze durch die jungen Pflanzentheile, befonders Die Blätter, geht zwar im 
Sonnenlichte ftärfer vor fih als im Schatten, hierbei wirft jedoch die dadurch 
erzeugte Wärme jedenfalls am meiften. Wenn dies einerfeits nothwendig ift, 
fo entfteht dadurd für den Pflangenzüchter die Nothwendigfeit, feine Pflanzen 
reichlicher zu bewäfjern. 

Die Pflanzen bilden unter dem Einfluffe des Lichtes früher Blüten und 
Früchte als im Schatten, und wenn auch hierbei die Wärme mitwirft, fo ift fie 
doch minder betheiligt. Mit Ausnahme einiger Schattenpflanzen ift diefe Wir— 
fing allgemein, und manche Pflanzen können nur im vollen Sonnenlichte zur 
Blüte gelangen. Der Standort der Pflanzen im Garten, Gewädshaus und 
Zimmer muß demgemäß gewählt werden. 

Die zur Nahrung geeigneten Pflanzentheife, namentlich die Früchte, wers 
den im Allgemeinen nur unter der Einwirkung des vollen Lichts wohlfchmedend, 
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indem fi) bei mangelndem Lichte die nahrhaften und den Wohfgeihmad her— 
vorbringenden Stoffe nicht bilden EFünnen ; namentlidy gebt die Verwandlung 
des Stärfemehls in Zucker olme Sonnenlicht nur unvollfommen vor ſich. Obſt 
wird im Schatten nicht ſüß. Bei einigen Gemüfen wirft die Lichtanziehung 
jedoch günftig auf den Gefhmad, fie werden zarter und verlieren die innewoh- 
nende Bitterfeit, weshalb man fie bleibt, d.h. im Dunkeln wachien läßt, z. B. 
Endivien, Rhabarber, Spargel, Seekohl u. |. w. Kartoffeln und Rüben, welche 
über der Erde im Lichte wachien , ſchmecken widerlih, und nehmen ihnen fonit 
fremde, in den oberirdifchen Theilen enthaltene Stoffe auf. Auch die Zartheit 
des Kopflalats und der Kopfkohle erklärt fi aus der Lichtentziehung durch 
Dedblätter. Allerdings tritt hierbei noch der Abſchluß der Luft in Wirkung. 
Da alle Bflanzentheile in der Sonne härter werden als im Schatten, fo wirft 
eine mäßige Befchattung günſtig auf die Zartheit mander Früchte, was wir be= 
fonders bei Weintrauben bemerfen, welche befchattet eine dünnere Schale be— 
fommen und früher weich werden. Wir werden weiter unten die Rothwendig- 
feit des Beichattens oder Schuges der Kulturpflanzen gegen allzuftarfes Son— 
nenlicht noch mehr begründet feben. 

33. Nachdem nun das allgemeine Lichtbedürfniß begründet ift, wollen 
wir die Fälle betrachten, wo vermindertes Licht nicht nur ohne Nachtheil, ſon— 
dern fogar von Vortheil ift. Zunächſt ift Dies bei den ausgejäeten Samen der 
Fall, welche fchon aus dem Grunde im Dunkeln beffer feimen, weil fie nicht fo 
ſtark austrodnen fünnen. Was die Pflanzen anbelangt, fo ift nicht nur das 
Lichtbedürfnig fehr verſchieden, fondern bei der fünftlichen Kultur auch zu ges 
wiſſen Zeiten mehr oder weniger groß. Bekanntlich wachen viele Pflanzen, be= 
jonders Sträucher und Stauden, im Schatten der Wälder und Schluchten, und 
dieſe find e8 befonders, welche weniger Licht verlangen. Selbit unter den Bäu— 
men ift das Lichtbedürfniß fehr verſchieden ). Die Schatten Liebenden Pflanzen 
haben meift fteife Blätter, wie Stechpalmen, Tarus, Epheu, Immergrün u. a. m. 
beweifen ; doch giebt e8 auch zartblätterige Man kann als Regel annehmen, 
daß alle Pflanzen mit fteifen, federartigen Blättern mehr Dunkelheit vertragen, 
- Dagegen Frautartige, weiche Pflanzen fowol im Sommer im $reien, wie aud) im 

Gewähshaufe oder Zimmer (ja hier noch mehr) die lichtvollſte Stelle befommen 
müffen. Im Allgemeinen ift eine balbichattige oder wenigfteng zur Zeit der größten 
Sonnenhige beichattete Stelle den meiften Topfpflanzen günftiger als eine ganz 
fonnige, weil die Verdunftung fo weniger ftarf ift und das Grün frifcher bleibt. 
Dance Pflanzen, z. B. Araucaria excelsa, Cunninghami und andere Coni— 
feren, verlieren in der Sonne ihr fhönes Grün und werden braun. Bflanzen 
mit bunten Blättern, befonders wo Weiß vorkommt, verlieren im Sonnenlichte 
oft von ihrer Schönheit, ebenfo weiße oder helle Spielarten von urfprünglid) 
rothen Blüten, z.B. Fuchfien mit weißem Kelch. Mehrere im Schatten faft 

*) Ueber das Lichtbedürfniß oder Verhalten zum Licht der Gehölze enthält meine 


Schrift: „Verwendung ber Pflanzen in der Gartenktunft oder Gehölz, Blumen und 
Raſen“ (Gotha 1858) genane Angaben. 
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rein weiße Blumen werden in der Sonne blaßrotb oder grünlid. Die meiften 
Pflanzen gewöhnen fi indeffen an unfere Sonne ; wenn fie auch in ihrer Hei— 
mat fchattig wachſen, und wenn fie auch weniger ſchoön grün bleiben, fo halten 
hie fih Doch darum im Winter um fo beifer und bfüben reichlicher. Die Topf- 
planzen find jedoch ſämmtlich, mit Ausnahme einiger fehr bartblättriger, ſebr 
empfindlich gegen die Sonne, wenn fie in Gewächshäuſern oder Zimmern Triebe 
gebildet haben oder die weichen Blätter plötzlich einer ftarfen Sonne ausgelegt 
werden, während eine viel größere Glut den daran gewöhnten Pflanzen nict 
ſchadet. Man muß fie daher nach und nach an die Sonne gewöhnen und an- 
fangs befchatten oder halbichattig ftellen. Diefer Nachtbeil trifft befonders 
Pflanzen mit großen Blättern, wo die Spuren des Verbrennens oft Jahre lang 
ihtbar bleiben. Diefe Empfindlichkeit der Pflanze liegt in der dünnen, nidıt 
an die Luft gewöhnten Oberbaut. Es verbrennen fogar Cactus, welde an die 
zlübende Sonne Gentralamerifa’s gewöhnt find, bei unvorfichtiger Aufitellung 
in der Sonne nach einem langen Standort unter Glas. Belonders verberbfid) 
it ftarfes Sonnenlicht in Verbindung mit hoher Wärme für die noch nicht be— 
wurzelten Pflanzentheile oder Stedlinge, für veredelte Gehölze fowie für frifd) 
aepflanzte, noch nicht angewurzelte junge Bilanzen, indem bier die verdunftete 
Feuchtigkeit nicht durdy die Wurzeln erfegt werden fann. Dazu kommt die durch 
das Glas erhöhte Wärme der Gewächshäuſer und Miftbeete als Wirkung des 
Sonnenlichtes. 

Diefe und andere nicht erwähnte Nachtheile des grellen Sonnenlichtes 
haben das Bedürfniß der Befchattung hervorgerufen, welchem von aufmerkſamen 
Gärtnern abgeholfen wird, denn nicht nur bei Saaten und Stedlingen auf 
Mütbeeten und Glashäufern, fondern aud auf die lange Erhaltung der vielen 
Krüchte und Gemüfe in Vorrathsräumen wirft das Licht nachtheilig, indem im 
Lichte einige Gemüfe treiben, was nicht der Fall fein darf, Früchte aber 
Rürfer ausdünften, daber leichter welf werden. 


2. Wärme oder Temperatur, 


34. Wenn das Pflanzenfeben überhaupt ohne eine der genannten Grund- - 
bedingungen beftehen fünnte, fo würde die Wärme noch am unentbehrlichiten 
fein, denn wo fie mangelt oder vielmehr nur einen niedrigen Grad erreicht, hört 
alles Pflanzenleben auf, während vorübergehender Mangel an Licht Dies nicht 
bewirkt. Ich muß hier manchen LZefern gegenüber den Begriff von Wärme erit 
feftftellen. Wärme ift bier ganz gnleichbedeutend mit Temperatur, und Kälte 
ald Gegenfag von Wärme in der Wilfenfchaft nicht vorhanden, denn das Wort 
Kälte ift fehr relativ und blos durdı Gewohnheit find wir Dazu gefommen, den 
Gefrierpunft des Waſſers oder Schmelzpunft des Schnee's am Thermometer als 
die Grenze zwifchen Wärme und Kälte zu betrachten. Kälte ift nur der Gegen- 
fa von Hige, nicht von Wärme. Wir fünnen demnach nur von hoher und 
geringer Wärme fprechen. Da aber das Pflanzenleben — mit 
Waſſer möglich iſt, ſo können wir in der Gärtnerei allerdings den Ge— 


⸗ 


44 Die Lebensbedingungen ber Pflauze ꝛc. 


frierpunft al8 Nebergang von Wärme zur Kälte, ganz wie im gemeinen Leben, 
betrachten. 

Die allgemeine Wirfung der Wärme auf die Pflanzen laßt fih mit den 
wenigen Worten ausdrüden, daß alle Lebensverrichtungen ohne einen höhern 
Grad von Wärme durchaus unmöglich find, daß jedes Sinfen der Wärme bis 
zur Erftarrung des Flüffigen ein Einftellen der Lebensthätigfeit, bei manden 
für immer alfo den Tod zur Folge bat. Die Wärme wirft auf den Pflanzen 
wuchs auf zweierfei Art: 1) durd den Grad oder die Höhe, 2) durd) die Dauer. 
Beide Berhältniffe vollitändig darzuftellen, würde eine Zebensbefchreibung aller 
fultivirten Pflanzen erfordern, was bier nicht gefcheben fann, wol aber, fo 
viel als nöthig, bei den einzelnen Pflanzen oder Pflanzenzufammenftellungen 
geichehen wird. Da wir es in den Gärten mit Pflanzen aller Zonen zu thun 
haben, fo fommen in der Gärtnerei alle Wärmeverbältniffe vor. Jede Pflanze 
bedarf einen beftimmten Grad von Wärme zu ihrer Ausbildung, welcher je nach 
natürlichem Vorkommen und Abftammung, aber auch nad der Befchaffenheit 
der Theile und der Lebensdauer verfchieden if. Sie bedarf einer gewiſſen be— 
ftimmten Summe von Wärme, aus welcher wir Die mittlere Temperatur ziehen ; 
fie verträgt und verlangt einen höchften Grad zu gewilfen Zeiten und in ges 
wiſſen Stufen (Stadien) ihrer Bildung, und ein Minimum, ein Tiefſtes von 
Wärme. Jede Periode oder Stufe der Entwicelung verlangt, um günftig zu 
verlaufen, einen beftimmten (obfchon fchwanfenden) Grad von Wärme. 

35. Die Wärme fchafft in Verbindung mit Licht, Luft- und Feuchtig- 
feitszuftänden das Klima, wobei die Wärme den größten Einfluß übt. Wenn 
wir im Allgemeinen den ganzen Gärtnereibetrieb nad) dem jedesmaligen 
Klima der Gegend richten müffen, fo fünnen wir doch durch verfchiedene Vor— 
richtungen und Hülfsmittel ein Fünftliches Klima fchaffen. Schuß gegen Kälte 
oder Abhaltung niedriger Wärmegrade durch Bedeckung, künſtliche Erhöhung 
der Wärme durdy Lichtwirfung (Glasumgebung), Zurüditrahlung des Lichtes 
(Auffangen der Wärme), Anwendung von Feuer und Gährungswärme (Fer— 
mentation von Mift und andern Stoffen) : dieſes find die Mittel zur Erlangung 
eines fünftfichen Klima’s, wozu noch die Erniedrigung der Temperatur durch 
Beſchatten, Lüften und Verdunftung von Waffer kommt. Wenn ſchon dieſes 
fünftliche Klima ein örtliches oder Lofales genannt werden fann, fo giebt es 
aber auch ein natürlich örtliches Klima, durch Lage des Ortes und Gartens, 
natürlichen Schuß durd Berge und Wald oder Mangel diefes Schußes hervor 
gebracht. 

36. Wärme tritt bei den Pflanzen ftets in Verbindung mit dem Licht 
und der Luft auf, und jede fünftliche Veränderung derfelben Fann nur im Ver— 
ein mit einem Anpaffen der Licht- und Luftverhäftniffe vorgenommen werden. 
Jede fünftliche Wärme ſetzt einen gewilfen Luftabichluß voraus und bedingt 
eine erhöhte Einwirkung von Licht. Die feltenen Ausnahmen, wo 3.3. bei dem 
Zreiben von Pflggzen in dunfeln Räumen (Champignons, Spargel) das Licht 
vermindert wird, fommen bei der Pflanzenkultur im Allgemeinen nicht in Bes 
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tracht. Auch Das Waſſer oder die Feuchtigkeit des Bodens und der Luft fteht 
in beſtändiger Wechfelwirfung zur Wärme. 

37. Zede Pflanze bedarf zu ihrer vollfommenen Entwidelung einer be- 
timmten Summe von Wärme ; jede erträgt einen höchſten und einen niedrigften 
Grad. Bon der mittleren Temperatur oder notbwendigen Wärme foll im fol- 
genden $ die Rede fein, das Lebtere hier erörtert werden. Es ift nicht möglich, 
den höchſten und niedrigften Grad, welcher den Pflanzen den Tod bringt, genau 
zu beitimmen, da viel auf andre Umftände, vor Allem auf Gewöhnung anfommt. 
Es iſt felbftverftändfich, daß im Allgemeinen Pflanzen aus heißen Zonen mehr 
Hiße vertragen, als die aus fälteren, aber darum können einzelne der Teßteren 
dennoch kurze Zeit eben fo hohe oder höhere Grade von Hitze vertragen als er- 
tere. Ueber 40 Grad R. Lufttemperatur vertragen wenige Pflanzen, und nur 
tropische werden bei länger anhaltender Hige über 30 Grad nicht frank. Die Wur- 
‚ein vertragen noch weniger, obgleich ein Begießen mit 40 Grad warınen Waſſers 
oft weniger ſchadet als mit fehr faltem. Getricbene Maiblumenfeime und 
Burzeln vertragen bei gehöriger Feuchtigkeit eine ſolche Hige, wie fie faum Die 
Hand verträgt. 

Diefelbe Unficherheit herricht in Bezug auf das Erfrieren. Die Kälte- 
grade des hohen Nordens geben einigen Anhalt, allein Pflanzen, welche 32 Grad 
in Betersburg aushalten, können bei ung bei 28 Grad erfrieren. Durdy viel- 
kitige Beobachtung hat man für viele der befannteften Pflanzen in Erfahrung 
aebracht, welcher Grad von Kälte fie tödtet, und bei der Pflangenfultur den 
Grfrierpunft für die verbreitetiten Pflanzen angegeben. Am Teichteften erfrieren 
die Wurzeln und viele Bilanzen vertragen einen hohen Grad von Kälte, wenn 
tie Wurzeln bededt find. Um der Kälte gut zu widerſtehen, muß eine Pflanze 
ir Sahreswachstbum vollendet haben und hart fein. Nur Holzpflanzen welde 
ihre Endfnospen lange vor Eintritt ftrenger Kälte gebildet haben, erfrieren nicht 
leicht, während die Spitzen erfrieren, wenn fie noch weich find. Weiche kraut— 
attige Pflanzen erfrieren im Allgemeinen leichter als holzartige, und bei man 
gender Schneederfe erfrieren fogar einheimifche und im Garten ganz afflimati- 
irte Pflanzen bei einer trodenen Kälte von 5—6 Grad, wie z.B. die häufig 
afrierenden gefüllten Sänfeblumen (Bellis perennis) beweifen. Junge Holz- 
pflanzen erfrieren leichter als größere, wenn fie auch verbofzt find. Hier zeigt 
ic) recht die Macht der Gewöhnung. Junge Triebe unferer einheimifchen Holz— 
arten erfrieren im Mai oft bei einem ftarfen Reife, während fremde Pflanzen 
mit harten Blättern, welche in ihrer Heimat den Froft nicht fennen, unbes 
ſchädigt bleiben. Die Afflimatifation oder Gewöhnung an ein kälteres Klima 
— nur von folder kann bei ung die Nede fein — macht die Pflanzen härter. 
Sie wird am erften erreicht, wenn Pflanzen aus Samen folder Mütter gezogen 
werden, welche bei ung blühten umd fruchteten. Die Wirkung des Froftes tritt 
nicht erft mit dem Fallen der Temperatur auf O ein, fondern kann fchon bei 
2Grad Wärme fühlbar werden, ja manche Bilanzen erfrieren bei einer noch höheren 
Temperatur, z. B. Coleus Blumei. Es iſt eine wiffenfchaftlich feftacftellte That⸗ 
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fache, daß fih Waffer (alfo auch Pflanzenfaft) abwärts bie zu 4 Grad R. ver- 
Dichtet (zufammenzieht), von da weiter abwärts aber ausdehnt, wodurd eine 
Beſchädigung möglich it. Dazu fommt der Umſtand, daß man fich in ber 
Temperatur oft täufcht. Während das Thermometer einige Fuß über der Erde 
noch 1 Grad oder an einer Wand 2 zeigt, ift fie am Boden 0 und in freier 
Lage noch niedriger. Daffelbe ift mit den Pflanzen der Fall. Nach den Beobach- 
tungen von Wills haben fefte Körper (befonders Glas, Metall) und Pflanzen 
in Falten, hellen Nächten eine um 5—6 Grad niedrigere Temperatur als Die 
umgebende Zuft, was man fhon beim Anfühlen glatter, fteifer Blätter (z. B. Ca⸗ 
mellien) bemerken fann. Es fünnen daher Pflanzen bei 4—5 Grad Wärme 
Schaden durd Kälte erleiden. Diefe merfwürdige Thatfache zeigt fih aber nur 
bei heilen Nächten ohne Wind, tritt aber bei bededtem Himmel, Wind und 
Regen nicht auf. Diefer Umstand erffärt den Glauben mancher Gärtner, daß 
der Mond, weldyer in folchen heilen, Haren Nächten haufig fcheint, den Pflanzen 
Schade. Dies Ausftrabfen der Erd- und Bflanzenwärme gegen den unbewölk— 
ten Himmel erzeugt den Reif, gefrorenen Thau, den Teichten Froft der Früh— 
lings- umd Herbitzeit. Er tritt ftets in der Tiefe ftärfer auf als auf Anhöhen 
und auf feuchtem Boden, 3. B. auf Wiefen mehr als auf trodnen Stellen, weil 
durch die Berdunftung ebenfalls Kälte frei wird. Der geringfte Schuß, welcher 
die Ausftrablung der Wärme vermindert, manchmal ein Baumzweig oder ein 
großes Blatt, kann die darunter ftehenden Pflanzen vor dem Gefrieren und Er— 
frieren fchüßen. Daher erklärt fih auc der Nugen Teichter Bedeckung, zumal 
wenn die Bedeckung Feine Näffe annimmt, oder wenn fie nicht feft aufliegt, und 
es genügt oft ein Korb, ein Tifch oder Gartenftuhl zur Erhaltung einer zärt- 
lichen Pflanze, felbft wenn fie nur oben bedeckt ift. Fröſte dieſer Art wirfen 
um fo verderblicher, wenn fchnell darauf eine höhere Wärme wirft, z. B. wenn 
die Sonne auf die gefrorenen Pflanzen fheint. Daher nügt Befchatten durch 
langfames Aufthauen und Befprigen mit faltem Waffer, wenn Teßteres fo oft 
wiederholt wird, daß ſich Fein Eis auf der Pflanze bildet. Wie der Froft eigent- 
lich auf die erfrierende Pflanze wirft, bleibt unerffärt, wenn auch in vielen Fällen 
ein wirkliches Zerſprengen der Gefäße durch nefrierenden (ſich ausdehnenden) Saft 
die fichtbare Urfache ift. Die Pflanze verträgt eben die Kälte nicht. Daß der 
Saft in den Pflanzen gefriert und die Gefäße zerfprengt, fommt allerdings vor; 
aber e8 gefrieren Sehr faftige Pflanzen fo, daß ihr Inneres nur eine Eismaffe 
bildet, 3.8. Kaiferfronen, und erfrieren doch nicht. Auch der Sonnenfchein 
wirft nicht immer verderblich auf die gefrorene Pflanze, denn die am Boden 
liegende gefrorene Kaiferfrone richtet fich auf, fowie fie von der warmen Sonne 
getroffen wird. — Starke Kälte wirft oft gewaltfam, fo daß Bäume berften, 
die Rinde aufreißt umd die jüngfte Holzſchicht des Stammes und der Aefte, 
natürlich auch Zweigfpigen, vwollftändig todt frieren. Die größte Sicherheit 
gegen das Erfrieren der Gehölze gewährt, wie ſchon erwähnt, die vollfommene 
Reife des Holzes. Nach trodnen Sommern oder einem guten Herbft erfrieren 
die Bäume bei weitem nicht fo leicht, als nad einem feuchten Jahre, und in 
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Gehirgsgegenden und nördlicher Lage mit viel Schatten erfrieren viele Gehölze, 
welde in nördlicheren Gegenden, aber mit fonniger, trodner Lage, eine viel jtärfere 
Kälte ohne Schaden ertragen. Sehr häufig wirft bei dem Erfrieren Eis und 
Schnee. Wenn Stämme theilweife mit Eis überzogen oder ſehr naß find, fo 
loͤſt ſich bei plöglicher, ftarfer Kälte die Rinde vom Holze, Eis bildet ſich da— 
zwiſchen und das Abfterben der Rinde erfolgt. Der verftorbene Staatsrath 
Baffiner in Kiew in Rußland hat beobachtet, daß die Gehölze, welche theil— 
weije mit Schnee bederft waren, genau an der Stelle erfroren, wo der Schnee 
aufbörte, nicht aber mehrere Zoll darüber. Manche Pflanzen erfrieren nur da— 
dur, daß fie vom Froft aus der Erde gehoben werden, was natürlich nur bei 
nicht genug feitgewurzelten Pflanzen, 3.38. im Herbſt gepflanzten Gemüfen, 
Erdbeeren, Blumen Fleiner Gehölze, der Fall fein kann, und der Nachtheil wird 
noch größer durd das Vertrocknen der Wurzeln, wenn fpäter Oftwinde weben. 

Wenn auch die Pflanzen durch längeres Leben in einem zu boben oder zu 
niedern Wärmegrad nicht fofort fterben, fo leiden fie Doch auf andre Weife und 
fränfeln. Stehen fie zu falt, fo wachien fie nicht, oder die Blätter werden gelb 
und kümmerlich; ftehen fie zu warm, fo treiben fie entweder unmäßig lang und 
geil oder fie werden vom Ungeziefer mehr Als andre Pflanzen angegriffen, was 
in den Warmbänfern befonders an der fogenannten rothen Spinne (Milbe) zu 
erkennen ift. Stellt man die Bflanze Fühler und luftiger, fo verfieren fidy die 
Snfekten und fie wächft freudig. Es giebt aber auch Pflanzen, welche zu warn 
ftehend gar nicht wachfen. Großen Nachtheil bringt plößlicher ftarfer Tempe— 
raturwechfef, namentlich nach abwärts. Es erzeugt fid) fogenannter Mehl- und 
Honigthau, Blätter rollen fid zufammen, Ungeziefer befallt die Franfen Blätter. 
Außer dem Schuß der Spalierbaume an Mauern läßt fich nichts Dagegen thun. 
Riitbeete und Häufer können wir decken. 

38. Wir können nnr Diejenigen Gartenpflanzen mit Vortheil ziehen, 
welche während der VBegetationsperiode eines Jahres zu einer folchen Ausbil- 
dung gelangen, daß fie entweder durch Blattbildung Nutzen (als Gemüfe) oder 
Sierde gewähren oder zur Blüte fommen, Früchte bringen und im günftigften 
Falle Samen reifen. Hierzu gehört, wie ſchon bemerft wurde, eine gewiſſe 
Summe von Wärme, Die fih auf die ganze VBegetationszeit vertheilt, zu ges 
wien Pflanzenbildungen aber höher oder niedriger fein muß. Die mittlere 
Wärme eines Jahres ift zwar für das Gedeihen gewiſſer Pflanzen von Bedeu— 
tung, aber noch viel mehr hangt von der mittleren Wärme der einzelnen Jab- 
teszeiten und von der niedrigften Wintertemperatur ab. Unſere fangen Tage 
im Sommer machen e8 möglich, Pflanzen aus viel wärmeren Gegenden zu 
jiehen ; eine hohe mittlere Frühlingstemperatur fihert das Gebeihen des Obſtes 
und Weines, fowie-den Ertrag der Frübgemüfe; eine hohe Serbittemperatur 
die Güte des Obftes und Weines. Es fünnen Gegenden heiße Sommer und 
feine befonders ftarfe Winterfälte haben, aber fehlt ihnen ein warmer Herbit, 
fo wird das Obft, der Wein ſchlecht, und find Frühlingsfpätfröfte gewöhnlich, 
ſo mifrathen viele Kulturen. Dagegen find Gegenden, welche einen fehr milden 
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Winter, eine verhaältnißmäßige Frühlings» und Herbſtwärme, Dagegen einen 
nicht heißen, wenig fonnigen Sommer haben, nicht geeignet, gutes Obft, ncd) 
weniger Wein zu ziehen. Das nebelige England mit feiner gleichmäßigen mil- 
den Temperatur zeigt Dies auffallend, Dagegen Norwegen nod bei Drontheim, 
daß gutes Obit wachfen fann, wo es lange fonnige Tage giebt. Nach folder 
flimatifchen Erfcheinung hat man fich zu richten, wenn neue Kulturen und 
Pflanzen eingeführt werden follen. 

39. Das Wärmebedürfniß ift in dem verfchiedenen Entwidelungsftufen 
der Pflanzen verfchieden. Wie verfehieden e8 bei feimenden Samen ift, haben 
wir ſchon $. 28 erfahren. Aber im Allgemeinen ift eine erhöhte Wärme, wenn 
damit zugleich Feuchtigkeit verbunden ift, für das Keimen günftig, und cs iſt 
zu verwundern, welche Hitze gewiſſe Samen zuweilen in Miftbeeten aushalten. Zur 
Zeit des Wachfens, möge diefe nur Wochen oder bis zum Herbſt dauern, gebt 
die Zunahme am fehnellften bei verhältnißmäßig hoher Wärme vor fid. Nur 
wenn e8 zur Triebzeit der Gehölze warm ift, kann man auf Fräftigen Wuchs 
und frifche Belaubung rechnen, und wir machen von diefer Erfahrung Anwen 
dung bei der Kultur der Camellien und anderer Pflanzen, indem wir fie zur 
Triebzeit warm und feucht haften. Für die Blüte ift es beifer, wenn Die Tempe— 
ratur verhältnifmäßig kühl ift, was wir an Obſtbäumen erfahren. &s fcheint, 
als wenn die Befruchtung und das erfte Entitehen der Samen in nicht zu hoher 
Temperatur beffer vor fich gingen. Für Blumen tritt der VBortheil ein, daß ſie 
fanger blühen. Bei großer Hige ift Das Aufblühen mancher Blumen, 3.2. ſtark 
gefüllter Rofen, ebenfo unregelmäßig als bei fehr niedriger Temperatur, und Die 
Frifche der Farben verliert fi) bald. Zur Ausbildung der Frucht gehört die 
ganze Wärme des Sommers und ein guter Herbft, bei tropifchen Pflanzen eine 
erhöhte Fünftfiche Wärme unter Glas. Alle Pflanzen, welche im Zuftande der 
Ruhe find oder diefem entgegengehen, müſſen Fühler gehalten werden. Es ift 
daher verkehrt, im Herbſt hoch zu heizen, und man muß durd) ftarfes Lüften Die 
etwa entitehende hohe Sonnenwärme erniedrigen. Man hat durch vielfeitige 
Beobachtungen den zu jeder Vegetationsperiode nöthigen Wärmegrad für viele 
Pflanzen ermittelt und ftatiftifch zufammengeftellt, und es wäre nützlich, über 
die hauptfächlichiten Pflanzen Erfahrungen zu haben. Da wenige Beifpiele 
nichts nüßen, fo unterlaffe ich die Angabe der mir zu Gebote ftehenden Er— 
fahrungen”). 


3. Die Luft, 


40. Die Luft it in den meiften Fällen der Träger und Vermittler ber 
Wärme, und Vieles, was über Ichtere gefagt wurde, bezieht ſich auch auf die 
Luft. Die atmofphärifche Luft, in welcher die Pflanzen leben, beiteht aus 21 
Theilen Sauerftoffgas, 78 Theilen Stickſtoffgas und etwa 11/, Warfferftoffgas, 

*) Sole Tabellen befinden fih in Gasparin’s „Cours d’Agrieulture“, in - 
„Le bon Jardinier“ und andern größern Werfen. 
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oder, das Waffer nicht gerechnet, aus etwa 1/, Sauerfteff und %, Stiditoffaas. 
Der Stidftoff ift die hauptſächlichſte atmofphärifche Pflanzennahrung und wird 
bauptiächlich durd das Waffer als Ammoniak in die Pflanze geführt ; Sauer- 
ftoff, wie wir ſchon erfahren haben, ift unentbehrlich. Die Kohlenfäure, welche 
den Pflanzen den Kohlenftoff und ungefähr die Hälfte der ganzen Subſtanz 
liefert, wird ebenfalls großentheils aus der Luft aufgenommen, befonders durch 
Waffer. Wir willen, daß die Pflanze Luft dur die Spaltöffnungen aufnimmt, 
daß fie Luft, befonders Sauerftoff abgiebt, und daß ſich Luftgänge durch Die ganze 
Pflanze zieben. Die Luft ift aber jo nothwendig wie Wärme und Licht. In 
welcher Weife Die Zuft einwirkt, wurde jchon angedeutet, und es fann bier nicht 
näher Darauf eingegangen werden, da wir nur das ausführlicher behandeln können, 
was Einfluß auf die Pflanzenfultur hat. Nur des Ammoniafs und der Salpeter- 
fäure wollen wir noch furz gedenken. Es bildet fi in faulenden organi— 
ſchen Reften, vorzüglich im Mift, wird aber auch in großer Menge aus der 
Luft durch die Wurzeln mit Waffer verbunden aufgenommen. Näheres über 
das Ammoniaf werden wir bei der Betrachtung des Bodens erfahren. Die ge— 
ſunde bewurzelte Pflanze bedarf zu allen Zeiten Luft, vom Keime bis zur Sa— 
menreife, ganz befonders viel zur Zeit der Blüte, um die Befruchtung zu er— 
feihtern, noch mehr aber bei der Reife der Frucht. Endlich ift trodne Zuft Die 
erfte Bedingung zum Erhalten aller reifen Samen von Landpflanzen. Ohne 
Luft verdirbt die Pflanze, bei Mangel an Luft Teidet fie, Feine Blüte fommt zur 
Vollfommenheit, und feine Frucht befommt Wohlgefhmad und ſchöne Farbe; 
ein Umſtand, welcher bei der Sruchttreiberei von befonderer Wichtigkeit ift. 

-Die Sorge für die nöthige Lüftung ift daher bei alfen Kulturen in ge— 
ihloffenen Räumen eine der erften, denn es bedarf feines Beweifes, daß die 
Luft eben fo fehr für die Pflanzen verdorben wird, wie die Zimmerluft durd 
Athmen für das thierifche Leben. Dazu fommt, daß Luftwechfel das einzig 
überall anwendbare Mittel ift, um die übermäßige Feuchtigkeit aus Pflanzen— 
räumen zu entfernen, denn felbit das Heizen trocdnet nur durch Zufterneuerung. 

Die Luft den Pflanzenwurzeln zugänglich zu machen, oder, wie man fagt, 
den Boden aufzufchließen, ift eine Hauptforge jedes Pflanzenzüchters, und alle 
Bodenloderungen baben hauptfächlich diefen Zwei. Wir werden auf diefelben 
zurüdfommen, und id will nur noch der neuerdings eingeführten Bodenlüftung 
gedenken, welche darin befteht, daß man den Boden mit einem Ne von Röhren 
durchzieht, welche mit der äußern Luft in Verbindung ftehen. 

Es giebt Lebenszuftände der Pflanzen, wo ein Luftabfchluß nothwendig 
oder dienlich zum Gedeihen ift, nämlich wenn Pflanzentheile ſich bewurzeln, 
künſtlich aufgefegte Zweige bei Veredlungen anwachſen, ſchwach bewurzelte oder 
mit befchädigten Wurzeln eingepflanzte und durch Transport oder zu ftarfes 
Austrocknen verwelkte Pflanzen fid) erholen follen. Hier wirft der Luftabfchluß, 
das Verfchließen der Pflanzen unter Gloden, in Käften, Treibhäufern, Kellern 2c., 
jedoch bios durch die Erhaltung der Luftfeuchtigfeit und Verminderung der 
Auspünftung. 


Jäger’s iluftrirtes Gartenbuch. 4 
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Unter Luft verftehen wir zuweilen eine bewegte Atmofphäre, welche man 
je nad der Stärfe Wind oder Sturm nennt. Der dadurch bewirkte Luftwechfel 
fcheint nicht allein für die Ausgleihung nothwendig, fondern verurſacht auch 
alle Witterungsveränderungen. Der Wind- und Luftwechſel ift daher ſehr wich- 
tig für den Gärtner, indem fic oft die Arbeiten und Kulturen darnadı richten. 
Ich erinnere nur andas Säen und Pflanzen, Samenſammeln ze. Wie nachtheilig 
endlih Wind oder gar Sturm werden fann, bat ſchon Jeder erfahren, der auch 
nur auf einem Blumenbret Gärtnerei treibt. Der ungünftigfte Wind ift der 
Falte, trockne öftfiche Luftitrom, welcher die Erde und Pflanzentheile fo ſtark 
zum Verdunſten reizt, daß fie welfen und bei Kälte zugleich vertrodnen und er- 
frieren. Bei ſolchem Oftwind wächſt feine Pflanze, und der Gärtner thut wohl, 
feine Häufer und Fenſter geichloffen zu halten, wenn fie nicht etwa das Aus- 
trocknen nöthig haben, oder wenig und nicht an der Oftfeite zu füften. Die 
Lage des Gartens und feine Schupvorrichtungen müſſen ſich oft nach den herr— 
chenden Winden richten. 


4. Elektrizität. 


41. Wenn auch die günftige Wirkung der Elektrizität auf den Pflanzen- 
wuchs eine unbeftreitbare Thatſache ift, fo ift Doch bis jegt nur verfuchsweife 
bei der Kultur Anwendung davon gemacht worden. In Blumentöpfe gefäeter 
Senflamen feimte durch Hineinleiten eleftriiher-Strömungen in 3 Tagen, wäh- 
rend nichteleftrifirter 14 Tage brauchte. Hyazinthen, welche dunkel ftehend 
eleftrifirt wurden, blühten nad einer Viertelftunde auf. Gelbe Rofen wurden 
durch Efektrifiren grün. Elektriſirte Hanfpflanzen wurden 82 Linien hoch, nicht— 
efeftrifirte nur 53 Linien. Die Efeftrizität bewirft ferner in den Gewitter- 
wolfen die Bildung und den Niederfchlag von Ammoniaf- und Salpeterfäure, 
welche beide im Gewitterregen enthalten find, erfteres zu 1 Broz., letztere zu 2—5 
Prozent. Die große Fruchtbarkeit gewitterreicher Sommer läßt ſich jedoch nicht 
‚allein aus den angedeuteten unmittelbaren Wirfungen der Eleftrizität erklären. 
Nebenbei fei bemerkt, wie diefe Naturfraft, als Gewitter auftretend, dem Gärtner oft 
genug zu ſchaffen und zu laufen giebt, oder mit Waffer begleitet manchen Gar— 
ten vernichtet. 


5. Die wäferigen Cheile der Itmofphäre. 
Dunft, Thau, Nebel, Wolfen, Regen, Schnee. 


42. Waſſerdunſt ift fein eigentlicher Beftandtheil, fondern nur eine Bei- 
mengung der Luft. Er ift für die Pflanzen von höchfter Wichtigfeit, und bie 
meiften können in einer daran armen Luft nicht gedeihen, weil die Verdunftung 
in trockner Luft zu ftarf auftritt, und außer vielen anderen Nachtheilen in ge- 
fchloffenen Räumen für Pflanzen befonders der hervortritt, daß ſchädliche In— 
feften fich häufiger einftellen. Die Milbe oder rothe Spinne fommt in Warm- 
häuſern und Miftbeeten nur, bei jehr trocner Luft haufig vor, und aud die 
Blattläufe gedeihen und vermehren fich in trodner Luft beffer als in feuchter. 
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Diefen Hebelftand zeigen viele Durch Defen und Kanäle gebeizte Pflanzenbäufer 
und Zimmer, fowie Miftbeete, welche nicht befprigt werden. Feuchte Luft zu 
Ihaffen ift Daher ein dringendes Bedürfniß aller warmen Räume, während in 
falten Meberwinterungsräumen, in Kellern und Obftfammern ein Uebermaaß 
von Reuchtigfeit und Moder, Faufnif und Ungefundheit der Pflanzen fhäaplich 
wirft, Daber durch Luftabtrodnung entfernt werden muß. Befonders nothwen— 
dig zeigt fich Luftfeuchtigkeit, mit Wärme verbunden, zu der Zeit, wo fi die jun- 
gen Triebe entwideln und verlängern. Der Gärtner bewirkt Luftfeuchtigkeit 
durch Befprigen, Entwicklung von Wafferdämpfen, und bewahrt fie durch Ab- 
ſchluß der Luft. 

Nebel ift verdichteter Dunſt, wenn er nahe über der Erde ſchwebt, zu— 
weilen eine durch Elektrizität bewirkte Erfcheinung (Höhenrauch), oft blos ört— 
lich, wo Waffer verdunften kann. Heben ſich die Nebel in höhere Luftfchichten 
oder bilden fie fich hoch über der Erde, fo entitehen Wolfen. So wichtig 
beide Erfcheinungen für den Pflanzenwuchs find, fo liegen fie doch außer unferer 
Berehnung. Man kann indeffen davon Vortheif ziehen, indem man an nebligen 
oder wolfigen Tagen pflanzt. 

Der Thau ift ein wäiferiger Niederfchlag der Luft dur Abkühlung an 
feften Körpern, vorzüglich des Erdbodens. Er erfrifcht die Pflanzen, befördert 
das Wachſthum und erhält fie oft bei Trodenheit. Fehlt in der Nacht der 
hau, fo kann man einigermaßen auf bevorftchenden Regen oder Wind fchließen. 
Wir können den Thau in den Pflanzenbehältern durch feines Befprigen nach— 
ahmen, auch bildet fih in warmen Käufern Thau auf den Blättern, wenn der 
Unterfchied zwifchen Tag- und Nachtwärme 5 Grad beträgt, ebenfalls ein 
Grund, des Nachts weniger zu heizen. 

Auch der Regen liegt außer unferer Macht, und wir fönnen ihn mur 
durch Befprigen und Begiefen unvollfommen nachahmen. Uebrigens hängen 
vom Regen viele Arbeiten des Gärtners ab: er richtet fi) mit dem Begießen 
darnach, läßt Pflanzen bereanen, deckt andere zu und regelt das Säen und 
Mlanzen darnach. — Schnee ift gefrierender Regen oder Dunft und die ver- 
wandten Schloßen (Hagel, Graupen) find, wie der Schnee, Feinde der Vegeta— 
tion. Uebrigens bildet der Schnee die beſte Schußdede für niedrige Pflanzen 
und fchüßt fie, wen fie überhaupt einen niedrigen Wärmegrad vertragen, voll- 
fommen gegen das Grfrieren. Wir benugen ihn daher auch, um Pflanzen und 
Ucherwinterungsfäften damit zu bedecken. Da fchmelzender Schnee Bodenfeudh- 
tigfeit bewirkt, fo vermehrt er die Kruchtbarkeit des Gartens, und man thut 
wohl, auf die durchwurzelte Erde folder Pläße, wohin wenig Regen gelangen 
kann, z. B. unter immergrüne, dicht befaubte Bäume und an Mauern, Schnee 
in Maife aufzuhänfen. Da Schnee beim Schmelzen im Frühjahr den Boden erfältet 
und dadurch das Austreiben verfpätet, fo wirft man auch Schneemaffen unter 
Obſtbäume, um die Blüte zurüczuhalten und fie dadurch vor dem Erfrieren zu 
hüten. — Eis ift ftets ein Feind der Pflanzen, wenn e8 auch zuweilen den 
Ftoſt abhält umd Eis im Boden oder gefrierendes Waſſer ein vwortrefflicher 
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Bodenbearbeiter ift, indem das gefrierende Waſſer ſich ausdehnt und fo zur Ver— 
witterung der Mineraltheile und Koderung feiter Maffen beiträgt. Endlich kann 
das Aufbewahren des Eifes in Kellern zum Frifcherhalten von Gemüfen und 
Früchten und zum Zurüdhalten von Blumen dienen. 


6. Wafler. 


43. Ohne Waffer läßt fich feine Gärtnerei denken, denn ohne Waffer Fein 
Pflanzenleben. Nur wo reichlich Waller vorhanden ift, kann der Garten ge= 
deihen. Es ift das Löfungsmittel fefter Nährftoffe, bildet den Hauptbeſtandtheil 
des Pflanzenfaftes, indem es an grünen, faftigen Pflanzen oft ?/, des ganzen 
Gewichtes ausmacht, und nährt unmittelbar durd Verbindung mit Kohlen 
faure. Wie das Waffer durch Endosmofe in die Wurzeln und weiter gelangt, 
haben wir $. 29 gefehen, ebenfo wie fi aus dem Waffer unter Einwirkung des 
Lichtes in den Blättern Sauerftoff ausfcheidet und in die Luft übergeht. 

Das Waffer fommt faft nie rein vor, es enthält ſtets gelöfte Salze und 
organische Verwefungsftoffe. Endlich enthält es viel Xuft, welche reicher an 
Sauerftoff ift als die atmofphärifche, Quellwaffer am meiften, oft 30— 33 Proz. 
Aufgelöfte Salze find in der Regel nicht häufig vorhanden, am wenigften im 
Regenwaffer. Ueberhaupt ift Regenwaffer von ruhigem Regen am reinften unter 
allen. Gewitterregenwaffer enthäft reichlich Ammoniak und Safpeterfäure, welche 
fi) durch die Elektrizität in der Luft bilden. Alle Erdwaſſer führen medanifch 
verbundene Mineraltheile und organifche Refte, Teßtere um fo mehr, je länger 
fie über der Erde fließen. Bon Mineraltheilen findet fih am häufigften darin 
fohlenfaurer und fchwefelfaurer Kalk (Kalf und Gyps) und Magnefia, Natron, 
Kieſelerde 20.*). Die Beimifhung der Mineraltheile hängt natürlid ganz von 
der geognoftifchen Bechaffenheit der Quellengänge und dem Flußbett ab, eben— 
fo der Humusgehalt. Waſſer aus Torfmooren ift Schwarz von Humustheifen 
und enthält viel Humusfäure; das aus Sümpfen ift oft eifenhaltig von dem 
darin fich bildenden Rafeneifen. Als eine ganz befondere Art von Waſſer iſt 
das falzige bittere Meerwafler zu betradyten, welches, außer zur Kultur von 
Salz- und Strandpflanzen, zum Begießen nicht zu gebrauchen if. So lange 
die fremden Beftandtheile im Waſſer nicht fo ftarf find, daß fie ſchmeckbar oder 
als Niederfchlag bemerkt werden, find fie meift braudbar. Das Waffer ift aber 
um fo beffer, je reiner es ift, denn das reinfte Waller befigt die größte Löfungs- 
fraft, worauf es bei den Pflanzen hauptſächlich anfommt. | 

Weiches Waffer ift das befte für die Pflanzen, hartes zuweilen ganz unbraudy- 
bar für die Kultur mancher Pflanzen, z. B. mancher Waffer- und Sumpfpflans 
zen, befonders Saracenia, Dionea, Vietoria, der Gamellien, Azaleen, Haiden ꝛc., 
überdies unangenehm durch den Niederichlag von Kalfpulver auf den Blättern. 
Hartes und weiches Waſſer zu unterſcheiden, genügt zu gärtneriſchen Zwecken 


*) Der im Waſſer enthaltenen Mineralien giebt es noch ſehr viele, aber fie find 
nicht wichtig genug für die Gärtnerei. 
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der Umſtand, ob ein Waſſer gut mit Seife fhaumt und ob fid Hülſenfrüchte 
darin weich kochen, meift auch fchon der Geſchmack und das Gefühl beim Wafchen. 
Iſt diefes der Fall und ift das Waller beim Waſchen angenehm, fo ift es weich, 
im Gegentheil hart. Hartes Waſſer ſchmeckt in der Regel beffer als weiches und 
erfrifcht durch den ftärferen Kohlenfäuregehalt mehr. Die Mittel, nachtheilige 
Beftandtheile im Waffer zu erfennen, find für den Chemifer feicht, für den Laien 
aus bloper Angabe nicht zu lernen. 

44. Zum Begießen ift, wie ſchon bemerft, das Waſſ er je nach der Art ſei— 
nes Auftretens von ſehr verſchiedener Güte. Regenwaſſer iſt ſtets gut, weil 
ziemlich rein, Gewitterregenwaſſer beſonders nährend, weil es Ammoniak und 
viel Salpeterſäure (zuweilen 2—5 Proz.) enthält; deshalb ſollte man im Gar— 
ten alles Regenwaffer von Dächern und abhängigen Wegen auffangen. Quell- 
und Röhrenbrunnenwaffer fann fehr rein, aber auch ſehr mineralreich 
fein, kann daher nicht unbedingt gut oder fchledht heißen. Immer ift es zum 
Begießen zu Falt, und muß daher länger an der Zuft ftehen. Es eignet jich vor— 
trefflich zur Kultur der Brunnenkreffe und für einige andere Waſſerpflanzen. 
Pump- und Ziehbbrunnenwaifer fann gut fein, ift aber nod) häufiger 
Ihfecht, fehr hart und gypsreich, deshalb nachtheilig, immer aber zu falt, um ſo— 
gleich verwendet zu werden. Bachwaſſer iſt meiftens gut zum Begießen, 
weil weich und durchwärmt, fann aber auch, eben aus der Quelle gefommen, 
nachtheilige Beitandtheile haben, welche durch Tängern Lauf noch nicht chemisch 
unfhadfic gemacht find oder fid) zu Boden geſetzt haben, und häufig iſt es noch 
kalt. Es giebt viele Bäche, die fo falt find, daß man Brunnenkreſſe darin ziehen 
kann, und diefe Tiefern ſchlechtes Gießwaſſer. Das Flußwaſſer ift immer gut, 
weil ein langer Lauf alle ſchädlichen Eigenfchaften befeitigt hat. Außer in Gebirgen, 
wo Schnee= und Gleticherwafler die Flüffe auch im Sommer fpeift, und in den 
jeltenen Fällen, wo einem fleinen Fluß durch falte Quellen ftets faltes Waffer 
zugeführt wird, fommt fein ſchädliches Slußwaifer vor. Das Drainwaffer 
oder Waffer aus Drainröhren und andern unterirdifchen Entwäfferungsfanäfen 
it meift vortrefflich und fogleich zu gebrauchen. TZeihwaffer ift in der Regel 
warn, weich und fehr gut, fann aber auch falt und hart wie Quellwaſſer fein, 
wenn der Teich Quellen hat. In großen Zeichen ift e8 immer gut und Land— 
feewaffer vortrefflich. Waffer aus Teichen und Dorfbächen ift zugleid) nahr— 
baft, indem es viele gelöfte organische Stoffe enthält, zuweilen die ganze Mift- 
jauche eines Dorfes. 

45. &8 giebt viele hemifche Mittel, Schlechtes Waſſer zu verbeſſern, aber 
im Großen find nur wenige anzuwenden. Will man den fohlenfauren und 
ſchwefelſauren Kalk unſchädlich machen, fo wirft man in das Waſſergefäß einige 
Hände voll Pottaſche oder kohlenſaures Natron und rührt oder peitjcht das 
Baffer ftarf um, wobei ſich die Kohlenfäure mit dem im Waſſer enthaltenen 
Kalk verbindet und fich wieder feft geworden niederfchlägt. Auch das Einrühren 
von Kalkmilch (gebrannter Kalk in Waffer gelöft) ſoll günftig wirken, indem ſich 
der Kalk mit dem des Waffers chemifch verbindet und zu Boden finft. Wo eine 
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Gärtnerei nur mit fchlechtem Waſſer unterhalten werden muß und Koften nicht 
gefheut werden, mag man dieſe und andere chemiſche Mittel zur Verbeſſerung 
anwenden, wol gar das Waffer für die Zopfpflanzen im Winter aufden beitehenden 
Heizvorrichtungen kochen; aber im Allgemeinen find fie nicht anwendbar. Man 
muß daher die Verbefferung des Waſſers durch felbitentftehende chemiſche Vor— 
gange abwarten. Die erfte Bedingung ift, daß man jedes falte Waſſer einige 
Tage der Sonne in breiten Gefäßen oder Teichen ausgeſetzt ftehen läßt, damit 
es durchwärmt, denn kaltes Waſſer wirft ftets nacdıtheilig. Im Winter muß es 
im Zimmer oder Glashaufe durchwärmt fein oder mit anderem Waſſer lauwarm 
gemacht werden. Es ift ein jehr verbreiteter Irrthum, daß man glaubt, feine 
Blumen zu erfrifchen, wenn man ihnen recht frifches Waller giebt, wie es der 
Menſch zum Trinken liebt. Dafjelbe Mittel, nämlich Stehenlaffen in flachen, 
jonnig liegenden Behältern, verbeffert auch die fchlechten, als hart bezeichneten 
Waſſer, indem durdy langes Stehen die nachtheiligen Stoffe dyemifche Verbin 
dungen eingehen und zu Boden finfen oder unſchädlich werben. Diefes wird 
noch Schneller erreicht, wenn man das Waller nody mehr mit der Luft in Be— 
rührung bringt, indem man e8 über ein Schöpfrad ftürzen läßt, oder von einem 
Behälter in den anderen ein fehr breites Gerinne oder einen fprigenden, das 
Waſſer jehr zertheilenden Ablauf anbringt, damit das Waſſer möglichft mit der 
Luft in Berührung kommt. 

46. Das Waſſerbedürfniß ‘der Pflanzen ift fehr verfchieden. Die eine 
will im Waſſer ftehen, die andere verbraucht davon maſſenhaft, wieder andere 
fünnen und müffen troden ftehen. Wir werden dies Bedürfniß bei der Kultur— 
angabe der einzelnen Pflanzen kennen lernen. Allgemein gültig ift nur Die 
Regel, daß im Zuftande der Ruhe die Pflanze wendger Waller verlangt und 
verträgt, oft ganz troden ftehen muß, und der Rubezuftand haufig durch Waifer- 
entziehung bewirkt wird. 

Das Waffer dient nicht allein zum Begießen, fondern aud als Mittel, 
um Pflanzen darin zu ziehen, gleichſam als Kulturboden. Bon Nuspflanzen 
zieht man nur die Brunnenfreffe im Waller, dagegen hat man zu allen Zeiten 
in größeren Gärten Wafferpflanzen im Freien zu botanifchen Zweden und zur 
Zierde gezogen, und fogenannte Aquarien oder Waſſerpflanzenſammlungen find 
in neuerer Zeit auch in Treibhäufern und felbft im Zimmer nicht felten anzu- 
treffen, zum Theil von großem Umfang und mit den feltenften, größten Pflanzen 
geziert. Wir werden bei der Pflanzenfultur auf diefelben zurückkommen. 

47. Bei dem Waffer handelt es fich entweder um SHerbeifchaffung oder 
Entfernung, alfo um Bewäſſern und Entwäffern. Die Nüplichfeit und Rothwen— 
Digfeit des Erfteren haben wir hinlänglich kennen gelernt, aber es ift oft genug 
mehr als die zweddienliche Menge von Waffer vorhanden, und wir wollen nun 
die Nadıtheile, welche es der Pflanzenfultur durch Ueberfluß bringt, fennen 
lernen. 
Wirffich naffer Boden ift für den Pflanzenanbau immer unbraudbar, in 
immer naffen Gefäßen verderben alle Topfpflanzen. Beſchränkt fich die Näffe 
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des Bodens blos auf die Wintermonate, fo bringt fie geringen Nachtheil, 
wenn zugleich trodne Pläße vorbanden find, weil man die Anlage und 
Kulturen darnach einrichten fann. Iſt das Land aber zu allen Zeiten naß, fo 
it fein Gedeihen in der Gärtnerei. Raſſer Boden erfchwert die Bearbeitung im 
freien Lande oder-madıt fie ganz unmöglich. Näffe erfältet den Boden, weil 
warme Luft nicht eindringen fann, wo Waffer ift, und ſchadet fomit durch 
diefe Abhaltung der notbwendigften Bedingung des Pflanzenlebens. Sie er= 
fältet die Luft durch eine unaufbörliche Verdunftung , denn wo Waſſer verduns- 
Ket, wird Kälte frei, weil zur Verwandlung in Dunft Wärme nöthig ift, 
weiche der umgebenden Luft entzogen wird. Aus diefen Urſachen haben 
Sümpfe und feuchte Gebirgsgegenden ein älteres Klima. Große anhaltende 
Nife erzeugt für das Pflanzenwachsſsthum ſchädliche Stoffe, befonders Säuren 
aus Humus oder Pflanzenreften und andere chemifche Verbindungen. Sumpf- 
erde riecht faner und reagirt (färbt blaue Pflanzenfarben rotb), wie wir ſchon 
an zu viel begoifenen Topfpflanzen bemerken fönnen. Diefe allgemeinen Rach— 
tbeile treten noch verftärft auf bei gewiffen Kulturen. Es giebt Pflanzen, welche 
die Näffe mehr fcheuen als andere und daher nur in trodenem Boden gezogen 
werden fünnen. Unter vielen anderen nenne ich nur den Spargel, von Blumen 
die Leufojen, alle Obftbaume und viele andere Gehölze. Iſt das Land auch nur 
im Winter und’ Frühjahr naf, fo können Frühgemüfe gar nicht gezogen werden. 
Je fhwerer und bündiger der Boden ift, defto größer ift der Nachtheil zu großer 
Feuchtigkeit; je Teichter und trodner, defto geringer. Als zum letzteren gehörig 
finnen wir aber nur fandigen Boden betrachten, während foderer Humusboden 
ebenfalls die Eigenſchaft bat, fi wie ein Schwamm reichlich mit Waller zu 
Jattigen. 

Diefe und andere Nachtheile müffen uns beftimmen, den Boden im Freien 
wentwäjfern, wie man fagt, troden zu legen, und bei den Topf— 
Manzen für guten Wafferabzug zu forgen.. Es ift eine grundlofe Befürdtung, 
daß die Erde. durch Entwäffern zu troden werde, weil fie nur das überflüffige 
Bafler abgiebt, fofort aber bei nad) oben erfofgender Abtrodnung vermöge der 
Kapillarität oder Anziehungskraft Feuchtigkeit aus der Tiefe anzieht, wie man 
an jedem trocknen Blumentopfe fehen ann, der das Waſſer aus dem Unterfage 
aufſaugt. Es ift ferner eine grundlofe Vorausiegung, daß abziehendes Waſſer 
im Boden enthaltene, durch Waſſer gelöfte Nahrungsitoffe fortführt, denn die 
Erde hält die nothwendigen Beftandtheile, als Ammoniak, Kali, Phosphorfäure, 
tet, während faſt nur die unwichtigeren Löfungen, als Natron, fehwefelfaure 
Salze, Kalk, Eifen, theilweife mit dem Waſſer abfließen, was durd) zahlreiche 
Verfuche feftgeftelft if. | | 

Bir müffen alfo naffe Grundftüde genügend entwäffern und bei Topf- 
und Kübelpflangen für Abzug forgen. Wie diefes zu bewerfftelligen ift, werden 
wir in dem Abſchnitte über die bei der Gärtnerei nothwendigen Kulturanlagen 
und Einrichtungen näher fennen fernen. Desgfeichen wird betreffenden Ortes 
von der Bewäfferung und den Wafferanfagen ausführlich die Rede fein. 
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7. Ber Boden. 


48. Der Boden ift der Träger und hauptfächlichfte Ernährer der Pflanze, 
daber feine genaue Kenntniß die erfte Bedingung des Gartenbaues. Bei der Ab- 
ſchätzung der Grundftüde beftimmt feine Güte meiftens den Wertb. Unter Boden 
ift zunächft allerdings nur die obere kulturfähige und von Wurzeln zu durch— 
dringende Schicht zu verftehen, aber in den meiften Fällen fommt es auch auf 
den Untergrund an, endlich auf deffen Lage, das ijt Höhe, Tiefe, Neigung oder 
Abdachung. Wir betrachten den Boden 1) nach feiner Lage und Oertlichkeit 
(geologiſch), 2) nach feiner Beichaffenheit und Zufammenfegung (geognoſtiſch, 
phyſikaliſch und chemiſch), 3) nach feiner Eintheilung und feinem Werth für 
allgemeine und befondere Zwede des Gartenbaues. Der fulturfühige Boden 
beſteht 1) aus den mineralifchen Grunpdftoffen, 2) aus organischen Reiten oder 
Pflanzen» und Thierftoffen, 3) aus Waffer. Weiteres darüber in der —J 
Abtheilung 88. 53 — 73. 
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Zweite Abtbeilung. 
Altena, Fage, Grund und Boden, Dünger und Düngung. Die Hülfserden. 


Erſter Abſchnitt. 
Klima und Lage. Schuhvorrichtungen. 


1. Alma. 

49. Das Klima eines Ortes beliebig zu verändern, fteht nicht in unferer 
Macht, und wenn auch die Kulturverhältniffe des Bodens dazu beitragen, wenn 
MWaldungen, Wiefen und üppige Felder durch Ausdünſtung und Niederfchlag 
den Feuchtigfeitsgehalt der Luft regeln, Regen und Quellen vermehren, auf der 
andern Geite pflanzen=, befonders baumarme Gegenden ein trodenes, heißes 
Klima haben und Mangel an Quellen und Bächen leiden, fo fann doch bei den. 
Einzelnen von einer Verbefferung des Klima's nicht die Rede fein. Aber das 
Klima übt den weitreichendften Einfluß auf den Betrieb der Gärtnerei und Die 
Mahl der Pflanzen. Bon ihm hängt es ab, welche Bäume, Blumen, Gemüfe 
man anpflanzen kann, was von ihrem Gedeihen zu hoffen ift, ob Kulturen 
fohnend find oder nicht. Wenn daher einem Gärtner oder Gartenfreund die 
Wahl frei fteht, wo er ſich niederlaffen will, und nicht andere Gründe vorwiegend 
find, fo ift ihm dringend zu rathen, nur eine Gegend mit gutem Klima zu 
wählen, denn in foldyer werden Freude und Gewinn größer fein. Gegenden 
mit harten, langen Wintern, zeitigen Herbften und fpäten Frühfröften, arm an 
Waſſer und Bäumen oder ungewöhnlich) neblig, find bei der freien * zu 
vermeiden. 
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2. Fuge. 


50. Man muß in den meiften Fällen die Lage nehmen, wie fie ift. Wenn 
man aber auch an einen Ort gebunden ift, fo bat man doch oft die Wahl 
zwiichen verfchiedenen Lagen. Wenn fon jeder Ort fein befonderes oder ört— 
liches Klima hat, fo werden durd die befondere Lage des Gartengrunpftüds 
dazu nod oft verſchiedene Abweichungen hervorgebracht, und es entftebt noch 
ein befonderes Klima für jeden einzelnen Garten, welches von großem Einfluf 
fein kann. Wenn in einem Garten die Bohnen, Gurken und Blumen alljährlich 
Mitte oder Anfang September, die Objtblüten haufig im Mai, zuweilen Blumen 
noch Ende Mai erfrieren, wenn Anhöhen, Waldungen, Bäume und Gebäude die 
Sonne wegnehmen, nördliche Abhänge fih ſpät durchwärmen und ähnliche Nach— 
theile ſich zeigen, während ein Grundftüd in befferer Lage nicht nur dieſe Nach— 
theife nicht, fondern dafür Flimatifche Vortheile genießt, — fo ift diefer Unter- 
ichied doch beachtenswerth. Alles dieſes muß bei der Wahl eines Grundſtücks 
bedacht werden. 

Außer den Flimatifchen Beziehungen haben wir die Lage in Bezug auf die 
Gegenwart und Abwejenheit des Waſſers und auf Bodenbefchaffenheit zu be- 
trachten. 

Die Lage iſt entweder eingeſchloſſen und geſchützt oder frei und 
ausgeſetzt. Sie iſt nach der Himmelsgegend: ſüdlich, dagegen nördlich 
geſchützt, oder nördlich, wo das Gegentheil der Fall iſt, öſtlich oder weit- 
Lich in gleicher Weife zu beachten. Dan fpricht aud häufig von rauher und 
milder Lage, was ſich jedod auf das Klima, auf die allgemein örtliche Lage 
bezieht. Geographiſche Breite, abjolute Höhe und Nähe fowie Richtung großer 
Gebirgszüge, Die Nähe des Meeres und Veränderung der Windrichtungen be= 
Dingen Diefe Lage. Warm und Falt wird die Lage ebenfalls genannt. Beides 
wird oft gleichbedeutend für mild und rauh gebraucht, aber es fann auc eine 
raube Gegend. einzelne warme Lagen haben. 

Eine gefhüste Lage entjteht, wenn ſich gegen Norden und die nahe- 
ftehenden öftlichen und weftlichen Richtungen Anhöhen erheben oder Gebäude, 
Pflanzungen, Mauern u. ſ. w. die falten Winde abhalten und die Wärme zurüd- 
ftrahfen, daher vermehren. Dffen oder ausgefept ift Die Lage, wenn aller 
Schuß fehlt und der Garten, ohne von hohen Gegenjtänden umgeben zu fein, in 
einer Ebene oder auf Höhen liegt. Am meiften ausgefegt find Gärten auf An- 
böhen, wo feine höheren Berge als Schuß auftreten. Man macht mit Recht einen 
Unterfchied zwifchen Frei und ausgefegt. Erfteres bedeutet zwar fh upl og, 
aber auch nicht beengt, von Nichts umgeben, was Sonne und Luft abhält; 
Letzteres bezieht fich immer auf den Wind und befonders ungünftige Einwirkungen. 
Eine gefhüste, eingefchloffene Lage Lieben alle zärtlichen Pflanzen, denen fie 
Schuß giebt, wenn fie auch nicht eigentlich warm iſt. Die freie, offene Lage ift 
die beite für große Gemüfegärten und Baumfchulen; die ausgefegte bietet nie 
Bortheile. Man nennt auch die Lage der Gärten offen oder frei, wenn fie feinen 
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Schup gegen Eindringlinge haben, und gefchügt, wo dies der Fall ift; allein 
dies kann man eigentlich nicht von Lagen, fondern nur von Grundftüden fagen. 
— Südlich ift die Lage, wenn der Garten nad Süden offen, nad) der andern 
Seite geſchützt ift, und im verftärften Maße, wenn er nad) Süden abhängig ift. 
In diefem Falle fagt man jedoch beftimmter, der Garten habe einen ſüdlichen Ab= 
bang. Die füdfiche Lage ift immer warm, aber Die gefchügte nicht immer ſüdlich. 
‚Die Ausdrüde öftlich, weitlich, nördlich bedürfen feiner Erklärung. — 
Endlich bezeichnet marı noch die Bodenverfhiedenbeit als Lage. Man 
fpridt von bergiger, ebener Lage, das Verhalten zum Waffer wird 
als trodne und naſſe Lage bezeichnet. Eine bergige Lage eignet ih nur 
für Obſt- und Weinbau, allenfalls zum Betrieb einer Fleinen Pflanzengärt- 
nerei; für Treiberei mit Gewaͤchshäuſern und Miftbeeten, Frühgemüſekultur, 
vorausgefeßt, daß Die Lage jonnig iſt. Trockene Lagen find ebenfo zu benugen, 
naffe nur zum Gemüfebau im Großen. 

Eben jo wenig wie es eine unbedingt gute Lage giebt, kann man auch feine 
ganz jchledht nennen. Es kommt nur darauf an, welcher Art die Gärtnerei iſt. 
Wir fönnen daher nur von guter oder minder guter Lage reden. Jede Lage hat 
ihre Borzüge und Nachtheile. Die füdfiche Kage ift vortrefflich für Glashäufer 
und Mijtbeete zur Frucht: und Gemüfetreiberei, für tropifche Pflanzen, Früb- 
gemüfe, Samenbau und feines Obit im freien Lande, namentlich Spalierbaunt- 
zucht. Sie ift aber nicht unbedingt nothwendig für die großen Obſtbäume, 
Sommergemüfe, fhädlich für mande Gemüfefamen, viele Pflanzen des falten 
Gewächshauſes, immergrüne Sträucher und Bäume. Sie wird in wärmeren 
Gegenden leicht zu heiß für manche Topfpflangen und Haidefträucher (Rhodo- 
dendron, Azalea :.). In Berggegenden, wo Spätfröfte häufig find, werben 
die Blüten der freiftehenden Obitbäume früher herausgelodt, als gut if. — 
Die nördliche Lage ift das Gegentheil der ſüdlichen; Frühgemüfe fommen zu 
fpät, der Obſtbau an Mauern ift unmöglich, Miftbeete und Treibhäufer für 
Früchte und Blumen befommen nicht die nöthige Sonne, die Früchte der freien 
Dbftbäume werden nur an warmen Standorten wohlfchmedend, die Bäume felbit 
befommen Moos, kränkeln häufig und find weniger fruchtbar. Sie ift jeden- 
falls die fchlechtefte Lage und ihre Nachtheile werden durch die wenigen Vorzüge, 
wozu befonders das beffere Gedeihen vieler Wald- und Gartenbäume, der 
Rhododendron, Haiden und ähnlicher Pflanzen gehört, nicht aufgewogen. 
Diefe Nachtheile fteigern ſich, je rauher und nördlicher die ganze Gegend Tiegt. 
— Die öftlihe und weftliche Lage halten die Mitte zwifchen Sud und Nord, 
doch find fie fich nicht gleich. Nadı Dften gelegene Gärten befommen die wohl- 
thätige Morgenfonne zuerft und haben den ganzen Tag durchwärmten Boden, 
der Thau verfchwindet bald, die Hige nimmt nie überhand, die füblichen Früchte 
reifen in wärmeren Gegenden noch ziemlich gut, die Blumen blühen länger, Die 
Gewähshäufer für Zierpflanzen befommen hinreichend Sonne, die im Freien 
ftehenden Topfpflanzen finden auch ohne Schatten einen guten Standort. Dieje 
Lage ift mithin noch immer vorzüglich. Aber fie hat auch Nachtheile; dieſe be- 
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fiehen darin, daß die Falten Oftwinde fühlbarer werden, daß im Frühjahr bei 
Fröften die gefrorenen Pflanzen zu ſchnell von der Sonne aufgethaut werden, 
und im Winter ift die Sonne zur Zeit, wo fie auf den Garten fcheinen konnte, oft 
von Wolfen und Rebel verhüllt; daher haben die Häufer und Miftbeete davon 
feinen Gewinn. — In weftliher Lage halt fid der Thau länger, was im Allge- 
meinen nüglich, zuweilen aber, 3.8. beim Samenbau und für Herbitblumen, nadı= 
theilig ift; in den Morgenftunden fehlt es an Wärme, dieſe fteigert id) aber gegen 
Abend auf das Höchſte, und der Gegenſatz der bald darauf folgenden Nachtkühle 
wirkt nicht günftig ; der Weftwind, welcher oft in Stürme ausartet, wirft befon- 
ders nachtheilig; Miftbeete und Obſtmauern haben zu fpat und zu wenig Sonne. 
Die oͤſtliche Lage ift daher der weitlichen vorzuziehen. — Die Lagen zwiſchen 
Sud und Oft und Süd und Welt vereinigen Die Vorzüge dieſer Himmelsgegenden 
und find daher in allen nicht rauhen Gegenden für alle Fälle am pafjenditen. 
Rordoſt und Nordweft find nicht wiel beffer als Nord, daher im Allgemeinen ſchlecht. 

51. Da man die Urfachen fennt, welche eine warme Lage bervorbringen, 
je läßt ſich die Lage fünftlich verbeffern, bezüglid wärmer machen, indem man 
an der fogenannten Winterfeite (Nord, Nordoft, Nordweit) Mauern und andre 
Schugwände aufführt, jeden Schatten nad) Süden entfernt, dem Terrain oder 
einzelnen Beeten eine Neigung nach Süden giebt und Schuppflanzungen an der 
Binterfeite anlegt. Die Wirkung folder Vorrichtungen ift außerordentlich, fie 
machen das Klima um 10 Breitengrade wärmer, und man zieht mit Hülfe 
derfelben Pflanzen, an welche außerdem nicht zu denken wäre. Alle Produkte 
find frühzeitiger, und es Fann der Unterfchied zwifchen folhen Anlagen und freien 
Feldern mehr als zwei Wochen betragen. Da alle frühen Erzeugniffe theuer 
bezahlt werden und die Mauern ſich durch Spalierobitbau allein bezahlt machen, 
jo errichtet man aud im Garten felbft Schugmauern als Sonnenfänge Wir 
werden auf dieſe und andere Schutzvorrichtungen zurüdfommen. 

52. Gute und fchlechte Lage wird oft auch in einem andern Sinne ge- 
nommen, namlich in gewerbficyer Beziehung. Es fommt bei Berfaufsgärtnereien, 
namentlich in Eleinen, welche den Marft nicht beziehen, wo Gemüfe getrieben, 
Samen und Blumen verfauft werden, fehr darauf an, ob fie nahe oder fern von 
einer Stadt und felbft in welchem Theile derfelben der Garten liegt. In großen 
Städten ift Die Wahl eines günftig gelegenen Platzes faft unmöglich und Die 
Gärtner Helfen ſich dort mit der Einrichtung von Niederlagen, Verfaufsfäden in 
der Stadt, wo alles Verkäufliche vorräthig liegt und wo Beftellungen abge- 
geben werden. Man nennt ferner auch eine Lage gut, wenn fie die Kultur 
erleichtert, wenn gutes Waffer in Menge vorhanden ift, der Boden für die beab- 
fhtigten Kulturen befonders günftig und Dünger, Topfpflanzenerde leicht und 
aut zu befommen ift. , 


3. Schutz zur Sicherheit des Platzes. 
53. Nicht jedes Grundftüd, worauf Gärtnerei betrieben wird, ift gegen 
fremde Eindringfinge geſchützt, namentlich in dem gewerblichen Betriche. Es 
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giebt viele Gegenden, wo der Feldgemüfebau allgemein ift, wo ganze Ortsfluren 
mit Blumenfeldern zum Samenbau und Blumenverfauf bededt find, 3. B. 
Erfurt, Quedlinburg, und Obſtbäume im freien Felde und an Wegen allgemein 
find. Wo es ſich aber um einen Garten für die Familie handelt, oder wo werth- 
vollere Pflanzen zum Verkauf gezogen und angreifbare Gegenftände aufbewahrt 
werden, da muß für eine gute Abſonderung, für Sicherheit des Eigenthums 
geforgt werden. — 

Dieſer Schuß wird gewöhnlich durch eine Umfriedigung, nämlich Mauern, 
Holzwände, Eifengitter, Pfahl» und Lattenzäune, lebendige Heden, feltener 
durd bewegliche Hürden von Dornen, Rohr, Spanifhrohrgefleht u. a. m. be= 
wirft. In feltenen Fällen zieht man allein oder neben Heden Waffergräben, . 
da letztere nur in wafferreihen Niederungen angelegt werben fünnen und bei 
jtarfem Froſt feinen Schuß gewähren. 

Unter den genannten Einfriedigungen find nur Mauern, Eifengeländer 
und Hecken oder grüne Zäune wirklich zu empfehlen. Mauern finp überall noth- 
wendig, wo eine gefhüßte Lage geichaffen, Spalierobitbau und Frühgemüſezucht 
getrieben werden fol. Holzwände find fchlechte Stellvertreter, Eifengitter find 
fchon und befonders in Städten an der Straßenfeite oder wo man in’s Freie 
blicken will, zu empfehlen, geben aber feinen Flimatifchen Schuß und fchließen 
den Spalierobftbau an Mauern aus. Pfahl-, Stangen= und Lattenzäune find 
ebenfalls dazu ungeeignet und halten nicht lange, müffen jedoch bei minder 
Bemittelten meift die Eifengeländer erfegen. Zäune von Dornen, Rohr und Ge— 
flecht fowie andre leichte Arbeit find nur anzuwenden, wo der Schuß vorüber- 
gehend nöthig ift, 3. B. bei Bachıtgrundftücden, um Samenfelder, Feldbaum— 
ſchulen. Grüne Heden oder lebendige Zäune bilden den ſchönſten, beften Schuß, 
wo feine Mauern und Wände verlangt werden und der Drt und Rang des Be— 
figers nicht Eifen erfordert. Am meiften fchügen die immergrünen Heden, weil 
fie aud) im Winter die Stürme abhalten, doc find fie nicht gut zu ziehen. — 
Wir werden die Einrichtung der empfohlenen Einfriedigungen fpäter näher 
kennen lernen. 





Zweiter Abſchnitt. 
Grund und Boden.*) 
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4. 68 ift in Bezug auf den Boden ein wefentlicher Unterfchied, ob ein 
Garten in der Ebene, im Thale oder am Berge liegt, denn die Bodenbildung, 
Güte, Stärke und phyſiſche Beichaffenheit ift überall eine andere. Auf der Höhe 
ift urfprünglicher Boden von verwittertem Felsgeftein, im Thale angeſchwemmter 





) Ich jage abfichtlich nicht blos Boden, fondern Grund und Boden, wie im 
gemeinen Leben, weil ich in dieſem Abfchnitte die ganzen Bodenverhältniffe, nicht blos 
die obere Kulturerbichicht, behandle. 
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Flutichutt, in den vom Gebirge fernen Ebenen Schlamm= und Sandniederſchlag 
häufig. Der Berg verliert Boden durch Abſchwemmung, die Tiefe bereichert ſich 
von oben. Die Höhe bat Grundfchuttboden mit oft nur 30 Proz. Erde 
ald Bindemittel der zerfleinerten Steine, das Thal Flutſchuttboden mit 
70—90 Broz. bindender Erde. Der Boden des Thales und vor den Bergen 
bat die Grundbeftandtheile des Gebirges ebenfo gemifcht wie jenes ſelbſt. Aber 
es finden fih am Buße der Berge und am Ausgange der großen Thäler häufig 
auch fremde Anſchwemmungen, durch frühere Fluten herbeigeführt. 

Nicht nur die Mächtigfeit des guten Bodens, fondern aud die phyfiiche 
Beihaffenheit, das Berhalten zum Wafler hängt von der Höhenlage ab. Im 
Allgemeinen find, die Höhen troden, Thäler feucht oder naf. Die Gärtnerei . 
weiß beides zu benußen. Die Höhe ift meiftens waſſerarm, der Fuß der Berge 
wallerreih. Selten fommt das Gegentheil vor. Diefes muß bei der Wahl des 
Platzes entfcheiden. Wo Wafler vorhanden ift, kann der unfrudtbarfte Sand 
auter Gartenboden werden, dies beweifen alle Gegenden der Erde. Haben die 
Höhen bündigen, thonigen Boden, fo ift der Gartenbetrieb feichter möglich als 
auf leichtem Boden. Im Allgemeinen eignet fid der feuchte Boden des Tief- 
landes mehr für frautartige Pflanzen, deren Wurzeln nicht tief eindringen, der 
Boden der Höhen zum Baumwuchs, weil Bäume in der Regel Näſſe ſcheuen und 
durh ihre tief eindringenden Wurzeln im Stande find, fih auch auf trodenen 
Höhen zu erhalten. 

Die Neigung des Bodens oder die Lage der Fläche gegen den Horizont 
bat, wie wir ſchon in $. 50 erfuhren, Einfluß auf das Klima, die Temperatur 
des Platzes, und dieſe erhöht ſich um fo mehr, je abhängiger die Fläche ift. 
Aber die Bodenabdahung kommt noch in andrer Weife in Betracht. Je ſchroffer 
der Abhang, deito mehr wird die Erde abgeſchwemmt, deſto fchwieriger Die 
Bodenbearbeitung. Mehr als 15 Grad Bodenneigung macht jchon die Be- 
arbeitung fchwierig und durchdringende Bewäfferung unmöglich. Bei ftärferer 
Dodenneigung ift es zweckmäßiger, Terraffen anzulegen. Obſtbäume zieht man 
an fteilen Geländen noch mit Vortheil, Weinreben befanntlich an den fteilften. 
Einige frautartige Pflanzen, befonders ausdauernde Apotheferpflanzen, fünnen 
ebenfalls gut an fteilen Abhängen gezogen werden. Die Obftbäume und Wein- 
teben fönnen an fteilen Bergen enger ftehen als auf ebenem Boden, weil fie 
mebr Licht befommen. An den Stellen, wo fteilere Abbänge in fanftere oder in 
die Ebene übergehen, ijt gewöhnlid) die befte Lage für Gärtnereibetrieb, namentlich 
wern Obſtbau mit betrieben wird. Starf abhängige Grundftüde machen befon- 
dere Vorrichtungen zum Ableiten und Sammeln des Waffers nöthig. Sie ver— 
langen ferner einen Erfaß der abgeſchwemmten Erde in den oberen Theilen. 


I. Die Zerfleinerungd = und Zerfegungdformen. 


99. Der Boden, in und auf welchen Gartenfultur betrieben wird, befteht 
aus minerafifhen und organiſchen Beſtandtheilen. Die erfteren find in jedem 
guten Boden vorherrfhend, nur in wirffihem Torf- und Moorboden nid. 
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Die organifhen Beftandtheife fommen von Pflanzen und Thierreften, vorzüglich 
aber vom Dünger, und enthalten ebenfalls minerafifche Beſtandtheile. Alle 
minerafifche Erde ftammt urfprüngfich von Zelfen. Die Erde befteht aus Ge— 
mengtbeifen von verfehtedener Größe und zwifchen Stein und feinfter Erde giebt 
es unzählige Zwifchenftufen. Wie einflußreich die Zerfleinerumgsformen find, 
mögen einige Beilpiele beweifen. 100 Theile Kiefelfand enthalten höchſtens 
25 Proz. Wafjer; zu Staub verwandelt, als Kiefelerde, nimmt er 250 Proz. auf. 
Kiefel- und Kalferde als gröberer Sand find nicht im Stande, fo viel Feuchtig— 
feit an fih zu halten, als zur kümmerlichen Erhaltung der Pflanzen nöthig ift, 
und machen den Boden troden und heiß; in feinen Staub verwandelt bilden 
aber diefelben Stoffe einen zu feuchten Boden, welcher die entgegengefehte Wir- 
fung bervorbringt. Somit werden die phyfifchen Eigenichaften des Bodens (f. VI. 
$. 69) durch die Zerffeinerungsform ganz verändert. Der Boden befteht aus je 
nad dem Grad der Verwitterung und Zerfleinerung verfchiedenen Formen. 
Jede Zerfleinerung der Gefteine bis zum Staub herab ift entweder 
Grundfchutt, welcher fih zwar mit durd Waſſer, jedoch über demfelben 
bildet, oder Flutſchutt, welcher unter dem Waffer gebildet worden ift. 
1) Felſen oder ganze Gefteinmaffen ganz und in großen GStüden. 
Ganzer Felfen fommt als Untergrund vor, und von den Felfen geben alle 
mineralifchen Beftandtheile der Umgebung aus. Gr ift als Untergrund nicht 
gut. — Schutt- und Trümmergeftein oder die erfte Zerkleinerungs— 
form der Felfen fommt als Untergrund vor, und darf nur bei großen Obft- 
pflanzungen und Weinbau in der Kufturfchicht geduldet werden.— 3) Geröll, 
Kies, Grand. Wir verftehen darunter alle im Waffer abgerundete Trümmer- 
gefteine. Dieſe finden ſich an Flußufern, foweit die Hochwaſſer reichen, in der 
Nähe der Gebirge, und in der Ebene in großen, über ganze Länder verbreiteten 
Lagern mit Dammerde bededt, oft fehr mächtig. Grand nennt man das gröbere 
Geröll, Kies das feinere, was Übrigens nicht genau genommen wird, denn in 
vielen Gegenden heißt Alles Grand, was gröber ift als Sand, in anderen nennt 
man es Kies. Diele Form fommt bei der großen Kultur haufig im Boden vor, 
foffte es aber nicht bei Sfeinfulturen. Diefes Geröflgeftein werwittert, weil es 
rund und vorzugsweife Duarzgeftein ift, fehr langfam und nüßt dem Boden 
faft nichts. Als Untergrund fommt Kies oft vor. — 4) Grus oder Gries. 
So nennt man zu Sand oder feinem Kies zerbrödelte Gefteine, welche zwar 
meift Durch Waſſer von Felfen geſchwemmt und angehäuft, aber nicht davon ab- 
gerundet find. Es find zerfallene Kelien, der Hebergang von Stein zu Erde 
ohne mechanische Mitwirfung des Waſſers. Grus bildet fehneller Erde als 
feiner Kies, felbit von hartem Beldfpathgefteine (Granit, Syenit) abftammend, 
und ift ein nicht zur verachtender Bodenbeftandtheil, fommt übrigens nie ver- 
breitet und ftets nicht fern von dem Urlager vor. — 5) Sand ift die Fleinfte 
Form der abgerundeten Waffergefchiebe, und wird von den Fluten am weiteften 
von der urfprünglichen Lagerftatt weggeführt. Seine Verbreitung ift fehr groß, 
namentlich macht er in Norddeutfchland 3/, alles Bodens aus. Sand befteht 
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vorzugsweiſe aus Kiefel oder Quarz und ift zu gärtnerifchen Zweden zur Inter: 
miſchung um fo beifer, je reiner und weißer er ift; als eigentlicher Bodenbeftand- 
tbeil aber iſt er fruchtbarer, wenn noch andre jandige Felstheile vorberrichen und der 
Sand grau oder röthlich ift, vorausgefegt, Daß letztere Färbung nicht blos äußerlich 
iſt md von Eifen herrührt. Da Sand fo allgemein als Boden verbreitet ift und 
vom Gärtner viel gebraucht wird, fo wird nod oft davon die Rede fein. — 
6) Mineralifher Staub. Wenn die Berwitterung und Zerfleinerung fo 
weit gediehen- it, Daß die Felstheile nicht mehr als Sand erkennbar find, fo 
nennt man es Staub. Diefer bildet den Grundbeftandtbeil alfer Acker- oder 
Kulturerde, mit Ausnahme des reinen Humusbodens, und ift der Urboden. 


Damm- oder Aufturboden. 

56. Die fogenannte Damm= oder Adererde ift die letzte Stufe der Zer- 
Heinerung alfer mineralifchen und organischen Beitandtheile im Boden, welche 
jedoch nie eine beftimmte Grenze erreicht. Die denfbar Fleinfte Zerſetzung endigt 
mit Aufnahme in die Pflanze. Ein Boden ift nur fo lange fruchtbar, als noch 
minerafifche Beftandtheile darin find, welche durch Bearbeitung zerkleinert und 
chemiſch zerfeßt werden fonnen. Die gröberen Beſtandtheile nützen augenblicklich 
nichts zur Pflanzennabrung, find aber deren Quelle für die Zukunft. Die 
erganiichen Reſte der Erde wirfen fhon während der Verweſung und zwar 
Rarfer, als wenn fie erft zu Erde geworden find, dann hauptſächlich auf die 
ybyiiiche Befchaffenheit. Die Tiefe. oder Mächtigfeit des fulturfähigen Bodens 
it fehr verfchieden. Wo fie auf nicht fchlechtem Untergrund nicht wenigitens 
11), Fuß beträgt, ift Gärtnerei nicht mit Vortheil zu betreiben, und auch bei 
diefer Stärfe mißlingen gewilfe Kulturen oder es müffen Auffüllungen gemacht 
werden. Wo der Boden ftark liegt, befindet ſich unter der für gewöhnlich be= 
arbeiteten Schicht der fogenannte Mutterboden, welcher zur Vertiefung und Er- 
neuerung der Kulturfchicht dienen kann. 


II. Der Untergrund. 

57. Untergrund nennt man den Boden, worauf die bebaute Bodenfchicht 
tubt, von welchem dieſe im dert meiften Fällen eigentlich nur der durch Be- 
arbeitung und Düngung veränderte oberfte Theil ift. Iſt der Untergrund 
erdig wie die Aderfrume, fo nennt man ihn rohen Mutterboden, und er fann 
durdy Bearbeitung jederzeit in gutes Kulturland verwandelt werden. Der Unter- 
grund ift daher Schon aus diefem Grunde von größter Wichtigfeit und muß vor 
Anlage eines Gartens und vor dem Anfauf eines Grundſtücks unterfucht werden. 
Will man Bäume, namentlich Obftbäume, mit Nugen ziehen, fo muß der Unter- 
grund von der Beichaffenheit der Aderfrume, wenigitens nicht viel anders fein, 
denn die Baummwurzeln dringen tief in den Boden. Aber die Fälle, wo der 
Untergrund von fo vorzuͤglicher tiefer Befchaffenheit ift, find nicht häufig, umd 
man muß zufrieden fein, wenn der Untergrund nur feinen ſchlimmen Einfluß 
übt. In diefer Beziehung unterfcheidet man vorzüglih durdhlaffenden 
Untergrund, welcher die überflüffige, daher ſchädliche Bodenfeuchtigfeit durch— 
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fidern läßt, und undurdlaffenden, wo dies nicht der Fall it. Im All- 
gemeinen ift Durchlaffender Untergrund nützlich, undurdlaffender ſchädlich, und 
nur in feltenen Fällen ift zu große Durchläſſigkeit ſchädlich und Undurdläifig- 
feit nützlich. Undurchlaſſender Untergrund verurfacht in der obern Kulturfchicht 
bei viel Regen das Stehenbleiben des Waffers, eine Ueberfättigung der Erde 
mit Waſſer, Erfchwerung oder Unmöglichkeit der Bearbeitung, furz alle Nach— 
theile, welche zu viel Bodenfenchtigkeit mit ſich bringt (f. $. 47), während bei 
Trodenheit die Bodenfeuchtigkeit aus der Tiefe nicht auffteigen und fid) der 
Oberſchicht mittheilen kann, denn jedes undurchlaſſende Lager ift eine _ 
Iſolirſchicht. 

Folgende Arten des Untergrundes kommen am häufigſten vor: 1) Thon 
verfchiedener Art, welcher völlig undurchlaſſend ift, darüber haufig Sand als 
fulturfähige Schicht. Sit der Untergrund Lehm, fo läßt fi damit der Sand 
verbeifern. 2) Sand. Diefer fommt nit haufig als Untergrund vor, meift 
nur in Sandniederungen, wo ſich an naffen Stellen über dem feinen Sand eine 
Schidt Moorboden gebildet hat. Er ift an folden Stellen fehr undurchlaſſend, 
wahrfcheinfich durch feine Feinheit, thoniges Bindemittel und Thonunterlage. 
3) Kies, welcher fehr verfchieden ift, denn es giebt Gerölffchichten, welche durch— 
fafjend find, während andre durch ein eifenhaltiges, thoniges Bindemittel vollig 
wafjerfeft find. Dies ift ein fehr fchlechter Untergrund und leider fommt er fehr 
haufig vor. Obſtbäume fterben meift ab, wenn die Wurzeln darauf ftoßen. 
Lockerer Kies ift, tief genug liegend, d. h. unter einer mindeitens 3 Fuß ftarfen 
beſſern Bodenſchicht, als durchlaſſend nützlich, höher heraufgehend für Obitbaume 
ungünſtig, bei einer nur ſchwachen Erdſchicht für alle Kulturen. Gr laßt ſich 
nur, wenn das Gemenge fehr kleinkörnig ift, mit der Aderfrume vermifchen. 
4) Felfiger Untergrund ift faft immer fchlecht, wenn er fo nahe liegt, daß die 
Wurzeln ihn berühren. Auf hartem, geſchichtetem Geftein ſammelt fid darauf 
alles atmoſphäriſche Waffer, bildet Berfumpfungen, wo e8 nicht abziehen fann, 
oder fommt an tieferen Stellen quellenartig zum Borfchein, oft einen wahren 
Schlammſtrom verurfachend. Dagegen trodnet die Erde über Felfen im Sommer 
fo aus, daß häufig Pflanzen darauf nicht mehr leben fünnen. Liegen aber die 
Felſen tiefer, fo üben fie geringen Einfluß. Uebrigens fommt ungemein viel 
auf die Härte und Schichtung des Gefteins an. Tuff wirft z. B. ſehr durd)= 
faffend, und in fchieferartigem Geftein, wo die Schichten aufrecht ftehen, oft ver- 
worfen und mit Adern von weichem Geftein durchzogen find, wachen Obft- 
baume, namentlich Wallnüffe, Hafelnüffe, Kirfhen, Birnen und Kaftanien, oft 
recht gut, indem die Wurzeln tief in die Felfenfpalten eindringen und bier 
felbft bei großer Dürre Feuchtigkeit und Nahrung finden. Selbſt in feitem 
Conglomeratgeſtein fieht man Obftbaummurzeln bis 10 Fuß tief in den Felfen 
eindringen. Der fchlechtefte Untergrund ift der, welcher immer mit Waifer 
durchdrungen ift, wenn das Grundwaffer nicht tief liegt; dagegen fann es recht 
nüglich werden, wenn es tief fteht, weil der obere Boden fid) davon ftets mäßig 
feucht Hält. 
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Die Beichaffenheit des Untergrundes laßt ſich einigermaßen aus vorhan— 
denen Erdeinfchnitten in der Nähe erfennen, wird beim Grundgraben der Ge- 
bäude fiherer erfannt, und muß, wenn foldhe Gelegenheiten fehlen, durch das 
Einſchlagen einiger Löcher unterfucht werden. | 


IV. Die Grundbeftandtheile ded Bodens, 
A. Mineraliſche Grunpdftoffe. 


58. Alle mineralifchen Bodenbeitandtheile find, wie ſchon $. 55 ausgeführt 
wurde, aus mechanisch und chemiſch zertheilten Mineralien entitanden; folglich 
muß die Kulturerde aud) diefelben Stoffe enthalten. Die Gefteine, aus welchen 
ich Boden bildet, find hauptſächlich Quarz, Feldipathaeftein, Glimmer, Horn— 
blende, Serpentin, Augitgeftein mit Bafalt, Thongefteine, Kalfgefteine, Gyps 
und Eifen. Die weientlichiten Grundftoffe find: SKiefelerde, Thonerde, Kalk, 
Zalf (Magnefia), Kali, Natron, Eifen, Mangan, Schwefel. Sie fommen im 
Boden meijt mit Säuren und unter fi verbunden vor. 

Die Kiefelerde ift wol der verbreitetite Grundftoff, wo fie ald Sand 
und feines Bulver, außerdem an antre Erden, bejonders Thonerde, gebunden 
vorfommt. Alle quarzhaltigen Gebirge, als Granit, Syenit, Gneus u. a. m., 
liefern fie reichlich, die eigentliche Quelle derfelben bilden jedoch die Sandſtein— 
gebirge. Als Sand ift fie für Waſſer unlöslih, dagegen wird fie in der häu— 
figen Verbindung mit Thonerde, welche ftets Kiefelerde enthält, Kalk u. f. w., 
bemifch zerfeßt. Vielleicht wird fie fogar nicht förmlich gelöft von den Wur- 
jeln aufgenommen. Wird Kiefelerde auch nicht als nothwendige Pflanzen- 
nabrung betrachtet, fo muß fie dod im Boden eine wichtige Rolle fpielen, fonft 
würde fie nicht fo ſehr in die Pflanzen übergeben. 

Thonerde befindet fih in jedem natürlich guten Boden und bildet in 
vielen gebundenen Bodenarten den Hauptbeftandtheil. Sie bildet ih aus allen 
Öefteinen, welche Feldſpath enthalten, reihlid aus Bafaltgeiteinen, endlich am 
häufigiten aus folchen Gebirgsarten, wo fie fhon als Bindemittel vorfommt, 
als Thonporphyr, Todtliegendes, aus Thonſchiefer, Schiefertbon u. a. m. Thon- 
erde wird nicht von den Pflanzen aufgenommen und wirft daher nur durch ihre 
Verbindungen und phyfifchen Eigenſchaften. Sie ift gleichſam das Magazin 
der Pflanzennahrung. 

Der Kalk fommt nur in Verbindung mit Säuren vor, bejonders mit 
Kohfenfüure als fohlenfaurer Kalk oder Kalk im eigentlichen Sinn, mit Schwefel- 
füure als Gyps oder ſchwefelſaurer Kalk. Unter den übrigen Verbindungen 
des Kalfes ift noch die mit Thonerde zu Mergel und mit Bittererde im Dolomit 
wihtig. Kalk wird von allen Pflanzen reichlich, am meiften von Bäumen, big 
zu70 Proz. des ganzen Mineralgehaltes aufgenommen, woher fid) das Gedeihen 
der Obftbaume auf Kalfboden erklärt. Biele Pflanzen fcheinen feine Kalkerde 
zu bedürfen, und leiden ſchon durch Begießen mit kalkhaltigem Waffer (f. 8.43). 
Die wichtigfte Eigenschaft ift die Wirkung des Kalfes auf die Veränderung 
anderer, beſonders organifcher Bodenbeftandtheile, indem er fat wie Alkalien 
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(ſiehe weiter unten) zerſetzend und aufſchließend wirft oder zur Rahrung unge— 
eignete Stoffe dazu geeignet macht. Durch Vermiſchung mit Kalkpulver werden 
alle Pflanzenitoffe auf das Schnellſte zu Erde verwandelt, was im Moorboden 
und beim Kompoftbaufen haufig Anwendung findet. — Mit Schwefelfäure ver- 
bunden erhöht er das Wacsthum, befonders der zu den Scymetterlingsblumen 
(Bapilionaceen) gebörenden Brlanzen, weshalb man Klee mit Gyps düngt. Mit 
Phosphorfäure verbunden fommt Kalk jelten im Geftein vor (in Kaprelithen), 
wird dagegen im Knochenmehl als Dünger in den Boden gebradt. 

Talk ift vorzüglih in der Magneſia oder Bittererde enthalten und 
fommt in Verbindung mit Säuren und meift an Kalf gebunden als fohlenfaure 
Magneſia in vielen Bodenarten vor. Sie wird durch Vorherrſchen im Boden 
und Waffer nachtheilid. Da fie das 21/, fache ihres Gewichtes an Waſſer auf- 
nimmt und feſthält, fo macht fie den Boden feucht. 

Kaliund Natron bilden die fogenannten Alkalien. Kali ift für 
alle Kulturpflanzen das unentbehrlichite Nahrungsmittel... Obftbäume und Wein 
hängen von dem Kaligehalt des Bodens ab und verfümmern im Boden, weldyer 
nur wenig davon enthält. Kali fommt nur in Salzverbindungen vor und 
durch verfchiedene Mineralien in den Boden, am meilten durch Feldſpath, 
Glimmer, Klingftein, Bafalt, Thonſchiefer. Auch im Kalt und Thon ift Kali 
an Koblenfäure, Schwefelfäure und Kiefelfäure gebunden vorhanden. Aufgelöft 
fommt es im Waffer vor. Die Hauptquelle des Kali für den Gärtner ift aber 
Dünger, namlich Holzafche, Stallmift, Harn, Kalifalpeter. — Weniger wichtig, 
weil feltener von den Pflanzen aufgenommen, it das Natron oder mineralische 
Kali. Nadı Liebig kann es das fehlende Kali einigermaßen erfegen. Seine 
Hauptwirfung Außert ſich alkaliſch, d. b. andre Stoffe löſend und zerfegend. 
Natron kommt faft in allen Ealihaltigen Gefteinen vor. Am bäufigiten enthält 
es das Kochſalz (kohſenſaures Natron) und der Chili- oder Natronfalpeter 
(falpeterfaures Natron) und beide werden zur Düngung verwendet. 

Eiſen ift ein Beftandtheil jedes Bodens und wechfelt von 2—20 Proz. 
Die Nüglichkeit und Schädlichkeit dieſes Stoffes hängt ganz von der Verbin— 
dung ab. Eiſenoxyd (mit Sauerjtoff verbundenes Eifen) hat als unföslicher 
Stoff feinen Einfluß auf die Pflanzen, und macht Thonboden wie Sand locker; 
Eiſenoxydhydrat oder mit Waſſer verbundenes Oxyd, Eifenorydul und Sumpf- 
eifenerz dagegen fünnen durch ihre Löslichkeit recht Ihädlich werden, und felbft 
das jchwefelfaure Eiſen, welches, als das Ammoniak im Dünger bindend, fo 
nützlich wird, wirft, wo es in folder Menge vorfommt, wie in manchen merge- 
figen, thonigen und torfigen Bodenarten, fehr nachtheilig. Im Allgemeinen 
wird Eifen wenig und nur mit Bhosphorfäure verbunden von den Pflanzen 
aufgenommen und demnad) ift Eifen fein notbwendiger Bodenbeftandtheil. Das 
meifte Eifen enthält der Thonboden, dem e8 die Farbe giebt und ibn, wie es fcheint, 
fruchtbarer macht, indem eifenfreier Thon unfruchtbarer ift; ferner der bunte 
Sandftein, Konglomerate mit thonigem Bindemittel und viele andre röthlich 
odef braun gefärbte Mineralien. Man kann annehmen, daß jeder noch humus— 
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freie dunfle Boden durch Eifen dunkel gefärbt ift. Häufig findet es fih in Sümpfen, 
wo es Rafeneifenftein bildet und an der in allen Karben fchillernden Ober: 
fläche der Gräben fowie an Ocheranſatz fennbar if. Solche Sümpfe find nur 
mit Borfiht und erft nad Probefulturen in Gartenland zu verwandeln und 
die Erde davon zur Topfpflanzenzucht zu verwenden. Wenn fehr eifenbaftige 
Borenarten ſchädlich auf den Pflanzenwuchs wirfen, fo werden fie durch ges 
brannten Kalf am ficherften verbeifert, indem das Eifen mit diefem eine unlög- 
fihe Verbindung eingeht, und beide nur noch mechaniſch Iodernd wirfen. — 
Mangan ift zwar weit verbeitet, aber doch ein unbedeutender Beitandtheil des 
Bodens. Er ift immer mit.Eifen verbunden und unlöoslich, daher auf die Er- 
nährung der Pflanzen ohne Einfluß. — Schwefel fommt in allen Pflanzen, 
jelten aber in dem Boden rein vor, fondern faft immer an Säuren gebunden. 
Kür die Pflanzenfultur wird er nur von Bedeutung, wenn er in Braunfohlen 
und torfhaltigen Erden reichlich vorhanden ift, und als Schwefelfäure im Gyps. 


B. Die organifhen Stoffe des Boden. 


59. Dieſe beftehen größtentheils aus Pflanzenftoffen, zum geringen Theil 

aus thieriſchen, welche durch Verweſung oder Verkohlung, feltener durch Ber: 
brennen zu Erde geworden find. Man nennt die aus organischen Stoffen entftan= 
dene Erde Humus oder Modererde Da Pflanzenitoffe darin vorberricen, 
io veriteht man unter Humus in der Regel die aus Pflanzen entftandene Erde. 
Aber auch an den Pflanzen befinden fi Thiere und thierifche Auswürfe, und 
io läßt fich fein Humus rein von Pflanzen oder Thieren denken. Den reinften 
Pflanzenhumus finden wir in hohlen Baumen als fogenannte Baumerde. Der 
Humus fpielt im Gartenbau eine große Rolle. Nicht blos der Gemüfebau im 
Allgemeinen ift nur durch eine fortwährende Zufuhr von Humus möglich, ſon— 
dern die Pflanzengärtnerei in Töpfen macht davon den allgemeinften Gebrauch, 
indem viele Pflanzen in der fogenannten Haide- und Moorerde ausſchließlich 
gezogen werden. Wird reiner Humus der Luft ausgefeßt, fo fchreitet die Ver— 
weſung fort bis zur Vernichtung oder Auflöfung in Koblenfäure, Ammoniak 
und Waffer; er verfchwindet aus dem Boden. Dies ift aber bei dem Kultur— 
boden nicht der Kall, weil die zurücbleibenden Wurzeln und der Dünger den 

Humus ſtets erneuen. Am ſchnellſten verfchwindet der Humus im Kalkboden und 
dur Einwirkung von Alfalien. Aller Humus ift im halbzerſetzten Zuftande 

nährender, als wenn er ganz zu Erde geworden. Kauberde, Moor= und Haideerde, 

Jahre lang an der Luft liegend, wird zu einem unfruchtbaren Staube, gleichſam 

zu Kohle Die Fäulniß muß aber unter dem Einfluß der Luft vor fid) geben, 

denn einestheils ift fie ohne die Sauerftoffeinwirfung nur unvollkommen, theilg 

wird die fo entitebende Humuserde unfruchtbar. Torfiger Humus fann erft be— 

nut werden, wenn er fange Zeit an der Luft gelegen bat und oft umgearbeitet 

worden ift. Der Humus hat eine große Neigung zum Waifer, nimmt 181 Proz. 

feines eignen Gewichtes davon auf und häft es lange fell. Dagegen nimmt 

er Waffer ganz ausgetrodnet nur widerftrebend an, fo daß Haufen davon 
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Wochen lang im Regen liegen, ausgetrodnete Töpfe mit Haideerde Tage lang 
im Wafjer ftehen fünnen, ebe fie fih mit Waſſer füttigen. Die verwefenden 
Pflanzenftoffe geben, zufammengebäuft, in Gährung über und erhigen ſich derart, 
daß fie zur Erwärmung der Mijtbeete gebraucht werden. Aber auch nadı der 
erſten Hiße und vereinzelt im Boden entwideln die Humustbeile durd Sauer 
jtoffaufnahme Wärme, und ziehen als gute Wärmeleiter Wärme aus der Luft 
an, erwärmen alſo falten Boden. Bei der Zerjeßung an der Luft bildet der 
Humus Stidjtoff und Ammoniaf. Roch wirfjamer wird er aber durch die 
Fähigkeit, Luftarten aufzufaugen und das Ammoniaf und die Salpeterfäure 
der Sommerregen aufzubewahren und den Pflangenwurzeln zuzuführen. Ob 
der Humus felbit Pflangennahrung wird, oder ob er nur die zur Ernährung 
dienenden Stoffe zubereitet und verdaulich machen hilft und wie ein Schwamm 
die zum Pflanzenleben nöthigen Luftbeitandtheife auffaugt und feſthält, wie 
{hen von Mulder vermutbet und v. J. v. Liebig beftimmt ausgefprocen 
worden ift, — dieſes zu enticheiden gehört nicht hierher. Es ift genug, wenn wir 
wifjen, daß Humus reichlich in jedem Boden vorhanden fein muß, wenn darauf 
Etwas wachen fol, daß wir zahlreiche Pflanzen faft nur in reiner Humuserde 
ziehen, daß alle jungen Pflanzen fehr gut und fchnell darin wachen und felbit 
bolzige Stämme darin ihre Ausbildung erlangen und zwar fehr feites Holz 
bilden, wie wir 3.8. an Rhododendron maximum und anderen feben. Solcher 
Humus hat zwar immer mineralifche Beimifchungen, jedoch meift nur unlös— 
lichen Sand; es fünnen die Wurzeln nur die ufwverbrennlichen Mineralitoffe, 
welche in den verweienden Pflanzen enthalten find, aufnehmen. Humus, und 
zwar verwefender, noch nicht völlig zu Erde gewordener, ift Die Seele der ganzen 
Gärtnerei, mögen auch die Agrifulturchemifer ihm eine untergeordnete Rolle zu= 
weifen. Allerdings wirft ein Hebermaß von Humus im Boden nachtheilig nad) 
verichiedenen Seiten, und außer den eigentlihen Moor= und Haideerde-Gehölzen 
fünnen große Bäume auf reinem Humus nicht wachfen und zur Fructbarfeit 
fid) ausbilden. Obftbäume, in reiner oder zu humusreicher Erde ftehend, wachien 
wol üppig, tragen aber nicht oder ungenügend. Außerdem kommt haufig ſchäd— 
liche Säure im Humus vor, welde am beten durd; Beimifchung von Alkalien 
und Kalk, durch Afchen- und Kalkdüngung befeitigt wird. Bei der Kultur im 
Großen Schafft das Bodenbrennen die nöthigen Alkalien. Uebrigens foll man 
ſich, troß Diefer Vorzüge des Humus, bei der Wahl eines Gartengrundjtüces 
nicht Durch Die Menge des darin enthaltenen Humus bejtimmen laſſen, fondern 
hauptſächlich Durch Die mineralifchen Beftandtheile, denn Humus läßt ſich leicht 
hineinbringen, die mineralifche Miſchung aber nicht oder nur mit großen Koften 
verändern. 

Im Humus bilden fih im Berlaufe feiner Zerfegung verfchiedene Säuren 
und Stoffe So im Humus alter Bäume und aus Baummwurzeln in ſchwerem 
Boden das Ulmin, bei Verweſung mit reichlichem Luftzutritt Humin, weldyer 
eine gute Pflanzennahrung Liefert. Geinfäure (Aderfäure) entfteht im fauren 
Humus der Zorfmoore, desgleichen Quellfäure, welche das Wafjer braun oder 
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gelb färbt und fich gern mit Ammoniak verbindet, Daher eine gute Bilanzen» 
nahrung ift. 

Aller Humus, welcher ſich unter der Einwirfung des Saueritoffes der Luft 
gebildet bat, ift fruchtbar ; der unter Abſchluß der Zuft, namentlih unter Waifer 
gebildete, al3 Torf, Moor, Pflanzenkohle u. ſ. w., ift unfruchtbar. Mehr oder 
weniger Kruchtbarfeit tritt auch bei der feßteren Art ein, wenn fie gehörig mit 
der Luft in Berührung fommt. 

Man unterfceidet verichiedene Arten von Humus, welde der Gärtner 
unter den gemeinfchaftlichen Namen Haideerde, Kaub-, Nadel-, Moor-, Torferde 
fennt. Es find: milder Humus oder Waldbumus, vwortrefffih als Boden 
beitandtheil und ſehr verbreitet; faurer Humus oder Moor- und Bruchboden; 
fobliger Humus oder Torfboden; bafiicher Humus, welcher auf Kalf- und 
Sandboden entiteht, bafifche, hbumusfaure unlösliche Salze enthält und jo aus— 
trodnet, daß er vollig waiferfrei wird; endlich Haideboden oder harziger, aditrin= 
girender Humus, hauptſächlich aus Gerbfäure (Tannin), Harz und Wachs hal⸗ 
tenden Pflanzen entitehend. 


* 


V. Eintheilung des Bodens. 


60. Die ſonſt gebräuchliche Eintheilung des Bodens Durch Die Landwirthe, 
welde auch in Die Lehrbücher übergegangen it, in Weizenboden, Korn- oder 
Roggenboden, Gerjtenboden, Haferboden und Wiefenboden, it fehr unzuverläſſig, 
und ich bemerfe nur, daß man Weizenboden den beiten, gewöhnlich lehmigen, 
Haferboden den fchlechteiten, Armiten, gewöhnlid Sandboden, Wiefenboden 
aber humusreichen Boden nennt. 

Verſchiedene wiſſenſchaftliche Eintbeilungen, welche ein fürmliches zu— 
jammengefegtes Syitem bilden, will ich ebenfalls übergeben, da fie den Febler 
zu großer Weitläufigfeit und verwicelter Anordnung baben. Bei einem fo uns 
beitimmten vieljeitigen Begriff, wie der Boden fich darstellt, iſt es am beften, ſich 
nur an Die Hauptbejtandtheile zu halten, welche in den folgenden 88. zu Grunde 
aeleat find. Hierdurch wird die Eintheilung neben der nach mineraliſchen Grund— 
ſtoffen zugleich eine phyſiſche. 

Dagegen dürfen wir andre auf Lage, Beſtandtheile und phyſiſche Be⸗ 
ſchaffenheit gegründete Benennungen des Bodens nicht unberücfichtigt laſſen. 
Die Eintheilung in ſchweren oder gebundenen und leichten oder 
lockern Boden begreift faſt ſämmtliche phyſiſche Eigenſchaften in ſich, und 
zeigt zugleich die Grundbeſtandtheile an, indem in ſchwerem Boden ſtets Thon— 
erde, in leichtem ſtets Kieſelerde als Sand vorherrſchend iſt. Man ſpricht von 
Wieſenboden, Thal- und Aueboden, Marſchboden, Haide— 
boden, Grasboden, Waldboden u.f.w. — Ausdrüde, welche ſich ſelbſt 
erflären, wenn auch die Eigenſchaften keineswegs dadurch beſtimmt ausgedrückt 
werden. Man bezeichnet ferner Die Bodenarten nach dem Grade der Fruchtbarkeit 
als fetten, reihen, geilen, fräftigen, armen, magern u. f. w. 
Boden. Nach feinem Verhaften zur Miftvüngung als zehrenden, hung— 
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tigen, thätigen, trägen, tauben, todten Boden. Nach feinem Ver— 
halten bei der Bearbeitung und dem Grade der Koderheit nennt man den Boden 
leicht, foder, Lofe, mild, mürbe, feft, derb, fpröde, hart, 
bündig, ihwer*),zäbe, ftreng, ſchmierig, klebrig u. ſ. w. Das 
Verhältniß zum Waſſer hat die Benennung trocken, feucht, naß, quellig 
u. ſ. w. hervorgerufen. Die phyſiſche Beſchaffenheit hat ebenfalls verſchiedene 
Benennungen veranlaßt, und es giebt in dieſer Beziehung warmen, kal— 
ten, heißen oder hitzigen, kühlen, friſchen Boden. Endlich giebt 
die Zerkleinerungsform der mineraliſchen Gemengtheile (ſ. $. 55) noch einen 
Grund zur Eintheilung in ſteinigen, ſandigen, gruſigen, kieſe— 
figen, fchieferigen, bröckligen, ftaubigen, ſogar fliegenden 
oder Flugboden. 

Nicht unberückſichtigt dürfen wir ferner einige provinzielle Benennungen 
für örtliche Bodenmiſchungen laſſen, da ſie hie und da allgemein gebraucht und 
in Büchern angenommen find. Es find hauptſächlich folgende. Geeſt— 
boden iſt in Norddeutſchland der trocken, auf höhern Stellen lagernde Sand— 
boden, im Gegenſatz zum Marſchboden, vwelcher die tieferen Stellen ein— 
nimmt, fih im Waſſer als Schlamm gebildet hat und noch bildet. Man unter— 
ſcheidet noch Seemarih und Flußmarſch. Die erftere ift vom Meere abgelegt 
und kuͤnſtlich durch Polder (niedrige Schußdänme, welde das Waſſer vom 
ſchlammigen Niederfchlag des Strandes trennen) dem Meere abgewonnen, daher 
auh Polderboden oder Groden genannt. Die Flußmarſch ift die 
Schlammablagerung der Flüffe und hat mehr gröbere Theile beigemengt. Aller 
Marichboden ift ſehr fruchtbar, ausgezeichnet zum Gemüſebau, wo das Grund— 
waſſer tief genug liegt, auc für Obft- und Waldbaume Er trägt ohne Dün— 
gung und fcheint faſt unerfchöflic an Nährfraft. Der Marſchboden zeigt übrigens 
ſehr verfchiedene Mifchungsverbältniffe und Altersitufen. So ift .B. Polder 
ein nod) neuer ſchlammiger Marihboden. Der Klai- oder Kleiboden, aud 
Thonmoor genannt, ift eine ſchlammige Bermifchung von Humus mit feinem 
Sand und Thon, fehr dicht und bindend, dabei Außerft fruchtbar. Er bildet 
meift die oberfte Schicht der Marſch, ift aber oft durch eine dünne Scidt von 
jehr feftem älteren Schlid von lettenartiger Natur in eine obere und untere 
Hälfte getheilt, welde beim Pflanzen der Obſtbäume durchbrochen werden muß, 
wenn dieſe gedeihen follen. Kerner fommt in den Marfchen noch haufig Moor— 
boden vor, endlich ein falfreicher Moorboden, welcher meift unmittelbar auf dem 
Wellfand des Meeresbodens aufliegt, Eſcherboden genannt, und unter dem 
feften Klaiboden, welcher ihn meiftens bevedt, als „Wühlerde“ hervorgebolt und 
zur Berbefferung des Geeftbodens verwendet wird. Knick, ein eifenjchüffiger 
Zetten, nod) zäher und feiter als Klai, ift ebenfalls ein Beftandtheil des Marſch— 
boden. Der Riedboden erfüllt breite Flußtbäler, ehemalige Seen und 


*) Die folgende Abtheilung dieſes Abſchnittes über die phufiichen Eigenſchaften 
wird viele Diefer Ausdrücke erklären. 
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Moräfte, ift ein fchwarzer, mooriger Schlammboden, mit Thon und Kalf ver- 
bunden, übrigens fehr verfchieden. Bördeboden (an der Mittelelbe jo ge- 
nannt) fcheint derjelbe zu fein und ift fehr fruchtbar, berühmt als Rüben- und 
Koblboden bei Magdeburg. Aueboden ift feine beftimmte Bodenart, fondern 
eine Schlammablagerung von verichiedener Befchaffenheit und Güte, wie fie an 
großen Flüffen auf den flachen Ufern entftanden ift. Er ift meift Wieſenboden 
und wechelt mit Kies- und Sanpftreifen. Lößboden ift eine Art milder, ſehr 
falfreicher Lehm mit viel Mergel, welcher an den höheren Seiten der Flußthäler 
in großer Mächtigfeit auftritt, und befonders am Mittelrhein und deſſen Seiten- 
thäfern die meiften Vorhügel bildet. Er ift ausgezeichnet für Obſt- und Ge- 
müfebau, auch wird viel Wein darauf gezogen, obſchon der Wein von geringer 
Beichaffenheit und ohne Bouquet if. Bruchboden ift ein noch neuer, waſſer— 
reicher Aue= und Riedboden, welcher die Flüffe der norddeutichen Riederungen 
haufig begleitet. Er it fruchtbar und zum Gemüfebau vorzüglich, für Obit 
aber ziemlich unbrauchbar, weil meift zu naß. 


Fintheilung des Bodens nad) feinen vorherrfhenden Beſtandtheilen. 


61. Die hauptfächlichiten Grundbeftandtheile des Bodens find Kiefelerde, 
Thon, Kalk und Humus. Nach dieſen gründet fi folgende Eintheilung in 
Sandboden, Thonboden, Kalfboden und DARUEDONEN 


J. Klaſſe: Sandboden (Quarzſand). 4 

1) Reiner Sand, Flug- und Schlämmſand. 
2) Geröllſand, Kies, Grandboden. Eijenjchüffiger Sand. 
3) Thoniger Sand oder Lehmjandboden. 
4) Humusreicher Sand oder Haideerbe. 
Anhang: Uneigentlicher, nicht kiefelhaltiger Sand. 

D. Klaſſe: Thonboden. 
1) Reiner Thon, plaftifcher oder Töpferthon. 
2) Sandiger Thonboden, Lehm, Fetten. 
3) Kalkiger Thonboden oder Löß. 
4) Eijenjchüffiger Thonboden. 
5) Humusreicher Thon, Klaiboden, Thonmoor. 
6) Thonmergelboden. 


II. Kaffe: Kalfboden. 
1) Koblenfaurer Kalfboden. 
a) Kalkſandboden. 
b) Kreibeboden. 
Anhang: Lehmiger Kalkboden oder Kalkmergel. 
2) GEypsboden. 
3) Dolomitiſcher oder talferdiger Kalkboden. 


IV. Klaffe: Sumusboden. 
1) Reiner Humusboden. 
a) Milder oder Waldhumus und Holz-, Laub, Moos- und Nadelerde. 
b) Saurer Humus, Moor- und Torfboden. 
2) Gemifchter Humusboden. 
a) Haideerbe oder fandiger Humus. 
b) Sumpf-, Ried», Klatboden oder thoniger und falfiger Humus. 
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1. Sandboden und Riesboden. 


In der folgenben weiteren Ausführung werde ich mich nur an die Klaſſen— 
eintbeilung balten. 
62. Sandboden muß, um Pflanzen ernähren zu können, mindeftens 
10 Proz. Lösliche Theile enthalten, da der Sand ſelbſt nichts zur Nahrung bei- 
trägt. Aber in ſolchem Boden ift noch feine Gartenfultur lohnend, und er be= 
darf fehr der Berbefferung und immer wiederfebrender Düngung. Die erite 
Bedingung bei ſchlechtem Sandboden ift eine tiefe Lage mit Grundwaffer und 
Bewällerung. Wo Wafjer und Dünger nicht fehlt, fann Sandboden der ſchlech— 
teften Art in den beiten Gartenboden verwandelt werden, wie die Gemüfefelder 
von Berlin, Darmftadt, Gonjenbeim bei Mainz, Dresden u. a. O. beweifen. 
Borzüglid eignet ſich Sandboden für Spargel, märfifche oder Teltower Rüben, 
Kerbelrübchen, für Blumenzwiebelzucht, Radelholzzucht u. a. m. Obſtbäume ge— 
deihen in ſchlechterem, kalkarmem Sandboden nicht gut, am beſten noch Kirſchen. 
Nicht ſelten hat aber der Sand einen nahen, lehmigen Untergrund, und in dieſem 
Falle kommen alle Obſtbäume gut fort, wenn man beim Pflanzen gute Erde 
verwendet. Allerdings werden die Bäume weder groß nody alt. Bon Wald: 
und Barfbäumen gedeiben befonders Nadelhölzer, auf den trodeniten Stellen nur 
die Kiefern, Birken, Afazien, Stieleicyen, mehrere nordamerifanifche Eichen, Gle— 
ditfchien, der Götterbaum (Ailanthus), am Waifer Bappeln und Weiden u. a. m.; 
doch erreicht fein Laubholzbaum eine Größe wie in beiferem Boden. Wein ges 
deiht bei jährlicher Düngung ebenfall8 in geringem Sandboden, befonders Die 
Burgundertraube, Gutedel, Traminer und Defterreicher, Dagegen andre Sorten, 
z. B. Orleans, Riesling, gar nicht. Die Güte des Sandbodens nimmt mit - 
feinem Thongehalt zu, und es wird fchon Sand mit 20—25 Proz. thoniger 
Beimifchung oder lehmiger Sandboden für vortheilhaft gehalten. Der 
ſchlechteſte Sandboden ift der eifenfhüffige, gelb oder braun gefärbt, 
mebr grob= als feinförnig ; er ift völlig unfruchtbar und hat doch mit Humus ver= 
mifcht Das Anfeben eines guten Bodens. Der norddeutiche Sand, meijt Dünen— 
ſand vom feinſten Korn, ift, wie aller Meeresfand, gleichfalls höchſt unfruchtbar, 
denn er beiteht faft aus reinen Quarzförnden. Der bumusreihe Sand— 
boden Liefert ung die viel gebrauchte Haideerde und enthält außer Sand viel 
lösliche Kiefelerde, welche fich in der Haide wiederfindet. Diefer Boden bejtebt 
in der Regel aus einer Humusfcicht, der Haideerde, von verfchiedener Stärke, 
meift jedoh nicht über —6 Zoll ftarf auf feinem todten Sand. So nüglid) 
die abgefchälte Haideerde bei der Topfpflanzenfultur iſt, jo wenig tauglich iſt 
diefer Boden zur großen Kultur, am beiten nod zur Baumzucht, bejonders 
wenn Kalktheile im Boden find. Der vorhandene Humus hat jedoch das Gute, 
daß bei der Kulturübernahme ſogleich Etwas wächſt, während reiner Sand einige 
Jahre bedarf, um Humus zu ſammeln. — In gleicher Weiſe wie wirklicher 
Sandboden wirft der krümliche Sandboden, welder nicht aus runden 
Kieſelkörnchen, jondern aus feinen Felstheilen aller Art befteht und zwiſchen 
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ftaubartig feinen Theilchen viele gröbere enthält, beionders ſehr alimmerreich 
it. Er bat faft nie tboniges Bindemittel, iſt darum fehr unfruchtbar, verwittert 
aber, in Kultur genommen und feucht erhalten, bald zu einem ziemlich bündigen 
Boden, kommt übrigens nie in größerer Ausdehnung vor. Der Sandboden ift 
ohne Humusfärbung weiß, grau, gelblich und röthlich, von Mangan und Eifen. 
Rother Sand, wie er vom Buntjanditein abſchwemmt, bat diefe Färbung meift 
nur von der umgebenden rotben Thonerde und wird im Waſſer weiß. Sand- 
boden ift durchlaſſend, troden, Ioder, Leicht, warm bis beit, hält das Waffer 
nit und zieht keins aus der Luft an. Er verlangt unaufbörlich Waffer und 
kann bei gutem Abzug faft nie zu viel befommen. Wo er flach auf einem Unter: 
grund von Thon liegt, trodnet er im Sommer ftarf aus und ſchwimmt im 
Vinter faft im Waſſer. Trodner Kalk» und Tuffuntergrund fowie arober 
Kies macht den Sandboden fait unbrauchbar für Gartenfultur. Er läßt fic 
feiht bearbeiten und foftet wenig Arbeitslohn. Für die Luft it er leicht zu— 
ganglih. Zum Anbau von Frübgemüfen ift Sandboden vortrefflich, weil er 
bald austrodnet und warm ift. Er fann nur dur unaufbörlihe Düngung 
fruchtbar erhalten werden, ift daher zehrend. Alle fühlenden Dünger wirfen 
günitiger als hikige, befonders tbun reiner Rindermift und gemifchter Hofmift 
gute Dienfte. Jede flüffige und ſchnell wirkende Düngung ift auf Sand die vor— 
tbeilbaftefte, jo Miftjauche, Guano, Geflügelmift. 

Jeder Stoff, welcher das Waſſer und die Nahrungsftoffe im Boden feit- 
hält, verbejfert den Sandboden. Eine wirkliche, dauernde Verbefferung iſt blos 
durch Beimifchung von thoniger Erde, alfo befonders Lehm, Teichichlamm u. |. w., 
möglich, weil er dadurd die fehlende Bindefraft erhält, und wer eine ſolche Ver— 
beſſerung vornimmt, wird nicht nur beffere Erfolge, fondern auch weniger Arbeit 
durch Begießen haben und Dünger fparen. Wo Sundboden als Gartenland 
dient und ftarf gedüngt wird, nimmt zufegt der Humusgehalt fo zu, Daß ein 
Nachlaſſen der Fruchtbarkeit eintritt und eine Zufuhr von Mineralitoffen, be- 
jenders Lehm, durchaus nothwendig ift. Selbſt Kalk wirft durch feine den 
Humus zerfegende Eigenfchaft günftig, beffer noch Mergel. In Gonfenbeim bei 
Mainz wendet man dazu fogar mit Vortheil den ſchlechten Sand des natür- 
lichen Bodens an. 

63. Der Geröll-, Kies- und Grandboden ift ein fehr fchlechter 
Sartenboden, und um fo fihlechter, je größer diefe Gemengtheile. Gleichwol iſt 
jeher Boden ehr verbreitet, z. B. über ganz Südbayern und überall, wo 
ebemals Binnenfeen waren. Die groben Steine find ftets harter Art, der Ver- 
witterung wenig zugänglich, tragen alfo auch fpäter nichts zur Pflanzennahrung 
bei, und find demnach, weil fie auch die phyſiſchen Eigenfchaften wenig oder 
nicht verändern, ein ganz nutzloſer Beftandtheil, welcher bei der Kuftur im Klei- 
nen ftets mittelft Durchwerfens des ganzen obern Bodens entfernt werden follte. 
Rur bei der Baumzucht kann man davon Vortheil ziehen, indem der Kies des 
Untergrundes mit der weniger kiesreichen Aderfrume vermifcht und fo dieſe ver- 
Heft wird. Das Bindemittel ist in der Regel thonig, felten milder Lehm, wie im 
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Sant, häufig eifenreiher Thon, ſtark mit grobem Sand vermifcht. Daber ift 
Kiesboden meiftens ſchwer und falt, obichen nie fchwierig zu bearbeiten, weil er 
immer viel Sand enthält und auf durchlaſſender Unterlage ruht. Iſt der Kies 
mit gelbem Sand vermiicht, fo mag man den Gedanfen an Gartenbau auf- 
> geben, denn es wachien nur Kiefern, Birfen und Wachholdern darin. Die Obft- 
bäume gedeihen meiitens fchlecht im Kiesboden und werden nicht alt, was jedoch 
mehr an der Flachheit Des quten Bodens und dem fchlechten Untergrunde liegt. 
Mein gedeiht nicht fchlecht im Kiesboden, noch beffer jedoch in dem Grusboden 
des Gebirgsjchutts, namentlich wenn diefer fchieferig ift. 


2. Thonboden. 


64. Thonboden befteht ftets aus verichiedenen Mifchungen, da er aus den 
verichiedenften Felsarten ſich bildet. Die Thonerde ift fat immer mit Kiefel- 
erde oder Kalferde, oft mit beiden verbunden und in den meiften Fällen innig 
mit feinem, nur beim Schlämmen bemerfbaren, oft aber auch mit gröberent 
Sand ftarf gemiſcht. Die verfchiedenen Abarten vom Thonboden find: Lehm, 
Löß, fetter Thon, Schieferthon oder Scieferletten, Klai, Schlick, Eifentbon und 
Kalkthon. 

Lehm iſt eine a innige Miſchung von Thonerde, Kalk, Eiſen 
und Sand, ein milder, mürber Thonboden, welcher nie die Buͤndigkeit des Thons 
erreicht und, im natürlichen Zuftande (nicht gepreßt) troden werdend, ſtets 
brödelig bleibt. Die vorberrfchende Mifhung iſt 30—50 Proz. Thonerde, 
16—20 Proz. fehr feiner Quarzfand und 7—10 Broz. Oxydul oder Oryd- 
hydrat von Eifen, welches ihm die gelbe oder braune Färbung giebt. Oft ift 
reichlich Kalk im Lehm, an der Oberfläche, wenig bemerfbar iſt Humus. Der 
Sandgehalt wechſelt ehr, und man nennt ihn fandigen Xehm, wenn Sand 
etwa die Hälfte ausmacht und er fühlbar wird; lehmigen Sand dagegen, wenn 
er fo viel Sand enthält, daß er auseinander füllt. Nicht felten ift neben feinem 
Sand nod viel größerer oder Kies beigemifcht. Die Mifhung der Gemeng— 
theife ift im Lehm fo innig, daß feine fünftliche Mifchung von Thon und Sand 
im Stande iſt, eine Erde herzuftellen, welche ganz wie Lehm erſcheint, fondern 
immer fandiger Thon bleibt. Lehm ift im Allgemeinen ein vorzüglicher Boden, 
aber fandiger Lehm bietet die günftigiten Mifchungsverbältniffe, enthält und 
erhält Nahrung und Waſſer im beiten Verhältniß, hält die wünfchenswerthe 
Mitte in Bezug auf Bündigfeit und Koderheit, ift leicht zu bearbeiten und ohne 
großen Düngeraufwand fruchtbar zu erhalten. Je fchwerer der Lehm ift, deſto 
mehr mindern fi) Die guten Einenfchaften, daher Lehm, welcher gute Badteine 
fiefert, als Gartenboden nicht qut und nur als alter Baulehm braudbar ift. 
Faſt alle Pflanzen gedeihen qut in mildem Lehm, namentlich ift der Baumwuchs 
darin außerordentlid und die Kruchtbarfeit der Obftbaume groß. Wein gedeiht 
gut darin und trägt reich, Tiefert aber fein vorzügliches Gewächs. Das Wort 
Lehm ift ein fo unbeftimmter Ausdruck, daß er fehr viele ähnliche Stoffe be- 
zeichnet. Hierher gehört auch die fogenannte Löß (f. 8.60), welche ſtets viele 
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Kalktheile, ſelbſt Kalkſtücke enthält. Der eiſenſchüſſige Lehm, welcher 
außer Eiſenoxyd noch viel Eiſenoxydul und Eiſenoxydhydrat enthält und braun 
von Farbe iſt, hat das Anſehen eines guten Bodens, iſt aber wahrer Hungerboden, 
indem das Eiſen verſchiedene Salze, beſonders das Ammoniak, chemiſch verwan— 
delt und unlöslich macht. Man findet ihn nicht ſelten in der Rähe eiſenreicher 
Gebirge (Thoneiſenſtein, Rothliegendes, Melaphyr u. a. m.). Außerdem giebt es 
noch eine Menge vorzüglicher Lehmarten, beſonders in und an Gebirgen, wo 
die Verwitterung felfiger Beſtandtheile, beſonders von Baſalt, Porphyr u. a. m., 
zu Lehm gleichzeitig mit einer Humusvermifhung durd Pflanzen, beionders 
auf Wiefen, vor fi gebt. Solcher Lehm fieht oft ſchwarz aus von Humus, 
enthält His 20 Proz. Humus und wird am beiten als humoſer Lehm be- 
zeichnet. Der in engliſchen Gärtnereien jo geichägte Loam ift ein ſolcher Zehur 
und findet fich auch in Deutichland häufig. 

Der fette Thon ift ſehr Schlechter Kulturboden und ohne bedeutende 
lockernde Beimifchung fast nicht zu bearbeiten. Hierher gehört auch derXetten= 
oder Waffertbon, womit man Waflerbehälter waſſerdicht macht. Diefe Thon— 
arten find fait ohne Sand. — Klai und Schlid (ſ. 8.60) gehören ebenfalls 
bierber, find aber wegen der humoſen Beimiſchung nahrbafter und beifer zu 
bearbeiten. Der falkige Thon fteht dem Mergel nahe, aber der Thon enthält 
den Kalf nur in größeren und Fleineren Stüden. Er ift fruchtbar, wenn er 
nicht zu ftarf austrodnet, an trodnen Stellen aber fehr ſchlecht. Der Mergel— 
boden fteht dem vorigen nahe, aber in ihm find die Stalftheile zud— 10 Proz. 
als feiner Staub innig mit Thonerde verbunden. Gin ausgezeichneter Boden, 
der in dem fo ftarf verbreiteten Gebiete der Muſchelkalk-, Jura-, Lias- und 
Kreidegebirge nicht felten ift. Endlich nenne ich als den fchlechteften Boden von 
allen den bläulichen Schieferletten, welder zwifchen rothen Thonmaſſen 
der Keuperformation fchieferige Schichten bildet, naß, zähe wie Töpferthon, 
trodner fchieferig umd —— erſcheint. Er kann Jahre lang an der Luft 
liegen, ohne zu Erde zu werden. 

Thonboden ift im Bezug auf die Gartenfultur in Allem das Gegentheil 
des Sandbodens. Wie jener die größte Loderheit, Trodenheit und Verbindung 
mit der Luft zeigt, fo ift Diefer Dicht, naß, die Luft abſchließend, kalt, anklebig 
dis ſchmierig, Schwer und Eoftfpielig zu bearbeiten. Naß ift der Thon fo zäbe, 
daß er fih mit der Hand formen läßt, ſtark ausgetrodnet bart und riffig- 
Feucht nimmt er gar fein Waffer mehr an, troden mit Begierde das Mehrfache 
eines Gewichts, bei reichlihem Waffer zu Brei zerfließend, dann wieder dicht 
werdend. Der Thon mag naß oder troden fein, er ift ungeeignet für Pflanzen 
wurzeln und für diefe auch im Mittelzuftand undurchdringlich. Keine Pflanze 
Hann in dichtem Thonboden feben, felbft wenn er gelodfert und gedüngt wirt, 
nicht freudig darin wachen, denn die Wurzeln dringen nicht in den Thon felbit, 
ſendern nur im die lockeren Zwifchenräume. Es ift höchſt jchwierig, ja fait un- 
moglich, ihn fein, wie e8 im Garten nöthig ift, zu bearbeiten. Der beite Bear- 
beiter ift noch der Froft, indem die Spalten des gegrabenen Thonbodens oder 
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frieren und bei langſamen Auftbauen in kleine Stüde zerbrüdeln, bei ſchnellem 
Thaumwetter mit Regen aber zu Brei umd wieder dicht werden. 

An den guten Eigenichaften Des fandigen Lehms haben wir ‚erfannt, Daß 
nur der Zufag Iodernder Stoffe, befonders von Sand, bis 25 Proz., den Thon- 
boden in gutes Kulturland verwandeln fann. Nur durd Verminderung der 
Gebundenbeit ift Thonboden zu beifern. Sit hierdurch die nöthige Xoderheit er= 
reicht, jo thut Miſt und Humus das Uebrige. Auch Kalk, befonders Kalf- und 
Mufchelfand und gebrannter Kalk, wirkt ſchon günftig auf diefen Boden, jedod) 
nicht hinreichend. Thonboden verlangt ftrobigen Mift, befonders Pferdemijt als 
Düngung, überhaupt lockernden Dünger, alfo vorzüglich Mift mit viel Streu. 
Bon trofnem Dünger wirfen befonders Aſche, Knochenmehl, Dagegen Guano, 
Chiliſalpeter, Salzdüngung, Boudrette u. ſ. w. faft gar nicht, eben fo wenig jede 
flüffige Düngung, und wäre fie die fräftigite. Diefe Düngitoffe treten aber ſo— 
fort in Wirkung, wenn hinreichende Lockerheit durd Sand 2c. gefchaffen worden 
ift. Bortreffliche Dienfte leitet ferner die gebrannte Knochenkohle. Ein neuer= 
dings viel gebrauchtes, gründfiches Befferungsmittel- für fetten Thonboden tft 
das Brennen eines Theils der Bodenmaffe, nad) Art der Baditeine, jedod nur 
jo bart, daß fie fich Leicht zerichlagen läßt. Dadurch wird Die ganze phyfiiche 
Beichaffenheit verändert und die zu große Gebundenheit aufgehoben. Bei der 
Kultur im Großen und wo Sand nicht Teicht herbeizufchaffen ift, ift das Bren— 
nen das geeignetite Beiferungsmittel. 

Dan darf Boden, worin der Thon fo vorberrfcht, daß er klebt, nie naß 
bearbeiten, ſelbſt wenn es geht, noch feittreten oder fahren laffen. In beiden 
Fällen vergeben Jahre, Ehe der jo durch zu große Dichtheit verdorbene Boden 
jeine frühere Lockerheit wieder erhält. Da er fid) trocken eben fo ſchlecht bear- 
beitet, fo gilt e8, den rechten Zeitpunft mit dem Graben oder Pflügen zu 
treffen, wo die Schoflen zerfallen. Da dies zeitig im Frühjahr felten der Fall 
ift, fo it Thonboden ſchon aus dieſem Grunde ungeeignet für Frühgemüfe, aber 
er iſt auch hierzu zu kalt. Obgleich Obſtbäume in jedem nicht zu Dichten Thonboden 
in wärmeren Lagen aut gedeihen, jo wollen fie doch darin troden ftehen und in 
rauhen Gegenden verfümmern fie feicht, namentlih durd Moosanſatz. In 
Baumfchulen bat Thonboden, welcher nicht fandig ift, ebenfalls große Mängel, 
indem zwar die Bäume leidlich wachten, aber die Bearbeitung, welche meift vom 
Herbit bis Frühjahr und häufig bei Näffe vorgenommen werden muß, fehr er- 
ichwert wird, wobei noch der Boden dur Fefttreten verdorben wird. Alle dem 
Lehm ähnliche Bodenarten find vortrefflich für Bäume, namentlich in Bafalt-, 
Porphyr- und Thonfciefergegenden. Wein gedeiht ebenfalls aut, wenn der 
Boden loder genug ift, befonders auf angeftammten Boden, wie er fich an Thon 
ſchiefer, Grauwackenſchiefer (Porphyr, Melaphyr, Bafalt, buntem Sandftein ꝛc.) 
bildet. 

3. Ralkboden. 


65. Der eigentliche Kalkboden enthält wenigſtens 75 Proz. kohlenſauren 
Kalk und höchſtens 25 Proz. Thon, häufig auch kohlenſaure Magneſia. Je 
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nach dem Grad der Zerſetzung des Kalkgeſteins, wovon er faſt immer gröbere 
Gemengtheile enthält, iſt er naß wenig anklebig, ſehr naß breiartig zerfließend, 
nie fnet= oder formbar. Er trocknet oberflächlich ſchnell aus und ſaugt das 
Waſſer fo begierig wie trodner Thon auf, wird nie hart, fondern überzieht ich, 
nad) großer Näſſe ſchnell abtrodnend, mit einer Krufte, die um fo Dichter iſt, je 
feiner die Kalferde, und reißt dann bfätterartig auf. Seine Karbe ift hellgrau, 
gelblich bis weiß. Er iſt troden, heiß bis hitzig, weil er die Keuchtigfeit nicht 
fange hält, was um fo nachtheiliger wirft, je waſſerarmer die meiften Kalkſtein— 
gegenden find. Am beiten bewährt er ſich in nicht zu naffen Niederungen, wo 
erden günftigen FBeuchtigfeitsgrad behält. Kalfboden ift gewöhnlich ſandarm 
bis ſandlos, was aber bei der leichten Beichaffenheit nur günftig wirft. Die 
Bearbeitung ift, falls fie nicht durch viele Steine erfchwert wird, Leichter als bei 
Ihonboden. Doch verlangt er nad) jedem jtarfen Regen eine, wenn auch ober- 
flächliche Behackung. Dem Dünger und Humus gegenüber verhält er fich zeh— 
rend, fo daß er viel Dünger verbraucht. Kühlende, die Feuchtigkeit Lange hal- 
tende Düngerarten bewähren fich beijer als higige, daher Stallmift befonders 
von Rindern mit nicht zu viel Streu, wie bei- Sandboden, befonders günftig 
wirft. Alüffiger Dünger wirkt im Kalkboden ſchnell, Guano und andere fchnell 
wirfende Bulverdünger bewähren fih gut. Je ärmer an Thon, deito weniger 
enthält der Kalkboden Alfalien, was bei der Düngung zu beachten ift. Im 
Algemeinen ift er, wenn Die Lage nicht ganz ungünftig, d. h. zu waſſerarm ift, 
dem Pflanzenwuchs günftig. Beſonders gut gedeihen Hülſenfrüchte darauf. 
Kür Obſtbäume, Wald» und Parkgehölze fowie Wein zeigt er ſich günftig, 
ſelbſt wenn er, wie es oft der Fall, ſehr fteinig ift. Obft wird im Kalkboden 
beſonders wohlichmedend und groß. Wallnußbäume und Sauerfirfchen ge 
deihen darin bejfer als in jedem andern Boden. Zu Frühgemüfebau eignet er 
ich beffer ala Ihonboden, aber weniger als Sandboden. Der Raſen ift auf 
Kalfboden ſelten ſchön und dicht, und hat nie die Frifche wie auf feuchten 
Sand= und Lehmboden; aud nehmen darin die Schwingelarten überhand, und 
alle Heeartigen Pflanzen, beionders Esparfette und Luzerne, wachen verhältniß- 
mäßig zu hoch. — Der Kalfboden findet ſich häufiger angeftammt auf Kalf- 
gebirgen, als angeſchlämmt, obgleich Kalferde ein Gemengtheil fait aller Schlamm- 
abfagerungen ift. Da der Untergrund meiſt Kalkſtein ift, fo wirft er durch— 
tafjend bis austrodnend. Die Kalferde wird leichter abgeſchwemmt, als andre, 
daber find an Bergen Schlammfänge von großem Nugen. Die Felſen der jün- 
geren, am meiften verbreiteten Kalfgebirge find meift gefchichtet oder porös und 
geſtatten den Baumwurzeln um fo leichter das Eindringen in erdige Kfüfte, je 
baufiger die Schichten verworfen find und aufrecht ftehen. In Kalkboden hebt 
der Froſt die Pflanzen Leichter als in jedem anderen. 

66. Gypsboden fommt nicht rein vor, da er ſich nur von den ftets mit 
andern Gefteinen umgebenen und untermifchten Gypsfelfen bilden fann. Er iit 
ſtets bündiger und feuchter als anderer Kalkboden, und muß demgemäß behan- 
delt werden. Er ift im Allgemeinen fruchtbar, audy aus dem Grunde, weil die 


78 Grund und Boden. 


darin enthaltene Schwefelfäure das Ammoniak des Negenwaffers und Düngers 
bindet und den Pflanzen erbält. Als allgemeiner Kulturboden fommt Gyps— 
boden ſchon wegen feiner nur örtlich befchränften Verbreitung nicht in Bedeu- 
tung, häufig fommt man aber in den Kall, Obftbäume darauf zu pflanzen, 
welche gut gedeihen. Auch Wein fommt gut auf Gyys fort, und Tiefert bier 
und da vorzügliches Gewächs. Hülſenfrüchte und Fleeartige Pflanzen zeigen in 
Gypsboden fehr günftiges Wachsthum. Die Graspläge find darauf nicht ſchön, 
weil ſtets die Fleeartigen Pflanzen überwuchern. — Biel verbreiteter ift der do— 
fomitifche oder Magnefia baltige Kalfboden, da der Dolomit oder Raubfaff 
eine große Verbreitung hat. Er enthält oft 36—40 Theile Fohlenfaure Mag- 
nefia und hält fi in Folge diefes Grundftoffs, welcher eine große Neigung zum 
Waſſer hat, länger feucht als andrer Kalkboden. Iſt Magnefin oder Bittererde 
fehr reich darin vertreten, fo kann diefer Boden nadıtheilig werden. Obft- und 
Parkbäume gedeihen fo gut wie im Kalf, Teiden aber faft noch mehr von 
Trodenheit. — Außer diefen eigentlichen Falfigen Bodenarten giebt es noch 
thonigfalfige, worin Kalk zwar vorherrfcht, aber mehr oder weniger mit Thon= 
erde mechanifch verbunden iſt. Diefe Miſchungen find in Bezug auf Fruchtbarkeit 
und andere Eigenichaften mehr oder weniger dem Lehm und fandigen Thon 
ähnlich, alfo fruchtbar, weder zu ſchwer und bündig, nod) zu leicht und hikig, 
find daher zu den beiten Bodenarten zu zählen, worin Alles wächſt, und vie 
weder eine befondere Behandlung bei der Düngung noch Bearbeitung erfor: 
dern. Sie find daher, wie der lodere, fandige Lehm, recht eigentlich ein Nor— 
malboden. 


4. Mergelboden. 


67. Mergel ift eine innige Vermiſchung von Thon und Kalk, welche eine 
krümliche Maſſe bildet. Er wird, je nachdem einer der genannten Grunditoffe 
vorherrſcht, verfchieden benannt, und zwar Thonmergel, wenn er 50—75 
Proz. Thon, Kalfmergel, wenn er 50—75 Proz. Kalf und 25 —50 Broz. 
Thon enthält. Der Mergel wird mehr als ein Bodenbeiferungsmittel betrachtet 
und zu diefem Zwed gegraben, e8 fommt jedoch auch Mergelboden überall zwi— 
Then Sandftein= und Kalfgebirgen vor, befonders in der Lias-, Keuper-, Zech— 
ftein= und Quaderfandfteinformation. Als Boden ift ftets noch Sand darunter 
gemischt und man nenntifnSandmergelboden, wenn 40—50 Proz. Sand 
darin enthalten find. Die Mergelboden find von verfchiedener Güte. Thon— 
mergelboden mit wenig Sand verhält ſich faſt wie Thonboden, er zerbröckelt 
an der Luft in viele kleine Theile, welche ſehr langſam zu Erde werden. Leh m— 
mergelboden, weldher 25 —50 Proz. Sand enthält, ift locker und dem ſan— 
digen Lehm verwandt; Domilitifher Mergelboden ift wegen feines 
Magnefiagehaltes oft fehr ungünftig für den Pflangenwuchs, zeigt zuweilen aber 
aud das Gegentheil. Kalkmergelboden ift naß fehr dicht und Elebrig, förmlichen 
Kitt bildend, troden ftaubig, und verwittert eigentlich nie recht, ift daher ein 
ausgezeichnet fchlechter Boden. Aus Allem geht hervor, daß der Mergelboden 


V. Eintheilung des Bodens. 79 


bei der Auswahl von Grundftüden zu vermeiden ift, daß er ähnlich wie Kalk— 
und Thonboden zu behandeln ift und viel Düngung, beionders Mift verlangt. 
Kur Obſtbäume ift Mergelboden gut, doch muß man große Pflanzgruben machen 
und dieſe mit guter Erde füllen, Damit die Bäume in der Jugend raſch wachen. 


⸗ 5. Bnmusboden. 


68. Da vom Humus ſchon 8. 59 ausführlich die Rede war, fo kann er 
bier furz berührt werden. Man nennt Sumusboden folden, wo wenigitene 
60—75 Proz. organische Beftandtheife vorfommen; hum o ſen Boden, wo der 
Humus bis 15. Proz. beträgt. Aller Humusboden faugt Waſſer in Menge auf 
und hält es feft, wird dadurch in tiefen, feuchten Lagen zu Sumpf oder wenig- 
tens ohne genügende Entwäflerung unbrauchbar und zu mooriger Kohle oder 
formlidh zu Torf. — Wald» und Wiefenhumusboden auf nicht naffen Stellen 
und mit Thon-, Sand- und Kalftheilen genügend vermifcht, giebt die beite 
Gartenerde, auf welcher alle Pflanzen, befonders Gemüfe und Blumen, vorzüg- 
lid gedeihen, Objtbäume an nicht feuchten Stellen ausgezeichnet fchnell und 
grob wachſen, jedoch erft im höhern Alter reich tragen, und Weinſtöcke ſchöne 
Zafeltrauben, jedoch fchlechten Wein geben. Alle durch fehr fruchtbaren Boden 
ausgezeichnete Gegenden, welche nicht Marfchen find, haben ſolchen Humusboden. 
Gr zeichnet ſich ftets durch dunkles Anfehen aus, ift jedoch beifer braun als zu 
ihwarz, weil er dann moorige Befchaffenheit zeigt. Er braucht fehr wenig Dün— 
gung und bearbeitet ſich leicht. — Der Haideboden ift im Allgerheinen un= 
fruchtbar, übrigens fehr verfchieden, und wurde fhon $. 59 beſprochen. Zu ſei— 
ner Berbefferung dient befonders Lehm und befjere Erde. Kartoffeln und Waſſer— 
rüben gedeihen vortrefflich Darauf. Er Ffommt dem Sandboden fehr nahe. Dem 
Haideboden fehlt häufig das Waffe. — Torf- oder Moorboden ift dem 
Saideboden verwandt, hat aber wenig oder feinen Sand und bildet viel ftärfere 
Schichten als die Haideerde. Er befteht aus 70—80 Proz. Bilanzenftoffen, 
weldhe unter dem Einfluß des Waffers oder eigentlich im Waffer zu Erde ge- 
worden find. Um dem Gartenbau zu dienen, muß Torfboden zunächſt ent- 
wäffert und der Luft ftarf und lange ausgefegt werden. In dieſem BZuftande 
eignet er fich zu Baumſchulen für viele Gehölze, namentlicdy die fogenannten 
Noorpflanzen, und für viele Blumen. Will man aber andere Pflanzen auf 
Moorboden ziehen, fo muß er durch Untermifchung mit gebranntem Kalk oder 
Alkalien gründlich entfäuert werden. Ein vorzügliches Mittel, welches den Bo— 
den ganz verwandelt und die darin wirffamen Alkalien zur Geltung bringt, ift 
das wiederhofte Brennen des Bodens (Plaggenbrennen), befonders der oberften 
Rafennarbe. Afchendüngung, auch mit Torf- und Kohlenaſche, wirft fehr gün— 
fig, überhaupt jede Düngung, welche Alkalien in den Boden bringt. Will man 
ten Moorboden gründlich verwandeln und auch zum Obftbau geeignet madıen, 
jo muß lehmiger und thoniger Boden, Bauſchutt, Schlamm ꝛc. herbeigeſchafft 
werden. Auch eine reichliche Untermifchung von Sand wirft fchon fehr günftig, 
ud die Gärtner wenden Moorerde nie ohne reichlihe Sandbeimifhung an. 
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Der Moorboden ift troß des ſchwarzen Anſehens hungrig, denn die Humustheile 
darin find nicht geeignet, viel Pflanzennabrung zu fiefern, und zu vermitteln. 
Flüffiger Dünger, Guano, Knochenmehl, Abtrittsmift und ähnliche Stoffe find 
befonders geeignet. Der Moorboden ift um fo beifer, je weniger weit Die Zer— 
fegung der Pflangenwurzeln fortgeichritten ift, fo Daß Diefe noch verweilen fönnen 
und Düngende Feuchtigkeit feftbaften und den Wurzeln zufühten fünnen. Aller 
Moorboden ift fehr locker und gut zu bearbeiten. 

Ich erwähne hier noch den fünftlihen Humus, welchen die Gärtner 
aus Laub, Nadeln, Holzabfällen und allerlei Pflanzentheilen bereiten, um ihn 
zur Topfpflanzenkultur, im Blumen» und Gemüfegarten mit zu verwenden. 
Wir werden fpäter auf die fogenannten Kompofthaufen zurückkommen. 


VI. Die phyſiſchen Eigenfhaften des Bodens. 


69. Auf die phyſiſchen Eigenfchaften Des Bodens, d. b. auf das Verhalten des- 
felben zur atmofpbärischen Luft, auf Waſſer, Licht, Wärme u. f. w., kommt oft viel- 
mehr an, als auf die Grunditoffe und deren chemifche Wirkung, denn diefe wird 
durch chemifche Einwirfung gründlich verändert. Die phyſiſchen Eigenfchaften 
find Farbe, Gefüge, Verhalten zum Waifer, Fähigkeit Iuftige Beftandtheile auf- 
zunehmen, und Empfänglichfeit für Wärme. Betrachten wir diefelben näher. 

1) Die Farbe wecielt bei dem Boden nicht ſtark. Die Hauptfarbe ift 
Braun und Grau, in Roth, Schwarz, Gelb, Weiß, Blau, Grün übergehend. Bei der 
wiſſenſchaftlichen Bodenunterfuchung gilt nur die Farbe der ganz trodnen Erde, 
während man in der Pragis nach der Farbe des feuchten Bodens urtheilt, welche 
aber je nadı dem Grade der Feuchtigkeit ſehr wechfelt, d. h. feucht ftets dunkler 
erfcheint. Der Boden erhält feine Farbe durch Mineralftoffe, vorzüglich Eifen 
und Mangan, theils durch den Humus. Je weiter die Berwitterung des Bodens 
fortgefchritten ift, defto normaler braun oder grau wird er, Humusboden Dagegen 
ſchwarz. Wir betrachten bier die Farbe nur und ihr Verhalten zur Erwärmung. 
Dunffer Boden erwärmt fid) eher und hält die Wärme länger als helle. Sp 
wird dunkler Boden warm, heller falt. Schon das Bereden des Bodens 
und der Wege mit Koafsafche, Schieferftüden, Kohlen 2c. erhöht die Wärme be= 
deutend. Nach Girardin wechſelt die Reifezeit der Kartoffeln auf hellem und 
dunfelm Boden zwifhen S—14 Tagen. Die Erwärmung des Bodens hängt 
allerdings nod von andern Urfachen ab, wie 3.8. der von der Sonne erhigte 
helle Sand zeigt. Wir werden auch dieſe fennen lernen. 

2) Gefüge oder Zufammenhang. Diefes ift bündig oder Lofe, 
feft oder troden, dazwifchen die verfehiedenften Uebergänge. Bündiger, feſter 
Boden, welcher wenig Zuft enthält, alfo dicht ift, wird ſchwer, lockerer, loſer 
Boden leicht genannt. Mit dem wirklichen Gewicht bat dieſe fogenannte 
Schwere nichts zu thun, obſchon bündiger Boden ftets fchwer ift, was aber auch 
foderer Sand if. Man nennt ihn fchwer, weil er ſchwer zu bearbeiten ift. 
Höhere Grade von Bündigfeit nennt man zähe, widerfpenftig, ftreng, fett, 
z. B. ftrenger, zäher, fetter Thon. Feſt nennt man einen Boden, wenn fich trockne 
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Stufe nur mit Anftrengung zerbrechen Taffen. Zäher Boden wird troden im— 
mer feit. Derb und broödelig ift der Boden, wenn er in harte Stüde zerbrödelt, 
ohne zu Erde zu verfallen und abzufärben. Jeder Boden, welder troden die 
Hand nicht beſchmutzt, ift (wenn es nicht Sand ift) fehr bedenklich. Alle feite 
Bodenarten werden zuerft brödelig und erft nad langer Zeit erdig. Mürbe, 
mild, mulmig oder mollig nennt man Boden, welcher ohne fühlbare Beimifchung 
von Sand locker ift und fich meblartig weich anfühlt, was nur bei Humus und 
manchem Lehm der Fall ift. Die Gebundenheit und Dichtheit des Bodens iſt 
um jo größer, je mehr Thon, defto geeinger, je mehr Sand darin vorberridt*). 
Auch mander fandlofe Humusboden ift Ioder, ferner feine Kalkerde. — Je 
bimdiger der Boden ift, defto mehr hängt er fich am die Werkzeuge an. Schwerer 
Boden läßt das Waifer nicht leicht (vergleiche Thonboden $. 64), Dagegen leich— 
ter Boden gut durd. Er ſchließt die Luft ab und feitet die Wärme ſchlecht, ift 
daber-Falt oder fühl. Lockerer Boden ift im Gegentheil warm bis heiß. Schwerer 
Boden verliert beim Eintrodnen viel Waffer, daher an Volumen, und wird 
tüffig, Toderer finft bei der Austrodnung nur ein. Da wir Die Gegenfäße von 
ſhwer und leicht im Thon- und Sandboden finden, fo gilt auc Alles, was 
über diefe gefagt worden iſt. 

3) Das Berhaltenzum Waffer zeigt fih als Durchläſſigkeit und 
Kapillarität, Wafferhaltigfeit, Austrodnungsfähigfeit, Ausdehnung und Zu— 
ſammenziehung. Durchläſſig ift der Boden, wenn er das Waffer Leicht 
durch läßt, un durchlaſſſend, wenn er es an fich haft oder nicht eindringen 
läßt, weil er entweder fchon genug aufgenommen hat oder zu feft ift. Aller ſehr 
hündige Boden ift undurchlaſſend, lockerer meift das Gegentheil, mit Aus- 
nahme von Moorhumus. Beide Extreme find nacdtbeilig, wie wir an Thon 
ud Sand fehen. Die Durchläffigfeit wird befonders bei dem Untergrund wid- 
tig. Durchlaffender Boden hat auch die Fäbigfeit, Waffer aus der Tiefe an 
id zu ziehen, wenn er oben ausgetrocknet ift, was man Kapillarität oder 
Haarröhrchenkraft nennt. Undurchlaſſender verhindert natürlich dieſe 
Anziehung des Grundwaſſers. — Die Wafferhaltigfeit und das Ver— 
balten beim Austrodnen hängt vorzüglid von dem Zuftande der Zer- 
Heinerung der Beftandtheile ab. Jeder Boden nimmt nur eine gewilfe Menge 
von Waſſer auf, meiftens weniger als fein eigenes Gewicht beträgt. Am wenig— 
ten Waffer hält Sand = und reiner Kalkboden, am meiften Thon, Humus, feine 
Kalk- und Bittererde. Aber nicht alle halten das Waffer gleich fange feit, des- 
halb trocknet die Erde fehr verfchieden aus. Alle Erden, welche am meiften 
Waſſer aufnehmen, trocknen am fangfamften wieder aus, felbft wenn die auf- 
genommene Menge nicht größer ift, als bei fchneller trodnender Erde. Abge- 
ziehen von der Wafferhaftigfeit, verhindert ſchon der Mangel des Zutritts der 
Luft und Wärme das ſchnelle Austrodnen fr gebundenen Bodenarten. Sie 
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..) Tabellen über die Bündigkeit verfchiedener Bodenarten, fowie viele andre über 
die phyſiſchen Eigenjchaften enthält meine „Boden und Düngerkunde“ (Leipzig 1860) 
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find daher frifch, weil fie fih lange feucht halten, feucht bisnaf. Am 
langſamſten trodnen Bittererde und feine Kalferde aus, hierauf folgt fetter Thon, 
am fchnellften Sand. Mit der Wafferaufnahme und Abgabe hängt die Ausdehnung 
und das Zufammenzieben des Bodens innig zufammen. Mancher Boden quillt 
durch Waſſer auf oder wächſt, und] fhwindet beim Austrodnen. Quarz- und 
Kalkfand fchwinden gar nicht, Thon zieht ſich in feftere Theile zufammen und 
befommt Riffe. Humus ſchwindet, in feinen Stüden der Luft ausgefegt, eben— 
falls ftark, oft um die Hälfte, im Boden aber nicht, weil ſämmtliche Theile eine 
Art filzigen Zufammenhang haben, fo daß die Luft dem verfchwindenden Wafler 
bis in die Hleinften Höhlungen nachfolgt, ohne daß fih Riffe bilden. Das Be- 
haden zu rechter Zeit verhindert das Aufreißen. — Die Fähigkeit, die 
Walferdünfteder Lufteinzufaugen, ſteht ebenfalld in genauem Ber- 
hältniß mit der Waſſerhaltigkeit. Quarzfand nimmt nie Luftfeuchtigfeit an, 
Humus (nah Schübler) in 24 Stunden foviel als fein eigenes Gewicht be— 
trägt, doch fchwindet diefe Fähigkeit, wenn Humus ganz ausgetrodnet ift, indem 
Haideerde oder Lauberde Stunden lang auf Waffer fhwimmt, ohne davon an= 
zuziehen. Die Praxis widerfpricht daher hier der Theorie”). Da die Luft fort- 
während den Boden austrodnet und mehr Feuchtigkeit nimmt, als fie hergiebt, 
fo dürfen wir diefe Eigenschaft nicht zu hoch anfchlagen. 

4) Die Fähigkeit, luftigeBeftandtheile einzufaugen, ift 
eine der wichtigften, denn die Ernährung der Pflanzen hängt davon ab, ob die Luft 
viel oder wenig Zutritt im Boden hat und daran gefeffelt wird. Wir haben 
ſchon früher geſehen, welche Gafe befonders durch den Boden zur Pflanze ge— 
fangen, und es foll daher nur die Reihenfolge der Luftauffaugungsfähigfeit 
der verbreitetften Bodenarten angegeben werden. Nah Schübler nehmen 
Sauerftoff aus der Luft auf: Humus 20,,, Gartenerde mit viel Humus 
18,9, Bittererde 17,,, Adererde 16,,, reiner Thon 15,;, klaiartiger Thon 13,5, 
fchieferiger Mergel 13,5, Tchieferiger Thon 11,,, Tehmartiger Thon 11,,, feine 
Kalkerde 10,,, lettenartiger Thon 9,,, Kalkfand 5,,, Gypserde 2,,, Quarz- 
fand 1,,- Ä 

5) Die Empfänglichfeit fürdie Wärme und Wärmehal- 
tigfeit ift nur eine Folge anderer Eigenfchaften, der Farbe, Gebundenheit, des 
Feuchtigfeitszuftandes, der Lage gegen die Sonne, endlich der chemiſchen Be- 
ſchaffenheit. Aller lockerer Boden ift für die Luft, alfo auch für die Wärme 
empfanglich, gebundener leitet die Wärme ſchlecht, feuchter verdunſtet und er- 
zeugt dadurch Kälte. Wir nennen daher durchlaffenden, loderen Boden warm, 
gebundenen, naffen Falt. Daß die Farbe des Bodens zur Erwärmung beiträgt, 
wurde fchon oben bemerkt. Ebenfo wirkſam ift die chemifche Befchaffenheit der 
Gemengtbeile. Rah Schübler ftehen die Bodenarten nad) ihrer Wärmehaltig- 
feit in folgender Reihe: Kalffand 100,,, ſchieferiger Mergel 95,,, Quarz- 
fand 95,,, Tettenartiger Thon 76,,, Gypserde 73,,, Iehmartiger Thon 71,,, 


a *) Man vergleiche die Tabelle nah Schübler in meiner „Boden- und Dünger- 
nde”. 
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Adererde 70,,, Elaiartiger Thon 68,,, grauer fetter Thon 66,,, Gartenerde 64,,, 
feine Kalferde 61,,, Humus 49,,, feine Bittererde 38,,. Man bemerft, daß 
Sand den Boden am wärmften macht, und es ift befannt, daß Sand ſich fo 
erbigt, daß man die Hand nicht darin leiden fann, und daß dieſe Wärme aud 
in der Nacht und bei trübem Himmel lange anhält. Große Wärmehaltigfeit 
wird in falten Tagen nüglich, in trodinen und warmen ſchädlich. — Man fieht, daß 
die genannten Eigenschaften des Bodens fehr ineinander greifen, und daß der 
Zuftand der Gebundenheit (Dichtheit, Schwere) und Loderheit bei allen Eigen- 
Ihaften den größten Einfluß übt. Die Nuganwendung folder Eigenfhaften wurde 
fhon wiederholt bei der Beichreibung der Bodenarten gemacht, und es wird 
weiterhin noch häufig Gelegenheit dazu gegeben werden. 


VI. Mächtigkeit und Feuchtigkeitszuſtand. 


70. Die Mächtigkeit des Bodens oder Stärke des Lagers von guter 
Erde iſt von größter Wichtigkeit und es wurde ſchon 8. 56 angegeben, was dabei 
nothwendig und wünſchenswerth. Die beim Ackerbau gebräuchlichen Annahmen 
können beim Gartenbau nicht gelten, denn was man dort eine tiefe Ackerkrume 
oder Bearbeitung nennt, iſt hier flach. Man wird daher ein Stück Land, welches 
12 Zoll tief guten Boden hat, ſehr flachgründig oder ſeicht und nur 
jofhen Boden, welcher über 2 Fuß tief kulturfähig ift, tiefgrünmdig nennen. 

71. Der Feuchtigkeitszuſtand ift eben fo wenig eine Eigenfchaft 
gewiffer Bodenarten, fondern hängt von äußern Einflüffen ab, wenn auch, wie 
wir $. 69 fahen, das Verhalten der Erden zum Waffer ſehr verſchieden ift. 
Ran nennt den Boden ſumpfig oder moraftig, wenn er nur bei langer 
Dürre fo austrodnet, daß er bearbeitungsfähig, und nur duch Entwäfferung 
kulturfübig wird; naß, wenn er im Winter moraftig, im Sommer audy bei 
trodenem Wetter feucht ift; feucht, wenn er ſchwer austrodnet und darum 
ihleht zu bearbeiten ift; frifch, wenn er, ohne zu naß zu fein, des Be- 
wäflerns felten bedarf; trodfen, wenn er nur bei viel Regen fruchtbar ift und 
tet8 bewäffert werden muß; Dürr, wenn der Waflermangel einen hohen Grad 
erreicht. Alle gebundene Bodenarten follen mehr troden, alle fandigen mehr 
feucht fein. 

VII. Anfeitung zur Unterfuchung des Bodens, 


72. Daß alle Pflanzen in demjenigen Boden am beften gedeihen, deren 
Betandtheile vorzugsweife darin aufgenommen wurden und in der Afche wieder- 
sufinden find, ift eine nicht zu bezweifelnde Sadıe. Was durch Düngung in den 
Boden fommt und als Afchenbeftandtheif bleibt, ift im Ganzen wenig. Es ift 
daher nothwendig den Boden zu unterfuchen, zu prüfen, ehe man ein Garten- 
grundftüc erwirbt und anlegt, wenn nicht etwa der Pflanzenwuchs Darauf der- 
art üppig ift, daß fein Zweifel gegen die Güte des Bodens auffommen kann. 
Ran kann fämmtliche Beftandtheile des Bodens nur durch eine forgfältige 
chemiſche Unterfuchung fennen lernen, und es hat ſich zu diefem Zwede ein be- 
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fonderer Zweig der Chemie, die Boden = oder Agrikulturchemie, gebildet. Wie 
felbft Chemiker von großem Ruf geftehen, gehört eine genaue, fichere Bodenana= 
(nie zu den fchwierigften Aufgaben des Fachgelehrten, da der geringfte Fehler bei 
einer fo Heinen Quantität Erde, auf ein größeres Landſtück beredinet, fehr be- 
deutende Summen ſchafft. Ein Fehler von 1/;o Proz. bei der Unterfuhung 
fann bei einem Morgen Land. viele Gentner betragen. Um fo bedenflicher ift es, 
Gärtner und Gartenfreunde zu ſolchen chemiſchen Verſuchen (denn weiter wird 
es ja doch nichts) aufzufordern, indem man ihnen Anleitung zur Agrifultur= 
chemie giebt. Es kann daher aud hier von einer Anleitung zur demifchen 
Bodenunterfuchung nicht die Rede fein, fondern nur von einer Prüfung dur 
die Sinne und Schlüſſe. Wer die hemifchen Beftandtheile fennen Iernen will, 
mag fie von einem Fachmann unterfuchen laſſen und nehme die dazu nöthige 
Erde in einer Tiefe von 5—8 Zoll zugleich mit aus dem Untergrunde. Uebrigens 
fommt bei der Kultur wirklich fo viel nicht darauf an, ob man jeden einzelnen 
Beitandtheil fennt, wenn man nur im Allgemeinen weiß, was darin tft. 
Die Mittel, die Beitandtheile des Bodens fennen zu fernen, find Schlüſſe, 
und die bemerkbarſten phyſiſchen Eigenſchaften. Die Schlußfolgerungen ſind 
doppelter Art und beziehen ſich entweder auf die in dem Boden und in der 
Nähe wachſenden Pflanzen oder auf den umgebenden Boden und die wahrſchein— 
liche Abftammung. Wenn ich fehe, daß auf einem Grundftüde die wilden oder 
fultivirten Pflanzen vorzüglicd wachen, ohne befonders reichlich gedüngt wor- 
den zu fein, wenn Bäume einen fräftigen Wuchs zeigen, fo fann ich fidher auf 
Bodengüte Schließen. Noch ficherer aber, wenn ſchon Gartenpflanzen auf dem Boden . 
ftehen. Mit einiger Umficht kann man auch aus den umgebenden Grundftüden 
auf das neu anzulegende Schließen. Ein gefunder, geübter Blick wird nicht lange 
zweifelhaft fein, welcher Boden gut oder fchlecht ift, und beſonders zeigt fich 
bungriger Boden auffallend genug durch feine fümmerlichen Pflanzen. Ob ein 
Boden trocken oder naß ift und beide Extreme zu erwarten bat, läßt ſich eben- 
falls leicht vorausfeben. Aber e8 giebt Felder oder wüfte Pläße, wo Gärten 
angelegt werden, welche den fümmerlichiten Pflanzenwuchs haben und doch 
fähig find, bei guter Bearbeitung und Düngung eine anfehnliche Bodenrente 
zu gewähren oder einen Gedeihen verfprechenden Ziergarten aus ſich machen zu 
laffen. Solche Grundftüde muß man genauer unterfuchen, ſowol Aderfrume 
als Untergrund, und zwar an verfchiedenen Stellen. 

Es giebt wilde Pflanzen, weldye nur oder vorzugsweife einen gewilfen 
Beftandtheil anzeigen, welche man ebenfalls zur Beitimmung benugen fann. 
Salzpflanzen find ganz ficher, einige Gyps-, Mergel-, Moorpflanzen, Sand- 
oder Kieſelerde- und Kalkpflanzen nicht viel weniger. Ich bin aber der Mei- 
nung, daß ſolche Hauptbodenbeftandtheife ſchon bei ſorgfältiger Betrachtung 
fenntlich find, und will daher die „bodenfteten“ Pflanzen nicht aufzählen”). 


*) Man findet diefe Flora in meiner „Boden- und Düngerfunde” $. 64. 
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des Bodens zu ziehen, wenn die angeftammten Kelfen und Gebirge in der Nähe 
iind, was natürlich bei dem Alluvialboden der Ebene nicht der Fall if. Man 
braucht feinen Gelehrten zu fragen, ob ein Boden Kalkboden ift oder viele Kalf- 
theife enthält, wenn er zwiſchen oder vor Kaffbergen liegt, desgleichen bei Sand, 
Feldfpathgefteinen u.f.w., und würde bei mangelnder Kenntniß überall Leute 
finden, welche Aufjchluß geben. Die früheren $$. diefes Abfchnittes find auch 
hinreichend, um eine allgemeine Kenntniß ſolcher Verhältniffe zu erlangen. 

73. Bei der Unterfuchung des Bodens nad phyſiſchen Eigenfchaften wird 
man, diefe im $. 70 mit der Befchreibung der Bodenarten und Grunditoffe 
88. 595—68 vergleichend, in den meiften Fällen nicht fehr in Zweifel fommen. 
Hierbei enticheidet Anfeben, Gefühl, Geruh und Gefhmad. Zur Erkennung 
von Thon und Sand oder Kalk und Thon, fowie Humus, genügt meift fchon das 
bloße Anfeben, das Gefühl und Verhalten beim Ausgraben und Zerdrüden. . 
Auch ob viel Sand im Thon, Lehm im Sand, ob im Kalkboden Kalf oder 
Thon vorberrfchend ift, und Anderes, kann man, wenn man fonit die vorfteben- 
‚den Blätter nicht überfchlagen hat, oder nicht ganz ohne praftifche Kenntniß ift, bei 
flüchtiger Unterfuchung fennen lernen. Wer gar feinen Begriff von folchen 
Dingen bat, gebe fih — zum Zwed von Gartenanlagen — nicht die Mühe, 
viel zu lernen, fondern überlaffe die Prüfung Andern. 

Eine fo oberflächliche Unterfuhung genügt indeſſen nicht, denn fie kann 
ſehr täuſchen. Es laſſen fih z. B. 25 Brozent Lehmerde oder feiner Sand mehr 
oder weniger Durch bloßes Anfeben und Befübfen nicht ficher unterfcheiden, und 
doch find diefe body genug anzufchlagen. Ein von Anfehen dunkler Boden fann 
feine braune Färbung vielleicht hauptfächlich durch braunen, eiſenſchüſſigen 
Sand erhalten haben, und fo würde man einen der fchlechteften Boden vor fid) 
haben, welcher das Anſehen eines quten hat. Es fommt vor Allem darauf an, 
zu erfahren, wie viele abfhlämmbare, zur Nahrung der Pflanzen brauchbare, 
wirffiche Erde der Boden enthält, und wie die nicht erdigen Gemengtheife ver- 
witterbar find. Das einfachite Verfahren, dieſes Verhältniß der Gemengtheile 
fennen zu lernen, befteht im Abichlämmen. Man thut einige Schaufeln voll 
Boden in einen Eimer, noch beffer in ein Gefäß mit einem Abzugslocd (etwa 
einen großen Rahm- oder Käfetopf, ein Pökelfäßchen), entfernt Die groben 
Steine, gießt ſechsmal fo viel Waffer zu und rührt es in Zwifchenräumen tüch- 
tig um. Die nun erfolgenden Borgänge find die jeder Wafferflut : die ſchwer— 
ſten Theile feßen fich zu Boden und zwar die gröberen unten bin, die leichteften 
ihwimmen. Nachdem das Waffer fich abgeklärt, wird es abgelaffen, und nad 
dem die Maſſe etwas troden geworden, nimmt man die verfchiedenen Erd— 
Ihichten mit einem Blechlöffel nacheinander heraus, ftets jede allein legend. 
Der unzerfeßte Humus fchwimmt oben auf und wird abgefchöpft. Man findet 
zuoberft eine fchwärzliche oder braune Krufte, dies ift Humus mit thoni- 
ger Erde; dann folgt fefter Schlamm, aus Thon- oder Kalferde oder aus 
beiden beftehend ; hierauf Schlamm mit feinem Sand vermifcht, darunter grö- 
berer Sand, endlich gröbere Steinftüde, wenn folche in der Erde waren. Man 
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fann nun fehr genau fehen, wie viel fteinige Theile und wie viel Erde in dem 
Boden enthalten find, ferner an der Farbe und Rundung, ob der Sand und die 
Steinhen lösfih, oder aus Quarz (weißem Sand) beftehen und unlöslich 
find. Kalk wird leicht in dem Sand und Schlamm durch eine Brobe mit Säure 
gefunden. Thon madıt fidy durch feine Formbarfeit fenntfih. Will man eine 
noch genauere Kenntniß erlangen, fo läßt man etwas Boden an der Luft oder 
im Ofen austrodnen, wägt fo viel Erde ab, daß ein Einmacheglas etwa halb- 
voll wird, und fiebt die gröberen Theile ab, wobei man nad) der Größe des 
Korns zwei Sorten unterscheiden kann. Diefe Abfälle werden gewogen, das Gewicht 
notirt. Nun gießt man fechsmal fo viel Waffer zu, rührt die Maffe fleipig um 
und laßt fie eine Stunde bei öfterem Umrühren fochen. Die gröberen Humus- 
theife, als Holzſtückchen, Wurzelrefte u. f. w., werden abgefchöpft und zu denen 
getban, welche man beim Sieben vom groben Sand auslas. Hierauf wird Die 
Maſſe in ein Einmacheglas ausgegoffen. Läßt man fie Durch verfchiedene Siebe 
und zulegt durch ein Haarfieb laufen, fo fann man alle Sandtheile vom Schlamm 
fondern, doch müffen die zurücbleibenden gröberen Theile mit Waffer rein ab- 
gefpüft werden. Die bleibende Schlammmaffe läßt man eintrodnen, was am 
beiten durch Feuerwärme gefchieht. Der im Schlamm bleibende Sand ift fehr 
fein und wird, falls er fich abfondert, bleiben, während ſich Die trodene Schlamm 
frufte abheben läßt. Wenn man nun die verfchiedenen Theile, nachdem fie ganz 
troden find, wieder abwägt, fo erführt man genau genug das Miſchungsverhält— 
niß des Bodens. Will man die erdigen Beftandtheile genauer unterfuchen laſſen, 
fo gebe man ein Gewichttheil, etwa 6—8 Loth, an einen Chemifer. Gießt man 
das Waffer nach dem Abflären ab, ohne e8 zu verdampfen, fo fann man es auf 
den Gehalt an im Waffer löslichen Salzen unterfuchen laffen. Beim Abdampfen 
fommen fie wieder in den Schlamm. Den Humusgehalt der Erde fann man 
felbft prüfen, wenn man etwa 2—3 Loth des Schlammes auf einer Eifenpfatte 
verglühen Taßt. Was an Gewicht nach dem Erfalten fehlt, war Humusftoff, 
vorausgefegt, daß vorher Alles ganz troden war. Gewöhnlich wird die Ge- 
wichtsabnahme nicht groß fein, indem nur der Kohlenftoff im Humus verbrennt, 
die Mineralbeftandtheile aber in der Afche bleiben; auch ift trockner Humus 
ungemein leicht. Wenn man nicht ſchon mit den Augen erfennt, ob der Sand 
wirfficher Quarzfand oder mit Kalkſand vermiſcht ift, fo fhüttet man 
Etwas davon in mit zwei Theilen Waffer verdünnte Salzſäure, in welcher der Kalk 
fich durch Aufbraufen fenntlich macht. Endlich zerfällt der Kalffand zu Bulver, 
und man kann durch Wägen der nicht von der Säure angegriffenen Sandtheile 
an dem minderen Gewicht erfahren, wie viel davon Half war. Weß Stoffes der 
bleibende Sand ift, bleibt ziemlich gleichgiltig, da er jedenfalls im Waffer nicht 
löslich if. 
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Die Hülfserden und das Erdmagazin. 


Keine Art von Gärtnereibetrieb kann eines genügenden Erdvorraths ent- 
behren. Die Topfpflanzenfultur ift ausfchließlih darauf angewiefen, die Ge- 
müfegärtnerei bedarf guter Erde zu Miftbeeten und manche Kulturen, die Obit- 
baumzucht ꝛc. desgleichen. 

74. Als Rormalerde, welche in allen Gärten gebraucht wird, iſt die ſoge— 
nannte Kompoſterde zu betrachten. Dies iſt, wie auch der Name andeutet, 
eine aus vielen Stoffen zuſammengeſetzte Erde, in welcher die Mehrzahl der 
Pflanzen wächſt. Man muß aber zweierlei Kompoſterde unterſcheiden und be— 
nutzen; eine Erde, vorzugsweiſe aus Düngftoffen zuſammengeſetzt, welche als 
Dünger und zur Untermifchung dient, und eine weniger nahrhafte, welche aus 
allen Abfällen von Pflanzen, wol auch mit einem Zufag von Erde gebildet 
wird. Ich Fönnte eine ganze Menge von Anweifungen zur Bereitung guter 
Kompofterde geben, will mic aber furz fallen und fagen: man bringe alle in 
Verweſung übergehende Stoffe, mit Ausnahme von Gerberlohe und Farbehölzer— 
abgang der Fabriken, befonders diejenigen, welche guten Dünger bilden, mit 
Sand, Ruß, Aſche oder Aefcherig vermifcht auf Haufen, gieße auf diefelben alle 
nicht verwendbaren, flüffigen Düngftoffe, als Harn, Blut, Mtitiauche, und arbeite 
fie jährlich dreimal um, fo daß das Unterfte zu oberft fommt. So befommt 
man in drei Jahren eine gute, fette Erde, welche ſchon im zweiten Jahre brauch— 
bar zur Untermifhung ift. Will man fchnell zu Erde fommen, fo feße man 
fchichtweife gebrannten Kalf dazu, welcher die Zerfeßung der Pflanzenftoffe be- 
ſchleunigt. Daſſelbe thut auch Afche, und man kann den Kalk weglaffen, wenn 
feßtere dazu fommt. Häufiges Umftechen befördert ebenfalls die Zerfegung, und 
man fann mit Hülfe beider Mittel einen Unfraut- oder Pflanzenabfallhaufen 
in einem Jahre in Erde verwandeln. Der Zufa von Sand fogfeich bei der 
Anlage der Haufen ift fehr nüßlich, da die Erde dadurch fpäter viel loderer und 
feinförniger wird. Will man fetteren Kompoft, jo mifcht man Mift darunter, 
und man fann den Pferdemift aus Miftbeeten nicht beffer verwenden. — So 
erzeugt man Kompofterde, wo es im Garten Abfälle genug giebt. Anders, wenn 
man große Maffen von Erde braucht, oder wenn fein Garten Abfälle liefert. 
Im erften Falle muß man fich einen großen Vorrath von Erde verichaffen, 
welche für fich allein nicht anwendbar ift. Den beften Grundftoff giebt Teich— 
ſchlamm, Abraum von Strafen und die Rafennarbe von Graspläßen umd 
Grabenfticherde. Diefe Stoffe vermifcht man ſchichtenweiſe mit Mift jeder Art, 
fegt, wenn nicht fchon die Erde fandig ift, Sand dazu, und begießt fie mit 
Miftiauche, Harn, Blut ꝛc. Wer jede Gelegenheit ergreift, ſich Erde zu ver: 
ſchaffen, fann bei der Geringſchätzung, mit welcher Die meiften Leute entbehrliche 
Erde, Abraum ꝛc. betrachten, fchnell und wohlfeil zu großen Maffen von Erde 
fommen. Hat Jemand große Neuanlagen vor, fo forge man ja vorher für einen 
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guten Vorrath von Kompofterde, denn in feltenen Füllen befommt man fie zu 
faufen. Dies ift unentbehrlicdy bei Spargelanlagen, bei Anlage von neuen Blur 
menbeeten und bei jeder Pflanzung auf ichlechtem Boden. — Der Blumenfreund, 
welcher nur in einem Fleinen Garten oder ohne denſelben Blumen treibt, thut 
ebenfall8 wohl, auf einen Fleinen Erdhaufen zu halten, da er die Erde von den 
Gärtnern nicht immer nad) Wunfche befommt. Ernehme Garten=, Rafen = oder 
Schlammerde, Erde vom Berfegen der Blumen, dazu allen Kehricht, ferner den 
+ Abfall des Hofzitalles, den Ruß aus dem Dfen, die Ache vom Waſchen, laſſe 
alle Rachtgefchirre auf den Haufen gießen, feße allenfalls noch Abtritts- und 
Hofmift hinzu oder faufe einige Körbe Schaf- oder Kuhmift, Hornfpäne oder 
andere ſich darbietende Düngftoffe (vergleiche den folgenden Abfchnitt IL), feße 
den Haufen an einem freien, fonnigen Ort an und laffe ihn oft durcharbeiten. 
So wird er eine Erde befommen, in welcher nur noch Zuſatz von Sand nöthig 
ift, um die meiften Pflanzen, mit Ausnahme der Haideerdepflanzen, darin zu 
ziehen. 

Es ift durchaus nothwendig, daß man wenigftens zwei Kompofthaufen 
habe, wovon der eine in Benußung, der andere im Entſtehen ift. Hat man 
immer neuen Vorratb, fo Taffe man die Haufen nicht älter als drei Jahre wer- 
den, denn aller Humus wirft am beten während der Zerfegung und wird fehr 
alt völlig nährunfühig. Hat man feine nöthigere Verwendung, fo dünge man 
damit Rafen und Obftbäume, oder wechjele die Erde der Blumenbeete und 
Miftbeete. — Es ift ein fehr allgemeiner, aber ſchädlicher Gebrauch, die Kompoſt— 
haufen mit Gemüfen, befonders Kürbis, Melonen und Blumenkohl, wol auch 
mit Blumen zu bepflanzen. Diefe erreichen allerdings Darauf eine außerordent- 
fiche Bollfommenheit, entziehen aber dem Haufen einen großen Theil feiner 
Nährkraft. | 

75. Mifterde entfteht, wenn man Mift zu Erde verfaulen laßt. Sie ift 
in ihrer Wirfung, nod mehr aberin ihren phyſiſchen Eigenschaften fehr verfchieden. 
Sie befteht am gewöhnlichften aus dem Pferdemift der Miftbeete, mit oder ohne 
Zuſatz von Kuh- und Schafmif. Wurde fie oft mit Jauche oder Harn be— 
goffen, fo ift fie Fräftig, außerdem nicht. Sie ift ftets fehr Loder und leicht, auch 
ohne Sand, und eignet fich befonders zur Untermifhung, rein nur zur Topf- 
fultureinjähriger Pflanzen, 3. B. der Refeda. Rindermifterde (gewöhnlich Kuhmiit- 
erde genannt) entjteht aus dieſem Mift meift obne Beimiſchung von Stroh oder 
Streu. Sie ift lange naß und fehmierig und muß oft umgearbeitet werden. 
Da fie ihre ftärkfte Wirkung im zweiten Jahre bat, fo ift es qut, fie vorher mit 
andrer Erde zu mifchen, wenn man fie erft Später braucht. Wo man eine Nor— 
malerde bereitet, z.B. zu Drangerien, Baumpflanzungen, Blumenbeeten u. ſ. w., 
ift e8 rathfam, den Kuhmift frifch zuzufegen. Laßt man fie allein, fo mifche 
man bald viel Sand oder andere fehr leichte Erde darunter. Die maſſenhaft 
darin entitehenden Regenwürmer entfernt man am beten, wenn man die Hau— 
fen bei Froftwetter auseinander wirft und ſtark frieren laßt. — Anderg Mift- 
erde fommt felten rein vor. Eine der fräftiaften Erden ift die Abtrittserde, zu 
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deren Bereitung $. 92 ausführliche Anleitung enthält. — Bon andern Düng- 
ftoffen bereitet man felten befondere Erden. Ich empfehle die Hornfpänerde 
zur Untermifchung der Erde für ftarf zehrende Blumen. Man bereitet fie, in— 
dem man zwischen grobe Hornfpäne fchichtenweife lockere, fette Erde bringt, und 
beichleunigt die Erdbildung durch Begießen, wozu man Harn oder Miftjaude 
nehmen fann. 

76. Unter Miftbeeterde pi man nichts Beftimmted. Es ift ge- 
wöhnfich die aus Pferdemift entftandene Erde, mit Garten- oder andrer Erde ver- 
miſcht. Sie ift loder, ſchwarz und fehr humusreich, je nach der Beſchaffenheit 
des Grundbodens fandiger oder lehmiger, follte aber etwas ſchwerer (lehmiger) 
fein, als e8 gewöhnlich der Fall ift. Man benutzt fie zu allen viel Nahrung 
verlangenden Pflanzen, und fie ift deshalb in vielen Gärtnereien die eigentliche 
Rormalerde. Will man eine gute Miftbeet- und Normalerde neu bereiten, fo 
bringe man Rafenerde mit dem Raſen, Pferdemift, Schaf- und Rindermiit 
fchichtenweife auf einander, begieße den Haufen mit Harn oder Jauche und 
fteche ihn um. Jemehr man andre ftarf düngende Abfälle, befonders Hornfpäne, 
Zalgtreftern, Zeimabfälle, Knochenmehl ꝛc. Dazu mifcht, deſto Fräftiger wird fie. 

77. Rafenerde entfteht, wenn man die Rafennarbe von Graspläßen 
einige Zoll tief abichält oder abhadt und auf Haufen verwefen läßt. Sie ift 
je nach Beichaffenheit des Grundbodens fandig, moorig oder lehmig, in allen 
Fällen jedody fehr humusreih. Man kann fie Schon ein Jahr nad dem Anfag 
des Haufens gebrauchen, und fie wirft am meiften, wenn die Stüde noch nicht 
ganz zerfallen find und zerbrödelt angewendet werden müſſen. So mit Haide- 
oder Moorerde vermifcht gedeihen alle Topfpflanzen, welche feine veine Haide— 
erde verlangen, ausgezeichnet darin, befonders Palmen, Orangenbäume, Kamel— 
lien, Hortenfien, Granaten, Oleander, Ananas u. a. m. Iſt fie fehr lehmig, fo mifcht 
man friſches Laub oder Holzabfälle (Sägefpäne) Dazwifchen ; auch iftes gut, den etwa 
nöthigen Sand fogleicdy unterzumifchen. Hat man viel Ichmige Rafenerde, fo 
wende man dieje bei allen Mifchungen, welche Lehm verlangen, ftatt deijelben 
an, denn man befommt felten Lehm von folcher Lockerheit, als der durch Wur— 
zen unendlich zertheilte, wie er aus Ichmigem Rafen entjteht. In folder Erde 
it Humus und Thonerde innigft verbunden. Moorige Rafenerde ift, ſtark mit 
Sand vermifcht, faft wie Haideerde zu gebrauchen. 

78. Die Haideerde findet man an ſolchen Orten, wo meift, im Ver— 
ein mit Nadelwald, Haidefraut (Erica oder Calluna vulgaris) in Menge 
wächft, geringere, wo Heidel- und Preißelbeeren wachſen. Sie befteht aus Hu— 
mus und reinem Quarzfand, welcher zum Theil aus der Haide ſich bildet. 
Man zieht die jehr fandreichen Haideerden den weniger fandigen allgemein vor, 
obfchon ihr Nahrungsgehalt geringer ift. Man darf fie im Walde nicht über 
4—6 Boll tief ftehen, und gewöhnlich figt fie faum fo hoch. Das grobe Haide- 
geftrüpp wird vorher abgehadt, die Wurzeln bleiben darin. Die Haideerde ift 
bald graufchwarz, bald braun, doch fommt auf die Farbe nichts an. Die Haide— 
erde ift für eine Menge fremder Pflanzen unentbehrlich, daher ein nothwendiges 
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Bedüͤrfniß für jede Pflangengärtnerei. Größere Gärtnereien mit Pflanzenhan- 
del können nur in der Nähe von Orten beiteben, wo Haideerde nicht zu weit zu 
holen ift oder nicht theuer fommt, man müßte denn gar feine Koften fcheuen. 
Sie mangelt in Kaffgegenden faft ganz und wird überall” immer feltener. Die 
beite findet man ftets in Sandgegenden. Die Haideerde fann eigentlich durch feine 
andere Erde ganz erfeßt werden, doch giebt jandige Moorerde zuweilen einen 
auten Stellvertreter für die meiften Pflanzen, und fandige Laub-, Nadel- und 
Holzerde für viele, wenn man Haideerde durchaus nicht haben kann. Man wen 
det die Haideerde ftets frifch und grob (ungefiebt) an. Sehr alte Haideerde, 
d.h. folde, worin alle Wurzel» und Stengeltheile zu Erde geworden, daher 
nicht mehr porös ift, bewährt fich nicht gut, und es iſt vorgekommen, daß große 
Haufen, welde man zum Borrath viele Jahre Tiegen ließ, ganz unfrudtbar 
wurden. Man kann Fünftlic eine Art Haideerde bereiten, wenn man Zorfab- 
fälle oder Moorrafen mit Sand und zerhadtem Haidefraut, Moos, Nadeln auf 
Haufen fegt und fpäter qut vermifcht. Auch fehr alter Pferdemift, mit Sand 
und Laub vermifcht, hat fchon Haideerde für Azaleen fehr gut erfegt. Alle in 
Haideerde ftebenden Pflanzen trodnen fchnell und ftarf aus, und nehmen, ein= 
mal zır troden geworden, das Waffer ſchwer wieder an, weshalb auch vertrodnete 
Pflanzen ſich felten wieder erholen. 

79. Die Moor- oder Torferde findet fih in Moorfümpfen (Moofen) 
entweder über dem Torf oder allein obne Torfbildung, häufig ganze Niederun— 
gen überziehend. Ste befteht aus Sumpfpflanzen oder Sumpfmoos, welche 
unter Waffer verweften oder förmlich verfohlten. (Vergl. $. 68.) Ueberall, wo 
Wieſenboden ſchwarz (troden grau) ift, fann man Moorerde fuchen. Sie ift 
meift ſchwarz, zuweilen braun, felten mit Sand vermiſcht. Man muß fie ftets 
mindeftens ein Jahr an der Luft Liegen laſſen und fleißig umftechen, ehe fie zu 
gebrauchen ift, und dann muß fie immer fehr reichlich mit Sand vermifcht werden. 
Ihre Güte ift fehr verichteden, denn e8 giebt fchwarze, feinförnige, fehr fand- 
reiche Moorerde, in welcher alle Haideerdepflanzen, manche noch beffer als in 
Haideerde wachfen, während andre braun, grobförnig und ſtets bröckelig ift und 
nur zur Untermifchung fich eignet. Wo die Moorerde nicht qut ift, thut man 
wohl, fie ftets mit dem Rafen zu ftechen, und mit Sand vermifht auf Haufen 
ein Jahr Tiegen zu laſſen. Wo Torfabfälle wohlfeil zu befommen find, macht 
man daraus fünftlich Moorerde, indem man fie zerftampft und feucht halt. 
Man Fann ſolche Abfälle zuerft einige Fahre zum Umfüttern (Eingraben) der 
Topfpflanzen gebrauchen und fo doppelt nügen. Die Pflanzen trocknen in Moor- 
erde feicht aus, müffen daher ftarf begoffen werden, halten ſich jedoch etwas 
feuchter als in Haideerde. Da Moorerde oft in arößerer Menge als Haideerde 
zu haben ift, fo benußt man fie gern zu Beeten im Freien für die fogenannten 
Moorpflanzen (Rhododendron, Azalea, Kalmia ꝛc.), thut jedoch beifer, Diele 
Erde vermifcht anzuwenden. Hat man Moorerde mit Kalk oder Aſche ent- 
fäuert, fo muß man mit der Anwendung für Topfpflanzen vorfichtig fein. 

80. Laub-, Nadel- und Holzerde bilden die dritte Art von Hu— 
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muserde, den fogenannten milden oder Waldhumus ($. 68). Manche Erde, welche 
man Haideerde nennt, ift nichts Anderes al8 Humus von Laub, Moog und 
Nadeln. Man findet ſolche Erde felten in Wäldern, nie auf falfigem Boden, 
und muß fie deshalb ſelbſt bereiten. Dies gefchieht, indem man entweder alle Holz- 
ftoffe, Laub und Nadeln zufammenmifcht, oder jede Art einzeln behandelt. Letz— 
teres iſt rathſam, wenn man diefe Erde als Erſatz für Haideerde benugen will, 
wozu fih befonders Nadelerde eignet. Den Hauptvorrath fiefert das Laub umd 
Noos vom Reinigen des Gartens im Frühjahre, das verfaulte Laub aus Mift- 
heeten, der Abraum aus dem Holzihuppen, Sägeſpäne aus Treibfäften, die 
Radeln von Brennreifig. Hat man die Wahl zwifchen verfchiedenem Laub, fo 
ift folches von weichen Holze, als Linden und Kaftanien, fowie alles andere 
Laub dem Eichen- und Buchenlaub vorzuziehen. Die fchlechtefte Erde giebt 
Eihenlaub. Diefe Erden werden viel beffer und feinförniger, wenn man ſo— 
gleich beim Anlaß der Haufen oder im folgenden Jahre Sand darunter mifcht, 
während in fandlofen Haufen fich ftets Fleine Klümpchen bilden. Eine befen- 
dere Art Humuserde ift die Baumerde, wol auch Weidenerde genannt, 
weil fie meiftens in hohlen Weiden gefunden wird. Sie ift, wegen der fteten 
Einwirfung der Luft während ihrer Bildung, immer Ioder und mild anzufüh- 
len. Sie ift zwar fehr gut und kann in vielen Fällen die Haideerde erfegen, 
verdient jedoch nicht den Vorzug, welcher ihr von Dilettanten zu Theil wird. 
Gärtner wenden fie felten an, ſchon aus dem Grunde, weil fie zu theuer ift. 

81. Der Lehm fann für fih nicht allein gebraucht werden und dient 
nur zur Untermifchung, um andre fandige oder zu Iodere Erde bündiger oder 
ihwerer zu machen. Eine Beimifhung von Lehm ift befonders älteren baum— 
artigen Pflanzen dienfich, um das ftarfe Austrodnen und häufige Gießen zu 
vermindern, ferner, um ihnen mehr Nahrung zu geben, als der leichte Humus 
und Sandboden bietet, endlich weil ein Lehmzufag den Holzwuchs mindert und 
die Blüten- und Fruchtbildung befördert. Man pflanzt Blumen, weldye jung 
in Haideerde gut gedeihen, erwachfen gern in eine Mifchung mit Lehm. Anſtatt 
reinen Lehms ift ſtets die lehmige Nafenerde ($. 77) vorzuziehen. Lehm von 
alten Wänden tft beffer als der aus Lehmgruben. Lebterer muß über ein Jahr 
frei an der Luft Fiegen, und wird am beften mit Laub, Nadeln, Sägefpänen zc. 
vermischt, um ihm Tocerer zu erhaften. Hat man feinen mürben, guten Lehm, 
fe muß man Thon - oder Schlammboden, fowie andre thonige Erden nehmen, 
dieſelben trocknen, zu Staub zermalmen und fo unter die Erde mifchen. Auch 
halbgebrannter Kalk, in mögficht Peine Stüde zerfchlagen, kann zur Noth 
den Lehm erfegen. 

82. Sand ift in jeder Gärtnerei unentbehrlich und wird, wo er fchledht 
it, ſchwer vermißt. Er felbft giebt bekanntlich feine Nahrung, und dient nur 
zur Lodererhaltung der Erde. Außerdem wird er häufig zur Stedlingswermeh- 
fung gebraucht, fowie zum Umhüllen troden durchwinterter Knollen und Teicht 
faufender Wurzeftheife. Guter Sand muf ganz oder faft nur aus Quarz be— 
Reben, daher weiß ausfehen. Er darf weder zu grob noch zu fein fein, zum all- 
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gemeinen Gebrauch eher grob (etwa wie Heringsrogen) als zu fein. Am beiten 
ift Flußfand, dann fommt der in bergigen Sandgegenden zufanmengefchlämmte 
Weg- und Flutfand, endlih Grubenfand. Da legterer ebenfalls ehemals vom 
Waſſer zufammengefchlämmt wurde, fo ift er, falls er nicht viel Eiſenoxyd ent- 
halt (mas fich durd die rothe, gelbe oder braune Farbe anzeigt), fo gut wie der 
befte Flußſand, ja in der Regel reiner von Schlammtheilen. Meerfand aus dem 
Flutbezirk ift von Salz durchdrungen, muß daher gewafchen werden, alter 
Meerfand (Dünenfand) ift dagegen ſogleich brauchbar. Er ift meift feiner, als 
aut if. Schlammigen oder von Thontheilen röthlich gefürbten Sand muß man 
vor dem Gebrauche zur Kultur feinerer Haideerdepflanzen, fowie zur Stedlings- 
zucht, vorher waſchen oder fchlämmen. Man wendet den Sand ftets fein gefiebt 
an. Als Erfag für Sand fann zur Noth Steinfohlen- und Koaksaſche dienen, 
nachdem dieſe gefhlämmt und gefiebt worden iſt. 

83. Seitdem man bei der Pflanzenfultur zur Erfenntniß gekommen iſt, 
daß in poröfer, der Luft Teicht zugänglicher Erde das Pflanzenwachsthum am 
feichteften vor fi) geht, hat man angefangen, die Erde mit Stoffen, welche dieſe 
Lockerheit befördern können, zu untermifchen. Solche find: fein zerhadtes Moos, 
hafbverweite Sägefpäne oder frifche von weichem Holz, zerbrödelte Stüdchen 
von Rinde und faulem Holz, Torfbroden, Holzkohle, Koaksaſche und zerichla- 
gene Koaks, zerfchlagener gebrannter Thon (Badjtein= und Topficherben), end» 
ih Stoffe, welche zugleid düngen, als Hornſpäne, Knochenmehl, Knochen— 
fohle u.a.m. Inter diefen Stoffen find beionders Moos und Sägefpäne ehr 
zu empfehlen. 

84. Der Platz, wo die Erdhaufen liegen, das fogenannte Erdmagazin, 
muß frei, Iuftig und fonnig liegen. Iſt diefes nicht der Fall, fo wird man nie 
gute Erde haben, befonders werden die auf dem Plate erzeugten Humus- und 
Kompoſterden von fchlechter Befchaffenheit werden. Die Haufen werden nicht zu 
hoch, höchſtens etwa 5 Fuß hoch (friſch aufgeworfen) angelegt, und man richte 
es fo ein, daß neben jedem ſtets jo viel leerer Pla bleibt, um den Haufen fort- 
arbeiten zu können, denn felten trifft es fich bei vielen Erbhaufen, daß alle nach 
einander umgeftochen werden fünnen, wo e8 dann immer Plab giebt. Das Um— 
arbeiten geſchieht bei fich bildenden Erden mindeftens zweimal jährfich, beifer 
dreimal, wo man fchnell Erde braucht, alle 2 Monate. Haideerde, welche bald 
verbraucht wird, und auf welcher felten Unkraut wächſt, fticht man nicht um, 
ebenfo fertige, fandige Moorerde ; Sand wird gar nicht, Lehm- und Rafenerde 
nur jährlich einmal fortgearbeitet, um fie Ioder zu erhalten. Außerdem bat 
man nod) ſtets das Unkraut zu befeitigen, ehe e8 zu groß wird. Das Erdmaga— 
zin muß gegen Ueberflutung gefchüst fein und möglichſt eben Liegen. 


Sierte: an 


Dünger und Düngung. 


. Die Düngung muß dem Boden die Kraft erhalten, muß demfelben die 
* — ihm von den Pflanzen ſtets entzogen werden, ohne dieſelben auf 
naturgemäßem Wege durch Verweſen wieder zu erhalten, wieder zuführen. 
Wenn nun ſchon die wichtigſten Nahrungsſtoffe, Kohlenſäure und Ammoniak, 
aus der Luft in den Boden kommen, fo müſſen Doch die meiſten fehlenden Nähr— 
koffe, in der Form von Dünger, fünftlid den Kulturpflanzen zugeführt 
werden. Dünger ift jeder Stoff, welcder Pflangennabrung enthält und löslich 
an den Boden oder die Wurzeln ſelbſt abgeben kann. Daber ift Dünger nicht 
gleihbedeutend mit Mift, wie Viele alauben, und Schrifiteller, welche aus übel 
angebrachtem Zartgefühl Dünger anftatt Mift Ichreiben, handeln fehr unrecht. 
Mift ift Dünger, aber nicht jeder Dünger ift Mit. 

Die zur Düngung verwendeten Stoffe find fehr mannichfaltig und ver- 
mehren fich durch die Bemühungen der Aderbauchemifer noch alljährlich. Ob— 
gleich die Gärtnerei bis jeßt von fehr wenigen Gebrauch gemacht bat, fo dürfen 
wir ung doc dem Fortfchritt nicht verfchließen und müffen auch die weniger und 
nicht gebräuchlichen Eennen fernen. A. Stöckhardt theilt den Dünger nad 
feinen hauptfächlichften Wirfungsitoffen in folgende fieben Klaſſen: 

A. Stiefftoffreihe Diingmittel (treibende) : 

a. Ammoniafbaltige Subftanzen (ſehr ſchnell treibende) : 
Ammoniakſalze, Guano, Urate, gefaulter Harn, gefaulter Stalldünger, 
namentlich von Schafen und Pferden. 

b. Leicht zerſetzbare, ſtickſtoffhaltige Subſtanzen (ziemlich ſchnell treibende): 
Hornſpäne, Leim, aufgeſchloſſenes Knochenmehl, Oelkuchen, Malzkeime, 
friſcher Harn, ungefaulter Stalldünger. 

ec. Schwer zerſetzbare, ſtickſtoffhaltige Subſtanzen (langſam treibende): 
Knochenmehl, wollene Lumpen, friſcher Stalldünger. 

d. Salpeterhaltige Subſtanzen (ſchnell treibende) : 

Kaliſalpeter, Chiliſalpeter, alte Kompoſterde. 
B. Kohlenſtoffreiche Düngmittel (Humus bildend): 
Stallmiſt, Waldſtreu, Gründüngung, Torf, erdige Braunkohle ꝛc. 

0. Kalihaltige Düngmittel (ſtark treibende) : 

Pottaſche, Kaliſalpeter, Malzkeime, Holzaſche, Harn der Zugthiere, Bauſchutt, 
Straßenkoth, Kompoſt. 

D. nu Diüngmittel (weniger fichtlih wirken) : 

Kochſalz, Ehilifalpeter, Seifenfiederlauge ꝛc. 

E. Bhosphorfänrereiche Düngmittel (Samen bildende) : 

Gebrannte Knochenkohle, Knochenkohle, Phosphorit, Kaprolithen, Knochenmehl, 

Guano, thieriſche Subftanzen aller Art. 

P. — Düngmittel (theils direkt düngend, theils Düngſtoff kon— 

erviren 

Gyps, Schwefelſäure, Eiſenvitriol, Steinkohlen, Braunkohlen- und Torfaſche. 
. Kalfreiche, an Kiejelfänre reiche, bodenaufichließende Ding: und Boden- 
verbeſſerungsmittel. 
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In der folgenden Befprehung der hauptſächlichſten Düngemittel theile ich 
diefe fämmtlih in 
I. Hauptdünger, Stallmift und reine thierifche Auswürfe ; 
I. Bei- und Nebendünger, Ießtere wieder nad ihrer Berwendung in 
trodnen Dünger, flüffigen Dünger und Gründünger. 

Wie die Beftandtheile, fo laſſen ſich auch Die Düngftoffe in organifche oder 
Pflanzen- und Thierftoffe, und anorganifche oder Minerafftoffe theilen. In 
vielen Stoffen, befonders im Mift, find beide vertreten. Die mechanifche (lockernde, 
fühlende, wärmende) Wirfung des Düngers ift unter Umftänden viel höher an= 
zufchlagen, als der Rährftoff felbft, woraus ſich zum Theil der große Nutzen 
des Stallmiftes und der Humusftoffe, fowie die Nichtwirkung von fräftigen 
Düngftoffen, 3. B. Miftjauche, Guano, in fehr thonigem Boden erflärt. Die 
Mineraldüngftoffe wirken hauptſächlich chemifch oder die Beſtandtheile umge— 
ftaltend. Sie erfeßen die in Afchebeftandtheile der Pflanze übergehenden Stoffe, 
welche durch jede Ernte verringert werden. So lange ein Boden bei gewöhnlicher 
Düngung reiche Ernten giebt, ift anzunehmen, daß er an Mineralftoffen noch 
feinen Mangel leidet ; zeigt er aber troß guter Düngung ſich unergiebig, fo ift 
e8 an der Zeit, entweder Durch tiefered Bearbeiten (Rigolen) neue Mineralitoffe 
in die Kulturfchicht zu bringen, oder Minerafftoffe von auswärts zuzuführen. 
Ein gut geregelter Pflanzenwechſel macht das letztere Mittel in einigermaßen 
gutem Boden meift unnötbig. 


L Hauptdünger oder Miſt. 


86. Unter Mift verftehe ich alle thierifche Auswürfe, mit und ohne Streu. 
Zufällig und abfichtlich kommen unter denjelben allerlei andre organiſche und 
mineralifche Stoffe, die je nach der Art der Wirthihaft, dem Gewerbsbetrieb 
und Wohnort 2. verfchieden find. Der Mift des größern und Fugen Land— 
wirths enthält oft Erde und Gyps, oder Schwefelfäure, welche man als Streu 
und zur Bindung des flüchtigen Ammoniaks zufeßte, der vieler Gewerbe Afche, 
Kalk, Lederabfälle, Haut, Leimftoff, Knochenabfälle u.f.w. Am meiften hängt 
die Beichaffenheit des Miftes von der Einftreu ab. Wird wenig geftreut, fo 
wirft der Mift Fräftig, aber nicht mechaniſch Lodernd, und kann in fchwerem 
Boden geringe Wirkung hervorbringen, während er in leichtem Boden aufer- 
ordentliche Dienite Teiftet. Stroh wirft wieder ganz anders, als andre Streu, 
lodert den Boden am meiften, nüßt dadurch fchwerem Boden und fchadet in 
leichtem. Außerdem enthalten Stroh und Haidefraut viel Kiefelerde. Stroh 
von Hülfenfrüchten düngt noch einmal fo gut als Körnerfruchtſtroh. Laub von 
weichen Höfzern (Linden, Bappeln, Kaftanien 2c.) ift beffer als das von Eichen 
und Buchen. Aber Laubmift macht nicht Ioder und muß fofort eingegraben 
werden, weil fonft viel Laub fortfliegt. Mift mit Erdftreu ift durch den aufge- 
fangenen Harn reih an Phosphorfäure, Ammoniak und Salpeter. Wurde Mift 
oder Schwefelfäure zu dem Mift gethan, fo ift derfelbe an fchwefelfaurem Am— 
moniaf reih. Streu von Radelholzzweigen giebt langſam verwefenden, harz- 
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reichen Mift, welcher wenig düngt, aber viel lodert. Moosftreu verweit Tang- 
fam, aber jaugt den Harn im Stalle auf. Farnfrautftreu bringt viel Kali in 
den Boden. Aud) die Behandlung des Miftes auf dem Hofe wirft merflih auf 
den Werth deffelben. Mift aus einem Hofe, wo Regenwafler und Dachtraufen 
in die Grube laufen, wo er unordentlich und breit auseinander liegt, hat nicht 
den Werth eines gut behandelten, feft beifammenfigenden, mit Jauche begofjenen 
und mit Gyps und Erde betreuten Miftes. Auch Die Nahrung der Thiere und Men- 
ſchen trägt viel zur Güte des Miftes bei. Wo viel Fleifch gegeſſen wird, ift der Ab— 
trittsdünger viel beſſer als bei armen Leuten mit Kartoffelnahrung, und Haus- 
thiere, welche viel Körnerfutter freifen, als Pferde, Geflügel, Tiefern einen an 
Phosphorfalzen reicheren Dünger, als die Gras freffenden. 

Der Berwefungszuftand der Düngftoffe, befonders des Miftes, übt eben- 
fall8 einen wefentlichen Unterfhied auf die Güte und Verwendung aus. Starf 
verfaufter Mift wirft fchnell, aber vorzüglich dur den Humus, wahrend Am— 
moniaf und andre Düngftoffe verloren geben ; auc wirft er weniger lodernd, 
halt Dagegen den Boden feucht, während friiher Stallmift mechaniſch lockernder, 
aber langſamer, daher anhaltender, augenblicklich nur durd die daran haftenden 
fHüffigen Stoffe wirft. Der Mift ift alfo fehr verfchieden, und wer ihn fauft, 
tbut wohl, fi) über die Hauptbeftandtbeile deijelben vorher zu unterrichten. 

Berfchiedene Miftarten fommen auch als Nebendünger vor, wenn fie rein 
und troden oder flüffig angewendet werden. Miftjauche, gewöhnlich als Bei- 
dünger angewendet, ift ein Beftandtbeil jedes guten, nicht ausgetrodneten 
Miſtes. 

Es iſt durch die Erfahrung unwiderruflich feſtgeſtellt, 
daß der Miftinder Gärtnereider Hauptdünger ift und blei— 
benmuß; daß erdem Boden Allesgiebt, was er braucht, um 
immervonneuemreihe Ernten zu liefern, und daß erüber- 
allden Borzug verdient, woerausreihend zu haben iſt. 

Wenn idy mic nun aber auch im Allgemeinen für den Mift ausgefprochen 
babe, fo müfjen wir Doch auch die übrigen Düngerquellen benugen, und zwar gebrau= 
chen wir fchon fehr verfchiedene Dünger, namentlich bei der Blumen - und Baum⸗ 
zucht. Wir follen auch nicht verfäumen, mit neuen Düngftoffen Verſuche zu 
machen, was um fo nöthiger ift, als fie in verfchiedenen Bodenarten oft ganz 
andere Erfolge zeigen. 


1. Rindermiſt. 


87. Der Miſt vom Rindvieh, gewöhnlich Kuhmiſt genannt, iſt der 
verbreitetſte und im Hofmiſt immer vorherrſchend, weil überall Kühe, ſeltener 
aber Pferde gehalten werden. Wo dies der Fall iſt, kann er als eigentlicher 
Normaldünger für alle Fälle paſſend gelten. Rein wirft er beſonders 
günftig in leichtem Boden. Er verfauft Tangfam, düngt daher augenblid- 
lich nicht ftarf, aber nachwirkend. Da er ftets naß gemiftet wird, jo durchdringt 
er die hohlen Stengel der Streu mehr als jeder andere Mift. In Miftgruben 
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Tiefert er die meiſte Jauche. In der Blumengärtnerei bedient man fich gern rei— 
nen Kubmiftes ohne Strob (Kuhalt), wie er auf den Weideplägen gefammelt 
wird, und Niemand glaubt, DOrangenbäume ohne Kuhmifterde ziehen zu 
fönnen. 


2. Pferde - und Efelsmifl. 


88. Wenn in dem gemifchten Hofmift der Pferdemift überwiegend ift, fo 
eignet er fih am beften für mittelfchweren bis fchweren Boden. Heiner 
Pferdemift thut ausgezeichnete Dienfte in fchwerem Boden, ſchlechter in 
Sand- oder leichtem Kalfboden, wenn er frifch verwendet wird, da er 
zu viel Strob enthält, fowie bigig und troden ift. Friſch hat er die meifte Kraft, 
alt, felbft wenn er die Fäulniß naß durchmacht und nicht brennt, verliert 
er fehr an Güte. Er entbalt mehr Stickſtoff als Rindermift, und bei Körner— 
futter viel phosphorfaure Salze. Da diefe Stoffe ſchnell wirfen, fo eignet fich 
Pferdemift jehr zum Anfegen von Düngerwaffer, obſchon er wenig färbt. — 
Die Gärtner machen zur Düngung felten von friſchem Bferdemift Gebrauch 
und verwenden ihn erft zu Miftbeeten. Aber diefer in trodner Gährung ver— 
brannte Pferdemift befigt nicht die Hälfte der früher darin enthaltenen Nah— 
rungsftoffe und ift ein fchlechter Dünger, deifen häufige, fortwährende Anwen 
dung Teicht den Boden verderben kann. Friſche Pferdeäpfel enthalten 2,, Proz. 
Stidjtoff, verbrannte nur noch 1 Prog, und es verringert fih das Vo— 
fumen um die Hälfte Wenn man mehr ausgebrannten Miftbeetmift bat, als 
man zu Kompofterde braucht, fo thut man wohl, ihn zwifchen Rinder= oder 
Scweinemift auf Haufen zu feßen und fleißig mit Miftjauche oder Waller zu 
begießen, damit er naßfaul oder, wie man fagt, fpecfig wird. Auch wenn man 
ibn zu Erde werden läßt, follte man ibn mit Miftjauche, Urin oder Waſſer an- 
feuchten. Pferdemift, aus welchem das Stroh gefchüttelt worden ift, wird dur 
Anlage der Champignonbeete benußt. 

Eſels miſt wirft ganz wie Pferdemift, enthält aber meift weniger — 
phorſaure Salze, weil die Eſel ſelten viel Körnerfutter bekommen. Er wird zur 
Champignonzucht von den Pariſer Gaͤrtnern noch vorgezogen. 


3. Schafmiſt, Siegenmiſt, Wildpretmiſt. 


89. Der Schafmiſt iſt trocken, aber beſſer verdaut wie Pferdemiſt, 
und zerfällt nicht leicht. Er enthält am meiſten Stickſtoff unter allen 
Miſtarten, zerſetzt ſich im Boden ſehr ſchnell und gehört zu den am 
meiften -treibenden Düngftoffen. Man bekommt den Schafmiſt meiſt ſchon 
im BZuftande halber Zerfegung, weil er den ganzen Winter über im Stalle 
liegen bleibt. Das Stroh von Hülfenfrücten, weldes immer viel vom 
. Butter dazwifchen fommt, macht ihn noch nahrhafter. Seine Wirfung 
ift ftärfer als die des Pferdemiftes, und erhikt weniger. Da er fehr 
wenig Einftreu enthält, fo wirkt er mechanisch wenig lockernd und fteht in die— 
fer Hinfiht zwischen ſtroharmem Rinder- und Pferdemift. Zur Bereitung von 
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flüffigem Dünger ift Schafmift beffer, als jeder andere. Aber troß dieſer vielen 
Vorzüge fann er fein allgemein anzuwendender Dünger im Garten fein, denn 
erſtens iſt er viel zu wenig verbreitet, zweitens befommen mehrere Gemüſe da- 
von einen fchlechten Geſchmack, namentlich Rettig und Rüben. Hat man Schaf 
mift zu verwenden, fo benuge man ihn vorzugsweiſe flüfftg, außerdem mit an- 
derm Mift zugleich. 

Ziegenmiſt und Mift von zahmen Wildpret wirken ziemfid 
wie Schafmift. Erfteren befommt man von Fleinen Srundbefigern, leßteren, 
jedoch felten, aus Thiergärten. 


4. Schweinemifl. 


90. Diefer ift naß, fchmierig und fühlend, wirft daber wie Kuhmiſt, 
jedody weniger nachhaltig. Schweinemift allein anzumenden, ift nicht geratben, 
und es ift immer zweckmäßiger, ibn mit anderm Mift, befonders Pferdemift, zu 
vermifchen, deifen Hiße er mildert. Sein Nabrungswertb ift verfchieden. Der 
Sommermift ijt nicht viel werth, weil die Thiere faft nur grünes Futter be- 
fommen. Dagegen enthält der Mift von Maftichweinen viel phosphorfaures 
Salz. Den beiten befommt man von Müllern und Bädern. Scweinemift fol 
für Zwiebeln und Himbeeren beionders günſtig fein, und wird bei Granaten 
geſchätzt. Er bringt ftets viel Unfrautiamen in’s Land. 


5. Geflügelmiſt. 


91. Unter dem Geflügelmift ift Taubenmift der befte und fait dem Guano 
gleich zu ſchätzen. Er enthält viel Harnfaure, harnſaures Ammoniaf und reich- 
ih phosphorfaure Salze, foblenfauren Kalk und Alfalien. Hühnermiſt fteht 
wenig nac, enthält jedoch mehr Kalk und Alfalien, Dabei ftets vielen Sand und 
Steinden. Gänſe- und Entenmift ift wäfferiger und nur im Winter, wenn die 
Thiere Körnerfutter erhalten, dem Hühnermift an Güte nabeftehend. Tauben— 
mift wendet man gern rein in Bulverform oder flüffig an. Man kann bei folder 
Düngung viele Jahre lang Erbien und Bohnen auf demfelben Lande bauen. 
Für Obſtbäume, Wein- und Beerenfträucher ift er vorzüglid. Den Mift von 
den übrigen Geflügelarten befommt man meift mit Stallmift vermifht. Kann 
man ibn aber rein haben, fo erjeßt er, etwas ftärfer angewendet, den Tauben- 
mift. Geflügelmift wirft ſchnell, bikig, aber dennodh anhaltend. Er ift für 
jeden Boden gut, macht aber, wegen Mangel an Streu, denfelben nicht foder. 
Zur Oberdüngung eignet er fich beſſer als jeder andre Miftdünger. Rein ange- 
wendet braudt man ungefähr 1000 Pfund trodnen Miftes auf den Morgen. 


6. Abtrittsmift oder Aloakendünger. 


92. Der Abtrittsmift wird mit Recht für den wirffamften thierifchen 
Dünger gehalten, denn er enthält alle den Pflanzen nöthigen Stoffe in großer 
Menge. Es ift zu bedauern, daß diefer vortreffliche Dünger nicht fo allgemein, 


wie er follte, angewendet wird. Das Vorurtbeil, daß manche Gemüfe davon 
SZäger’s iuftrirtes Gartenbuch. 7 
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einen fchlechten Geſchmack befommen jollen, die Schwierigkeit, ihn in dem ge— 
wöhnfichen dieflüffigen Zuftande anzuwenden, der Geruch und die dadurch ver= 
urfachte Scheu, denjelben zu bearbeiten, fowie das Vorurtheil der Verachtung, 
welche die das Gefchäft des Ausleerens der Gruben beforgenden Leute trifft, alles 
Diefes hat bisher faft überall die Folge gehabt, daß man froh ift, diefe ver— 
meintliche Zaft 108 zu werden, wol gar dieſen ausgezeichnetften Düngftoff durch) 
MWaffer fortſchwemmen und verloren gehen läßt. Es ift hier nicht der Ort, von 
den Mitteln und Anftalten zu reden, welche zur Erhaltung des Abtrittsmiftes 
größeren Städten dienlich fein fünnen, ich werde aber Anleitung geben, wie der 
im eigenen Haufe erzeugte Abtrittsmift bebandelt und benußt werden kann. — 
Man fuche den Abtritt fo einzurichten, daß man von außen lodere, fteinfreie 
Erde hineinwerfen kann. Geſchieht Dies wöchentlich 1 bis 2 Mal, fo verbindet 
fich die Erde mit dem breiigen Stoffe zu einer fefteren Maffe, welche nach Ver— 
fauf von einigen Monaten fait geruchlos it und ohne Ekel von jedem Arbeiter 
weggefahren und untergegraben wird. Fährt man diefe erdige Mafje auf Hau— 
fen, jticht diefe mehrmals um, fo bat man nad einigen Monaten eine völlig 
geruchlofe Erde, welche von Jedermann in die Hände genommen werden Fann, 
und als nahrhafteite Pflanzenerde für Blumen in Gefäßen oder als Beidünger 
im Lande vwortrefflich zu verwenden ift. Zugleich verhindert die Erdbedeckung 
das Entweichen des flüchtigen Ammoniafs und macht dadurch den Abtritt weni— 
ger übelriechend. Steinkohlenaſche, Straßenfehricht, Kohlenpulver, alte Säge— 
ſpäne, wirken auf ähnliche Weiſe wie Erde. Kann man dies Verfahren nicht 
anwenden, fo werfe man wöchentlich einige Mal gepulverten (gemahlenen oder 
gebrannten) Gyps in die Gruben, welcher das Ammoniak nody ficherer bindet, 
indem es in fehwefelfaures, nicht mehr flüchtiges Ammoniak verwandelt wird. 
Starf verdünnte Schwefelläure oder in Waſſer gelöftes Eifenvitriol (ſchwefel— 
faures Eifen) thut noch beſſere Dienfte. Hierdurch wird aber nur Entftinfung 
(Desinfeftion) bewirkt, während die Maſſe dieflüffig bleibt. Die Gruben erit 
vor dem Ausleeren mit Diefen Stoffen zu entſtinken, ift nicht fo gut, denn er- 
ſtens bleibt der Geftanf, zweiteng ift 
das Einrühren der genannten Stoffe 
faft eben jo efelhaft zu verrichten als 
das Ausleeren der Grube felbit, und 
nicht einmal bis auf den Grund mög- 
lid. — Ein weniger zu empfeblen- 
des Berfahren beiteht darin, daß man 
den Menfchenfoth flüfjig madıt und 
jo verwendet. Im eignen Haufe ift 
es am beften, wenn man die Ab- 
tritte mit einer mit Waffer gefüll- 
ten Grube verbindet, in welche aller 
Auswurf bineinfällt oder fließt. Solche Abtritte ftinfen faft gar nicht, aber 
Das Ausfeeren der Gruben ift mühfam. In Häuſern, wo feine Abtritte find, 


Fig. 15. 
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wie es bei Neubauten jegt oft eingerichtet wird, läßt man die Nachtftühle am 
beiten fo einrichten, daß Die Eimer mit zwei Henfeln verichen find. Man fchüttet 
den Inbalt entweder auf einen Erdhaufen und bededt ihn mit Erde, oder man 
legt eine wafferdichte Grube an, worin er gefammelt wird, bis man Gebraud davon 
macht. Gemüfegärtner, welche große Maifen von Dünger gebrauchen, tbun am 
beiten, Gruben auf dem Grundftüde anzulegen, wie fie in Flandern gebräuchlich 
iind, Fig. 15. In Flandern rührt man zerffeinerte Delfuchen oder Rapsmehl 
unter die Maife, und giept fo viel Miſtjauche oder Waſſer hinzu, bis fie flüſſig 
genug ift, um geichöpft und mit einer Köffelfchaufel (fiebe den Abichnitt über 
Werkzeuge und Düngerverwendung) auf das Land geichleudert zu werden. 

Der Abtrittsmift wirft Toppelt jo ftarf wie eine gewöhnliche Miſtdüngung, 
fann daher viel ſparſamer angewendet werden. Friſch und unverdünnt ift erzu 
ſcharf. Er zeigt fi) in jedem Boden wirffam, fann jedoh in ſchwerem Boden 
nicht fortwährend angewendetwerden, da er nicht lockert. Er ift ſtets mit viel 
Harn verbunden, reich an Stiditoff und phosphorfauren Salzen, wovon ſchon 
34 Proz. darin gefunden wurden. Die Wirkung ift ſchnell und nachhaltig. 
Das Vorurtheil, daß Gemüfe davon einen übeln Geſchmack befommen, ift durch 
das Beifpiel vieler berühmter Gemüfeorte, wo man fait nur mit Abtrittsmift 
düngt, widerlegt. Es niebt faum eine Pflanze, wo er, vorfichtig, d. h. micht zu 
friih und nicht zu ftarf angewendet, von Nachtbeil wäre, wenn die Pflanze 
überhaupt Düngung verträgt. Obſtbäume und Weinreben tragen aufßerordent- 
lich nach Tofcher Düngung, und wenn man vor Erbien und Bohnen erft eine 
Vorfrucht auf dem Lande zieht, fo gedeihen diefe ohne Düngung mehrere Jahre 
hintereinander auf demfelben Lande Auch Koblarten fann man bei folder 
Dünaung viele Jahre ang auf demielben Plage ziehen. 


II. Bei: und Nebendünger. 


Die Dünaftoffe, welche bierunter verftanden werden, fünnen bei genügen 
dem Vorratb, zum Theil, allein oder noch beffer mit anderen vermifcht, auch als 
Sauptdünger verwendet werden, dienen aber meift nur zur Aushülfe, wenn der 
Niſt nicht ausreichend vorhanden, oder bei gewilfen Kulturen und während der 
Kulturzeit nicht anwendbar ift. 

Wir theilen den Nebendünger in trodnen, welcher pulverförmig oder erdig 
angewandt wird, und in flüſſigen. Der meiite trodne fann, wenn eine ſchnellere 
Wirkung erzielt werden foll, in flüffigen verwandelt werden, indem man ihn in 
Waſſer föft. Die mechaniſche Wirkung ſämmtlicher Stoffe ift unbedeutend. 


A. Trockendünger. 
1. Guano, 

93. Der ächte peruanifche Guano oder Vogelmiſt ift der kräftigſte aller 
befannten Düngerarten, welcher alle den Pflanzen nöthigen Stoffe, befonders 
phosphorfauren Kalk, fticitoffbaltige Körper in großer Menge, dazu Kali und 
Ratron enthält. Da es auch vielen verfälfchten und durch Waffer werborbenen 
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Guano giebt, fo kommt Alles daraufan, Daß man eine gute Sorte befommt. Wer 
Guano in Menge anwenden will und nicht überzeugende Thatfadhen von der 
Güte einer Sorte hat, thut am beiten, Proben anzuftellen und fleine Düngungs- 
verfuche zu machen. Ein qutes Zeichen ift der eigentbümlich fcharfe, ftechende 
Geruch. Aber guter Guano, zur Hälfte mit TZorfafche oder fandigem Lehm ver- 
fälſcht, kann immer noch ftark riechen. Man ftelle daher folgende Proben an. 
Man trodne 4 Loth geriebenen Guano. Verliert er mehr als 10 Proz, 
fo ift zuviel Waffer darin, was natürlich mit bezablt wird. Berbrennt man 
1Loth Guano in einem Bfechlöffel über Kohlen, fo müſſen 30—33 Proz. graue 
Aſche zurückbleiben, welche man aber zu unterfucdhen hat, ob nicht viel Sand 
oder Erde dazwiſchen ift. Schlechter Guano riecht beim Verbrennen wie Horn. 
Wenn man einen Löffel Guano, mit eben fo viel Kalf vermifcht, anfeuchtet, fo 
entwidelt guter Guano einen ftechenden Ammoniafgeruch. Guter Guano darf 
beim Waſchen nicht mehr ala 2—3 Proz. Sand binterlaffen. Gießt man ver- 
dünnte Salzſäure auf Guano, fo darf er nicht aufbraufen, außerdem ift er mit 
foblenfaurem Kalk vermifcht. Andre Fälſchungen find fchwer zu entdeden. 

Der Guano follte, wo man nicht wohlfeilere Stoffe bat, in der Blumen- 
zucht überall angewendet werden, wo flüſſig gedüngt werden kann, was mit Vor— 
ficht faft bei allen Pflanzen möglich if. Für die Zimmerblumenzucht ijt er das 
bequemfte Düngmittel. Man wendet ihn, mit Erde vermifcht, troden an, indem 
man ihn auf die Blumentöpfe ftreut, oder flüffig. Letzteres ift jtets beifer. Man 
löſt davon eine Portion in Waller auf und gießt ſoviel zum Gießwaffer, daß 
diefes Schwach trüb gefürbt wird. Man darf nie ſtark mit Guano dün— 
gen, ſonſt bringt er den Pflanzen den Tod, wie fcharfe Miftjauche. Ganze Ge— 
müfeländer mit Guano zu Düngen, möchte nur anzuratben fein, wenn es an 
Mift fehlt und eine Oberdüngung gegeben werden foll. Ueber die zu verwen- 
dende Menge bemerfe ich, dag nah A. Stödhardt 1 Gentner Guano fo viel 
wirft, wie 65— 70 Gentner quter Stallmijt. 1 Pfund auf die Quadratrutbe 
vertragen alle Gemüfepflanzen. Wollte man mit Guano allein Düngen, fo wären 
etwa 2 Gentner auf einen Morgen nöthig. Guano wirft zwar in jedem nicht 
zu fchweren, foderen Gartenboden günftig, am meiften jedoch in leichtem. Er 
wirft augenblicklich, hält aber nicht lange an. Ganz befondere Empfehlung ver- 
dient er zur Rafendüngung. Man kann einen dünnen, fümmerlichen Rafen nicht 
Schneller verbefiern, als wenn man auf Die Ruthe ungefähr Pfd. Guano, mit 
zweimal fo viel Erde vermifcht, freut. Bei neuen Gartenanlagen, wo es oft an 
guter Erde und Humusboden für die Rafenpläge fehlt, fann man den Guano 
fogfeich bei der Ausfaat anwenden. Es ijt ftets gut, den Guano zu ftreuen, 
wenn Ausficht auf Regen ift, weil bei langem Liegen ohne Regen die Wirkung 
jehr geichwächt wird. 


2. Kiünftliher Guano und Düngepulver von ähnlicher Beichaffenheit und Wirkung. 


94. In neuerer Zeit werden viele Stoffe bereitet, welche den Guano er— 
feßen follen, weil diefer immer feltener und theurer wird, und in nicht ferner 
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Zeit ganz aufhören wird. Ic fann aber Gärtnern und Dilettanten nurrarben, 
damit im Kleinen Verſuche zu machen, fie nur anzumenden, wenn Dieje guten 
Erfolg hatten, und vor Allem den Preis zu berüdfichtigen. Wer den Abtritt zu 
behandeln weiß, oder Taubenmift bat, bedarf ſolcher Stoffe nicht. Diefe Düng— 
toffe find jehr verichieden. Man bat Fiſchguano, Granatquano (von Fleinen 
Seefrebfen), Heringsquano oder Tangrun, man bereitet Diüngpulver aus Abtritte- 
mit, Boudrette genannt, und bat verfchiedene fogenannte Mineral oder Batent- 
Dünger, worin Ammoniaffalze, phosphorſaurer Half, Soda, Abraumfalz, Glau— 
berſalz u. |. w. die Hauptbeftandtbeife bilden. Ueber die Boudrette bemerfe 
ih noch, daß Diefelbe ein hartes fürniges Pulver, aus Menſchenkoth bereitet, iſt, 
worin der Stiditoff ſchwer löslich geworden oder als flüchtiges Ammoniak ver- 
loren gegangen, daher der Werth ein fehr geringer ift. Neuerdings bereitet 
man Poudrette durd Zufag von gepulvertem, gebranntem Anodyenmeble, welche 
beifer fein ſoll. 


3. Knochenmehl und Kuochenkohle, 


95. Knochenmehl ift bisher in der Gärtnerei noch wenig angewendet wor= 
den, Sollte aber bei Mangel an Mift überall benußt werden, wo man Samen 
jieben will, alfo zu Samenfeldern, trodnen Bohnen und Erbien, außerdem zur 
Rübenfultur. Es wirft langſam, aber nachhaltig. Deshalb ift es für Obit- 
bäume, Wein, perennirende Gemüſe und alle Pflanzen, welche lange auf dem— 
ſelben Plage” bleiben, zu empfeblen. Der Hauptbeitandtheif des Knochenmehls 
it phosphorfaurer Kalk, Gutes Anochenmebl von frischen Knochen bat neben 
bei viel Sticfitoffgehalt durch den darin enthaltenen Knochenleim. Der Werth 
des Knochenmehls ift ſehr verfchieden, man kann Daher fein allgemeines Urtbeil 
füllen und muß Verſuche machen. Aucd das Knochenmehl fommt fchon ver- 
falfcht in den Handel. Um es zu prüfen, muß man es fo lange wajchen, bis 
das Waffer Elar abläuft, wo man Sand, Steinen ꝛc. leicht erfennt. Gegen— 
wartig wendet man fait nur noch chemifch behandeltes, fogenanntes aufgeſchloſſe— 
nes Knochenmehl an, welches als feines Mehl vorfommt und fchneller wirft, als 
das blog gepulverte. Gewöhnlich ift es mit Schwefelfäure behandelt und beißt 
dann Superpbosphat. Man kann ſich felbft gutes Knochenmehl bereiten nad) 
folgendem Berfahren. Man legt frifche, gute Knochen fchichtenweife zwifchen 
Pferdemift, was in einem Miftbeet gefcheben fann, und forgt dafür, daß der 
Rift nicht zu trocden ift. Bei dem Ausräumeh der Miftbeete nadı 9—12 Mo- 
naten findet man die Knochen in eine pulverige, Fafige Mafje verwandelt. — 
Da das Knochenmehl vielen kohlenſauren Kalk enthält, ſo iſt es in Kalkboden 
weniger als in kalkarmen Sand nützlich. Schweren Boden macht es locker. Man 
ſchätzt 1 Gentner Knochenmehl gleich 25—30 Centner Miſt, 21/5 Centner gleich | 
| Gentner Guano. Ich rathe, alles Knochenmehl einige Zeit vor der Anwen- 
dung mit Miſtjauche ſtark und wiederholt zu begießen, ſowie mit Abtrittserde 
und andern ſchnell wirkenden Stoffen gemeinſam anzuwenden. Als Zuſatz zur | 
Kompofterde ift Knochenmehl ſehr zu empfehlen. Die ſchwarzgebrannte Anodien= | 
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foble, auch Beinſchwarz, Zuckerkohle und Spodium genannt, gift 
für ein jehr gutes Düngemittel, bat aber ſehr verichiedenen Werth und wird 
auch verfälicht. Kann man diefen Stoff zu mäßigem Preife aus Zuderfabrifen 
befommen, wo man weiß, daß dort zugleich mit der Kohle Ochjenblut verwen- 
det wird, fo ift diefelbe ein ausgezeichneter, fticjtoffreicher Dünger, während die 
aus den Zuderfiltern fommende, oft benutzte Koble fait werthlos ift. Gute, 
fein gepulverte Blutknochenkohle ift beijer als jedes Knochenmehl, und empfiehlt 
fid) in der Dilettantengärtnerei wegen ihrer Geruchlofigfeit zur Untermifhung . 
mit Zopferde für alle viel Nabrung verlangende Pflanzen. Befonders bewährt 
fich eine Untermifchung von 6—8 Proz. zu bumofer Erde in feuchten Vermeh— 
rungs= und Warmbäufern, wo fich leicht Säure in der, Erde bildet, welche die 
Sohle verhindert. 


4. Hornipäne, Klauen und Hufabfälle, 


96. Hornipane find in der Blumengärtnerei längſt im Gebraud, und 
Jedermann ift von ihrer großen Wirfung überzeugt. Es giebt wenig Stoffe, 
welche fo geeignet find, um in Fleineren Töpfen Pflanzen in großer Ueppigfeit 
zu erzieben. Auch zur Düngung der Blumenbeete follten Hornfpäne allgemei— 
ner angewendet werden. Für die große Gärtnerei fommen fie leider zu theuer 
und jind nidıyt genug zu haben. Wo man fie aber um den Preis des Knochen— 
mehls befommen fann, ziehe man fie diefem unbedingt vor. Die Wirkung der 
Hornfpäne tritt früher oder ſpäter ein, je nachdem jie fein oder grob find. Will 
man fofort Wirfung, fo zerreibt man fie zu Staub oder überbrüht feine Späne 
mit fohendem Waffer. Gröbere düngen erft nad) 6— 8 Wochen. Ganz grobe, 
wie man fie von Kammmachern befommt, muß man vorbereiten, ſonſt Tiegen 
einzelne Stüde Jabre lang in der Erde. Dazu giebt es viele Mittel. Entweder 
man legt fie einige Monate vor dem Gebrauch ſchichtenweiſe zwifchen fette Kom— 
pofterde und hält den Haufen feucht, oder wie die Knochen zwifchen Pferdemiit, 
oder man behandelt fie mit Säure, indem man einen feitgetretenen Haufen mit 
verdünnter Schwefel= oder Salzfäure begießt, Darauf mit Erde zugededt 14 Tage 
liegen läßt ; hierdurch verwandeln fi die Hornſpäne in Gallerte, fo daß man 
fie zu Mehl zerfrümeln kann. Hornipäne follten bei der Bereitung von flüfjigem 
Dünger nie fehlen. — Hufabfälle und Klauen, welde ganz wie Horn» 
fpäne wirfen, müffen immer mit Säure oder Mift behandelt werden, da fie zu 
arob find. Klauen fann man oft recht wohlfeil zum Preife der Knochen be- 
fommen. Will man Obftbaume und Wein mit Hornſpänen düngen, fo fann 
man die groben unvorbereitet nehmen und nur eigentliche Bee Stüde zer: 
fleinern. 


5. Leim. 


97. Leim ift ein fehr guter, fticfjtoffreicher Dünger, welchen allgemein an— 
zuwenden nur der hohe Preis verhindern fann. Man fann ibn nur dünnflüffig 
anwenden. Alle Bilanzen, welche man damit begießt, treiben außerordentlich 
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ſtark. Bei Obftbäumen bat eine Leimdüngung von Mai Bis Auguft die Früchte 
zu ejehener Vollfommenbeit gebracht. Für die Zimmerblumen- 
ſucht hat Leim die unangenehme Eigenſchaft, daß er ſehr widerlich riet, um 
fo mehr, je länger die aufgelöfte Flüſſigkeit itebt. 


6. Verſchiedene thierifhe Stoffe und Abfälle. 


98. Hierber gehören Haare, Borften, Wolle, wollene Zumpen, Blut, 
Fleiſchabfälle, Fiſche, Muskeln, Gerbereiabfälle, Lederſchnitzel u.a. m. Man fin- 
det fie meift im Miſt der Gewerbtreibenden,, einige fommen jedoch auch rein im 
Handel vor. Haare, Boriten und Filzabfälle wirken ähnlich wie Hornſpäne, 
aber langſam, und man vermifcht fie am beiten mit Miſt oder Erde. Am ſchnell— 
ten wirfen Kuhhaare von Gerbern, woran ftets noch etwas Haut und Leimſtoff ſitzt. 
Menſchenhaare, welcde bei Haarfchneidern oft genug zu haben find, haben 17,1; 
Stiditof. In China find fie ein ftarf verbraudter Dünger. In Frankreich 
ihast man Haare fehr für Obſtbäume. — Wolfe hat unter allen Haarſtoffen 
die meifte Düngfraft, und am wirkſamſten find Zumpen, womit Mafchinen ge— 
pugt wurden, weil fie viel Del enthalten. Solde Lumpen find jest baufig zu 
befommen, da Mafchinen allgemein find. Die Zerfleinerung ift etwas mühſam, 
daber ratbe ich, Zumpen nur für Obftbäume und Wein zu verwenden, in welchem 
Kalle man fie grobitücig laſſen kann. Sie verfaulen und wirken langſam, aber 
febr lange Zeit, und nügen in trocknem Boden noch dadurd, daß fie die Feuch— 
tigfeit fange zurückhaften. Will man fie im Gemüfegarten anwenden, fo rathe ich, fie 
erft ein Jahr im Grunde der Miftgrube Liegen zu laſſen, oder fie, von Erde um— 
geben, mit Miftjauche zu begießen. Die mit Miftjauche getränften Lumpen wir- 
fen wunderbar auf den Baumwuchs, und für Obftbäume giebt es kaum einen 
beffern Dünger. In England find Lumpen befonders für Hafelmüffe geſucht. — 
Abfälle aus Gerbereien, fogenanntr Schund, aus Haaren, Haut, 
Leimſtoff und einen Hautſtückchen beitehend, fommen häufig genug als Dün— 
ger vor, wirfen ungemein Eraftig und werden am beiten mit Erde vermifcht. 
Die Abfälle von Weißgerbereien enthalten viel Kalf. Der fogenannte Leimkäſe, 
der Bodenfag in Weihgerbereien, befteht zur Hälfte aus Thiertoffen und zu 
9, aus Kalk. Er gilt als ein fehr gutes Düngemittel. — Noch reicher an 
Düngftoffen find die fogenannten Talgtreftern oder Rückſtände beim Licht— 
und Seifenfieden, aus Fettbaut, Musfeln und Fleinen Knochen beftebend. Leder— 
abfälle und altes Leder find nicht fo wirffam als ungegerbt, verfaufen erjt 
nad) vielen Jahren und bilden einen fchlechten Dünger. Hat man viel davon 
zu verwenden, jo muß man fie wie Hornfpane mit Salzfaure zerfegen. — 
Shlamm aus Delraffinerien fommt ebenfalls als Dünger vor, umd 
man benugt ihn am beiten, indem man ihn dem flüffigen Dünger zufeßt, beſon— 
ders der Jauche, indem diefer Schlamm faft noch 1/, Schwefelfäure enthält. — 
Das Fleifch verendeter Thiere, Abfälle aus Schlahtbäufern, Fifchabfälle, furz 
Als, was von Thierftoffen vorfommt, bildet einen ausgezeichneten Dünger. 
Dan thut am beften, alle vorgenannten Stoffe mit Erde vermifht auf einen 
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Haufen zu bringen, mit Blut, Harn und Miftjaudhe zu begießen und zuweilen 
umzuarbeiten. So befommt man einen Beidünger, welcher den theuern Guano 
faſt erjegt. Wer fih Mühe giebt, kann in Städten viele folcher Stoffe zu= 
fammenbringen. Ich erinnere ferner daran, daß man aud das fleinfte Thier 
nicht unbenugt verloren geben laſſen foll, indem man es den Ameifen und 
Würmern entzieht. Grabt man alle Mäufe, todte Vögel u. f. w. ein, fo berei- 
chert man den Boden ohne die geringften Koften. Blut ift einer der fräftigften 
Düngftoffe und würde wol mehr benußt, wenn es nicht leicht übelriechend 
würde, frifch aber felten fogleich anzuwenden iſt. Es ift fehr billig meift um 
ein Trinkgeld in Schladhthäufern zu befommen. Am beiten ijt es, wenn man es 
in einer Grube mit Straßenfehriht, Torfſtaub, Afche, Sügefpanen u. f. w. 
untermifcht. Auch diefe Mifchung giebt einen fehr guten Dünger. 
7. Oelkuchen, Rapsmehl, Malzleime, Trefter, 

99. Rapsmehl enthält viel phosphorfaure Salze und Stiditoff, Oel— 
kuchen etwas weniger Stickſtoff. Da man neuerdings zum Bau der Zuderrüben 
ſehr viel mit dieſen Stoffen düngt, fo müßten, meine id), die Gärtner audy 
Gebrauch davon machen fünnen, da fie doch ihre Produfte noch höher ver= 
wertben. In der Gegend von Magdeburg düngt man mit 18 Etrn. Rapsmehl 
auf den Morgen. A. Stöckhardt, ſchätzt 3 Ctr. — 1 Etr. Guano, 1 Etr. 
Rapsmehl — 18—20 Etr. (ungefähr eine Fuhre) Stallmift. Die Wirfung 
‚Dauert 3 Jahre, doch giebt diefer Dünger im erften Jahre die Hälfte feines 
Nährftoffes ab. Ich empfehle, Delfuchen in ziemlicher Menge in die Grube für 
flüffigen Dünger zu werfen und gepufvert in den Abtritt zu freuen, um dieſen 
Stoff nod reicher zu machen. Der Preis diefer Stoffe muß enticheiden, ob der 
Gärtner feine Rechnung dabei findet. Als Düngung für junge Obftbäume 
wird Delfuchen fehr gerübmt. — Malzfeime düngen gleichfalls raſch und 
ftarf, und man benugt fie haufig zu flüffigem Dünger für Drangerien und 
Zopfpflanzen, muß aber damit jehr vorfichtig fein und fie nur Schwach anwenden. 
Mit 1300 Pfund foll man einen Morgen Land reichlich düngen fünnen. Wein— 
treftern gelten für einen guten Weinbergsdünger. Obittreftern und Bier— 
trebern fünnen nur für den Kompoftbaufen benugt werden. 

8. Ruß. 

100. DOfenruß ift ein vortrefflicher Dünger für alle Bilanzen, muß aber 
chwad angewendet werden, am beften flüſſig mit andern Stoffen. Berwendet 
man ihn troden, jo wird er ſtets obenauf geftreut. Gr wirft fchnell, aber nicht 
anhaltend. Steinfohlenruß enthält noch mehr Stieftoff als Holzruß. Man 
wirde fih im Winter leicht große Maffen dieſes Stoffes, welcher jeßt meift weg 
geworfen wird, von Ofenreinigern und Küchenmädcen verichaffen fünnen. Ic) 
empfehle, ihn befonders zur Rafendüngung ganz wie Guano anzumenden. 

9. Aſche. 

101. Die Aſche ift fehr verfchieden, je nad dem Brennmaterial. Die befte 

it Holzaſche, befonders von hartem Holz, vorzüglich von Buchen. Diefe 
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Aſche enthält alle Nahrungstheile, welche die Pflanze dem Boden entnimmt, muß 
daher nothwendigerweife fehr nährend fein. Der wichtigſte lösliche Beitandtheil 
it Kali. In der Gärtnerei wird die Afche bei weitem nicht fo benußt, wie fie 
ſollte. Gebräuchlich und ſehr nügfich ift fie zur Wiefendüngung, um das Moos 
ju vertifgen und Klee hervorzuloden. Ale it ein ſehr guter Dünger für 
Spargel, Obſtbäume, Wein, Erbien, Bohnen, nur muß man jich hüten, eine 
große Menge auf einmal anzuwenden und an die Wurzeln und feimenden 
Samen zu bringen. Afche im Uebermaß fchadet befonders auf leichtem Boden. 
Schr günftig wirft fie auf die VBerbefferung von zu fchwerem Boden und auf 
Moorboden, welchen fie entlauert. Hier ift fie neben Kalk und Soda das einzige 
Nittel, ſolchen ſauren Humus in gutes Gartenland zu verwandeln. — Aeſcherig 
oder Seifenfiederafche ift weniger wirffam, weil fie ausgelaugt iſt, enthält aber 
Kalf und wird durch diefen nüßlich, befonders in Thonboden. Im Kompoft- 
haufen follte ein Zufa von Aſche eigentlich nie fehlen, befonders zu Dem 
für Spargelbeete bejtimmten. Am Meeresftrande gewinnt man zu Düngung 
eine vortrefffiche Afche aus Seepflanzen, welche auch Schwefelfäure enthält. 
Üendet man Afche mit Mift zugleich an, fo wirkt diefer fchnefler. — Torf— 
aſche hat feinen großen Werth, follte aber, wo man fie hat, nicht weggeworfen 
werden. Bei der Umwandlung von Moorland in Gartenboden ift fie fait fo qut 
wie Holzafche, nur muß man mehr verwenden. — Steinfohlenafde bat 
nur wenige düngende Beitandtbeile und wirft in fchwerem Boden mehr mecha— 
niſch lockernd. Sie ift gut in neuem Moorboden, ſchädlich in leichtem Sand— 
und Kalfboden. — Braunkohlenaſcheé fteht zwiichen Steinfohlen- und 
Zorfafche, enthält ftets viel fchwefelfauren Kalk und fann nicht als Düngemittel 
gerühmt werden; ift übrigens fehr verfchieden. — Raſenaſche, welde man 
beim Brennen von Raſenſtücken (Plaggen) gewinnt, iſt überall gut in Neuland 
zu verwenden, bejonders wenn dieſes moorig ift. Legt man Baumfchulen auf 
* Boden an, ſo benutzt man die Raſenaſche mit Erde vermiſcht zum 
anzen. | 


10. Diingerfalze und fogenannter Mineraldiünger. 


102. Chili- oder Natronfalpeter (Würfelfalpeter, falpeterfaures 
Natron). Er wird von Manchen dem Guano gleichgeitelft, ſcheint aber feine rechte 
Verbreitung zu finden. Er wirft nur gut in folden Böden, denen es nicht an 
Nineralftoffen fehlt, und man rühmt ihn im Thonboden. Er hat fi) im Gar: 
tenbau bei Spargel und Hüffenfrüchten bewährt. Weitere Verfuche find wün— 
ſhenswerth, doc) ift der Preis zu hodh. — Schwefelfaures und falz- 
auresAmmoniaffalxgelten für gute Düngemittel, welche in feinem der 
genannten Mineraldünger fehlen. Man foll fie in Verbindung mit Mift und 
Anochenmehl anwenden. — Kochſalz würde für viele Pflanzen ein guter 
Dünger fein, wenn es nicht zu theuer wäre. Das verunreinigte oder Viehſalz 
it billiger zu haben. Es bewährt ſich bei Spargel und wird als Seefalz häufig 
bierzu angewendet. Es wirft nur in feuchtem Boden vortheilhaft, ſchadet im 
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Uebermaaß und ift für Rafen nachtbeilig. Das fogenannte Düngefalz ent- 
haft neben andern Stoffen viel Gyps und Kalf. Auf feuchtem Boden fann 
man den Rafen damit düngen und das Moos vertreiben. — Das Eifen- 
vitriof oder [hwefelfaure Eiſenoxydul wird befonders dadurd) 
nüglih, daß es im Mift und in der Miſtjauche das flüchtige Ammoniak bindet. 
In hundert Theilen Waſſer aufgelöft hat e8 fid) bei der Blumenkultur nützlich 
erwiefen. Muß man frifche, ſcharfe Miftjauche anwenden, jo macht man diefe 
durch Zufak von Eifenvitriol unſchädlich und wirffamer. — Urat oder 
Urinat ift ein mineralifcher Dünger, welcher durch Eindampfen von Harn 
gewonnen und mit andern Salzen vermifcht in den Handel fommt. Er foll 
fich beim Rübenbau gut bewähren. — Vitriolaſche iſt ein fchwefelreicher 
Dünger, welchen man al8 Bodenfas in Vitrioffabrifen gewinnt. Es ift ein 
ebenfo feltener wie entbehrlicher Stoff. 

Ueber die verjchiedenen, jebt in Düngerfabrifen bereiteten fogenannten 
Mineraldünger fehlen in der Gärtnerei noch alle Erfahrungen. Will man davon 
Gebraudy machen, fo muß es erft verfuchsweife gefcheben. . 


11. Salt, Gyps und Mergel. 


,’ 103. Bon dem Nuten des (fohlenfauren) Kalkes war fchon wiederhoft 
die Rede. Er bewährt ſich als Dünger in jedem Falfarmen, befonders in humus- 
reihem Boden, entläuert Moor= und Sumpfboden und verbeijert‘ falten Thon— 
boden. Da fich das Kalken beim Feldbau fo nüßlich zeigt, fo jollte die Gärt— 
nerei mehr Gebrauch davon machen, und namentlich durd langjährige Düngung 
zu humusreich gewordenes Land damit verbeffern. Der Kalk darf jedoch nie in 
bumusarmes Land gebracht werden. Am beiten geſchieht es im Herbſt beim 
Felgen. Schon beftellte Linder darf man nie falfen. Hülfenfrüchte und Kar— 
toffeln gedeihen vorzüglich nad) einer Kalfdüngung; wenn man ſchnell Kompoft- 
erde haben will, jo ftreut man fchichtenweife Kalk dazwischen, weil dieſer die 
Zerfeßung befördert. — Gyps wird nod) feltener in der Gärtnerei gebraucht, 
muß aber günftig auf alle Hülfenfrüchte wirken und bat fich fehr gut bei Erd- 
beeren bewährt. — Wer felbit Mift erzeugt, tbut am beften, den gemahlenen 
oder gebrannten Gyps zur Bindung des Ammoniaks auf den Mifthaufen zu 
ftreuen. — Mergel darf, wie Kalf, nur in humus- und diüngerreihem Boden 
als Dünger verwendet werden. Leichter, falfarmer Boden kann durch Mergeln 
nur gewinnen. Man bringt ihn im Herbite auf das Land. Diefe Düngung 
darf nur felten wiederholt werden, da fie mehr ein Reizmittel ift. Da der Mergel 
ſehr verfchieden ift, fo verfuce man ftets erft feine Wirfung im Kleinen. 


12, Kompofterde, Schlamm und Stkußenabraum. 


104. Bom Kompoſt war bereits $. 74 die Rede. Der Kompofthaufen 
ift, um mit A. Stödhardt zu reden, die Düngerfparfaffe für alle nicht ſo— 
gleich verwendbaren Düngftoffe. — Schlamm ift ein ausgezeichneter Dünger, 
wenn derſelbe nicht zu ſandig ift und viele verfaulte Pflanzen- und Thierftoffe 
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enthält. Er ift, je nach feinem Urfprunge, ſehr verſchieden. Der befte ift der aus 
Zeichen, wohin feine Wafferfluten gelangen können. Er düngt in jedem Boden 
außerordentlich und wirft Doppeltgünftig auf leichtem Sand-, Kalf- und Humus— 
boden, da er ihn, weil er ftets viel Thon enthält, bündiger madıt. Auf Gras— 
boden fann man ihm fogleich friſch fchaffen, jedoch nur im Herbſt und Winter, 
damit er loder friert und die Säure verliert; auf Grabland dagegen erit nachdem 
erein Jahr lang gelegen und nochmals umgeftochen worden ift, damit der Un— 
frautfame zum Keimen fommt. Begießt man ihn im Haufen mit Miftjauche, 
jo wird er um fo fräftiger, je öfter es geſchah. — Das Straßenfehridt 
aus Städten enthält die verjchiedenften Düngitoffe, darunter viel Sand und 
erdige Theile, und gehört, alt und öfter durchgearbeitet, zu den beiten, dabei 
wohlfeilſten Düngftoffen. Je Feiner die Stadt, deſto geringer der Düngerge- 
balt, und aus Fleinen Landitädten befommt man eine Menge von Unfrautfamen 
tabei mit in den Kauf. — Der Abraum und Schmutz aus Dörfern ift mebr 
erdiger Natur, dabei aber ftarf mit Mifttheilen untermifcht und von Miftiauche 
turhdrungen. Er ift faft wie Schlamm anzuwenden, und hat diefelben Mineral- 
beitandtheife wie der Boden der Umgegend. Da er ſtets viel Unfrautfamen ent- 
alt, fo darf man ibn frifh nur auf Grasboden fahren. 


13. Humuserde. 


105. Auch den Humus muß ih noch einmal bier als Düngftoff erwähnen, 
ehne weiter darauf einzugehen, da ſchon ausführlich von feiner Wirkung die 
Rede war und noch davon die Rede fein wird. Die Humusdüngung ift, wenn 
nicht Mift und Miſtjauche bei der Verweſung der Pflanzen zugefegt wurde, ftets 
wach wirfend, muß daher ftarf angewendet werden. 


B. Flüſſiger Dünger. 

Klüffig düngen beißt, den Bflanzen fertig zubereitete Nabrung geben. 
Väre die Ausführung im Großen möglich, fo ſollte man nur flüffig Düngen, 
denn die mechanische Wirkung der trodnen Dünger ließe ſich auch durd andre 
Nittel bewirken. Bei dem Gartenbau ift die Schwierigkeit der flüffigen Dün- 
gung keineswegs zu groß, um fie nicht zu allen Zeiten, wo fie beifer ift als 
 fone Düngung, im ausgedehnteften Maße anzuwenden. Die flüffige Düngung 
it jedoch nur als Beidüngung zu betraditen und fann die Hauptdüngung mit 
Rift nicht für immer erfegen, weil derfelben die wohlthätige, phyſiſch-mechaniſch 
lodernde, bald erwärmende, bald fühlende Wirkung fehlt. Am nüglichiten zeigt 
Ne fih in jedem Teichten, fodern Boden. Darum bfeibt fie jedoch im fchwerem 
Boden nicht ausgefchloffen, wenn nur abwechfelnd Mift verwendet wird. Ganz 
beſonders zweckmäßig erweift fich die flüffige Düngung bei Obftbäumen, Wein 
und Fruchtfträuchern, weil bier die Anwendung von Mift und trodnem Dünger 
Mt ſchwer hält, während flüffige Stoffe feicht ohne Störung der umgebenden 
Kulturen in den Boden dringen. Ueberall, wo Pflanzen mehr Nahrung be- 
dürfen, als der Boden enthält, fann man mit Düngerguß nachhelfen. Dies ift 
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auch befonders bei Topfpflangen der Fall. Endlich ift die flüffige Düngung 
jedes Rafenbodens die bequemjte und vortheilbaftefte unter allen. 

Der flüffige Dünger tft entweder Harn oder Urin und Blut, oder er ent= 
jteht durch Auslaugen von Düngſtoffen. Endlich gehören bierber alle flüffigen 
Abgänge, als Seifenwailer, Ammoniafwaifer, Fleiſchwaſſer u. a. m. Betrachten 
wir diefe Stoffe näher. 

106. Der Harn der Thiere oder Urin fommt rein und als Beitand- 
theil der Miftjauche vor. Er ift der Fräftigfte flüffige Dünger, darf aber des— 
halb audı nur mäßig angewendet werden. Man fann ihn frifch oder alt (ver— 
gobren) anwenden. Da wir fat nur menſchlichen Harn rein befommen, jo 
wollen wir nur von diefem ſprechen. Wenn man denfelben nidt in den 
Sauchenbehälter oder Mift leiten Ffann, fo ſammle man ibn in im Hofe und 
Garten aufgeitellten Faffern und ſuche ihn aus üffentlichen Anftalten, als 
Schulen, Kafernen u. ſ. w., zu befommen, was meiit mit geringen Ausgaben 
verbunden ift. Um den übeln, ftechenden Geruc zu befeitigen und das flüchtige 
Anmoniaf zu binden, gieße man aufgelöftes Eifenvitriol dazu. Kann man den 
‚ Harn nicht zum Gießen verwenden, fo ſchütte man ihn auf den Erdhaufen oder 
in den Behälter für flüffigen Dünger. Es ift zweckmäßig, alle Nachtgeſchirre 
auf einen befondern Erdhaufen auszugießen. 

107. Unter Miſtja uche oder Gülle verfteht man alle Flüffigfeiten, 
welche aus Ställen zufammenlaufen und fich im Grunde der Miftgrube fammeln. 
Gülle nennt man in einigen Gegenden jede Miftjauche, in andern eine Ver— 
mifchung tbierifcher Auswürfe mit Waffer oder Miſtjauche. Die Stalljaudye 
und die eigentliche Miftjauche find jedoch weientlich verſchieden. Gritere beftebt 
nur aus dem Harn der Thiere, mit Mifttbeilen vermifcht, letztere ijt eine vom 
Waſſer bewirkte Auflöfung der löslichen Mifttheile. Die eritere, welche ich 
Harnjaucde nennen will, ift ſcharf und wirft ftarf und frifch angewendet 
nachtheilig, was bei der eigentlichen Miftjauche Faum der Fall it. Man wendet 
daher die Jauche zum Begießen der Pflanzen bei trodnem Wetter nur ehr ver— 
dünnt, bei nafjem etwas ftärfer an. Iſt fie fehr frifch, fo behandelt man fie 
wie den Harn mit Eifenvitriofwaifer. Zur Rafendüngung bei Regenwetter 
und im Winter, fowie auf unbeitelltem Lande und bei NReibenfaaten, kann 
man die Harnjauche unverdünnt und frifh amvenden. Die an der tieften 
Stelle der Miftgrube ſich ſammelnde Jauche ift ſchwächer und weniger ſcharf, 
daher bei feuchter Erde zum Begießen der Pflanzen auch unverdünnt geeignet, 
bei trodiner Erde jedoch nur verdünnt, da die Nahrung ſonſt zu ftarf wirft. 
Häufig fließt die Harnjauche zur Miftjauche und in diefem Kalle wird Tegtere 
ftärfer und fchärfer. Die Stärfe und Nährfraft der Miftjaudye hängt ſehr vom 
Wetter ab, denn bei viel Regen ift fie fchwächer als bei Trodenheit. Kann man 
die Jauche nicht fogfeich verwenden, fo gießt man fie öfter über den Miſt, und 
wenn dies nicht nöthig, auf den Kompofthaufen. Die Jauche ift nicht nur der 
wohlfeilſte, ſondern auch der beſte flüſſige Dünger, und wer fie nicht DR be= 
geht eine Thorbeit. 
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108. Nicht überall bat man Jauche und Harn zur Verfügung und in 
diefem Falle bereitet man fogenannten Düngerguß künſtlich. Hierzu find alle 
tsfihen Düngftoffe zu gebrauchen. Will man häufig flüffig Düngen, fo legt 
man in einem größern Garten eine wafferdichte Grube an, in welche Waſſer ge: 
fitet oder gepumpt werden fann. In diefe wirft man Pferde-, Rinder, Scaf- 
md Geflügelmift, Rapskuchen, Ruß, bringt den Abtritt der Arbeiter darüber 
an oder Schafft die Nachtgeſchirre hinein, fchüttet gefammeltes Blut und Harn 
dazu, wirft todte Thiere — furz Alles, was düngen fann, hinein, rührt zuweilen 
um und benugt die Flüffinfeit 8 Tage nadı dem erften Anſatz. Nach einiger 
Jeit giebt man neue Düngftoffe hinzu, je nachdem man den Guß braucht. Sit 
ter Behälter bequem für alle Kulturen gelegen, fo ratbe ih, dag Düngerwaſſer 
nur ſchwach zu machen und es fürmlich zum Begießen zu benugen, was beion- 
ders bei ſchlechtem, faltem und hartem Waller zu empfehlen ift. Die Wirkung 
von ſolchem Waffer, wenn es immer angewendet wird, ift ganz wunderbar. — 
Zum Bedarf einer Fleinen Gärtnerei fegt man den Düngerguf in einem großen 
Faß an. Hierzu nehme man Schafmift, Rindermift, Pferdemift, Taubenmift und 
dernfpäne, kann auch das Eine oder Andre wealaffen oder blos Tauben = oder 
Schafmift mit Sornfpänen anfegen. Iſt Mift ſchwer zu befommen, oder will 
man nur Feine Quantitäten, fo nebme man zu den Hornipänen nod Leim, 
Ruf und etwas Chiliſalpeter oder ein Ammoniaffalz, oder man nehme bios 
Guano oder Leim. Zur Guanolöfung nimmt man 3—4 Pfr. Guano auf 
100 Maß Wafler. Es nützen alle Düngerföfungen ziemlich auf gleiche Weife, 
nur it die eine ftärfer als die andre. Da es aber Regel ift, die flüffige Dün- 
gung an Pflanzen nur Schwach, aber oft anzuwenden, fo fommt auf die Stärfe 
nibts an. Dilettanten, welche nur wenige Blumen haben, thun am beften, fich 
an Guano oder Leim zu halten. 

109. Seifenwaffer, worin viel auge und Seife oder Soda, ift 
sum ftiſchen Gebrauch nicht zu empfehlen, wird am beiten zur Miftjauche auf 
mbeftelltes Land gefchüttet, und darf auf Rafen nur vorfidtig angewendet 
werden. Spargel verträgt es fehr wohl. Das Fleiſchwaſſer, worin Fleiſch 
abgewafchen wurde, hat nicht fo große Düngfraft, wie Manche ihm zufchreiben, 
it jedoch zum Begießen der Blumen im Zimmer immerhin beifer als reines 
Bafer. Blut ſchüttet man zur Miftjauche oder begießt damit Pflanzen im 
freien, ehe e8 gerinnt. Da jedoch immer Schleimtheile obenauf bleiben, fo iſt 
Blut ein efelhafter Guß, welcher Teicht Geftanf verurfaht. In chemiſchen 
Kabrifen giebt es noch manche Klüffigfeiten als Abfall, welche zur Düngung 
benugt werden fünnten. Ich nenne unter andern das Ammoniafwaffer 
ans Gasbereitungsanftalten, welches wol um ein Geringes zu haben if. Salz- 
waſſer, weldes aus Fabriken, Eisgruben, bei Safzwerfen, als Lauge von 
Bleffleifch- und Häringsfäffern u. f. w., nicht felten als Abgang vorkommt, 
kann im Kompofthaufen und auf Spargelbeeten fehr nützlich, ftarf angewendet 
aber in den meiften Fällen fehädfich werden. Raſen geht durd ein Begießen 
mit ſtarkem Safzwaffer fofort zu Grunde Säuren aus Fabriken fühnen auf 
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den Mift gegoffen werden, um Das Ammoniaf zu binden, und vermehren die 
Düngfraft. 
C. Gründüngung. 

110. Die Gründüngung ift in der Gärtnerei wenig, beim Weinbau im 
Großen jedoch ziemlich gebräuchlich. Sie beiteht darin, dag man grüne Pflanzen 
eingräbt und im Boden verfaufen läßt. Dadurch fommt nicht nur Humus in 
den Boden, fondern diefer halt auch den Boden feucht und giebt zu chemifchen 
Verbindungen und zur Löslihmahung von Minerafftoffen Veranlaffung. Man 
benußt dazu Pilanzen, welche, ohne viel Nahrung aus dem Boden zu ziehen, 
eine große Menge Blätter bilden und faftreih find. Gewöhnlich werden die 
Pflanzen auf dem zu düngenden Grundjtüde felbft erzeugt. Die Gründüngung 
fann nur ausnahmsweife in der Gärtnerei angewendet werden, nie in gut kul— 
tivirtem Boden, außer etwa, wenn eine Kultur mißglücdte oder nicht mehr 
brauchbare Pflanzen 4. B. Spinat) und Unfräuter untergegraben werden follen, 
um das Wegichaffen zu erfparen. Der Fälle, wo Gründüngung nützlich werden 
fann, find wenige. Beim Anbau von Neuland, welches fait noch feinen Humus 
enthalt, befonders zu Baumfchulen, iſt fie aber das wohlfeilite Kulturmittel, und 
wenn man fchlechten Sandboden zwei Jahre ‚hinter einander mit Lupinen oder 
Sperf (Spergula) bebaut und dieſe zur Zeit der größten Entwidelung unter- 
pflügt oder eingräbt, fo kommt genügender Humus in den Boden und junge 
Bäͤumchen verlangen feine andre Düngung. Man benugt hauptſächlich Lupinen, 
Sperf, Delmadia (Madia sativa), Spinat, Wafjerrüben, Melden, Mohn ꝛc. 
Noch könnte man Klee und Luzerne hierher zählen, welche durch die zurück— 
bleibenden Wurzeln dDüngen, wenn man die Ablicht hat, überfuftivirten Boden 
einige Jahre ruhen zu laſſen. Ein folder Kleebau ift befonders in Baumſchulen 
zu empfehlen. Einen ausgezeichneten Gründünger bildet das fogenannte See— 
gras, befonders zu Spargel und Artifchoden. 


—_— 0800. ——— 


Dritte Abtheilung. 
Die Hälfsmittel and die gebräudlicsten Werkzeuge, 


Der Betrieb der Gärtnerei erfordert eine Menge von Hülfgmitteln der ver- 
ſchiedenſten Art, und große Gärtnereien brauchen dazu ein anfehnliches Kapital. 
Die Zahl aller gebräuchlichen Hülfsmittel ift fo groß, daß ich mich mit Der 
Aufzählung und: mit furzen Andeutungen begnügen muß. In der folgenden 
Aufitellung will ich alle Hülfsmittel nah ihrem Gebrauche zufamnmenreihen. 
Bei der Anfchaffung aller diefer Dinge halte man den Grundfaß feft, daß man 
mit Wenigem ausfommen fann, da zu viele nur den Betrieb vertheuern und 
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die Aufficht erfchweren. Man fcheue aber aud feine Ausgabe, wenn es fid) 
um eine wirfliche Berbejferung und Arbeitserleichterung handelt. Man bat 
ih oft bemüht Werkzeuge zu erdenken, welche zwei verfchiedene in ſich ver- 
einigen, 3. B. Rechenhaden, wo unten Sade, oben Rechen ift, Rodehaue und 
Pide zufammen, die Hade oben mit Zinfen verfeben u. a. m. Diefe Dinge 
find meift unbrauchbar. 


1. Werkzeuge zur Bearbeitung des Bodens, Düngers und zur Dertilgung 
des Unkraules. | 

111. Das hauptſächlichſte und wichtigfte Werfzeug beim Gartenbau ift 
er Spaten. Da er allbefannt iſt, fo bemerfe idy nur, daß man dem Stiel 
am zweemäßigften die Fig. 16 dargeftellte Korm giebt, indem man ihn aus 
hartem Holze (Eichen) arbeiten läßt. Will man 
ſolche Stiele nicht, fo find Die mit einem Knopf 
w beifer als die mit Quergriff. Der gewöhnliche 
Spaten ift unten gerade, doch ift für fehr jchwe- 
ren Boden der zugelpiste alte Spaten brauch— 
barer. In Sandboden kann man fi aushülfs— 
weife auch des alten deutihen Grabſcheits 
von Holz mit Eifen beſchlagen bedienen. Die 
meiften fäuflichen Spaten find zu ſchwach, nament— 
(ih an der Stelle, wo der Stiel aufhört. Eine 
große Berbejferung ift es, wenn der Stiel ganz 
in einer Hülfe fißt, anftatt frei am Spatenblatt. 
— Außer dem Grabipaten braudt man in Baum- 
ſchulen ftärfere. Das fogenannte Stechſcheit, 
auch Baum- und Korftipaten genannt, iſt 
länger, ſchmäler und ftärfer, und dient zum Aus— 
fig. 18. graben der Bäume, der Georginen und ftarfer 
Blumenpflanzen, wozu gewöhnliche Spaten zu 
ihwac find. — Wo viel drainirt wird, muß man 
befondere, nad unten ftarf zugeipigte Drainir- 
fpaten haben. — 

Die Grabgabeln dienen wie der Spaten zum 
Graben in hartem Boden, Tiefern bier ſchnellere und 
feichtere Arbeit, und find befonders in folchem Boden 
zweckmäßig, wo Wurzeln gefchont werden follen, 3. B. in Obft- 
gürten. Fig. 17 und 18 zeigen 2 Kormen davon. Die feinen 
Handgrabgabeln Fig. 19° find fehr zweckmäßig zum Lockern in Miftbeeten und 
michen engftehenden Blumen, dienen aber auch zur Bearbeitung von Mift in 
engen Räumen, 3.8. bei der Champignonzudt. — Der Schaufelfpaten hat 
einen furzen Stiel wie einen Spaten, aber ein Blatt wie die Schaufel, und dient 
zum Graben wie zum Schaufeln. Er ift befonders beim Rigolen brauchbar. — 


fig. 16. Fig. 17. 


u —) 





Fig. 19. 





112 


Die Hülfsmittel und die gebräudlichften Werkzeuge. 


Die feinen Spätchen oder Handſpätchen benugt man zum Umarbeiten 
des Bodens zwifchen Pflanzen, befonders im Blumengarten, wo man die Hade 
nicht gebrauchen fann, noch mehr aber zum Ausheben von Pflanzen. Zu Teß- 
terem Zwede giebt man ibm gern eine hohle Form, damit die Erde beſſer an 


den Wurzeln bängen bfeibt. 


Fig. 20 zeigt ein fehr braudbares Spätchen. 


Desgleichen Fig. 42 und 43 zwei andere, wovon jedes feine Vorzüge hat. 


Fig. 20. 





Die Schaufel ift nädıt dem Spaten das am 
meiften gebrauchte Werkzeug. Ich bemerfe darüber 
nur, daß es beſſer ift, Die ftärfere Eifenfchaufel mit 
ſchwach gebogenem Blatt, als die leichtere, aber 
wenig baltbare Blechſchaufel mit geradem Blatt an— 
zuwenden, da erftere audı zur Noth zum Graben zu 
benugen und beim Ausitehen von Gräben und 
zum Rigolen vortrefflich ift. Fig. 21 zeigt ein gutes 
Mufter, b die Richtung. — Hölzerne Schaufeln 
mit Eiſenbeſchlag find in loderem Sand zu gebrau- 
hen. Schneefhaufeln werden von Holz ge- 
arbeitet. 

Die Haken und Hauen dienen theils zur Bear- 
beitung des Bodens vor der Beftellung anftatt Spaten, 
theils aber und befonders zur Lockerung deſſelben wäh- 
rend der Kultur. Zu erjterem Zwede find fie unge- 
nügend und nur dann zuläflig, wenn eine nur ober- 
flächliche Lockerung nöthig ift und die Arbeit ſchnell 
verrichtet werden ſoll. Außerdem dienen die ftarferen 
zur Bearbeitung und Ausgrabung von feitem Boden. 


Sie zerfallen in eigentlihe Haden, Ziehhaden und Stoßhaden. — 
Die Rodehacke oder Rodehaue und die Pickel- oder Spig- 


Sig. 22. 





baue find allbefannt. Sie 


dienen zur Bearbeitung von, fig. 23. 


der Pflanzengruben, bei 





fig. Yla. 





A, ° din! 





Fig. 2b. 


ſehr feitem Boden, wo Spas 
ten und Schaufel nidyt zu— 
reichen, beſonders bei neuen 
Anlagen, beim Ausgraben 


Anlage der Wege, beim Baumroden u. f.w. Sie müffen aus gutem Stahl und 
forgfältig gearbeitet fein, damit fie weder zu oft ftumpf werden noch ausbrechen. 
Da fie oft zum Einſchlagen von Pfählen benußt werden, fo ijt es zweckmäßig, 
fie am Stiel nicht zu rund, fondern platt zu machen. — Man hat Haden von 
12—15 Zoll Breite und eine große Mannichfaltigfeit davon ift wünſchenswerth. 
Die großen breiten Haden heißt man Felg- oder Stufenhaden. Fig. 22 
zeigt eine gute Korm, Fig. 23 desgleidhen, leßtere aud gut zum Abfchürfen von 


Unfraut, daber Schürf- oder Unfrauthade genannt. 


Eine andre 


| 
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Unkrauthacke, welche ſehr viel Leiftet, ift Fig. 24. Vortrefflihe Haden für enge 
Kulturen, alfo Reihenfaaten und Blumen, find die Shwanenhaflshaden, 
wovon Big. 25 und 26 die Abbildung zeigt. Barnes, der Erfinder, hat deren 
von 1,—4 Zoll Breite und läßt ftets mit einer in jeder Hand arbeiten, woraus 
hervorgeht, daß fie fehr feicht fein müffen. — Die Beichreibung und Abbil- 
dung der gewöhnlichen Gartenhaden halte ich für unnöthig. Dagegen erwähne 


— 
Fig. 24. — 





ih die Zinkenhacken oder Karſte als nicht genug zu empfehlende Werk— 
zuge zum Bodenlockern. Man arbeitet Damit viel rafcher und Teichter, als mit 
andern Hacken. Fig. 27 zeigt eine mit 3 Zinfen, Sig. M. 

man kann aber auch ſolche mit 6 Zinfen an- “ 
wenden und die Zinfen fo einrichten laffen, 
daß fie in die gebräuchlichen Saatreihen paifen, 
fo daß man 2—3 Reiben auf einmal hadt. 
Dan kann jede Miftgabel in einen dreizinfigen 
Karit oder Krail verwandeln, wenn man die Zinfen umbiegt. Der alte 
deutihe Karft mit 2 Zinfen ift in der Regel zu plump und fehwer, fann 
aber beim Ausaraben von Bäumen, welche mit allen Wurzeln verpflanzt werden 
ſollen, ſehr nützlich werden. Die Haden mit mehr als 2 Zinfen dienen auch 
zum Ausgraben Feiner Wurzeln, als Teltower- und Körbelrübchen. Die Ver— 
bindung der Zinfen- mit gewöhnlichen Haden ift nichts werth. — Die Zieh— 
baten find als ein kleiner Handpflug zu betrachten und verrichten die Arbeit 
des Lockerns oder Behäufelng am fchnellften, allerdings aud) weniger vollfommen. 
Sie find daher, wo e8 bei Kulturen im Großen auf ſchnelle Arbeit anfommt, 


Jäger’s illuftrirtes Gartenbuch. 8 
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oder wo in fchwerem Boden nach jedem Regen die harte Krufte gelodert werden 
muß, außerordentlich nüglih. Die einfachite Ziehhade zeigt Fig. 28, welche nur 
Iodert. Fig. 29 lockert und bäufelt zugleich zu beiden Seiten an. Fig. 30, 
Schleicher's Ziehfarft, verrichtet das Lodern noch forgfältiger, indem 
man damit Die Beete der Lange und Breite nach durchzieht. Er it nur 33 Zoll 


Fig. 8. d 








fang, innen fcharf fchneidig und fo feicht, daß man in jeder Hand einen 
Karſt führen fan. Fig. 31 zeigt eine Abänderung mit Flügelblättern, wodurch 
es möglich wird, zugleich zu häufeln. Auch der Krail oder dreizinkige Karft 
laßt fih in einen Ziehfarft verwandeln, wenn man die Zinfen ftarf rückwärts 
biegt. — Schiebhacken find nicht fehr gebräuchlich und nur dann zweck— 
mäßig, wenn man fchnell oberflächlich lockern und ausgleihen will. Hierzu 
dient jede gewöhnliche Wegfchaufel. Halb zum Ziehen, halb zum Stoßen ift Die 
fünffharige Handgetreidehade, Fig. 32, welche die Arbeit wie 
Fig. 29 verrichtet, aber fünf Reihen auf einmal fodert. Hierher gehört auch die 
Walzenbade, aus einer Heinen Walze beftehend, woran Meſſer oder Haden 
befeitigt find. Sie verrichtet die Arbeit am ſchnellſten, ift aber nur auf ebenem, 
leichtem Boden zu gebrauchen. | 


Fig. 31. 


fig. 30. 





Der Reben oder Harfen dient zum Ausgleichen des gegrabenen oder 
gehackten Landes, außerdem zum Weg- und Nafenreinigen und vielen andern 
Dingen. In nicht ganz leichtem Boden braucht man eiferne Rechen zum Zer— 
fleinern der Erdſchollen. Diefe macht man am beiten von hartem Holz mit 
eifernen Zinfen, da ganz eiferne unpraftifch find. Iſt der Boden ſchwer, To 
muß man die Schollen vor dem Rechen mit einer Miftgabel oder einer wie 
Big. 27 geformten Handegge zerfleinern. 
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Die befannte Miftgabel mit drei Zinfen wird nicht blos zur Milt- 
bearbeitung, ſondern auch zum Ausgraben großer Wurzeln, im Rothfall felbft 
zum Bodenlodern gebraudt. Eine fchr gut ftehende Gabel braucht man zum 
Sepen des Pferdemiftes zu Miftbeeten. 

Zum Ziehen der Saatfurden bei Reihenſaaten bat man befondere 
Furchenzieher, doch kann man auch ſchmale Hacken dazu gebrauchen. 
Fig. 33 zeigt einen ſehr beque— 
men einfachen Furchenzieher, 
Fig.34 einen zu 4 Saatrinnen 
in b Zoll Entfernung. Fig. 35 
it ein verſtell barer Reihenzieher, 
indem die zwei Arme C und B in Gelenken geben und durch den Bügel AA 
weiter oder enger geftellt werden. Auch das Fig. 39 abgebildete, als Rettigftupfer 
bezeichnete Dibbelholz laßt ſich zum Reihenziehen gebrauchen. Kurze Querreiben 
zu Saaten macht man auf Beeten ſchnell durch ein Kattenftüd, weldes bin und 
ber gefchoben wird. Der Fig. 36 abgebifdete Unfrautheber, auhb Hand— 
estirpator genannt, ift jehr geeignet, um tikfwurzelnde Unkräuter, ohne den 
Boden aufzureißen, aus der Erde zu heben, wird aber auch benußt, um tief» 
gehende Gemüfewurzeln, als Baftinafen, Gichorien, Meerrettig, herauszuholen. 





Fig. 35. 





Fig. 36. 


Ba reg 





Hierher gehören noh die Siebe und Erddurchwürfe, um die Erde 
von gröberen Theilen zu fondern. Außer zu Sand unter die Erde benutze man 
nur grobmaſchige Geflechte, weil grobe Erde beifer ift. 


2. Werkzeuge zur Saat und Pflanzung. 


112. Diefer find fehr wenige, da die Handarbeit vorgezogen wird. Zum 
Sien bedient man ſich bei größern Mengen von Samen des Säetuches oder 
der Schürze, für grobe Samen eines halbrunden, an den Körper ſich anlegenden, 
mit Tragebändern verfehenen Säeforbes, bei fleinern genügt eine Samen- 
mufde, ein Blumentopf oder die Samenfapfel. Zur Reihenfaat ift das Säe- 
born von Bled (Fig. 37) fehr zu empfehlen. Am Rohre befinden ſich mehrere 
Anfüge, welde man bei großen Samen fämmtlih abnimmt. Diefes aufer- 
ordentlich bequeme Werkzeug kann bei Fleinern Saaten durd eine Glasflaſche 

5 * 
# 
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ohne Boden erfeßt werden, indem man die Samen durdy den nach Bedürfniß 
verenaten Hals laufen laßt. Will man beim Feld-Gemüfebau Tchnell eine -regel- 
mäßige Saat fchaffen, fo bediene man fich zu Bohnen, Erbfen, Weitrüben, 
Möhren u. f. w. einer Handfaemaidhine, z. B. der 
Fig. 38 abgebildeten von Williamfon oder einer ähnlichen. 
— Zum Bededen der Saaten benugt man bei der Blumen— 
zucht zuweilen das Erdfieb. — Um eine regelmäßige Saut 
in Reiben zu befommen, bedarf man den erwähnten Rei = 
benzieber. Sollen alle Saaten in gleichweite Abftände 
fommen, jo werden mit dem Dibbelholz oder Dibbel- 
blatt Löcher gemadıt. Das erftere, auch Nettigftupfer 
genannt, Fig. 39, kann zugleich zum Ziehen von engen Saat- 
rinnen dienen. Fig. 40 macht viele Löcher auf einmal, ift 
zur Spargel- und Radieschenfaat beliebt und dient auch 
zum Bifiren Fleiner Pflängchen aller Art. In ähnlicher Weile 
bat man Bohnenfteder, welde die Köcher zur Bohnenfaat rund um bie 
Stangen maden. Zum Setzen der, Pflanzen dient das gewöhnliche Pflanz- 
holz, Fig. 41. Ein größeres pfablartiges, der Pflanzpfahl, ift nöthig, 


ig. 38. Fig. 40. 








wenn man viele Wurzeln zu Samen, z. B. zu Moͤhren, zu pflanzen hat. Endlich 

dienen zum Pflanzen mit Ballen die ſchon erwähnten Handſpätchen, wozu 
. fig. 42. fig. 43. 

Fig. 39. Fig. 41. 





ſich Fig. 42 und 43 befonders eignen. Man hat auch befondere Verpfl anz⸗ 
maſ chinen zu zwei verſchiedenen Zwecken. Die einen dienen zum Ausheben 
kleiner Pflanzen aus dem Lande mit Erdballen, ſind von Blech und haben die 
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Form und Beftimmung eines Blumentopfes; die andern find eigentliche Hebe— 
maſchinen, um das Verpflanzen großer Bäume in Kübeln, befonders in Oran— 
gerien, zu erleichtern, indem der Baum mit dem Wurzelballen frei in die Höbe 
gehoben wird. 

3. Gießgeräthe und Spritzen. 

113. Zum Bewäffern gemügen in den meiften Fällen Gießkannen, 
deren man in Pflanzengärtnereien viele Arten haben muß. Das Bebürfnik 
muß lehren, ob fie ein längeres oder fürzeres Rohr haben, ob fie größer oder 
feiner fein müffen. Das Ende des Rohrs der Fleinen Gießfanne follte ftets 
3 Zoll vom Ausguß ein fhwaces Knie haben, um beim Gießen die Stärfe des 
Waſſerſtrahls zu Schwächen. Ueber die gewöhnlichen großen Kannen bemerfe ich, . 
daß man beffer thut, diefelben oval, anftatt rund machen zu laſſen, weil fie ſich 
beffer tragen. Den Traabogen (Bügel) fann man entweder auf eine gewöhn— 
fihe Art oder wie 
kei fig. 44 machen 
faffen, welcher das 
Gute hat, daß man 
die Kannen, um fie 
auszugießen, nicht 
erſt niederzufeßen 
braucht. Die Ede 
des Buͤgels rechts 
(Fig. 44) kann auch 
gerundet ſein, ſo 
daß der ganze Bü— 
gel nur einen Bo— 
gen bildet. Die 
Gieffannen müffen 
aus ſtarkem Weißblech gearbeitet und unten mit einem Rand von Walzeifen 
verieben fein. Sannen von Zinf halten nicht, Fupferne find zu fchwer und zu 
tbeuer. Die verfchiedenen Braufen- oder Sprigföpfe, von denen man 
zweierlei zum Gießen braucht, nämlich grobe zu Pflanzen, feinere zur Saat, 
müffen auf alle Kannen paffen. In größeren Pflanzengäartnereien braucht man 
verichiedene feine Braufen auf Feine Kannen, zum Begiepen feiner Saaten, Fleis 
ner Pflänzchen und Stedlinge. Diefelben werden am beften von Meffing ges 
macht, müffen viele feine Löcher, eine weite Mündung und eine Xöcherplatte 
zum Abfchrauben haben, damit fie gereinigt werden fünnen. Das Auffagrohr 
muß furz vor der Erweiterung in die Braufe ein nie oder einen Bogen haben, 
damit das Waffer nad) unten ftrömt, bei aufwärts ftehender Richtung aber fein 
im Bogen aufwärts fteigt. Will man eine Braufe, womit einzelne Samen = oder 
Stecklingstöpfe begoffen werden fünnen, fo darf die Löcherplatte nicht gewölbt 
fein. Man befommt ohne genaue Angabe diefer Einzelheiten nie eine gute 
Braufe zu kaufen. 


fin. 4. 
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ALS Vertreter der Gießkannen von Blech fünnen, wo große Maffen von 
Warfer getragen werden müffen, Kannen von Holz und Eimer dienen, 
doch follte man in folchen Fällen ftets auf andere Bewäſſerungsanlagen denfen. 
— Einen beiferen Stellvertreter bilden die Gießbutten, gewöhnliche But— 
ten, an der Seite mit einem furzen Schlau mit Gießrohr oder Braufe verfeben. 
An Ort und Stelle angefommen, dreht der Träger den Hahn auf, richtet den 
Schlauch und gebt dabei vorwärts, bis die Butte leer ift. Diefe Art zu gießen 
it fehr zu empfehlen. — Drudiprigen zum Begießen anzuwenden, ift wenig 
gebräuchlich, kann jedoch, wo die Spriße felbit an einem nie verfiegenden Waſſer 
ſteht, ſehr vortheilbaft fein, indem man überall Schläuche hinfeitet. Ein ges 
wöhnlicher, fogenannter Wafferzubringer eignet fih fehr gut dazu. Dagegen 
find zum Befprigen Eleine Druckſpritzen, welche in einem Eimer ſtehen, ſehr be= 
liebt und auch für Fleine Gärten zu empfehlen. Da die Meiften die Pflanzen 
im Freien nie beſpritzen, fo begnügt man ſich für die Glashäuſer meiftens mit 
einer feinen Handſpritze. Diefelbe muß von Mefjing und jehr genau ges 
arbeitet fein. Man befommt fie felten gut, aufer wenn das Rohr gegoifen ift, 
und ſolche Sprigen find 
theuer. — Sierber gebören 


auch die Gießſchüſſeln 
und Gießſchaufeln, 
welche man dazu braucht, 


um Waſſer oder flüffigen 
Dünger aus einem Graben auf das Gartenland zu fchleudern. Sie find ent— 
weder aus zähem, biegfamen Holz, wie Fig. 45, die fland riſch eDüng- 
ſchaufel, oder wie'ein gewöhnfiches Schöpfeimerchen mit langem Stiel, oder 
e8 find Gießſchüſſeln von Blech mit langem Stiel, welcher an zwei Ringen 
befeftigt ift, wie fie in Erfurt in den Brunnenkreſſenanlagen gebräuchlicd find. 


sig. 45. 


4. Transport- und Hteiggeräthfchaften. 


114. Am unentbehrlichiten in jedem Garten ift der Erdfarren oder 
die Radberre. Ohne auf eine Beichreibung einzugeben, bemerfe ich nur, Daß 
auf ebenem Boden die fogenannten Eiſenbahnhandkarren, wo der Erdfajten halb 
über dem Rade liegt, den alten gewöhnlichen deutichen Radeberren vorzuziehen 
find, fegtere aber in. Berggärten. Für Ziergärten empfehlen fid Karren mit 
breiten Rädern, Damit auf Wegen und Rafenplägen feine Einfchnitte gemacht 
werden. Auch in Körben, namentlich in Fafhinenförben, wird häufig Erde 
transportirt, befonders in die Glashäuſer. Zu gleichen Zweden dienen die 
Erd- oder Kaftentragen für zwei Perſonen. — Der Schiebfarren 
oder Schiebebock wird in allen einigermaßen großen Gärten faſt täglich ge= 
braucht. — Wo viel zu transportiren it, find zwei-, Drei= und vierräs 
dDerige fleine Wagen und Karren fehrnotbwendig, große Wagen da, wo 
für den Garten Gefchirr gehalten wird, weldyes befonders zum Erd - und Sand— 
transport eingerichtet fein muß. Der Erdfarren mit nur 3 Seitenwänden, ins 


— 
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dem die vierte gegen den Schieber zu fehlt, eignet fi gut zum Transport von 
Pflanzen, und man fann darauf bequem Topfpflanzen verfegen oder einpflanzen. 

Zum Transport von Pflanzen dienen die Bflanzentragen für zwei 
Verſonen, weldye nur jo breit fein Dürfen, Daß fie bequem durd die Thüren der 
Planzenbäufer geben. Kleine Handtragen für eine Berfon mit zwei Hen— 
fein oder Griffen find bequem, um nur wenige Töpfe zu tragen, und in engen 
Vermehrungshäufern. Schwere Töpfe, Kübel oder Käften fahrt man auf Wa- 
gen. Ein jehr beliebter und befannter ift der Walzenwagen oderZeufel, 
wo eine ftarfe Bohlendede auf zwei Holzwalzen oder vier breiten eifernen Rä— 
dern ganz niedrig am Boden bingebt. Doc gehört dazu viel Zugfraft. Belfer 
it ein nadı Art der Waarentransport= und Meubelwagen. eingerichtetes Fuhr— 
werf, um mehrere große Pflanzen auf einmal weit zu transportiren. Einzelne 
Kübel oder Käften führt man, wenn fie zu groß find, um mit zwei Saden und 
Hebebäumen getragen zu werden, mit befonderen Orangeriewagen. Ein 
joldher bejtebt aus zwei 6—8 Fuß hoben Rädern, einem hinten zwiichen den . 
Rüdern an Ketten hängenden ftarfen Bohlenſtück, welches den Kübel trägt, und 
einer Gabeldeichſel als Hebel und Lenkbaum. Wo man im Winter Pflanzen 
zu transportiren hat, muß für einen bedeeten Tragfaften oder Wagen geforgt 
werden. — Wenn bei neuen Anlagen ſehr große Baume gepflanzt werden follen, 
jo muß man dazu einen Berpflanzwagen haben, welder faft ganz wie der 
bodräderige Drangeriewagen eingerichtet ift, aber anftatt ein Bohlenftüd in 
Ketten, über der Are auf einem befondern Auffag ein Lederpolſter für den Baum- 
ſtamm hat. Für nicht zu große Bäume fann man jeden Vorderwagen gebrau— 
den, an dem man hohe Räder und einen Auffag mit Polſter anbringt. 

Zum Waifertransport dienen große Kübel oder Waffereimer, welche zwi- 
iben zwei Rädern in einer Spindel in der Schwebe hängen und foden Waffer- 
wagen bilden. Diefer ift in Gärten, wo das Wafjer weit bergeholt werden 
muß, unentbehrlich, aber nur auf ebenem Boden zu gebrauchen. Er wird durch 
Denichen bewegt und laßt fid) leicht ausfchütten, oder man entleert ihn mittels 
eines Zapfenlochs. Zum weitern Waffertransport durch Zugvieh bedient man 
id) nad Art der Jauchen- oder 
Waſſerſprengwagen eingerichteter 
Wagen. Ein recht zweckmäßiges 
Fuhrwerk ift der Handjau= 
denfarren, Fig. 46, mitwel- 
dem man flüffige Düngung zwi— 
iden Die Beete fahren ann. 
Wenn man an der Seite ein 
Gießrohr wie an einer Giefbutte 
anbringt, To kann man das Faß während Tangfamen Fahrens zwifchen den 
Beeten auslaufen laſſen. Es verfteht ſich, daß man folche Fäſſer auch zum Be- 
gießen mit Waſſer gebrauchen kann, doc fcheinen hierzu Butten zweckmäßiger. 
— Hierher gehören noch Kiften und Körbe zum Berfenden der Pflanzen in 
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die Ferne, deren von allen Größen und Formen je nad Bedürfniß gebraucht 
werden. 

Bon den Steiggerätbfchaften dürfen verfchiedene Leitern in feinem 
Garten fehlen, am wenigften im Obftgarten, wo man deren mebrere und mans 
cherlei Art bedarf. Außer den gewöhnlichen Leitern ift für Spaliere und Zwerg: 
obitbäume, auch zu andern Zweden, oft eine Treppenleiter nosbwendig, 

weil das Stehen auf gewöhnlichen Leitern mit runden Sprof= 
Fig. #7. jen auf lange Zeit faum auszuhalten if. Für Obftmauern 
und Wände mit Schlingpflanzen muß man eine Zeiter haben, 
welche oben zwei Querpflöde oder Gabeln von Eifen bat, 
fo daß die Zeiterbaume ſich nicht in Die Zweige legen und 
diefe befchädigen fünnen, fondern die Leiter auf dieſen Stüßen 
rubt. Doppelleitern, welde man ebenfalls oft genug 
braucht, befonders in Baumgarten und bei hohen Drangerien 
und Pflanzen, brauchen nicht eigentlich aus zwei Leitern zu 
beiteben, fondern nur aus einer unten breiteren Zeitern, welche 
fich gegen zwei über’s Kreuz weit auseinander geftellte Stan 
gen legt. Solche Leitern find leichter und wohlfeier. Doc ift 
auch eine wirfliche Fleinere Doppelleiter recht oft brauchbar. 
Hat man bobe Obftbaume entfernt fteben, fo erleichtert es 
den Transport ehr, wenn man eine lange Leiter mit einem 
Fleinen Rad an einem Ende verfiebt, fo daß man fie fahren 
kann. — Fig. 47 zeigt eine beim Obftbau auf Hochſtämmen 
recht zweckmäßige Baumleiter, welche man auf die Aefte der 
Bäume ftellen und nad allen Richtungen bringen fann. Die 
oben angebrachten Stride dienen zum Keftbinden, weldyes 
durchaus nöthig ift. — In größeren Gärtnereien braucht man transportable 
Gerüfte, um erhöht arbeiten zu können, 3.8. um hohe Hecken zu befchneiden 
oder hohe Glashäuſer oben mit Läden zu deden. Es find gewöhnlich hohe 
Bode mit einer Bretterdede, zuweilen mit Rädern zum Fortrollen vwerfeben. 





5. Meſſer- und Schneideinfirumente. 


115. Das gewöhnlide Gartenmeffer muß der nie fehlende Begleiter 
des Gärtners und Gartenfreundes fein und wird ſtündlich aebraudt. Zur 
Baumzucht braucht man größere, jedoch faum über 7 Zoll fang, zur Blumen= 

fultur genügt ein Fleineres. Die 

Fig. 38. Form in Fig. 48 eignet fih zu 

— I allen Arbeiten und liegt ſehr be— 

quem in der Hand. Unten mit 
einer Stahlplatte verſehen, dient 
das Meſſer zum Klopfen, ver— 
ſieht alſo zuweilen den Hammer. Man bat ganze Beſtecke in eleganten Kapſeln 
mit verſchiedenen Klingen zum Einſetzen, aber ich kann nicht zu deren Anſchaf— 
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fung rathen. — Ein ftarfes Federmefjer dient zum Schneiden der Stedlinge 
als Stedfingsmeffer. Richtet man es wie Fig. 49 mit einem Knochen⸗ 
ſpatel zum Ablöfen der 
Rinde ein, fo iſt es zu— 
gleih Veredlungs— 
meffer. Bon ſehr ver— 
ſchiedener Art find Die 
Veredlungsinftrumente, 
doch kann man fich mit 
einemeinzigen, dem Ver⸗ 
edlungsmeſſer, hel— 
fen, wenn man ſich auf 
die einfacheren Verfahren 
beſchränkt. Das Fig. 50 
abgebildete Meſſer iſt ein 
ſolches von befter Form, 
indem die abgeſtutzte 
Fläche der Klinge wie der 
Knochenſpatel des Oku— 
litmeſſers zum Löſen der 
Rinde dient. Auch das 
gewöhnliche Okulir— 
meſſer, welches ich, da 
es allbekannt iſt, nicht 
abbilde, iſt zu allen Ver— 
edlungs- und Vermeh— 
rungsoperationen zu ge— 
brauchen. — Das Fig.51 
abgebildete Inſtrument 
it der fogenannte Gai s⸗ 
fuß, und dient zum 
Pfropfen mit dem Gais- 
fuß oder Ausschnitt, einer 
ſehr guten Veredlungs— 
art. Das Anidhäft- 
eifen, Fig. 52, erleich— 
tert das Schäften, eine 
ebenfalls fehr gebräuch— 
fihe Veredlungsart, und 
das Ablöfen der Augen 
beim Ofufiren. Das Pfropfeiſen, Fig. 53, von etwa 9—10 Zoll Länge, 
dient dazu, um beim Spaltpfropfen ftärferer Stämmchen den Spalt zu machen 
und auseinander zu zwängen. 


Fig. +9. 
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Zum Stehen des Spargels braucht man befondere Spargelmeffer. 
Fig. 54 zeigt ein in Frankreich gebräuchliches mit fügeartiger Schneide, welche 
nicht Teicht ftumpf wird, während Fig. 55 ein Meffer mit fonverer Klinge, wie 
fie in Deutfchland am verbreitetiten find, daritellt. Außerdem iſt e8 gut, wenn 
man gewöhnliche ftarfe Küchenmeffer als Berpflangmeffer benugt, um da— 
mit den feinen Wurzelfilz mancer Topfpflangen abzufchneiden, weil dadurd 
das Gartenmeffer geibont wird. Aucd zum Ausitechen des Unfrauts braucht man 
ſolche Meffer, als fogenannte Jätemeffer. Das Fig. 56 abgebildete Meifer kann 
zum Spargelftecdhen als Verſetz- und Theilungsmeffer dienen, indem 





fio. 37. man damit die Sinollen der Geor— 
ginen, Canna, Päonien u. f.w. 
viel Teichter theift, als mit einem 
gewöhnlichen Meifer. Da man 
oft mit dem Hammer Fflopfen 
muß, fo wird Dies noch mehr 


erleichtert, wenn das Eifen zwiſchen Griff und Klinge einen hervortretenden 
ſchrägen Abſatz hat. 


fig. 58. 





Beim Befchneiden der Bäume? und Sträuder bedient 
man ſich anftatt des Meifers häufig der Handbaum-= 
ſchere, Fig. 57, wovon man viele verfchiedene Formen und 
Abarten bat. Die größeren, welche man beim Baumſchnitt 


und Gehölzen gebraucht, heißen Baumſcheren, kleinere, welche 


beſonders zum Roſenbeſchneiden dienen, Roſenſcheren. 
Man hat deren ſogar für Damen eingerichtet, um blühende 
Roſen abzuſchneiden und feſtzuhalten. Aehnliche Scheren wer— 
den auf Stangen befeſtigt zu Stangenſcheren, wovon Fig. 58 
eine zeigt. Diele 
dienen dazu, um 
jolden Bäumen, 
wo man nicht gut 
bingelangen fann, — _ 
Aeſte, beſonders S— 
Veredlungsreiſer 
abzuſchneiden, auch hochſtehende Blüten, Früchte und Raupen— 
neſter. Bringt man unter der Klinge ein Netzſäckchen an, ſo 
füllt die Frucht in dieſes, und die Schere wird zum Obſt— 
pflüder. Das Schneiden wird bier durch eine balbrunde 
fonvere Klinge bewirkt, und ein Hebel oder Arm wird durd 
eine Schnur in Bewegung gelebt. Die große Hedenjdere 
wird überall gebraucht, wo lebendige Zäune und Hedenlau= 
ben in Ordnung zu halten find. Ein großes Faſchinenmeſſer 


fig. 59. 





oder ein alter Säbel verrichtet diefe Arbeit unvollfommen. 
Außer andern Sägen, welche in grüßern Gärten gebraudt werden, 
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find befonders Baumfägen nöthig. Die Fig. 59 dargeftellte Bogenfäge 
it eitte der beiten Formen. Da man mit diefer Baumfäge aber nicht überall 
anfommen fann, jo ift noch eine befondere ftarfe Loch ſäge (Fuchsſchwanz 
genannt) ſehr nütz— 
lich, welche überhaupt 
au andern Arbeiten 
haufig zu gebrauchen 
it. Fig. 60 zeigt eine 
folhe befonders zum 
Baumpugen einge— 
richtete Säge mit Fig. 61. 
ihrägem Griff. Man 
bringt fie auch auf 
einer Stange an. — 
Hierher gehören ferner 
noch die Aſtputzer 
und Rindeſchar— 
ren. Mit dem Aſtputzer, Fig. 61, fann man trodne und ſchwache Aefte, zu 
welchen man nicht gelangen kann, abftoßen, ſowie mit dem Hafen abreißen. 
Mit dem Fin. 

und 63 abgebildeten 
Baumfragen wird 
Moos und Die alte 
Rinde von den Bäu- 
men entfernt. Man 
hat davon viele Ar— 
tn und kann Dazu 
auch jede gewöhnliche 
Schare, wie fie 

Schorniteinfeger 

brauchen, benutzen. 
Es iſt zweckmäßig, 
dergleichen Moos-— 
oder Rindenkratzen an 
langen Stielen zu be— 
feſtigen, damit man 
weit in die Aeſte hin— 
aufreichen kann. Das 
Inſtrument, Fig. 62, 
iſt ferner ſehr gut zum 
Reinigen alter Baum⸗ 
Wunden von Moder zu gebrauchen und beißt daher auch Wunpdenreiniger. 
Die gewöhnliche RAupenſchere ift ein wie eine halbgeöffnete Schere gefpaltenes 


Fig. 60. 








fig. 62. 





Fig. 63. 
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Eifen, inwendig fchneidend, an einer langen leichten Stange, womit man die ein- 
geiponnenen Raupennefter im Winter abbridht. 

Aexte und Beile (Barten), von verfchiedener Größe, werden in jedem 
großen Garten gebraucht, namentlich ift eine Fleine gute Baumazt zum Ab- 
hauen ftarfer Aefte an Bäumen zu empfehlen. Zu gleichem Zwed, außerdem 
. beim Abhauen yon Gefträuchen, ift die große Hippe, halb Meſſer, halb Art, - 
gut zu gebrauchen. Sie hat gewöhnlich die Form des Fig. 53 abgebildeten 
Pfropfeifens, ift aber 15—18 Zoll lang und ſchwer. — Hammer und 
Zange find überall unentbehrlich, ebenfoNagelbohrer. Eine befondere Art 
Zange ift die Ringelzange und die Aftzange”). Erſtere benugt man 
zum NRingeln der Bäume und Xefte, wovon bei dem Obftbau die Rede fein wird, 
legtere in Baumschulen, um dicht ftehende Zweige, zu welchen man nicht mit 
dem Meifer gelangen fann, alatt auszufchneiden. 


. „fie. 64. 





6. Dorrichtungen zum Sangen und Abhalten fhädlicher Thiere. 


116. Da der Gärtner mit vielen ſchädlichen Thieren zu fampfen hat, fo 
hat man eine Menge Vorrichtungen erfunden, um diefe zu fangen oder abzuhal- 
ten. Es giebt befanntlih Ratten, Mäuſe- und Maulwurfsfallen 
der verjchiedenften Art, von deren Einrichtung hier nicht weiter die Rede fein 
fann, Selbftfchüffe für Maufwürfe und unberufene Eindringlinge, Fallen 
für Maulwurfsgrillen, fogar für Dehrlinge und Kelleraffeln. Ic werde gefe- 





*) Diefe und andere Abbildungen von Werkzeugen enthält meine „Bibliothek des 
landwirtbichaftlichen Gartenbaues“, Band I und II (Baumfchule und Obftbau), wäh- 
rend im „Gemüfegärtner“ (II. Abtheilung deſſelben Werkes) verfchiedene beim Gemüfe- 
bau gebrauchte Werkzeuge und Hilfsmittel abgebildet find. 
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gentlich der bewährten Sicherungsmittel gedenken. Ebenſo häufig werden Vor— 
rihtungen, die Thiere zu vertreiben und abzuhalten, gemacht. Ich erwähne bier 
nur einen Räucherapparat zum Räucern mit Tabaf und Infektenpulver, 
womit man Blattläufe, Milben und viele andere Fleine Infeften tödtet. Fig. 64 
zeigt die Fleine Mafchine. Die Kapfel a wird mit Tabaf gefüllt, darauf legt 
man einige Kohlen oder brennenden Zunder, und dreht an der Kurbel c, worauf 
ſich ſchnell ftarker Rauch entwicelt, welcher dur) das Rohr b ausftrömt *). 


7. Schußgvorrichtungen gegen Natureinflüffe. 


117. Hierher gehören alle Einrichtungen, welche die Wärme erhöhen, die 
Kälte oder Die Sonnenftrablen und den Wind abhalten, mithin auch Glaskäſten, 
Niftbeete, Glashäufer, Heberwinterungsräume, ſelbſt Mauern. Da aber von 
diefen Dingen an einem paffenderen Orte die Rede fein wird, fo mag es bei 
diefer Andeutung bleiben. Man braudt vor Allem Strobmatten oder 
Strobdeden, welche in den Gärten felbft nadı befannter Art gemacht werden. 
Ich bemerfe nur, daß Leichtigkeit die befte Eigenfchaft diefer Decken ift, 
und ſehr dicke nicht mehr Thügen als dünne Man madıt fie am ſchnellſten auf 
der Erde in einem liegenden Rahmen, etwas forgfältiger, aber viel langſamer 
auf ftehenden Rahmen. Zu fehr fangen Deden hat man befondere, nadı Art 
der Webftühle eingerichtete Mafchinen, welche indeffen entbehrlich find. Weniger 
warm haften Deden von Binfen oder Schiff. Es ift ſehr zwedmäßig, alle Häu— 
fer fo einzurichten, daß man fie mit Strohdeden verwahren kann, was indeffen 
bei liegenden Fenftern nicht immer möglich oder räthlich if. Rolldecken mit 
Zügen an aufrechtitehenden Kenftern find die wärmite, befte Bedeckung. 

Aud die Schattenvorrichtungen find als Schußmitteligu betrach— 
ten. Die haltbarſten für Häufer find leichte Rabmen aus dünnen Ratten, welche 
im Sommer bejtändig liegen bleiben und gut befeftigt find. Auf Miftbeeten 
ſind fie nicht in allen Fällen hinreichend, weil man die Beichattung nicht ftarf 
genug machen kann. "Hier find Rahmen mit LZeinen= oder Baumwollenzeug 
beſpannt zwedmäßiger, und ſolche Nahmen können zugleih als Erſatz für 
Fenfter auf Sommerfäften dienen, und find auch fehr dienfich zum Bedecken 
von Beeten und Pflanzen im freien Garten. Sehr nüglih find Stroh— 
ſchirme, welche nach Art der Bienenftöde oder aus mehreren aufRahmen ge— 
arbeiteten Strohdeden zufammengefegt find, um damit einzelne Pflanzen gegen 
Froſt zu ſchützen. Leichte Holzkäften und Pflanzenfübel ohne Boden werden 
auf diefelbe Weile benußt. Strohrahmen find beliebig große Strohdeden, 
feft auf Rahmen geflochten oder aufgenagelt. Man benutzt fie als Strob- 
dächer zum Schuß der Spalierbäume, zum Bedecken von Gemüfegruben u. |. w. 
— Hierher gehört auch der Blumenfchirm, eine Art Dad gegen Regen 
und Sonne, welches man über einzelne werthvolle Pflanzen oder Blumen ftellt. 


mo nn nn 


) Solde Mafchinen verkauft der Klempner Julius Berger in Berlin (Leipziger 
Sraf, 71) für 21, —3'/, Thlr. 
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Solche Schirme können nad Art eines Zeltes aufgefpannt werden, oder man 
macht fie mit vier Stangen wie einen Baldadin, welcher bei kirchlichen Feten 
getragen wird. — Die Glasglode und der Bleihtopf find ebenfalls 
Schugmittel. Von erfterer braucht man verfchiedene, von 4—18 Zoll Durdı- 
meſſer. Der Bleihtopf, Fig. 65, wird über Pflanzen geftellt, um fie gegen das 
Licht zu fchügen und daher zu bleichen. Legt man aber an— 
Sig. ©. ftatt des thönernen Dedels eine Glastafel oben auf, jo wird 
e8 ein Frühkulturtopf für Bohnen, Gurfen u. |. w. im 
Lande, fo lange noch Fröfte zu befürdten find. So erfegen 
fie, obfchon ungenügend, Glasgloden und Fleine Glasfäft- 
chen im freien Lande. Bei der Kultur feltener Pflanzen 
braudbt man Glashäuschen oder Glasfäften von 
verfchiedener Größe, um große Stedlinge oder Tuftichene 
Pflanzen, größere Veredlungen, ftarf gewelfte gute Pflan— 
zen u.f.w. darunter zu ftellen, wovon im Abfchnitt über 
Vermehrung ausführlicher die Rede fein foll. 


8. Geräthichaften zur Anlage und Pflege des Raſens. 

118. Hierher geboren vor Allem Senfen, Sicheln, Reden und 
Befen, über welde nichts zu erwähnen if. Eine Stein= oder Eiſen— 
walze, nur fo fchwer, daß zwei Männer fie ziehen können, ift in jedem Gar— 
ten nothwendig, wo man auf ſchönen Rafen halt, indem in diefem Falle öfter 
gewalzt werden muß. Hat man neuen Kies auf die Wege gebracht, fo ift ein 
Walzen ebenfalls zweckmäßig. Unentbehrlich ift die Walze bei neuen Raſenan— 
faaten und, beim Wegebau, um den Boden zu befeftigen. In großen An- 
lagen mit vielen Wiefen ift eine mit Dornen ausgeflocdtene Holzegge, foge- 
nannte Dornenegge, ſehr zweddienlich, um die Maulwurfs- und Ameifen- 
baufen auszugleichen. In England hat man Drabtbeien zum Kehren des Ra— 
ſens. — In neuerer Zeit ift die Raſenmähmaſchine aud in Deutſchland 
ziemlich gebräuchlich geworden. Sie befteht aus einer eifernen Trommel, welche 
zugleich als Walze dient, in welcher die Schneidwerfzeuge laufen, und ein balb- 
walzenförmiges Käftchen nimmt die abgefchnittenen Grasipigen auf. Sie wird 
durd einen Mann gelenkt und je nady ihrer Größe von Menfchen, Eſeln oder 
Pferden gezogen. Auf gut planirtem Boden ſchneidet diefe Mafchine jedes Gras- 
fpigchen, welches feine Senfe faßt, glatt und gleichmäßig ab, fogar das Moos, 
fo daß anfangs der Boden fichtbar wird; ohne Zweifel erhält man durd deren 
Anwendung einen Rafen, fo kurz und glatt wie Sammet. Aber fie arbeitet 
nicht viel mehr als zwei Senfen, kann nur bei trodenem Wetter benugt werden 
und fchneidet nur ganz furzes Gras ab, jo daß man Gras, welches länger als 
8 Tage fteht, vorher mit der Senfe mähen muß. *) 


*) Bis jet kamen alle Rafenmähmafchinen (Lawn Mowers) aus England, 
aber jeit Kurzem werden fie auch gut in der Majchinenfabrif von ®. Hamm in Eutritjch 
bei Leipzig gearbeitet. 
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Bine Abichneiden der auf die Wege hängenden Grashalme dient die Ra = 
ſenſchere, eine Art Heckenſchere, mit £nieförmiger Biegung, fo daß der 
Griff beim Schneiden höher ftebt. Wenn man gefhicdt mit der Sichel umzu- 
geben weiß, fo verrichtet man damit dieſelbe Arbeit weit ſchneller. Der Ra- 
jenitecher iſt ein Werkzeug wie ein Spaten, aber balbmondförmig, etwa 12 
Zoll breit, doch nur 6 Zoll hoch, an der Schneide aut verftahft, 
weit fie leicht ftumpf wird. Man ftiht damit hauptfächlic die fie 66. 
Megkanten zwifchen Rafen gerade ab, wenn Gras in den Weg 
wächſt; außerdem ftiht man Damit beffer als mit einem Spaten 
die vieredfigen NRafenftüde, welche im Garten gelegt werden 
follen. Zu beiden Zweden bat man in größeren Gärten die 
vervollfommten Rafenihneidemafhinen, wo ein ſchnei— 
diges Rad fortgefhoben wird und dabei die Kanten glatt 
oder Streifen fchneidet. Fig. 66 zeigt eine einfache Form 
. und erflärt ſich felbt. Man bat fie aber aub in Form 
eines Fleinen Schiebfarreng mit zwei Armen, wo man weniger 
aufzudrüden braucht, indem ein fchwerer Stein das Schneidrad 
binlänglich eindrüdt. Beide Inftrumente find nur auf ziemlich 
ebenem Boden zu gebrauchen, Teiften dann aber das Dreifache 
eines gewöhnlichen Rafenftechere. — Zum Schlagen frifcdh ge— 
fegter Rajenftüce dient die Gandrafenpatfcdhe, ein 12—14 
Zoll langes, 6 Zoll breites und 4 Zoll ftarfes Stüd harten 
Holzes mit einem furzen Griff. Um mehr Rafenftüde auf einmal 
und den Boden an Bergen, wo die Walze | 
nidyt geben fann, feitzuichlagen, bedient 
man fih der Raſenpatſche mit 
Stiel, Fig. 67, welde auch gut zum 
Feitprüden der Gemüfelaaten, 3.8. der 
Zwiebeln, zu gebrauchen ift. Zur Rein 
erhaltung des Raſens braucht man end— 
lich Jätemeſſer zum Ausftechen Flei- 
ner Unfräuter und einen Erdmeifel 
zum Serausbolen von großen Bilanzen 
mit tief gehenden, ftarfen Wurzeln. 

Zur Reinigung der Wege dient 
die befannte Stoß- oder Wegſchaufel, auch Schurireifen genannt, 
und erfegt jede Wegreinigungsmafchine oder ven Wegepflug, welde 
nur den Weg locker machen und überdies nur auf ebenem Boden und we viel 
Sand Tiegt, zu gebrauchen find. | 





fig. 67. 





9. Geräthſchaſten zur Erleichterung der Ernte und zur Samenzucht. 


. 119. Abgejeben von den Werkzeugen zum Abichneiden und Ausgraben 
der Gemüfe, bat man bei der Obfternte und beim Samenbau befondere Geräth- 
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ichaften. Der Schüttelhaken von Holz an einer langen Stange erleichtert 
das Abfchütteln von Obft an hoben Bäumen. Der Pflückhaken, Fig. 68, 
ift fehr bequem, um Aeſte heranzuzieben, ohne fie mit der Hand fefthalten zu 
müffen, weil dies der kleine verftellbare Gegenhafen a x fehr ficher bewirkt. Der 
Obftpflüder, Fig. 69, oder einer von 
fig. 68. anderer Einrichtung, dient zum Pflücken 
N ſchöner Früchte, welde man nicht erreichen 
fann und nicht abjchütteln will. Der neue 
amerifanifhe Obftbreder, %ig. 70, 
beitebt in einem Drahtgeftell, welches ein 
Säckchen umſchließt und an einer langen, 
fehr feichten Stange befeftigt if. Das Säck— 
chen verlängert fih in einen Schlauch von 
der Weite, daß eine große Frucht durchrut— 
chen fann, und weldye bis auf die Erde reicht. 
Mit dem Drahtbogen über dem Beutel bricht 
man die Frucht, dieſe füllt in den Beutel 
und rutſcht ohne Beichädigung langſam durd) 
den Schlauch in einen Korb. Man hält den 
Schlauch loſe mit der linken Hand fe. Das 
holländische Werf *), welchem ich die Kennt— 
niß dieſes Werkzeugs verdanfe, enthält noch 
die Abbildung einer andern Art mit ein- 
fahem Beutelrand, ohne vorftehende Drabt- 
bogen. Mit dem Traubenpflüder, 
Fig. 71, bolt man bequem Weintrauben 
und andere Früchte herab, ohne eine Leiter 4 
zu befeftigen, indem eine Schere den Stiel U 
durchſchneidet, während eine wie eine Drabt- | 
zange eingerichtete neben der Scherenfchneide 
angebrachte Zange denfelben feſthält. Ein 
ähnliches Inftrument, derBeerenpflüf- 
fer, ift aanz wie eine Handfchere geformt, 
und fchneidet Erd- und Himbeeren ab, welche man zur 
Tafelzierde pflücden will, ohne fie mit der Hand anzu— 
greifen, dient aber au, wie Fig. 71, zum Abichneiden 
von Rojen. 

Zur Samenzucht bedarf man Samenmulden 
von verfchiedener Größe und Shwingförbe zum Reinigen, ebenfo Siebe 
verfchiedener Art; ferner Drefchflegel und Drefdhfnüppel zum Aus- 
Flopfen, große Tücher zum Sammeln und Ausbreiten leicht ausfallender 


*) „Joarboek voor Hofbauwkunde“ von E. Pynaert, M. Rodigas, Crepim 
und Burvenich. Gent und Amsterdam 1863. 


fig. 69. 
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Samen, Sortir- und Füllfäften, Sade,Bapierfapfeln,Fälfer, 
Kiften zc. zum Aufbewahren, vogelfäfigfartige Körbe von lockerem Geflecht 
zum Schuß einzelner Samenträger und Netze zum Schuß ganzer Beete gegen 
Vögel. Endlich braudıt man beim Samenbau im Großen eine Samenrei- 
nigungsmaſchine oder fogenannte Putzmühle. 

10. Infirumente und Werkzeuge zu neuen Anlagen. 


120. Zum Aufnehmen des Gartenplages bedarf man Meß- und Nivel- 
firinftrumente, von denen bier nicht Die Rede fein fan"). Bei neuen 
Anlagen genügt zum lebertragen des Planes die Meßkette oder Meß— 
ſchnur, für fleine der Maßſtab von 10 Fuß, ferner die 
Gartenſchnur. Dod ift ein Winfelfpiegel recht brauchbar. 
Sind viele regelmäßige Fiquren anzulegen, fo ift ein großer Bo— 
denzirfel und ein Rechtwinkel, ſowie ein verftell- 
barer Winkel zweckmäßig. Eine Setzwage mit Bleiloth, 
noch beifer eine kleine Wafferwage, ein Richtfcheit, 
d. b. eine ftarfe, breite Latte zur Unterlage für die Setzwage oder 
Wafferwage, und drei Nivellirfrüden find unentbehrlic. 
Ferner gehören zu neuen Anlagen Bifirftangen von heller 
Farbe, eine große Menge von Abſteckpfählen von zwei ver- 
fhiedenen Größen, ftarfe Pfähle und bobe Signalftangen. 
Zur Weganlage braudt man einen Stampfer oderPflafter- 
tößer, Jungfer genannt (ein Stück hartes Hol, mit 
Eiſen beſchlagen, und einem Quergriff), um die groben Steine 
fejtzuftoßen, welcher auch ſonſt häufig gebraucht wird. Hat 
man breite Wege, vielleicht Fahrwege anzulegen, fo ift ein 
Wölbbret, weldes die Wölbung des Weges angiebt, fehr 
von Nußen. Hierbei ift auch die fhon erwähnte Walze noth— 
wendig. 


Fig. 71. 





11. Gefäße zur Pflangenkultur, 


121. Außer Blumentöpfen von jeder Größe in gewöhnlicher Korm 
braucht man niedrige, flache und hohe Schmale Töpfe zu befonderen Kulturen, ganz 
flabe Samenſchalen, Unterfegnäpfe, Holzkäſtchen zur Vermeh— 
rung und Anzucht von Blumen, Kübel für große Pflanzen oder Käften zu 
gleichem Gebraud. Man richtet die Kübel am beiten mit beweglichem Boden, 
die Käften mit zerlegbaren Seitenwänden ein. Außerdem giebt es nod eine 
Menge von nicht allgemein gebräuchlichen oder geradezu nothwendigen Gefäßen, 
als Gläfer zum Treiben von Blumenzwiebeln im Waffer, Bafen, Blu- 
menampeln, Luxustöpfe, Gefäße für Luft- oder Schmarogerpflanzen 
von Thon, Holz, Drabtgefleht, Korbarbeit 2. Wir werden gelegentlih auf 
dieſe Dinge zurücfommen. 


.) Ich erinnere hierbei an das Buch: „Praktiſche Meßkunſt für u 2c., von 
W. Legeler. Berlin 1861. 


Jäger’s illuſtrirtes Gartenbuch. 9 
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12. Pflanzenhäuſer, Käflen, Gebäude. 


122. Bon den Pflanzenfulturräumen wird noch befonders die Rede fein. 
Die Borratbsräume richten fih nadı Berürfniß und Raum. Wo viel Samen ge= 
zogen wird, braucht man einen befonderen Trodenboden und eine Tenne 
zum Dreſchen. Soll viel Obſt und Gemüfe aufbewahrt werden, fo müjfen 
O bit» und Gemüfefeller vorhanden fein, von deren Einrichtung nod die 
Rede fein wird. 


13. Derfchiedene Werkzeuge und Hülfsmittel. 


123. Wenn ich in dieſem $. noch einige Gegenftände aufführe, welche in kei— 
ner der vorhandenen Rubrifen unterzubringen waren, fo will ich nur allgemeiner 
verbreitete, wichtigere erwähnen, und werde der etwa vergeffenen gelegentlich 
gedenfen. Bei der Baumzuct bedarf man Theer und einen Theertopf, 
Baumbarz zum Beitreihen der Wunden, Baumwadıs, Pfropfhbarz 
oder Baumfitt zum Beredeln. Säckchen von Pferdehaaren oder gummir- 
tem Gewebe dienen zum Schuß der Trauben gegen Wespen, ebenfo Trauben 
glocken, welcde zugleich die frühere Reife bezweden”). DieSchwefeljtreu- 
büchſe (ſ. 8.148, Fig. 76) gebraudt man gegen die Weinfranfheit und den 
Schimmel der Erica. Welk- und Trodenöfen, Obftmühlen umd 
Preſſen find notbwendig, wo Obft getrodfnet oder zu Wein und Effig verarbeitet 
wird. Baumpfähle find beim Pflanzen, Obftitüßen in fehr obftreichen 
Jahren nöthig. Ein Brecheiſen macht fi nöthig bei Felſenanlagen, ein 
Loch- oder Pfahleiſen überall, wo Pfähle eingefchlagen werden müffen. 
Bein VBeredeln braudht man Wollfaden, Kopulirbänder, Baſt, letz— 
teres täglich im jedem Garten zum Anbinden. Weiden find zum Befeitigen 
der jungen Bäume und Aefte der Spalierbäume notbwendig, und zum Anbinden 
der Sommertriebe benügt man Binſen und Strob. Zur Bezeihnung der 
Pflanzen dienen Namen- und Nummerhölzer oder Etifetten. Die- 
jelben find bald zum Einfteden, bald zum Anhängen eingerichtet. Sie werden oft 
von Zink, Schiefer und Blei vertreten, indem man auf erjtere mit chemifcher Tinte 
Schreibt, auf Blei die Bezeichnung einichlägt. Pinſel, Bürſtchen und Bade— 
ſchwämme braudt man zum Reinigen der Pflanzen von Umgeziefer und 
Schmutz. Eine gewöhnliche Maurerkelle dient zu vielen Zweden im Garten, 
auch zum Zufammenftreichen der Erde beim Berpflanzen. Ein Maurerpin- 
Tel wird ebenfalls oft gebraucht, befonders beim Anftreichen der Fenſter zur 
Beſchattung. Thermometer find in jedem Pflanzenhauſe und im Freien 
unentbehrlich, und der Fontrofirende Thermometer oder Thermometrograpb, 
welcher den höchiten und niedrigiten Stand in einer gewiſſen Zeit anzeigt, ift in 
großen Gärtnereien Sehr zu empfehlen. Der$yareometer oder Feuchtigkeits— 


) Adgebildet und genau bejchrieben in meinem „Okbftbau“, 11. Aufl. S.45, Feip- 
zig 1861. | 


Die Feinde und Krankheiten ber Pflanzen und ihre Gegenmittel. 131 


meſſer ift zu entbehren, da das Gefühl fhon hierzu genügt. EinBarometer 
ift wünjchenswertb, obſchon feine Anzeigen unzuverläffig find. j 

Um alle Werkzeuge ſtets in Ordnung und überſichtlich aufitellen zu fünnen, 
muß man einen paffenden Platz haben, wo nichts Anderes aufbewahrt wird. 
Für die täglich gebrauchten Werkzeuge ift ein Feines Werfzeugbäuschen im 
Garten felbit ſehr nützlich. 


0 —— 


Bierte Abtheilung. 
Die Feinde und Arankheiten der Pllanzen und ihre Gegenmittel, 
I. Seinde der Pflanzen. 


Die Gartenpflanzen haben unzählige Feinde, denn eine Menge Thiere 
febt von denfelben, und andere Pflanzen find ihnen hinderlich. Gegen die Pflan— 
zen kann man die Gartengewächle fchügen, feien es Unkräuter, welche fie beengen 
und ihnen Nahrung entziehen, oder Schmaroger, weldye aufihnen leben ; aber gegen 
die Thiere giebt e8 nur ungenügende Sicherheit, und die Verwüſtung ift daher 
zuweilen groß. Da man gegen die Mehrheit der fhadfichen Thiere die Pflanzen 
nicht fhüsen kann, der Nachtheil oft auch micht groß ift, fo werde ih nur Diejenigen 
ausführlicher befprechen, wo diefes der Fall ift, die minder gefährlichen Feinde 
aber nur erwähnen und die wenig ſchädlichen ganz unerwähnt laſſen, da ein 
näheres Eingehen darauf die Grenzen dieſes Buches überfchreiten hieße. End— 
lich find noch Raud, Staub und Gasgeruch Feinde der Pflanzen. 

A. Frindliche Thiere. 
Säugethiere. 

124. Haſen, Kaninchen, zuweilen auch Rehe, dringen in die Gär— 
ten und benagen die Pflanzen, wovon ſie oft tödtlich verletzt werden. Die bei— 
den erſteren benagen die Rinde und jungen Spitzen mancher Gehölze, beſonders 
von jungen Oſtſtbäumen, und Sträucher aus der Familie der Schmetterlings— 
blumen (Cytisus, Colutea, Coronilla 2c.). Ebenſo freſſen fie frautartige Pflan— 
zen, befonders Nelken, fogar die Blumen, 3.8. Crocus, Berbenen mit beſon— 
derer Vorliebe. Wenn man den Garten nicht fo umfriedigen fann, daß dieſe 
Thiere ganz abgehalten werden, fo muß man die einzelnen Bäumchen und Sträu- 
der mit Stroh, Schilf, Dornen, Tannenzweigen und abgefchnittenen Pflanzen- 
ftengeln einbinden, die frautartigen Pflanzen aber bedecken oder befonders mit 
einer Umzäunung fichern. Junge Obftbaume ſchützt man durd einen Anftrich 
von Kalf oder Kalk mit Abtrittsmift, oder Spedichwarte. Letzteres darf aber 
nur ſchwach gefchehen, da jedes Fett, ftarf aufgetragen, fchädlich wirft. — Der 
Hamſter findet fich nicht in allen Gegenden, geht überhaupt felten in die 
Gärten, ſchadet aber beim Keldgemüfebau zuweilen durch Benagen der Gurfen, 
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Bohnen und Erdbeeren. Man füngt ihn in befonderen Fallen. — Katzen 
werden durch Zerfragen der Beete ſchädlich, wenn fie ihren Koth vergraben, 
freffen die Vögel und zerftören deren Bruten, werden aber durch Vertilgung der 
Mäufe und Ratten nüglih. Wenn ihr Befuc die Bügel vertreibt, fo muß man 
fie wegfangen oder erfchießen. — Marter und Ihtiſſe gehen auf Vögel und 
freffen Obft, find aber nur vorübergehende Gartenbefucher und verzehren auch 
viele Engerlinge — Wiefel und Igel freifen zwar abfallendes und niedrig 
hängendes Obit, nügen aber vielmehr durd Weafangen der Mäufe. — Dachſe 
fommen in Waldgegenden gern in die Gärten, um Obſt aufzulefen, Schaden aber 
dadurd faum. — Eichhörnchen fommen im Herbit häufig in freie Gärten 
und vertilgen viele Samen, befonders Hafelnüffe, Zirbelfiefern und andre Nadel- 
holzfamen. Wenn fie dadurd viel fchaden, muß man fie fchießen. — Der 
Maulwurf wird nur durd Wühlen ſchädlich, Dagegen durch Freſſen der Regen— 
würmer, Maulwurfsgrillen, Engerlinge und andre Infeften, felbjt der Mäufe, 
ungemein müglid. In großen Gärten, auf Wiefen und Feldern laſſe man im— 
merbin einzelne Maufwürfe ibr Wefen treiben, dulde fogar mehrere, wenn Die 
Engerlinge häufig find. Aber in Blumengärten und Miftbeeten muß man fie 
wegfangen, da fie in Saaten, Stedlingsbeeten und zwifchen jungen Pflanzen 
oft unerfeglichen Schaden than. Man füngt fie befanntlich mit Fallen verfchie- 
dener Art und fchießt fie mit Selbſtſchüſſen. Von einzelnen Beeten halt man 
fie durch feite Einfaffung von Steinen oder Brettern ab, pflaftert den Boden 
der Miftbeete aus oder belegt ihn mit zerbadten Dornen. Stedt man Stüde 
von grünem Hollunderholz (Sambucus nigra) in die Gänge, fo vertreibt man 
fie von gewiffen Plätzen. Durch übelriehende Stoffe, welche man in die Gänge 
thut, 3.8. Steinfoblentbeer, Steinsl, Häringsköpfe, Knoblauch, todte Krebie, 
Teufelsdreck (Asa foetida) 2c., Sollen fie ebenfalls vertrieben werden. — Der 
Schaden, welben Mäuſe, Spigmäufe, Erdratten und Ratten an 
Pflanzen verrichten, ift Jedermann befannt, und das Werfangen und Tödten 
dieſer Thiere ift durchaus nothwendig. Dies geſchieht befanntlich durch Fallen 
verichiedener Art und. Gift. Am fchwierigiten it die Erdratte (Waiferratte, 
Mus amphibius) zu fangen, welche, wie der Maulwurf, ganz an der Oberfläche 
fiegende Gange macht, und Wurzelgemüfe, Blumertzwiebeln, fowie die Wur— 
zeln, Rinde der Rofen und jungen Obſtbäume, befonders der Aepfelbäume, 
frißt. Sie fommt übrigens nur in Gärten vor, welche nahe am Waifer 
. liegen. Man fängt fie felten in Maulwurfsfallen, kann fie aber leicht vergiften, 
indem man in eine Peterſilien- oder Baftinafwurzel, Möhre oder Selleriefnofle 
Einschnitte macht, Arſenik oder Phosphor in diefelben ftreicht und den Köter 
vor die offenen Löcher legt. Auch die Infeften freifende Spitzmaus wir in 
Miftbeeten und Haufern Ichadlich, indem fie aus Mutbwillen junge Prlanzen 
abbeißt. Spalierbaume, welche unter Bedeckung im Winter oft von Mäufen 
angefreifen werden, foll man dadurch ſchützen, daß man Stüde von einem gebrauch 
ten Mofchusbeutel bier und da annagelt. 
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125. Unter den Vögeln giebt es ſehr viele Gartenfeinde. Einer der 
ſchlimmſten ift der Sperling, mag man ibn noch fo ſehr in Schutz nehmen, 
weil er Raupen, Maifafer und Blattläufe vertilgt, denn es ift der frechſte Raͤu— 
ber. Obwol es mehrere Mittel giebt, die Sperlinge zu fangen, fo alüdt es bei 
diefen fchlauen Dieben doc felten. Selbft vergiftete Samen laffen fie oft liegen. 
Sie freffen und zerbaden befonders junge Saaten im erjten Frübjahr, wenn 
grüne Blätter noch felten find, am häufigſten feimenbe Erbſen. Unter verſchie— 
denen Vogelſcheuchen iſt be- 
ſonders die Fig. 72 abgebil- 
dete nüglih und [ct an- 
zufertigen. Man ſteckt einige 
Federn in eine Kartoffel, be= 
feftigt dieje an einen Faden, 
und hängt diefen Stern an 
einem Stock auf dem Beete 
auf. Merten ſehr wertb- 
volle Saaten von Sperlin= 
gen beichädigt, fo muß man 
jie durch Nege fchügen. Das — 
Spannen von Fäten it ee — 
Beete, wie Fig. 73 Anlei IT — — 
tung giebt, hilft ſelten lange Zeit. Ebenſo wenig fürchten ſich die Räuber vor 
ausgeſtopften Raubvögeln und Katzen, vor Klappern an den Bäumen. Kirſch— 
bäume ſollen dadurch geſchützt werden, daß man einen harten, weißen Käſe an 
einem Faden aufhängt, nach welchem die Sperlinge noch lieber als nach Kirſchen 
gehen. Hat man größere Samenfelder gegen Sperlinge zu ſchützen, ſo muß 
man Kinder mit Klappern anſtellen oder recht oft dazwiſchen ſchießen. — Aehn— 
lich verhalten ſih Finken, Goldammern und andere ſperlingsartige 
Vögel. — Tauben kratzen im Frühjahr gern die Erbſen aus, wenn ſie an 
verlornen oder weggeworfenen von dergleichen erkennen, daß an dieſer Stelle geſäet 
iſt, laſſen ſich aber leicht verſcheuchen und ſcheuen ſich vor Fäden, woran Papier— 
ſchnitzel und Federn befeſtigt ſind. Zur Zeit der Grbjenreifg fallen fie gern ein, 
fommen indefjen felten in die Gärten, und fchaden an diefen und andern Samen 
nur im freien Felde. — Die Haushühnmerzfind arge Gartenfeinde, weil fie 
alle trodnen, Lodern Beete zerfragen und Dadurh Saaten und Pflanzungen 
vernichten. Ein wahrer Gartenfreund follte daher gar feine halten, oder fie in 
einen bejonderen Hühnerhof einſperren. Da aber auch Nahbarhühner fommen, 
jo muß man, wo diefe Gefahr droht, alle Saaten mit Aeften und Tannenzweis 
gen bededen, oder die Fig. 73 abgebildete Vorrichtung treffen, indem man an 
die Enden jedes Beetes, bei langen noch in der Mitte ein beionderes Spann= 
bret jtedt und Fäden daran befeftigt. — Reb- oder Feldhühner fchaden 
jelten beim Feldſamenbau und fommen nur in ftrengen Wintern in die Gärten, 
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um an Kohl ihren Hunger zu ftillen. — Bon den übrigen Vögeln ſcha— 
den Elftern und Doblen durd Ausreißen von jungen Pflanzen im Früh— 
jahr und Kirfchendiebftabl, find aber feltene Gäfte und leicht zu vertreiben. 
Elſtern follte man nie in Gärten dulden, weil fie junge Singvögel freffen und 
die Bruten zerftören. Noch ſchädlicher ift der verwandte Häher (Kehr-, Nuß— 
bäher), welcher in alle Beerenfrüchte gebt und ein Feind Feiner Vögel ift. 
Staare, Amfeln, 
ig. 73. Droffeln, Kern 
: beißer, Birole und 
andere Vögel geben in 
die Kirſchen, Himbeeren, 
Sobannisbeeren und an— 
dere Früdıte, find dage— 
gen als Vertilger ſchäd— 
licher Inſekten fo nüßlich 
und verfchönern den Gar— 
ten jo, daß man fie nur 
vertreiben, aber nicht 
tödten und fangen Sollte. 
Nur die Weindroffel wird oft fehr ſchädlich, Da fie im Dftober in Menge 
in die Trauben fällt, ift aber nur zu vertreiben und bei den Beeren nicht zu 
fangen. — Sehr ſchädlich wird zuweilen der Gimpel oder Dompfaffe, indem 
er im Frühjahr die Knospen der Beerenfträucher frißt und noch mehr befchäpdigt. 
Man darf ihn in Beerengäarten und in der Nähe nicht niften laſſen. 





Amphibien und Reptilien. 


126. Unter diefen Thieren giebt es bei ung feinen Gartenfeind, im Gegen— 
theil vertilgen fie eine Menge ſchädlicher Inſekten. Bejonders gilt das von 
Kröten, welche eine Menge von SKelleraffeln und Obrwürmern freffen, daher na— 
mentlid in Warmhäuſern fehr nützlich find, und darin gehalten werden. Wenn 
ich diefe Thiere gleihwol als Gartenfeinde aufführe, fo geſchieht es, um das 
Vorurtheil dagegen zu bekämpfen, indem viele Berfonen, befonders Kinder und 
Frauen, fih davor fürchten und in Schreden gerathen fünnen. 


Weichthiere oder Molindfen, und Schalthiere oder Eruitaceen. 


‚127. Unter den Weichthieren find Die Schneden die ſchlimmſten Garten- 
feinde. Die ſchädlichſte darunter ift die Fleine, nackte Gartenfchnede, welche vft 
ganze Gemüfepflanzungen vernichtet, Die aufgegangenen Saaten der feltenften 
Pflanzen frißt und unberechenbaren Schaden thut. Das befte Gegenmittelift, die 
Scneden des Nachts mit der Laterne abzufuchen. Will man dies nicht thun, 
fo vertheile man Heine Büfhel Moos, Stüden von Baumrinde, Topfiherben, 
Schiefer, Holz, Kobfblätter u. |. w. auf den Beeten, unter welche die Schneden 
bei Tagesanbruch ſich verfriehen, daher Teicht aufgefunden werden fünnen. 
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Macht man Häufchen von Weizenkleie, ſo verſammeln ſich des Nachts oft Maſſen 
von Schnecken darauf, wo man ſie durch Beſtreuen mit Aetzkalk tödtet. Erdbeeren 
und werthvolle Pflanzen ſchützt man am beſten dadurch, daß man die Beete mit 
Gerſtenſpreu oder Brechannen (Flachsſchäben) oder auch mit Häckſel bedeckt, über 
welche Stoffe die Schnecken ſchwer kriegen können. Man muß aber dieſe Bedeckung 
bisweilen rauh machen. Werthvolle Pflanzen, welche man gegen Schnecken 
ſchützen muß, was beſonders unter Glasfenſtern vorkommt, muß man auf Töpfe 
oder Backſteine ſtellen und Ringe von Kalkpulver, Gerſtenſpreu oder Theer 
darum anbringen. Die großen Schnecken ſind weniger ſchädlich. Die beſten 
Schneckenvertilger find die Enten, und man thut ſehr wohl, dieſelben täglich früh 
in den Garten zu laſſ en. 

Die Regenwürmer ſind recht läſtige Gartenfeinde, beſonders in Töpfen, 
wo ſie durch ihren Unrath den Abzug verſtopfen und die Erde verderben. Man 
ſoll das Land, wo Regenwürmer in ungewöhnlicher Menge auftreten, ſtark mit 
Ruß oder Heringslake begießen, wenn aber ſchon Pflanzen darauf ſtehen, mit 
Miſtjauche. Am beſten werden ſie vertilgt, wenn man ſie beim Graben auslieſt 
und die Enten in den Garten läßt. Aus großen Töpfen vertreibt man fie durch 
Rütteln und Klopfen, aus Miftbeeten durch Rütteln eines hineingeftedten Stodes, 
worauf fie auf die Oberfläche fommen und abgelefen werden, fünnen. Beim 
Transport der Pflanzen fommen meift Regenwürmer auf die Oberfläche. Aus 
fleineren Töpfen entfernt man fie durch Umſtürzen des Ballen. Aus Erdhau— 
fen, worin fie in Maſſe vorfommen, 3.8. in friiher Kubmifterde, vertreibt man 
fie am beiten, wenn man bei ftarfem Froſt oder bei Hiße die Erde fo ausbreitet, 
daß fie Durchfriert-oder austrodnet. Auf den Beeten wirft Das Schollern (fiebe 
8.197) in ähnlicher Weife. Muß man Mifterde mit vielen fleinen Würmern 
im Winter verwenden, fo breite man fie vorher auf einer heißen Fläche aus. 

Unter den Schaltbieren find befonders die Kelleraffeln oder 
Kellerwürmer fehadlich, jedodh nur in Warmhäuſern und SKellern. Sie 
leben zwar meift von abgeftorbenen Pflanzentheilen, gehen aber auch an lebende, 
und fchaden befonders den Warmbausorchideen und Champignone Man muß 
in diefem Kalle fie vermindern, und füngt fie leicht unter den Klauen von Scha— 
fen, Schweinen, Ziegen u. f.w. oder ausgehöhlten Kohlrabifnollen. Da fie fehr 
ſchnell weglaufen, fo muß man einen Topf Waffer bei der Hand haben, um ſie 
ichnell hineinzufchütten. Der Taufendpfuß ift ein fehr werbreitetes Thier, im 
Ganzen aber nur fchädlich, wenn er in großer Maffe auftritt, wo er namentlich) 
an Die Feimenden Bohnen geht, wenn dieſe bei naßkalter Witterung lange 
in der Erde liegen. Sollte man genöthigt fein, Bohnen und andre Samen in 
folhen Fällen nody einmal zu legen, fo muß man die verfaulten Pflänzchen 
mit den Thieren zertreten. Es giebt mehrere Arten von Taufendfüßlern (Julus 
und Scolopendron), wovon eine Art ganze Santen von Möhren vernichtet, 
fogar ganze Kohlpflanzen in die Löcher zieht und frißt. 
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Ssufelten. 
1. Raupen. 

128. Obenan jtehen die Raupen aller Schmetterlinge, welche fih nur 
von Pflanzen nähren. Am vwerbreitetiten find folgende: 

Falter. Der Kohlweißling (Papilio brassicae), Kohlraupe, 
blaugrau mit gelb und ſchwarzen Flecken. Der weiße Schmetterling legt vom 
Juli an Hunderte von -gelben Eiern auf Die Unterſeite der Kohlblätter, und 
wenn man die Beete zur Zeit, wo fie fliegen, oft durchgeht, jo findet man Die 
Eierbäufchen Teicht, und vertilgt mit einem Drud Hunderte, während das Ab— 
fuchen der ausgefrodyenen Raupen ſehr zeitraubend ift und oft mehr foftet als 
das ganze Gemüſe werth ift. Außer auf Kohl kommt diefe Raupe auf Rettia, Senf 
und Tropaeolum vor. Die Raupe des Rübenweiflings (Papilio rapae) 
wird im Garten befonders den Kohlrüben ſchädlich, und geht auch an die Refeda. 
Bei den Kopffohlarten frißt fie fich tief in das Herz hinein, befudelt die Blätter mit 
Koth und macht das Reinigen für die Küche fchwierig. Die Raupe ift Eleiner 
als die Kohlraupe. Auch bier hilft das DVertilgen der Eier am meijten. Bei 
Refeda muß man die Raupen abfuchen. Sind die Kohlrüben ftarf angegriffen, 
fo tbut man am beiten, fammtliche Blätter mit den Raupen abzufchneiden. 
Die Raupe des Rapsweißlings geht ebenfalls an Kohlarten, Wafferrüben 
und Refeda. Enten und Hühner freffen alle Raupen gern und fünnen, wenn 
fonjt fein Schaden zu fürchten ift, um die Naupenzeit in den Garten gelafjen 
werden. Schädlicher, als alle genannten Weiflinge, wird der Baumweiß« 
fing (Papilio erataegi), deſſen Raupe die Obſtbäume, befonders die Apfel= 
und Birnbäume, Weißdornarten, aber aud) Kirfchen, Pflaumen und Schlehen 
frißt und oft Die ganze Obfternte vernichtet. Die Räupchen Friechen im Herbſt 
aus und freifen zuerjt an den Knospen, fpinnen fich im Herbſt in ein zuſam— 
mengerofltes Blatt ein, und fangen mit Beginn des Triebes im Frühjahr ihre 
Verwüſtungen an, fo Daß in furzer Zeit oft alle Bäume entblättert find. Da 
man die Raupennefter im Winter leicht an den Bäumen erfennt, fo holt man 
fie mit der Raupenſchere herunter und verbrennt fie. Die meiften Schmetter— 
linge Tafjen fi an fühlen Tagen leicht an Blumen fangen, ebenfo in Maſſe an 
MWafferpfügen, welche fie an heißen Tagen aufſuchen. An Malven und anderen 
Malvaceen lebt die graue, haarige Malvenraupe (P. malvarum), welde 
zuweilen die Blätter bis auf Das Gerippe zerfrißt, jedoch nicht haufig vorfommt. 
Man muß fie abfuchen. Die Raupe des großen Fuchs (P. Polychloros) 
geht an Kirfchen und andere Obſtbäume, iſt bläufich ſchwarz mit braunen Rücken— 
finien und febt in Gefellfchaft, kann daher Teicht aufgefucht und abgefchüttelt 
werben. 

Unter den Spinnern (Bombyx) frißt ter Dickkopf oder Groß— 
kopf (B. dispar, Aprifofen=, Rofenfpinner) Rofen, Aprikofen und andre Obit- 
bäume, Linden, Pappeln, Eichen, ſelbſt Toyfpflanzen, als Erica, Melaleuca, 
Azalea. Man erfennt die Eier an der Unterfeite der Blätter, als Häufchen 
von braunem Filz, faft wie ein Stüd Feuerſchwamm ausſehend, und fann fie fo 
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feicht vertifgen. Die Raupe ift über 21/, Zoll lang, braun oder grau mit gelben 
Linien, rothen Wärzchen und gelbbraunem Kopf. Sie frieht erft im Früh— 
jahr aus, frißt jung erft nur das Blattgrün, älter die ganzen Blätter. Diefe 
Raupen find leicht zu erfennen und abzulefen. Der Goldafter (B.chrysor- 
rhoea), auch Schwan, Brandeule und Weißdornfpinner genannt, 
legt Die Eier auf gleiche Weife und bededt fie mit dem roftbraunen Filz feines 
Afters. Sie leben auf Weißdorn, Eichen, Ulmen, oft aber auch auf Obftbaumen, 
find nur 11/, Zoll fang und fpinnen fich im Herbſt zwifchen zufammengezogenen 
Blättern ein, um im Frühjahr erft recht zu freifen. Aehnlich verhält es ſich mit 
dem verwandten Goldſteiß oder Birnfpinner Bertilgung beider durch 
Abichaben der Eierhäufhen von den Blättern oder Abpflüden der letzteren und 
Aufjuchen der Raupen. Die Ringelraupe (B. neustria), welche auf Obit- 
baumen, aber aud auf Waldbaumen lebt, entfteht aus jenen ſchwarzen harten 
Eiern, welche wie ein eiferner Nähring um die Zweige gefittet find. Da die 
Eier ſchwer aufzufinden und ohne Abbrechen des Zweiges kaum loszumachen 
find, fo muß man die Raupen im Frühjahre an regnerifchen Tagen und fühlen 
Morgen mit einem Borftbefen oder Stod von der Unterfeite der Aeſte, wohin 
fi) die größern Raupen vereint zurückziehen, abfehren.” Sie umſpinnen ſich ftets 
mit einem gemeinichaftlicen Nege und find dann leicht zu erfennen. Da Bes 
iprigen mit Seifenwaffer, Zauge und andern Beizftoffen nur bei Fleinen Bäumen 
möglich ift und das Gefpinnft die Raupen Dagegen ſchützt, fo muß man fie durch 
Schießen tödten, indem man feinen Sand in ein Gewehr ladet. Die Obſt— 
motte oder Kupferglucke (B. quereifolia) zeritört als graue oder braune 
Raupe die Rofen, Bfirjiche, Anfel-, Birnen- und Pflaumenbaume, ift aber nur 
durdy Auffuchen der Eierhäufchen im Herbſt oder Winter, fpäter mühſam durch 
Abſuchen an zugänglichen Orten zu vertilgen. Der Fichtenſpanner 
(B. pini und pityocampae) richtet die Fidhytenwälder zu Grunde und kann in 
Gärten durch Wegſchaffen der Nadeln unter den Bäumen im Herbſt, wo Die 
Gier verborgen liegen, vermindert werden. Die übelberüchtigte Nonne (B. 
monacha) verwüftet Fichten, Eichen und Apfelbäume und kann nur Durch Ab— 
ſuchen der Raupen an den Stämmen vermindert werden. Der Weiden- 
jpinner (B. salieis) lebt von Pappeln und Weiden und kann faum vertilgt 
werden. Der Aprifofenipinner (B. antiqua) lebt auf Aprifofen und 
Roten und fann nur durch Abſuchen vertilgt werden. Die Prozeſſions— 
raupe (B. processionea), eine der fchlimmiten, findet fi in Parkanlagen 
zuweilen auf Eichen in ungeheurer Menge. Da fie nur des Nachts frißt und 
bei Tage in Neftern zu 500— 800 zufammenfigt, fo muß man diefe zeritören. 
Der Lindenipinner lebt auf Linden, Eichen, Weiden, Birfen, befonders 
auch auf Rofen, welche die ſchwarzbraune Raupe zuweilen ganz kahl frißt. 

Die Raupe des Froftfpanners oder Froftnachtfalters (Geometra 
brumata und defoliaria), gewöhnlid Spannraupe, Feiner Kaiwurm ge— 
nannt, richtet unter allen die größte VBerwüftungen an. Das Weibchen legt im 
Spätherbit die Eier an die Knospen und im Frübjahre friechen diefelben aus 
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und bohren ſich fogleich in die Knospen ein, wo fie bei langſamer Entwidelung 
derfelben bei faltem Wetter von innen herausfreſſen und Kaiwürmer genannt 
werden. Wenn ein Baum kahl aefreifen ift, fo laſſen fi die Raupen an Fäden 
herab und geben auf andere. Da die Eier am Baume faum bemerkbar, alfo 
nicht zu zerftören find, fo muß der Schmetterling vom Baume abgehalten werden. 
Die Natur dieſes Schmetterlings macht dies leicht, indem das Weibchen nur 
furze Flügelanfäge bat und nicht fliegen fann. Man verhindert daher Das 
Auffteigen am Stamme dadurd, daß man um den Stamm ein Sinderniß an— 
bringt. Diefes bejtebt in dem fogenannten” Klebgürtel, indem man einen 
3—4 Zoll breiten Streifen von ftarfem Papier, am beften Wachstuchpapier 
oder von Delfarbentapeten, an einer glatten Stelle feſt mit Bindfaden oder 
Drabt befeftigt und diefen Streifen fo ftarf mit einem Klebftoff überftreicht, 
daß die Schmetterlinge nicht darüber kommen fünnen oder Fleben bleiben. In 
Jahren, wo die Reifmotten (wie die Schmetterlinge auc beißen) haufig find, 
findet man an einem Gürtel oft große Mengen von Weibchen. Der angewen- 
dete Klebſtoff muß die Eigenſchaft haben, lange Flebrig zu bleiben. Theer, am 
beiten Deltheer, mit Kifchthran, dickem Terpentin oder Leinöl vermifcht, bleibt 
etwa S—10 Tage klebrig. Sobald die Mafje nicht mehr lebt, muß der An— 
ftrid erneuert werden, was allerdings viel Mühe macht, da man die Gürtel von 
Ende Oftober bis zum Eintritt von ftarferem Froft oder Schnee und auch nod) 
im Frübjahr unterbaften muß. Noch beifer bewähren ſich Trichtergürtel, welche 
man aus einem Stück Pappe berftellt, welches trichterförmig, wie Fig. 74 dar— 
fie. ſtellt, am Stamme befeftigt wird. Man beftreicht die innere 

P Seite ziemlich ftarf mit Fett (Schweinefett), fo daß die Schmet= 
terlinge beim Ueberfteigen nicht haften können und herabfallen. 
Diefer Trichter halt auch Rüffelfäfer und im Frübjahr Raupen 
von den Bäumen ab. Da aber die Schmetterlinge jedenfalls 
ihre Eier legen, To feßen fie diefelben unterhalb Des Hinder— 
nilfes ab und Friehen, wenn der Gürtel befeitigt wird, als 
Raupen im Frühjahr an den Baumen hinauf. Jedenfalls ift 
es zwecdmäßig, die Stämme unter dem Gürtel mit Acklauge 
oder Kalk anzuftreichen oder mit ffarfem Seifenwailer (won 
fchwarzer Seife) abzubürften, wenn man die Gürtel nicht im Frühjahr daran 
läßt. Dies muß im Winter oder im erften Frühjahr geicheben. Sind Raupen 
auf den Bäumen, fo fann man fie durch Beiprigen mit jtarfem Seifenwaifer 
verderben, wenn die Bäume nicht zu hoc) find. Das Unterhalsen der Klebgürtel 
macht viel Mühe und ift in manchen Jahren nicht nöthig. Um dies aber ficher 
zu wiffen, muß man im Serbft öfter in der Dammerung und des Abends den 
Obftgarten befuchen, um zu jeben, ob die weißgrauen mottenartigen Schmetter= 
Tinge fliegen. — Eine andre Art von Spannraupen (Geometra grossularia) 
fommt auf Stachel- und Johannisbeerfträuchern vor und fann nur wie Die ge— 
meine Stachelbeerraupe vertilgt werden. Dieje letztere (Nematus v. Ten- 
thrado ventricosus) entlaubt im Mai und Juni oft fammtliche Stadyelbeer- 





1. Feinde. 139 


fträucher, fo daß Die Beeren nicht reifwerden. Im Anfang fann man fie leicht ab— 
fuchen, treten fie aber ftärfer auf, fo hilft nur Befprigen mit Seifenwaffer, Schwefel: 
Dampf und Beſtreuen der naffen Blätter mit Tabafsitaub, Ruß oder Afce. 

Die Widelraupen oder Widler (Tortrix), ebenfalls zu den Nacht— 
fAhmetterlingen gebörend, haben ihren Namen daber, daß fie Die Blätter, welche 
jie verzehren, umfpinnen und zuſammenrollen. &8 find vorzüglich: der Pflau— 
menwidler (T. pruniana), der Roſenwickler (T. Bergmanniana und 
Forskaeleana), weldyer von Rofenfnospen Tebt.. Der Apfelwidler (T. 
pomonana oder carpocapsa, der befannte Apfelwurm) bohrt fih in das 
Kerngehäufe der Aepfel, Birnen und Pflaumen. Nur die Rofen- und Bflaumen: 
wickler find an Fleinen Bäumen aufzufuchen und zu tödten. — Die Trauben- 
motte (Tinea uvae oder vitisella), aud Heu= und Sauerwurm genannt, 
umfpinnt als „Heuwurm“ die Blüte, als „Sauerwurm“ in zweiter Generation 
die Trauben mit den umgebenden Blättern und verdirbt zuweilen die ganze 
Weinernte. Am beiten hilft Das Abſuchen der Buppen im Winter von Pfählen 
und Spalieren. Die Spindelbaummotte (Tinea evonymella) une 
fpinnt die Spindelbaumarten (Evonymus vulgaris, verrucosus u. a.), aber 
auch Kernobftbäume, und richtet Blätter und Ernte zu Grunde Die großen 
Gefpinnite werden leicht erfannt und mit den Raupen abgenommen. In gleicher 
Weile wird. die auf Aepfelbäumen, Weißdorn, Schlehen, Pflaumen, Trauben- 
firfchen u. f. w. Tebende Vogelkirſchenſchabe (T. cognatella) vertilgt. 
Schwieriger, ja fat unmöglich ift die Bertilgung der Bflaumenmotte 
(Tinea pruniella). Die $liedermotte (T. syringella) febt an Syringen 
und frißt Diefe zuweilen kahl, ift aber nicht zu befeitigen. An Hesperis matro- 
nalis, der Radıtviole, lebt Tinea porrectella und verzehrt die Blüte, wenn 
man die Raupen nicht fleißig abfucht. Die Möhrenmotte (T. daucella) 
ſpinnt fi in den Blütendolden und Samenftengeln der Möhren (Karotten) ein 
und vernichtet die Ernte. -Das Abfuchen ift mühſam, obſchon die Nefter leicht 
aufzufinden find. Da fie Baftinafen vorziehen, fo pflanzen mande Samen 
gärtner Diefe Daneben und verbrennen die mit Raupen bededten Samenftengel. 
— Inter den Zünslern (Pyralis) ift der Koblzünster (P. forficalis) 
ein Feind von Kohl und Meerrettig, aber faum zu vwertifgen. Der Pfeifer 
(Pyralis margaritaceus) frißt Löcher in die Koblfamen, jo daß fie wie eine 
Flöte oder Pfeife ausfehen. Der Weinzünsler (P. vitana) ift bisher nur 
in Frankreich beobachtet worden, richtet aber dort großen Schaden an. Da der 
fleine Schmetterling im Auguft feine Eier auf die Oberfeite der Blätter legt, 
jo find dieſe leicht abzufuchen. — Unter den Abendfchmetterlingen oder Schwär- 
mern von der Gattung Sphinx verdirbt der Ligufterfhwärmer (Sp. 
ligustri) die Rainweide (Ligustrum), noch häufiger den Schneeball und andre 
Arten von Viburnum, fann aber, weil die Raupe groß ift umd einzeln lebt, 
feidht abgefucht werden. 

Unter den Eulenfhmetterlingen wird befonders die Ampfer- 
eufe (Noctua rumieis) vielen Gartenpflanzen, aber auch Laubholzbäumen 
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ſchädlich und man fann fie nur durch Abfuchen vermindern. Der Blaufopf 
(N. coeruleocephala) näbrt fid von Obſtbäumen und läßt fi Teicht abſchüt— 
teln. Die Graseule oder Zoldheule (N. gramini oder popularis) frißt 
junge Grasftengel, befonders Raigras, und verdirbt oft ganze Graspläße, ift 
jedoch felten. Man mäht das Gras ab und walzt hinterher. Die Saateule 
ift als die befannte Erdraupe von grauer oder brauner Farbe ein ſchlimmer 
Gartenfeind, frißt bei Nacht Rafen und Blumen, bei Tage unter der Erde Die 
Wurzeln und Stengel ab. . Man findet fie häufig auf Beeten, wo Aurifel 
ftehen oder hinefifche Primeln ausgepflanzt find, und merft ihr Dafein leider 
meift erit, wenn der Schaden gefchehen und die Wurzel abgebiffen ift, an der 
welfen Pflanze. Gewöhnlich figt Die Raupe unter der Pflanze- Merkt man ihr 
Vorbandenfein, fo muß man Das ganze Beet durchfuchen und im Nothfall Die 
Pflanzen weiter verpflangen. Ebenfalls als Erdraupe tritt Die größere Sauer- 
ampfereule (N. pronuba) auf, welche fid) von Ampferarten, Aurifeln, Pri— 
mein, Zevfojen und Kohl nährt und in der Erde oder des Nachts an den 
Pflanzen aufgefucht werden muß. Die Weideneule (N. typica) lebt ge= 
meinlih im Grafe und an Wollfraut (Verbascum), hat aber auch ſchon Die 
treibenden Augen der Weinftöce verzehrt. Sie ift Schwer zu vertilgen. Die 
Kohleule (N. ’brassieae), auch Herzwurm genannt, frißt das Herz von 
Koblarten und Salat aus und ift fchwer zu vertifgen. Die Flöhkraut— 
Eule (N. parietariae) fommt auf Blumen, felbft auf Topfpflanzen vor und 
muß dann abgefucht werden. Die Gemüfeeule (N. oleracea) frißt faft 
alle Gemüfe und kann nur durch Abfuchen vermindert werden. 

Als ſchädlich werden noch betrachtet: Tinea xylostella, Levkojenſchabe, 
auf Kohl, Salat und Levkojen; T. padella, ſchwarzgraue Hedenfchabe auf 
Pflaumen und Birnen; T. sylvestrella, Kiefernichabe, in SKiefernzweigen ; 
Tortrix viridana, Eichenwickler; T. piceana, Nadelwidler, auf Nadelhoͤlzern; 
T.larieinella, Lärchenſchabe, bohrt fich in die Nadeln der Lärche ein, fo Daß Diefe 
braun werden; T. hereyniana, Fichtenneftwidfer; T. buoliana, Kieferntrieb- 
wickler; T. dorsana, Fichtenrindenwicfer; Acaena (Geometra) sambucaria, 
Hollunderjpanner; Geometra (Fidonia) wawaria, SJohannisbeeripanner ; 
Noctua (Amphipyra) pyramidea, Nußbaumeufe, auf Obſt- und Wald— 
bäumen; Amphipyra Tragopogonis, Bodsbarteule, auf Weißwurzel und 
Ritterſporn; Noctua plecata, auf faft allen Gemüfen, außer Kohl; N.fimbria 
und solani, Saumeule, auf Primeln, Aurifeln, Kartoffeln, als Erdraupe; 
N. meticulosa, Vielfraß, Mangofdeule, auf Refeda, Aurifeln, Primeln, Epheu, 
Sonnenblumen, Altern, Malven, Levfojen, Lad, Sellerie, Mangold u. |. w., 
frißt nur in der Nacht; N. piniperda, Kieferneule; N. pisi, Erbfeneufe; N. batis, 
Himbeerwogel; N. exsoleta, auf Himbeeren, Erbfen, Salat, Spargel; N.gamma, 
Mſilon, Zudererbfeneufe, auf vielen Gartenpflanzen; Bombyx auriflua, Gar— 
tenbirnfpinner, an Birnen, aber auch an andern Bäumen; B. juglandis und 
pudipunda, Wallnuffpinner, auf vielen Obitbaumen und Roßfaitanien; B. 
lanestris, Wolfträger, Kirfchenipinner, auf, allen Obftbaumen; B. populi, 


I. Feinde. 141 


Apfelmotte, Bappelipinner, auf Bappeln und Obſtbäumen; B. rubi, der Him— 
beerfpinner, frißt Himbeere, Brombeere, Haſelnuß, aber auch Pfirſiche und andre 
Obſtbäume; B. pruni, Pflaumenfpinner, gebt an Pflaumen und Pfirfiche; 
B. lubrieipeda, Safenfpinner, an Wein, Kobl, Portulak, Nelfen, Aurifeln 
u.a.m.; B.caja, brauner Bär, an Rofen, Stachel- und Jobannisbeeren, vielen 
Obftbaumen und Gemüfen; B. aesculi, Kaftanienfpinner, im jungen Holze der 
Roßkaſtanien, Bappeln, Obſtbäume, am bäufigften in Erlen, in mehrjährigem 
Stockausſchlag oder in jungen Pflanzen”) 


2. Hautflügler oder Immen. 


129. Hierher gehören 1) die Blattwespen, als: die Roſenblattwespe 
(frißt Die Rofen zuweilen ganz kahl), die Stahelbeerblattwespe, die 
Kirfhhlattwespeu.a.m Man vertilgt fie durch Abſchütteln auf Tücher. 
2) Die Ameife wird nur nacıtheilig auf Grasplägen Durch Die Ameifenhaufen, 
in Stedlings- und Samenbeeten, an Früchten. Man muß die Haufen mit den 
Eiern ind Waffer tragen, im Freien Miftjauche bineingießen. 3. Wespen und 
Horniſſen, welche das reife Obit anfreifen und, wo fie zahlreich auftreten, 
aroßen Schaden thun, ferner von jungen Baumzweigen die Rinde abnagen, um 
das Baft zum Bau ihrer Nefter zu verwenden; fie werden dadurch befonders 
den jungen Eſchen fehr ſchädlich. Man fängt ſie in Flafchen mit Syrup und 
andern Süßigkeiten. 4) Die Gallwespen ftechen Roſen, Eichen und andre 
Gehölze an, wovon ſich eigenthümliche Auswüchſe (Rofenfünige, Galläpfel) 
bilden, welche jedod wenig ſchaden. 


r 3. Gradflügler oder Schnaden. 


130. Darunter find ſchädlich: 1) der Chrwurm oder Debrlina, welcher 
junge Blätter, Zweigipigen und Blumenbfätter frißt, dadurch vielen Pflanzen, 
befonders auch Georginen und Drangen, ſchädlich wird. Man fängt die Ohr: 
würmer in Moosbüſcheln oder Bapierftücden, welche man in fleine Töpfchen 
drüdt, in wie ein Fidibus zufammengelegtem fteifen Bapier, Strobbündelcen, 
Korbſtücken u. ſ. w., wohin fie ſich bei Tage verfriehen. Da fie fehr fchnell- 
fäufig find, fo muß man fie in ein Gefäß mit Waifer fallen faffen. 2) Die 
Mauflwurfsgrilfe oder Werre, auch Reutwurm genannt, iſt eines der 
ſchädlichſten Thiere, denn fie frißt alle Wurzeln, die ihr beim Graben ihrer 
Gänge in den Weg fommen, und ganze Pflanzen ab. Man füngt fie in be- 
fonderen kleinen Fallen von Eifen, in afafirten, halb mit Waffer gefüllten 


*) Indem ich bier mit den Raupen abjchließe, habe ich nur aufmerkſam machen 
wollen, wann fih Raupen auf den genannten Pflanzen einfinden. Wer dann ihre Natur 
genauer ftudiren will, möge ein jpezielles Werk nachfehen. Als ſolches empfehle ich 
„Die Pflanzen und Raupen Deutihlands“ von D. Wilde (Berlin 1860), 
beionders den zweiten für fich beftehenden Theil, welcher Speziell von Raupen handelt. 
Ferner das befannte „Schmetterlingsbud“ von %. Berge (Stuttgart 1855), 
mit vortrefflichen Abbildungen. Endlich ift die kleine Schrift von P. Fr. Bouché über 
Garteninſekten, objchon veraltet, immer noch ein jehr brauchbares Bud. 
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Töpfen, welche man in ihren Gängen ſo eingräbt, daß die Werren pineinfalfen 
müffen, im Herbſt in Holzfäften mit Pferdemift gefüllt, mit einem 1 Zoll weiten 
Loche verfehen. Diefe werden eingegraben und e8 ziehen ſich die Werren hinein, 
um ihren Winterithlaf zu halten. Endlid indem man die Reiter aufjucht, 
welche fie auf Rafen und auf dem Boden der Miftgruben (befonders unter 
Melonenbeeten) in Korm einer Höhle anlegen, wozu freilich eine genaue Kenntniß 
ihrer Xebensweife gehört.) Ihr größter Feind ift der Maufwurf. 


4. Käfer oder Gornflügler. 


131. Faubkäfer. Hierher gehören befonders folgende: 1) Der Maifäfer, 
welcher die Laubholzbäume abfrißt, befonders aber als Xarve oder Engerling 
fhadlih wird. Die Engerlinge richten ungeheure Berwüftungen an, verderben 
den Rafen, freffen Gemüfe, junge Obſtbäume, Quitten und viele Gehölze an den 
Wurzeln ab, und vernichten fo ganze Baumfchulen und junge Obitbaumpflan= 
zungen. Die Bertilgung fann nur dur Auffuchen der Larven geichehen. Be— 
merft man an dem Welfen einer Pflanze, daß Engerfinge daran fißen, fo ſucht 
man vorfichtig nad) und findet fie meiſtens unter derfelben. Oft findet man fie 
nicht mehr und muß dann zuweilen ftüchweife umgraben, um die Engerfinge an 
weiterer Verbreitung zu hindern. An Gehöfze gießt man Waller oder Mift- 
jauche, was die Thiere aber nur vertreibt. Baumſchulen und Obitgärten fchügt 
man am beften, wenn man ihre LZieblingsipeife, Gartenfalat und Erdbeeren, 
häufig zwifchen Die Bäume pflanzt, wo fie durch Ausgraben Teicht aufgefun— 
den werden. Sehr viele Larven findet man oft in Ioderen Erdhaufen, beſon— 
ders in Haufen von Schaf- und Rindermift. Der Maulwurf ift der beite Ver— 
tilger der Engerlinge und man ſoll diefen in Jahren, wo fie haufig find, nicht 
wegfangen, im Gegentheil in den Garten bringen, wenn es feine giebt. Auch 
Amſeln und Droſſeln frefen viele und holen fie geſchickt unter den welfenden 
Pflanzen hervor. Die Engerlinge find nur im dritten und vierten Jahre 
ihres Zarvenlebens, befonders im legten vor der Berwandlung, fo nachtheilig. 
Die Käfer felbft vermindert man durch Abichütteln von den Bäumen, doch geht 
dies nur bei Fleinen an und hilft nur, wenn ſich ganze Gemeinden zur Ber- 
tifgung verabreden. 2) Der Junifäfer (Melolontha solstitialis), wie ein 
fleiner Maifäfer ausfehend, frißt zuweilen, wie diefer, die Bäume kahl. 
Die Heinen Engerlinge fchaden wenig. 3) Der kleine Rofenfäfer oder 
Sohannisfäfer (M. hortieula) ähnelt dem vorigen, ift aber Fleiner und frißt 
al8 Larve an vielen Wurzeln, noch mehr als Käfer an den Rofen, niedrigen 
Obſtbäumen, befonders an Rofenblüten. Da dieſer Käfer bei Tage fliegt, fo 
muß man ihm zeitig am Morgen auf Tücher abfchütteln. 4) Die Hirſch— 
käfer fchaden ebenfalls als Larven (große Engerlinge), jedoch nicht jo fehr, daß 
man ihnen nachzuftellen brauchte. 


*) Diefe Fangarten find ausführlich befchrieben in meinem „Praktiſchen Gemüſe— 
gärtner”, eriter Theil (Xeipzig 1863), zweite Auflage. 
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Meloideen. Hierher gehört nur die fogenannte ſpaniſche Fliege, 
ein fchöner grüner Käfer, welcher felten, aber dann in Maſſe ericheint, Syringen, 
Rainweiden und Eſchen kahl frißt und einen unleidlichen Geruch verbreitet. 
Man kann fie leicht des Morgens abichütteln und zum Berfauf in Apotheken bringen. 

Käſſelkäfet. Diefes find ſehr ſchädliche Thiere und allgemein ver- 
breitet. Der Kernobft= oder Apfelrüffelfäfer lebt als Larve in den 
Blüten der Aepfel und Birnen, fpinnt fie zufammen und frißt die Geſchlechts— 
tbeife aus, fo daß fein Obft wachen fann. Das Ablefen der zufammenge- 
ſponnenen Blüten vermindert diefe Käfer für das folgende Jahr, ift aber nur 
an fleinen Bäumen möglih. Der Weinrüffelfäfer (Rhinchites Bacchus) 
frißt Die Rebenfpigen aus. und wird fehr ſchädlich. Da er durd Klopfen an 
den Reben leicht abfällt, fo fann man viele Käfer auffefen. Der Pflaumen- 
ruffelfäfer frißt die jungen Triebe der Pflaumen und Aprifofen und muß 
abgeichüttelt werden. Der Bohnenfäfer (Bruchus granarius) durchlöchert die 
Buffbohnen, der Erbfenfäfer (B. pisi) die Erbfen. Der Himbeerrüffelfäfer wird 
den Himbeeren und Erdbeeren, der Nelkenrüffelfäfer (Knötrigrüffelfäfer) den 
Trieben’ der Nelken oft recht nachtheilig. 

Unter den übrigen Käfern find befonders folgende ſchädlich: 

1) der Erdfloh, der Verwüſter der Koblpflanzen, Levkojen, Garten- 
kreſſe u.a.m. Saatbeete ſchützt man am beiten durch Wechſel des Plabes oder 
der Erde, Begießen der Erde mit ftarfer Miftjauche vor der Saat. Sind die 
Erdflöhe erft da, fo hilft Beftreuen mit Tabaksſtaub, Aſche, Kalk, Ruf, Inſekten— 
pulver, Begießen mit ſchwacher Miſtjauche, Abſud von Knoblauch, Tabat, 
Wermuth, diem Leimwaffer u. a. m. Je beffer der Boden und je frucht- 
barer die Witterung, defto weniger fünnen die Erdflöhe ſchaden, weil die Pflan— 
zen Schnell wachten und hart werden. Man hat eine Fleine Vorrichtung erfun— 
den, um die Erdflöhe in Maffe zu fangen. ©. Fig. 75. Das Innere dieſes 
Erdflohwagens wird dick mit Theer beftrichen, 
wozu der Topf an der Seite angebracht ift. EI 
Man fährt nun damit fo über die Beete, daß 
der unten mit dem Boden in gleicher Rich— 
tung angebrachte Redyen oder Kamm durch die 
Pflanzen ftreiht. Da die Erdflöhe bei jeder 
Berührung der Pflanze in die Höhe fpringen, 
io fallen fie auf den Theer und bleiben Fleben. 
Man fann die Einrichtung noch einfacher 
machen, indem man nur ein Bret mit Theer 
beftreicht, weldyes von zwei Perfonen lang— 
jam mit den feitwärts angebrachten Zinfen über die Pflanzen geftreift wird, 
Schon wenn man getheerte Latten oder Stangen zwifchen und auf die Beete 
legt, fängt man viele Erdflöhe. — 2) Das Spargelhähnden. Unter 
diefem Namen begreift man zwei verfchiedene Käfer, den Spargelblatt- 
fäfer und den Zwölfpunftfäfer (Lema oder Crioceris asparagi 
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und L.duodeeim-punctata), hübfche, rotbe Käfer (der erftere mit 6 weißen, der 
legtere mit 12 Schwarzen Bunften). Sie ſchaden den ſich entwidelnden Spargel- 
trieben und verderben oft ganze Saaten. Der Käfer frißt zwar ebenfalls die 
jungen Blätter und Triebe, aber noch mehr fchadet Die braungrüne raupenähn= 
liche Larve, welche die ganzen Stengel fürmlid fdält. Sucht man bei ſchönem 
Wetter die Käfer fogleich nach dem erften Erfcheinen ab, fo werden fie am Eier- 
legen verhindert, und Die zweite Generation, welche nach 5—6 Tagen erfcheint, 
wird unmöglih. Man muß es aber mit dem Fangen fehr geſchickt anfangen, 
denn bei der feifeften Berührung laffen fich die Käfer auf die Erde fallen. Die 
Raupen (Larven) laſſen fich feicht abfuchen. Sind deren viele an einem ftarf 
angefreifenen Stengel, fo fchneidet man diefen mit den Raupen ab. — 3) Der 
Zilienblattfäfer (Lema merdigera von Crioceris merdigerus) ver— 
wütet als Larve die Blätter der weißen Lilie oft vollftändig, und fie ift faft 
nicht zu erbalten, wo Diefes Infekt ftets auftritt. Man vertilgt fie wie Die 
vorigen durch Abfuchen. — 4) Der Erbfenblattfäfer (Chrysomela cal- 
mariensis) ift zwar nicht häufig, fommt aber zuweilen in folchee Menge vor, 
daß die Erbfen kahl gefreifen werden und junge Bäume davon abiterben. Man 
fchüttelt Die Käfer ab und tödtet Die Larven durch Schwefeldampf leicht. — 5) Zur 
Familie der Chryfomelen gehört ferner Eumolpus vitis, der Weinverwüſter 
oder Schneider, ein fleiner roftbrauner Käfer, welcher Die jungen Wein- 
bfätter benagt und die Spiken ausfrißt. Gr ift faum zu fangen, viel weniger 
auszurotten, zum Glück felten in Deutichland, aber häufig in Frankreich. Der 
Ulmenborfenfäfer (Scolytus oder Eccoptaster destructor) lebt unter 
der Rinde der Ulmen und fommt befonders in Städten zuweilen fo haufig vor, 
daß die Bäume zu Grunde gehen. Man fann den Baum nur durd Abfragen 
der alten Rinde dagegen ſchützen. 


5. Lalbflügler oder Wangen. 


132. Hierher gehören befonders die eigentlichen (geflügelten) Blatt- 
faufe (Aphis) oder Näffen. Diefe leben auf Obſtbäumen, Roſen, Hollunder, 
Sohannisbeeren, Nelken, Pflaumen und vielen andern Pflanzen; fie find grün 
oder braun von Karbe. Jedenfalls trägt Das verfchiedene Futter zu der werfchie- 
denen Färbung Diefer Thiere bei und man kann diefe nicht als Unterfcheidungs- 
zeichen mehrerer Arten gelten laſſen. Die befannteften find: die Apfel- 
blattlaus, Pflaumenblattlaus, Johannisbeerblattlaus, 
Kirihenblattlaus, Nelfenblattlaus, Rofenblattlaus, 
Kohlblattlaus, Hollunderblattlaus Alle Blattläufe find eine 
große Plage und mühſam oder nicht zu vertilgen. Hat man nur einzelne 
Pflanzen, fo pinfelt man fie ab und tödtet die Thierchen, oder man nimmt 
wafferdichtes Zeug (gummirte Stoffe) oder durchnäßte, fehr Dicht gewebte Lein— 
wand, macht eine Art Sad über die Pflanze, welche man oben feit zufammen- 
fchnürt, und räuchert mit ftarfem Tabak oder Inſektenpulver vermittelit der 
Tabafspfeife oder der Fig. 64 abgebildeten Mafchine, over entwickelt unter der _ 
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Umbülfung Schwefel» oder Chlordampfe, bis Die Laufe todt herabfallen. Das- 
felbe Verfahren fann man aud an Rofen und kleinen Obitbaumen, Samen: 
pflanzen (3. B. Blumenfohlfamenftöcden) im Breien anwenden. In Miftbeeten, 
wo die Gurken und Melonen oft haufig davon fterben, und in Glashäuſern und 
Treibfäften tödtet man jie chenfalls durch Räuchern mit der Mafchine, zu welchen 
Zwede alle Riten gut verwahrt und Die Fenfter bededt werden müffen. In 
Häufern werden Dadurch auch andre fchädliche Inſekten getödtet. Alle andern 
Mittel gegen Blattläufe find unfiher. Gerühmt wurde das Beiprigen mit einer 
Abkochung von 1 Loth Quaſſia und 3 Loth fchwarzer Seife, fowie das Bepinfeln 
aller Zweige und Knospen vor dem Austreiben der Blätter mit Fifchthran oder 
Terpentinöl, was natürlich nur bei niedrigen Bäumen und Rofen möglich ift. 
Zeigen ſich die Blattläufe erſt vereinzelt im Zimmer und Glashaufe, fo fann 
man nichts Beſſeres thun, als Sonnenfäafer (Blattlausfäfer, Coceinella) an die 
Bilanzen zu bringen, welche die Blattläufe auffreffen. Diefer auch unter dem 
Namen Marienkäfer, Marienihäfchen bekannte Feine rotbe Käfer ift in jedem 
Garten zu finden. Auc die Larven der Dlattlausfäfer, die fogenannten Blatt— 
lauslöwen, leben von Blattläuſen. — Die Blattflöhe oder falfchen Blatt— 
läuſe (Psylla) unterscheiden fih von den Achten unter Anderm dadurch, daß 
fie hüpfen. Es giebt befonders zwei Arten, die Buchsbaumlaus, welde in 
den Spigen des Buchsbaums ihren Sig hat und die Entwicdelung der Blätter 
hindert, zweitens die Tannenlaus, welde die Bildung der zapfenähnfichen 
Auswüchfe an Goniferen veranlaßt. Die Rofenzirpe (Cieada oder Teti- 
gonia rosae) verdirbt zuweilen die jungen Rofentriebe und Knospen durch 
Anftechen, ift aber nicht zu befeitigen. — Der Blafenfuß oder die Fleine 
ſchwarze $liege(Thrips haemorrhoidalis und Dracaenae) ift ein ſchlimmer 
Feind der trocknen Warmhäuſer und zehrt fo an den Blättern, Daß fie wie ver- 
brannt ausfehen. Seitdem das Inſektenpulver befannt ift, halt auch diefer 
Feind nicht mehr Stand, denn 4 Loth davon, auf heißem Eiſen verbrannt, 
tödteten fammtliche Thiere eines Warmhauſes von 8000 Kubikfuß Rauminhalt, 
nachdem das NRäuchern zweimal wiederhoft worden war. 

Die Shildlaufe und die Wollläuſe, wovon nur die Männchen 
kurze Zeit Flügel haben, find nicht minder ſchädlich. Erftere (Coceus) fommen 
auf jehr vielen Pflanzen vor, fo auf Franken, an Mauern und in eingefchloifenen 
Gärten jtehenden Obftbäumen, an Dfeander, Orangen, Ananas, Cestrum, 
Cactus, Weinreben, Zorbeerbäumen, Pfirſichbäumen, fammtlicd als verfchiedene 
Arten betrachtet. Den Schildfäufen ift ſchwer beizufommen, denn wenn man 
ſich auch die Mühe giebt, fie abzubürften und Dabei beizende Stoffe, als Seifen- 
waſſer und Lauge, anwendet, fo bleiben doch immer noch genug werborgen figen, 
welche fich bald wieder über Aefte und Blätter, felbft über Früchte verbreiten. 
Kann man eine ftark damit behaftete Pflanze entbehren, fo iſt es am beiten, fie 
wegzumerfen, namentlich wenn fie Eleine oder weiche Blätter hat, weil diefe beim 
Bürften zu Grunde gehen. Spalierbäume fchneidet man ftarf zurück, verbrennt 


das Holz und bürjtet das Bleibende rein mit Lauge ab, denn es kommt 
Jäger’s illuſtrirtes Gartenbuch. 10 


u 


146 Die Feinde und Krankheiten der Pflanzen und ibre Gegenmtittel. 


Alles darauf an, daß ſich die Schildläufe nicht weiter verbreiten. Bon einigen 
Pflanzen fcheinen ſie unzertrennlid zu fein und man findet faft nie reine 
Pflanzen, jo an ächten Afazien, befonders Acacia armata, welche man gar 
nicht reinigen fann. Auch an Epheu und Lorbeer find fie haufig. Den größten 
Schaden richten fie an den Ananas an. Kommt unglücklicherweiſe eine mit 
einigen Schildläuſen behaftete fremde Ananas in ein Haus mit reinen Pflanzen, 
fo find in 6 Monaten alle Pflanzen damit bededt und es giebt fein Mittel, 
als ftrengfte Abfonderung dieſer Pflanzen von der aus einer andern Gärtnerei 
angefchafften veineren jungen, und Wegwerfen der verlausten Ananaspflanzen 
nah dem Rruchttragen. — Diewolligen Schildläufe oder Cochenill— 
läufe fommen im Freien felten, zuweilen an Pfirſichbäumen vor, häufiger an 
verfchiedenen Warmbanspflanzen. Die achte Cochenille wird an mehreren Cactus 
künſtlich erhalten. Ferner gehört hierher die Kaffeelaus, eine der läſtigſten 
Feinde des Warmhauſes, beſonders auf Kaffeebäumen häufig und nur ur 
Abpinfeln zu vermmdern. 
6. Sweiflügler oder Sliegen. 

133. Unter dieſen find am ſchädlichſten: 1) die Gallmüden (Ceey- 
domyja und Tipula), welche die Blätter vieler Bäume, befonders der Weiden, 
anftechen und dadurch jungen Pflanzen fchadfih werden. 2) Die Kohl- 
ſchnake (Tipula oleracea), welche jedoch nur faufige Theile angreift. 3) Die 
Kohlfliege (Anthomyja brassicae) lebt als Larve in den Wurzeln und 
Stengeln der Koblarten, wo fie ih Gänge einfrißt, fo daß die ganzen Pflanzen 
fränfeln und in Fäulniß übergeben. So zerftört fie zuweilen ganze Kohlfelder, 
ift aber Doch nicht alfgemein und fommt an manchen Orten nie vor. Um die 
Berbreitung des Inſekts zu beichränfen, muß man die bleifarbigen, verfrüp- 
pelten, welfen Bilanzen befeitigen und im Mift verfaulen laffen, jedoch tief 
unterbringen. Die Lattidhffiege (A. lactucarum), etwas Fleiner als 
die vorige, lebt in den Samenföpfen der Lattichſalatarten und verdirbt Die 
Samenernte. Die Zwiebelfliege (A.ceparum), deren Larven als Zwiebel- 
made oft aroße Verwüſtungen anrichtet, wird ficher nur durch Bodenwechfel ver= 
mieden. Man fann die angegriffenen, gelb werdenden Pflanzen anfangs noch 
benutzen. Beftreut man das ganze Land mit Koblenpufver, läßt jedoch bie und 
da einige Stellen frei, fo werden von der Fliege alle Eier an diefen Bläßen ab— 
aefett, wo fie dann leicht wernichtet werden fönnen. Die Möhrenfliene 
(Psila rosae) durchfrißt als Larve Die Möhren oder Karotten und haft fich 
meift in der Spike der Wurzel auf. Die fo zerfreffenen Rüben werden une 
brauchbar für die Küche. Um ven Feind zu vermindern, zieht man die franf 
und welf ausichenden Pflanzen aus und füttert fie dem Vieh, Damit die übrigen 
Rüben nicht angegriffen werden. Die Narziifenfliege (Merodon nar- 
eissi) febt als Larve in den Zwiebeln der Narziffenarten, wo fie die fünftige 
Blüte ausfrift, bis die Zwiebeln verfaulen. Man findet fie fogar an den Mar— 
feiller Tazetten, welche im Winter getrieben werden. Die Spargelfliege 
ift eine neue beobachtete Art, deren Larve im Innern der Spargelitengel lebt 
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und diefe welfen macht. Man muß die Verbreitung durch Abſchneiden der an- 
gegriffenen Stengel vermeiden. 
7. Ungeflügelte Infekten. 

134, Bon diefer Ordnung finden wir nur die Pflanzenmilbe oder 
Milbenfpinne, gewöhnfid rothe Spinne genannt, ein bräunfiches, 
kaum erfennbares Thierchen mit adıt Beinen, welches in ZTreibhäufern und 
Käften eine Menge Zierpflanzen, aber aud) Bohnen-, Gurfen- und Weinblätter fo 
auszehrt, daß Die Pflanzen Eranf werden und oft zu Grunde gehen. Sie zeigen 
fh nur in Häufern und Besten, wo die Luft zu trocden gehalten wird, und 
man fann fie durch häufiges Befprigen faft ganz verhüten. Auch befällt fie 
meiftens ſolche Pflanzen, welche zu warm ſtehen, alſo in Das Kalthaus gehören, 
und diefe verlieren fie fofort bei einer zweckmäßigen Plapveränderung. Die 
Zimmerpflanzen muß man durch Abwafchungen und Aufftellung im Freien davon 
befreien. In trodnen Sommern treten diefe Thierchen zuweilen auch im Freien, 
befonders an Bohnen auf. Wo fie gewöhnlich find, muß man neue Bohnen 
ftangen nehmen, weil die Eier und jungen Thierchen in den alten verborgen 
find. Räuchern mit Tabak und Anfeftenpulver tödtet dieſe Spinnen. 


Allgemeine Maßregeln gegen Kleinere ſchädliche Thiere. 
Ihre natürlichen Feinde. 

1358ur Verminderung aller kleineren Feinde der Pflanzen, deren es noch 
viele ungenannte giebt, find folgende Gegenmittel zu empfehlen. Man ſchone 
und hege Die natürlichen Feinde dieſer Thiere, was allerdings nicht immer 
möglich ift, da ihre Lebensart außer unferer Berechnung liegt. Man beobachte 
überall die größte Reinlichkeit. Im Obftgarten frage man die alte Rinde ab, 
hinter welcher Tauſende von Infekteneiern und Larven verſteckt find, und ftreiche 
alljährlich die Stämme im Herbit mit Aetzkalk bis hoch in die Aefte hinauf an, 
was eben To vielen Weſen den Tod giebt als das Abfragen. Damit Die ange— 
frihenen Bäume nidıt fo unangenehm auffallen, miſche man Ofenruß unter 
den Kalt. Man grabe alles Land, wo es angeht, im Herbit grob um und lege 
daffelbe im Winter in grobe Scholle (f. $. 198). Alle Abfälle vom Lande, 
Blätter vom Beerenobft, alte Stengel x. feße man fo auf Haufen, daß fie ſich 
erhigen, wodurd alle Lebenskeime der Thiere zerftört werden, oder man ver— 
brenne die trockneren und werfe die naffen in den Grund der Miftgrube. Be— 
jonders nothwendig ift das Verbrennen oder tiefe Bergraben der Abfälle von 
den gereinigten Obftbaumen. Man dulde im Garten und in Winfeln feine 
Bretſtückchen, Baumrinde, Scherben u. f. w., worunter ſchädliche Thiere (be- 
fonders Schnecken) einen Schußaufenthalt finden. Die Miftbeeterde, mit Aus— 
nahme derjenigen, welche zum früheften Treiben dienen foll, laffe man im 
Winter ftarf durchfrieren. In Miftbeeten, Käften und Glashäufern Tüfte man 
fo viel, als es die Kultur erlaubt, und verfäume nicht, fo oft es geht, zu be— 
iprigen. In den Käufern dulde man feine Schmugwinel, und den Gemüfe- 
und Obftfeller oder andre Räume füfte und reinige man jedesmal vor dem 
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Einbringen der aufzubewahrenden Produkte. Endlich verfaume man nicht, ſobald 
ſich die Gartenfeinde zeigen, mit der Bertilgung und Abhaltung zu beginnen. 
Beobachtet man Diefes, fo werden die Verheerungen, wenn fie nicht eine allge= 
meine Zandplage find, nie einen fehr großen Umfang annehmen. 

Die den Gärten nüglichen Thiere find vorzüglich folgende. Mäuſever— 
tilger: Eulen, Buffarde. Infektenvertilger: Kröten, Eidechſen, Schlangen, 
Blindfchleichen, Hühner, Enten, Maulwürfe, Spigmäufe (diefe beiden find jedoch 
auch ſchädlich), Fledermäuſe, Laubfröfche, alle Laufkäfer, Marienfäfer, Fliegen— 
käfer, Raubkäfer, Schlupfwespen (Ichneumon), Florfliegen, vor Allem aber die 
inſektenfreſſenden Vögel, als die meiſten Singvögel, Dohlen, Krähen (beſonders 
Saatkrähen), Finken, Meiſen (dieſe ganz beſonders) u. a. m. Auch Schal- und 
Weichthiere werden von Kröten und Amphibien gefreſſen. Schnecken und 
Würmer finden an Enten und Hühnern ihre Feinde. 


B. Schädliche Pflanzen. 


136. Hierher gehören die fogenannten Unfräuter und die Schma— 
roßgerpflanzen. Unfraut ift jede Pflanze, welche an einer Stelle wächſt, 
wo man fie nicht haben will und wo fie die Kulturpflanzen beeinträchtigt, wären 
es felbit Fultivirte Pflanzen, 3. B. Meerrettig, Rabinschen, Körbelrüben, Bortufaf, 
Melden, Dill, Fenchel, Erdbeeren und Himbeeren mit Ausläufer bſtbaum⸗ 
ausläufer, Silberpappeln, Espen; von Blumen: Fuchsſchwanz (Affaranthus), 
Erdbeerſpinat, Reſeda, Stauden mit weit auslaufenden Wurzelſproſſen und, 
Blumen, welche ſich von ſelbſt durch Samenausfall oder Ausläufer fortpflanzen. 
— Eine Beſchreibung und ſelbſt nur eine vollſtändige Angabe der eigentlichen 
Unkräuter geht über die Grenzen dieſer Blätter. Ich nenne nur als beſonders 
ſchädlich und häufig: die Quecke (Triticum repens), Fioringras (Agrostis 
stolonifera), das einjährige Rispengras (Poa annua) und andre Gräſer, 
das Mäuſeöhrchen (Campanula rapunculoides), Duwok (Equisetum 
arvense), Gartenſauerklee (Oxalis corniculata), Hühnerdarm (Alsine media 
und andre Arten), Kreuzfraut (Senecio vulgaris), Vogelknötrich (Polygonum 
aviculare), Gänfediftel (Sonchus oleraceus) und andre diftelartige Pflanzen, 
Löwenzahn oder Milchbuſch (Taraxacum offieinale), Bogelftern (Ornitho- 
galum), Melden- und Gänfefußarten (Atriplex und Chenopodium), fchwarzer 
Nachtſchatten (Solanum nigrum), mehrere wilde Laucharten (Allium) u. a. m. 
Hierzu kommen noch zahlloſe Rafenunfräuter, welche in gutem Gartenrafen 
nicht geduldet werden, befonders Ampferarten, Löwenzahn, Wegetritt, Habichts- 
fräuter (Hieracium), wilde Baftinafen u. a. m. 

Unfraut wird vertifgt durch Jäten oder Ausziehen und Ausftechen, Haden 
und jede Bodenbearbeitung. Es giebt zwar Mittel, daffelbe zu tödten, z. 2. 
durch Salzwaifer, fochendes Waſſer, Säuren u. ſ. w.; aber fie find fchwer an- 
zuwenden, ſelbſt in den Wegen, oder zu Eoftipielig. 

137. Scmarogerpflanzen kommen im Garten nur auf Bäumen vor. 
Unter den höhern Pflanzen giebt es blos eine, die Miftel, welche an vielen 
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Orten alle Obftbaume und viele Barfbäume bedeckt. Wo man anfommen fann, 
ift fie Teicht durch glattes Ausfchneiden zu befeitigen. Die übrigen find Flechten, 
Laub⸗ und Lebermoofe und Schwämme, welche auf der Rinde wachſen und durd 
Abfragen befeitigt werden. Die Moderpilze verderben an faufenden weichen 
Pflanzen in feuchten Winterlofalen häufig Blätter und Zweige. Zu den unan— 
genehmften Erſcheinungen gebören die Schwämme, welche theils parafitifch auf 
Pflanzen, theils in Miftbeeten, Gewächshäuſern und Kellern feben und bier oft 
Störungen und Berluft verurfachen, befonders wo Loh- oder Sägeſpänbeete 
vorhanden find. Gegen dieſe hilft nichts, als unausgeſetztes Vertilgen, Auf: 
fuhen der Brutfäden und Abtrodnen der Stelle, wo fie erfcheinen. 


I. Srankheiten der Pflanzen, 


138. Die Pflanzen find vielen Krankheiten unterworfen, da fie aber durch 
eine vernünftige Kultur meiftens abgehalten und befeitigt werden, außerdem 
diefelben oft Folge von Elimatifchen Einflüffen find, gegen welche wenig oder 
nichts zu machen ift, fo will ich Eurz darüber hingeben. Man hat fie klaſſifizirt in 
allgemeine und örtliche, bat ihnen griechiich-Tateinifche Namen gegeben und bei 
ihrer Benennung die menschlichen Krankheiten zu Grunde gelegt. Da giebt es 
Abzehrung, Waſſerſucht, Windfuht, Entzündung, Gelbſucht, Bleichſucht, Läb- 
mung, Ausſchlag, Blutfturz, Erftidung und andre Namen, die geradezu lächerlich 
find und wovon wir nur die allnemein gebräuchlichen beibehalten wollen. 

139. Die durd Infektion und andre Thiere und durd Wunden ent- 
ſtehenden Krankheiten heilt man durd Befeitigung der Thiere und Ausichneiden, 
Reinigen und Berftreihen der Wunden. Da fie faft nur an Bäumen vor- 
fommen, fo wird bei den Obftbaumen (f. dritter Theil) davon die Nede fein. 

140. Unfruchtbarkeit ift nur eine Folge andrer Krankheiten, oder fie 
liegt am Boden, Klima und an den Sorten. Wir verftehen darunter nicht nur 
den Zuftand, in welchem eine Pflanze Feine Früchte trägt, fondern auch, wenn fie 
nicht zur Blüte fommt. Sie zeigt ſich bauptfächlich bei Fruchtbäumen, feltener 
bei frautartigen Pflanzen. Bei letzteren entiteht fie aus Nahrungsmangel, Nah— 
rungsüberfluß oder zu viel Waſſer. Man befeitigt fie im erften Falle durch Dün- 
gung oder Berfeßen in beffern Boden, im zweiten und dritten durch) Nahrungs- und 
Bafferentziehung. Die Unfruchtbarkeit der Bäume, befonders der Obftbäume, 
entftcht durch Nahrungsmangel und fchlechten Boden, in welchem Kalle man 
düngen und den Boden verbeffern muß; ferner durch Froftfchaden an Spiken 
und Rinde, gegen welche man nur Maueripalierbäume ſchützen kann. Sind die 
Bäume zu vollfaftig in Folge von zu reichlicher Nahrung, zu lockerer humus— 
reicher Erde, in welchem Falle fie nur dem Hofztriebe genügen, fo muß die 
Nahrung theilweife entzogen, der Boden geeignet verändert werden. Außerdem 
hilft das Abhauen von Wurzeln, Umpfropfen der Bäume (f. Obftbau), Ringeln 
der Hefte und Stämme, Aderlaffen, Schröpfen, Niederbiegen der Zweige, der 
Sommerfchnitt, das Einbrechen der Spigen u. f.w., wovon fpäter die Rede fein 
wird. Kommt die Unfruchtbarkeit vom Mangel an fräftigem Hofztrieb, fo muß 
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zum Zurüdichneiden der Aefte und Abwerfen der Krone (f. Obftbau) gefchritten 
werden. Auch Baummoos und felbitverftändfich Infektenfraß verurfacht Un— 
fruchtbarfeit. &8 giebt viele Kulturpflanzen, welche ftets unfruchtbar find, nie 
Samen tragen oder reifen, wenn fie auch bfühen, oft auch nie blühen. Abge— 
fehen von den gefüllten Blumen, bei welchen dieſes faft ftets der Fall ift, finden 
wir dies bei Hortenfien, Aucuba japonica. Salix babylonica und andre 
Gehölze find unfruchtbar, weil wir nur die weibliche Pflanze haben; bei andern, 
wo die Befruchtung fchwer halt, fehlen die dazu von der Natur beftimmten 
Inſekten ihres Baterlandes. 

141. Brand und Krebs find nahe verwandt und fommen beide vor— 
zügfich bei Obftbäumen, außerdem bei fremden Zieraehöfgen vor. Beim Brand 
wird die Rinde fchwarz und rußig, was durd) viele Fleine Staubpilze (Brand: 
pilze) verurfacht wird. Er entfteht durch Beſchädigung der Rinde, als ftarfes 
Schlagen, Reiben und langſames Auftbauen und Wiederfrieren von Glatteis. 
Haͤufig erjcheint er auf naffen Plätzen und aus Mangel an Zriebfraft, in rauhen 
Lagen und ungeeignetem Boden. Man muß die brandigen Stellen ausfcheiden 
und mit Theer oder einer andern Baumfalbe verftreihen und im fchlimmften 
Falle verbinden. Iſt muthmaßlich Näſſe die Urfache der Krankheit, fo muß der 
Boden entwäſſert oder erhößt werden. Der Krebs entfteht meift aus denfelben 
Urfachen, namentlich auf naffen Plätzen, ift aber aud eine Eigenthümlichkeit 
mancher Sorten, befonders der Birnen, was ftets anzeigt, daß die Lage dafür 
nicht geeignet ift, weshalb man die Kultur derfelben ganz aufgeben muß. Der 
Krebs wird durch Veredlung auf andre Bäume übertragen. 

142. Harz- und Gummifluf fommt nur bei Steinobftbaumen vor, 
indem fich die Gummigefäße ungewöhnfich ftarf entleeren und unter der Rinde 
Klumpen bilden, dieſe durchbrechen, vom Baft trennen und fo Krebs und 
Abfterben der Holztheile verurfachen. Auch diefe Krankheit wird durch einen 
feuchten Standort und Nahrungsüberfluß verurfaht und fan nur durch Nah— 
rungsentziehung, Schröpfen, Wurzelverluft gehoben werden. Die dadurch ent- 
ftehenden Wunden werden ausgefchnitten, mit Theer verftrihen (bei großen 
Hunden außerdem noch mit Baummörtel) und verbunden. Fit der Stamm 
fehr beſchädigt, fo ſchneidet man ihn ganz ab und läßt eine neue Krone bilden. 
Häufig entfteht Harzfluß in Folge des Abfchneidens vieler Aefte im Saft. 

Roft nennt man die Ericheinung won fchwarzen oder braunen Aleden 
auf Blättern, Zweigen und Wurzeln der Bäume. Da man die Urfache nicht 
fennt, fo giebt e8 auc kein andres Mittel dagegen, als den allgemeinen Ge— 
fundbeitgzuftand zu verbeffern. Auch Topfpflanzen werden von Roft befallen. 
Schwarzen Roft nennt man wol aud Rußthau. Hiermit verwandt ift die 
Lohe, auch Rafh und Sang genannt, wo die ganzen Blätter braun wie 
verfengt ausfehen, was aber auch von den Stichen der Spinnenmilbe fommen 
fann. Zeigt fih Roft an guten Pflanzen, fo thut man am beften, die ftarf be— 
fallenen Zweige abzufhneiden und unfcadfih zu machen. Manche Pflanzen 
befommen ibn faft immer, 3. B. Berberis, häufig Rofen. 
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Grind oder Shorf it eine dem Krebs ähnliche Erfcheinung, bleibt 
aber mehr an der Oberfläche, überzicht indeß oft alle Zweige. Iſt meift Folge 
ſchlechter, rauher Lage und befällt nur gewiffe Obft- befonders Birnferten. 

143. Die Kräufelfranfhbeit zeigt ſich an Pfirſichbäumen, ift aber 
auch eine Folge von Inſektenangriffen bei vielen Zierpflanzen. Die Blätter 
rollen fi mit der Spike zufammen und der Trieb läßt nad. Sie fcheint eine 
Folge zu ſchroffen Temperaturwechfels, und wird von Spalierbaumen durch ein 
vorfpringendes Mauerdach (ſ. $. 217) verhütet. Man fchmeidet die Blätter ab 
und die jüngften Triebe zurüd, wobei allerdings oft die Früchte verloren gehen. 

Der Schimmel zeigt fi als ein grauer Ueberzug von kleinen Schimmel— 
pilzen und befällt Pflanzen in zu feuchten, fchattigen Standorten in Häufern, 
Kellern und im Freien. Er wird befonders als Clavieularia destruens den 
fremden Haideſträuchern (Erica) gefährlich, welche davon abiterben, fommt aber 
nicht in allen Gärten, in manchen Gegenden gar nicht vor. Borgebeugt wird 
ihm durch fonnigen, Iuftigen Standort. Angegriffene Pflanzen werden naß mit 
Schwefelftaub gepudert, oder man tamcht fie in eine fcharfe Löfung, etwa von 
Guano, in Miftjauche oder Eifenvitriol. Man darf hiermit nicht den Schimmel 
verwechjeln, welcher fich in feuchten Gebäuden und Kellern bei Luftmangel auf 
beſchmutzten Blättern bildet. Benutzt man ſolche ſchimmlige Zweige, 3. B. von 
Verbenen, zu Stedlingen in Bermehrungsbeeten, fo bildet fich ein Fadenpilz aus, 
welcher alle Stedlinge verdirbt und das ganze Vermehrungsbeet durchwächſt. 

Der Mehlthau ift etwas Aehnliches, erfcheint jedoch mehr als grauer 
Ueberzug oder Puder. Er fommt an Obſtbäumen, befonders an Spalierpfirſich— 
baumen, aber auch an vielen Pflanzen, z. B. Chryſanthemum, vor. An Fraut- 
artigen Pflanzen gefchieht in der Regel nichts dagegen, doch bilft Schwefeln 
ebenfalls. Pfirfichbaume fann man durch häufiges. Beiprigen mit ſtarkem 
Seifenwaffer fo weit fhüßen, daß die Früchte meiftens reif werden. Der Mebl- 
tbau ift eine Folge ſchnell wechſelnder Witterung, befonders naßfalter Luft, 
nad) großer Wärme im Borfommer. 

Honigthau ift eim füßer Flebriger Meberzug, der zum Theil von 
Pflanzenblättern ausgefhwigt, zum Theil durch Blattläufe erzeugt wird. Gr 
entiteht ebenfalls durdy Witterungsgegenfäge. Der füße Saft wird gewöhnlich 
bald von Bienen, Ameifen und andern Infeften aufgefaugt, muß aber bis- 
weilen abgefprigt, bei Topfpflanzen abgewafchen werben. 

144. Die Wurzelfäule ift eine der haufigften Krankheiten der Topf— 
pflanzen und kommt meift von falfcher Behandfung, zu vielem Begießen, Mangel 
an Wafferabzug und in Folge von Berderbniß der Erde durch Säurebildung, 
von ftarfem Gießen nach vorhergegangener großer Trodenheit. Sie verurfacht 
ſchwach auftretend gelbe Blätter, im fchlimmeren Fall Welfen der vorher noch 
grünen Blätter, bei naffer Erde An diefer Krankheit leiden befonders die 
Zimmerpflanzen bei der fo häufigen, unverftändigen Behandlung, nämlich zu 
baufigem Gießen. Um die Pflanzen wieder gefund zu machen, iſt es meift 
nöthig, fie zu verpflanzen, die Wurzeln bis auf gute abzufchneiden und Feinere 
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Gefäße mit gutem Wafjerabzug zu geben, darauf die Pflanzen mäßig feucht zu 
haften und wenn es gebt, unter Glas bei abgefchloffener Luft, bis ſich das Welfen 
der Blätter gegeben hat. Im der Regel werden zuerft die Spigen der Wurzeln 
fauf, aber es fommt auch vor, daß die Krankheit von den ftarfen Wurzeln aus- 
geht, daß diefe ganz oder halb fauf find, während die Spitzen noch gefund aus— 
feben. Dies ift neuerdings bei mehreren großen Drangerien vorgefommen, 
wahrfcheintich in Folge zu großer Trodenheit, indem das Waller das Innere 
des Wurzefballens nicht durchdringen Fonnte; übrigens noch unerflärt. Hierher 
gehören mehrere andre Krankheiten, welche auch Wurzelfäulniß zur Folge, aber 
andre Urſachen haben, 3.8. die Ropfranfheit der Zwiebelgewächſe. Ich erwähne 
noch die Wurzelfäule Frautartiger Pflanzen in heifen Miftbeeten und Treib- 
häufern bei Mangel an Luft, großer Feuchtigkeit umd zu rafcher, unnatürlicher 
Entwicklung, ferner der Viola tricolor bei heißem Wetter und zu vielem Gießen. 

Hieran ſchließt fih die Saftverderbniß, welde zwar verſchiedene 
Urſachen hat, meift aber durch Wurzelfänfe entfteht. Durch ungeeignete Erde 
und zu häufiges Gießen bei Mangel an Wafferabzug, verbunden mit der Erd— 
verderbniß durch Regenwürmer, wird die Erde für die Luft undurchdringlich 
und fauer, die Pflanze nimmt fchlechte Säfte auf oder ift überhaupt unfühig 
Saft aufzunehmen, und welft, obihon faft im Waſſer ftehend. Für diefen häu— 
figen Fall giebt es ein gutes Mittel, welches fich bisher vorzüglich bei Gummi— 
bäumen (Ficus elastica) bewährt hat, aber auch bei andern Blumen Anwendung 
finden fann. Man begießt namlich die Pflanze, nachdem man durch Umlegen 
das Uebermaß vom Waffer entfernt hat, mit 40 Grad warmem Waffer, läßt 
dies wieder ablaufen und wiederhoft das dreimal. Manche nehmen dazu Kaffee 
oder Thee, was natürlich feinen andern Einfluß bat. — Saftverderbnig fann 
aber auc durch Aufnahme fremder, ſchädlicher Stoffe, namentlich zu Fonzentrirter 
flüffiger Düngung (Guano, Miftjauche), entftehen; ferner aus mangelhaften 
Stoffaustaufch (Abgabe von Luft und Waſſer, |. $$. 26 und 29) in Folge von 
unvollfommener Ausbildung der Organe bei unnatürlich ftarfem Wahsthum 
und Saftüberfüllung. 

Die Stammfäaulniß ift verfchiedener Art. Man denft zunächſt an Die 
fogenannte Kernfäule, das Hohlwerden und Berderben alter Baumſtämme, 
welche man durch Bedeckung der obern Deffnung mit einem Bret oder Blech zur 
Abhaltung der Näffe und Anbringen von Seitenlöchern unten und oben, um 
den Zuftzug herzuftellen, noch viele Jahre, ja alte Linden und Eichen noch ein 
Jahrhundert erhalten kann, während Weiden und Bappeln ſich fpalten und ohne 
Störung fortwachſen. Diefe Stammböhlung, wie man fie beftimmter nennen 
follte, ift immer eine Folge von Verwundungen bis auf das Marf, namentlich 
von Berfuft der Spige und fchlechter Berwachfung der Stelle. In einem Obit- 
garten dürfen eigentlich hohle Stämme nicht vorfommen. Zweitens werden fraut= 
artige Stämme faul, welche von Infeften (Kobffliege, Spargelfliege u. a. m.) 
durchfreifen find. Endlich nennt man Stammfäule noch den Zuftand, wenn der 
unterjte Theil des Stammes frautartiger Pflanzen erft ſchwarze Stellen, dann 
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einen Schwarzen Ring befommt und von außen nad) innen fault. Zuweilen find 
zugleich die Wurzeln ebenfalls faul. Diefe Krankheit fommt fait nur in warmen 
Miftbeeten vor, namentlich an Levkojen und Kohfpflanzen, welche bei Mangel 
an Luft hoch und dünn aufjchießen und endlich umfallen. Eine Nacht ohne 
Luft reicht hin, Die meiften Pflanzen eines warmen Miftbeetes zu verderben. 
Der Schaden entjteht aber aud durch unvorfichtiges ftarfes Gießen auf von 
der Sonne erhigtem Boden. Solche Pflanzen find meift nicht zu gebrauchen, 
zuweilen aber durd) tiefes Berftopfen (Bifiren) in ein fandiges, nicht zu warmes 
Beet zu retten, wovon fpäter ausführlicher die Rede fein wird. Endlich fommt 
haufig noch eine ſolche Stammfäulniß vor, wenn frantartige Pflanzen zu tief 
gefegt wurden, was häufig gefchieht, während holzartige auf andre Art krän— 
fein, namentlidy gelbe und Feine Blätter bilden. 

Abſtockung. Unter diefem Namen verftebe ich das meift plötzlich ein— 
tretende Abfterben des unterften Stammendes, während die obern Theile noch 
grün und meift auch die Wurzeln noch gut find. Es fommt fat nur an holz— 
artigen Pflanzen vor, namentlich bei den Haiden (Eriea), indifchen Azaleen, 
Proteen und ftrauchartigen Galceofarien in leichter Erde. Es fommt vom Gießen 
und zu feuchter eingefchloffener Luft, ift jedoch felten, wenn man die Vorſicht 
braucht, dieſe Pflanzen mit etwas erhöhtem Ballen (f. den Abſchnitt über das 
Berpflanzen) einzufegen, und für guten Abzug forgt. Stehen Ealceolarien im 
Lande zu tief, fo fterben bei haufigem Gießen faft täglich einzelne ab, ebenfo 
Haiden in freien Beeten bei lange anhaltendem Negen. Bei den Pflanzen find 
dann auch die Wurzeln meift todt. Iſt die Pflanze felten, fo fann man, wenn 
die KranfHeit zeitig bemerkt wird, noch Stecklinge oder Pfropfreifer davon 
ſchneiden und fo die Vermehrung fichern. Man erfennt- diefe Krankheit an dem 
Welken der grünen Blätter auch nach dem Begießen. 

145. Saftüberfüllung entfteht bei zu reichlicher Nahrung und Be- 
wäflerung, felbft ftarf zehrender Pflanzen, entweder an einzelnen Theilen oder 
der ganzen Pflanze. Welft ein Zweig, welcher bisher fehr üppig wuchs, fo war 
er nicht im Stande, die Maffe von Saft zu verarbeiten, ebenso bei der ganzen 
Planze Dem Welfen folgt oft Fäulniß des Stammes oder Zweiges. Noch 
hadlicher wird die Saftüberfüllung, wenn die Blätter in Folge von Inſekten— 
beihädigung, Verbrennen, Erfrieren, ftarfem Bürſten oder Abfchneiden fein 
Waſſer verdunften können und feine Augen vorhanden find, welche der ftarfe 
Saftftrom zum Austreiben bringen kann, oder wenn ganze Aefte abgefchnitten 
oder abgebrochen werden und die bleibenden den Saft nicht aufnehmen fünnen. 
Die Saftüberfüllung ift an fonft gefunden, üppig wachienden Pflanzen meift 
nicht eher zu erfennen, als bis es zu fpat if. Sind nur Theile der Pflanzen 
damit befallen, fo fchneidet man fie ab. An ganzen Pflanzen im freien Lande 
fiht man die Wurzeln etwas ab und fchüßt fie gegen Negen, was befonders bei 
Melonen und Gurken von Nugen und nöthig ift, wenn diefe bei warmem Regen— 
wetter welfen. Topfpflangen nimmt man fchnell aus dem Gefäß und laßt den 
Ballen einige Zeit im Schatten ftehen, um allen Saftzufluß abzufchneiden. 
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Der Saftüberfluß verurfacht viele andre Krankheiten, befonders Harzfluß, Ab- 
fterben der Rinde, Brand u. f. w. An fehr vollfaftigen Bäumen, welche übrigens 
gefund ausiehen, aber unfruchtbar find, fann man durd die unter $. 140.an- 
gegebenen Mittel vorbeugen. Saftausfluß oder Berbluten emtiteht, 
wenn durch unzeitiges Beſchneiden die Gefäße bloßgelegt und nicht verftrichen 
werden. Gr fommt bei im Frühjahr gefchnittenen Weinreben und fpät abge- 
fchlagenen Stämmen und Xeften vor, laßt aber nach, fo wie der Trieb beginnt. 
Wo dies, wie bei abgebauenen Stammen, erft fpät im Sommer ber Fall tft, 
faulen diefelben öfters förmlich, oder der fließende Saft erſtickt die durchnäßten 
Augen. Beionders find Ahorn und Birfen, welche auf Stockausſchlag geſetzt 
wurden, zum Saftausfließen geneigt. Schlimmer ift der freiwillige Saftausfluß 
an gewiffen Stellen, meift am holzigen Stamme, wodurd erſt Gährung des 
ausfließenden zucerhaftigen Saftes, dann Fäulniß, endlich das Abfterben der 
Ninde herbeigeführt wird. Man könnte den Saft durd Auftragen eines waſſer— 
bindenden Stoffs, etwa Letten (Waffertbon), nad forgfältigem Ausfchneiden 
der Wunde am Ausfließen verhindern, müßte aber Dicht unter der Stelle einen 
nlatten Quer-Einſchnitt anbringen und den Saftzufluß hemmen. An Obit- 
bäumen hat ſchon Bodenlocderung und eine ziemlich ftarfe Salzdüngung diefes 
Nebel befeitigt. Bäume, wo der Saft ausfließt, ſetzen auf Diefer ganzen Seite 
feinen neuen Holzring an. 

Das Abſterben der Rinde ift Folge der vorigen Erfcheinumg, oder von 
Sroft und großer Kälte, namentlich von Glatteis, welches lange an den Bäumen 
haftet und wiederhoft aufthaut und gefriert. Es entfteht aber auch aus andern 
unbefannten Urfachen, fo bei großen Orangenbäumen, meift nur auf einer Seite, 
wobei fie dennoch lange leben, felbit Leidlich gefund ausfehen können. Starke 
Abfplitterungen führen früher oder fpäter den Tod berbei, geringere heilt man 
durch Glattſchneiden der Rinde, wo die gefunde beginnt, damit Heberwallung 
möglich ift, und durch Beftreichen mit Theer und Baumfitt, wo nöthig mit 
Anlegung eines Verbandes. 

In feinen Erfcheinungen gehört auch der Froſtſchaden hierher. Man 
fann nur von Froftichaden reden, wenn Gehölze, welche im Freien aushalten, 
dadurch befchädigt werden, nicht aber, wenn ganze Pflanzen erfrieren, denn dies 
ijt mehr als Krankheit. Er tritt ein bei fehr hohen Kältegraden und Glatteis, 
wie oben erwähnt; zweitens zeigt er ſich oft genau an der Stelle, wo der Schnee 
aufbörte, während die oberen Theile unbefchädigt blieben, und es ſcheint deshalb 
geratben, empfindfiche Gehölze bis zu diefer Stelle, alfo etwa 2—3 Fuß hoch, 
leicht einzubinden. Endlich erfrieren Die Zweigipigen, felbft Zweige, wenn nad) 
einem naffen Jahre oder in nördlichen Lagen, wo das Holz nicht gut reifen 
konnte, fehr frühzeitig frengere Kälte eintritt, ſelbſt fhon bei S—10 Grad, 
während fonft die Zweige bis 28 Grad ohne Schaden ertragen können. Diefe 
Nachtheile treten natürlich um fo ftärker auf, je zartficher die Pflanzen in Folge 
füdficher Abſtammung find, ferner an jungen Beredlungen und zurückgeſchnit⸗ 
tenen Gehöfzen, welche oft bis zum Eintritt ftarfer Fröfte fortwachſen. Man 
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fhügt Zweige werthvoller Pflanzen, bei welchen man ein Erfrieren befürchtet, 
am beiten durch Abfchneiden der Blätter Mitte Oftober, damit das Holz qut 
ausreift, der Saftzufluß gehemmt und das Endauge ausgebildet wird. Bei 
Weinreben bezwedt das Kappen der Neben im Borberbit zum Theil daffelbe, 
namlich einen Stillftand des Wachsthums. 

146. Unter Gelbſucht verfteht man das Gelbwerden der Blätter, was 
von zu großer Näffe bei Topf- und Landpflanzen, von zu tiefer Pflangung umd 
ftarfer Wurzelbedeckung, aber auch von Nahrungsmangel und Verderbniß der 
Erde herrühren kann. Werden die Blätter weiß, fo fagt man wol aud) 
Bleichſucht. Eine andre Art von Bleichfucht entſteht durch Mangel an 
Licht, weil fih das Blattgrün nicht bilden fann, und befanntlicdh wird dies 
fünftfih bewerfftelfigt, um Gemüfe zu bfeichen (f. Gemüfebau). Dörrfudt 
nennt man die Erſcheinung, wenn Holzpflanzen feinen rechten Trieb mehr bilden 
und an allen Spiken abfterben. Es ift Dies entweder Folge von Nahrungs— 
mangel, wenn die Wurzeln auf fchlechten Boden ftoßen, oder Erfchöpfung der 
oberen Theile, in welchem Kalle ein ſtarkes Abwerfen (f. Obftbau) faft immer 
bifft. Der erftere Fall wird oft durch Düngung befeitigt und man hat Damit 
die Alteften Eichen und Linden wieder zu neuem Trieb gereizt. 

147. Die Ringel- oder Rotzkrankheit der Zwiebelgewächle, be- 
fonders der Blumenzwiebeln, vernichtet oft die ganzen Zwicbelpflanzungen eines 
Gartens und ift in Harlem und Berlin ſchon oft eine Plage aller Gärten 
geworden. Man unterfcheidet zwei verfchiedene Arten, den weißen und den 
ſchwarzen Rog, eriteren nur bei Hyazinthen, Gladiofen und Amaryllen, letzteren 
auch bei Tulpen, Lilien u. a. m. Der weiße Rob befällt die verblühten, ab- 
fterbenden Zwiebeln, befonders wenn man fie aus den Beeten oder Töpfen Dicht 
zuſammen eingefchlagen hat, indem die Zwiebeln förmlich zu einer fchleimigen 
Majfe werden. Die Urfachen find nicht befannt, doch kommt der Roß felten 
vor, wenn man die Zwiebeln nicht zu lange im Lande läßt und fofort im 
Schatten fuftig aufbewahrt. Sind die Zwiebeln nur Außerlih und an den 
Seiten befchädigt, fo fchneidet man das Rotzige weg und trodnet die Zwiebeln 
ſchnell ab. Der ſchwarze Rotz zeigt fich meiftens, wenn im Frühjahr Die 
Entwicelung langſam vor fih geht. Die Blätter der Tulpen befommen braune 
und weiße Flecken, die Stengel bleiben dünn, die Knospen vertrodnen, bis der 
Blumenſtengel umfällt oder aus der Zwiebel gezogen werden kann, in welchem 
Falle er ftets ımten faul ift. Leichter fandiger Boden, Vermeidung friiher 
Düngung und Lockerung der Beete im erften Frühjahr find die einzigen Vor— 
beugungsmittel. An weißen Lilien zeigt ſich eine Krankheit an den Bfättern, 
die ih, da ich fie nirgends erwähnt finde, Lilienroß nennen will. Die 
Blütenſtengel bilden ſich vollkommen aus, aber kurz vorher, ehe die Knospen 
ſich öffnen, hängen plöglich die Blätter herab und find ganz fchleimig, wie mit 
fohendem Waffer überbrüht. Diefe Erfcheinung zeigt fih bei mir nun ſchon 
feit Jahren regelmäßig, und Fein Wechfel des Bodens und des Platzes hat ſich 
als Gegenmittel bewährt. — Eine befondere, dem weißen Rotz ähnliche Krank— 
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beit ift der Safranfraß (frangöfifch Facon), welcher nur die Safranzwiebeln 
(Croeus sativus) befällt, aber oft ganze Felder vernichtet. Diefe Krankheit ift 
nicht zu verwechjeln mit dem Safranbrand, welcher von einem Schwamm, 
Safrantod (Rhizochthonia erocorum) genannt, verurfacht wird, indem die 
von unten ausgehenden violetten Pilzfäden die ganze Zwiebel überziehen und fo 
tödten, wogegen nur Wechfel der Felder hilft. 

148. Die befannte Weinfranfbeit oder das Oidium, von einem 
Fadenpilz (Oidium Tuckeri) berrührend, in Zreibhäufern entitanden, dann 
auf Gartenweinftöde übergegangen und jebt die Plage aller füdfichen Wein- 
länder, beftebt darin, daß weiße Pilzfäden, wie Schimmel ausfehbend, die jungen 
Neben, Blätter und erbiengroßen Beeren überziehen, wobei das Wachsſthum 
aufhört, die Beeren plagen, verichimmeln und verfaufen. Nachdem unzählige 
Mittel verfucht worden find, ift man bei dem erften, dem Schwefeln, ftehen ge= 
blieben. Wird es rechtzeitig angewendet und wiederholt, fo hilft es unfehlbar, 
macht freilich beim großen Weinbau Koften. Man bedient ſich Dazu entweder 
einer Schwefelbüchfe*) mit einem Rohr, deffen Deffnung nur feine Sieblöcher 
bat, indem man einen Blafebalg auf der entgegengefeßten Seite anbringt, und 
durdy dieſen den Schwefelftaub (Schwefelblumen) auf die vom Thau, Regen 
oder Beiprigen naffen Weinftöde bezüglich Trauben bläft, oder für die Garten 
kultur der einfachen Streubücfe Fig. 76 nad) Art der Zuderftreubüchfen ein— 

gerichtet, aber mit einem doppelten Siebboden ver— 
feben, um die groben Theile des Schwefels abzu- 
fondern. Endlich genügt für den Garten ſchon eine 

\ Buderquafte oder Troddel, mit welcher man den feinen 

Schwefelſtaub leicht überall zwifchen die Trauben brin— 
P- gen fann. Außer dem Schwefeln hat fi nod das 

Eintauchen der Trauben in dünnes Leimwaſſer oder 
Ueberpinfeln fehr gut bewährt, wenn es zur Zeit ge= 
fchiebt, wo die Beere noch nicht größer ift als Haſen— 
ſchrot. 

Ueber die leidige Kartoffelfranfheit will 
ich nicht viele Worte verlieren, da doch Fein Mittel 
bilft und nur vernünftige Kultur die Nachtheile ver- 
mindert. Sie tritt überhaupt im Garten, wo man 

meiſt nur Frühkartoffeln baut, felten fo auf, daß großer Schaden entftände, 
weil ihre Zeit erft der Juli und Auguft ift. Legt man aut gereifte, abgetrodnete 
Saatkartoffeln in nicht ftarf oder gar nicht frifch gedüngtes, fandiges Land, auf 
nicht naffe und nicht zu fehr eingefchloffene oder beſchattete Pläge, fo wird man 
felten großen Nachtheil haben, außer wenn die Jahreswitterung ganz ungünftig ift. 

149. Mißbildungen an den Pflanzen oder einzelnen Organen er- 
zeugen zum Theil andre Krankheiten und Abfterben, zum Theil find fie unfchul- 
Diger Natur. Gefährlich ift nur der Kropf der Kohlarten, indem ſich an den 


*) Abgebildet in meinem „O bitbau“, zweite Auflage S. 139. Leipzig 1862. 
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Hauptwurzeln Knoten und Anfchwellungen, fogenannte Kröpfe bilden, welche 
eine foldhe Größe annehmen können, daß fie zufammen mehrere Pfund wiegen. 
Man hat angenommen, daß die erfte Beranlaffung der Kröpfe der Stich der 
Kohlfliege ($. 138) fei, wenn jie ihre Eier an die Wurzeln Tegt, und daß bie 
Zarve, welche im der Anſchwellung lebt, die Urſache der Mikbildung fe. Ob— 
ſchon Dies nit geradezu verneint werden kann, weil fi immer Larven der 
Kohlfliege und der Kohlſchnake in ſolchen Pflanzen befinden, fo ift es doch auch 
nicht erwiefen. Dody damit wäre nur der Wiffenfchaft, nicht der Praxis ge— 
dient, da Fein Mittel befannt ift, Die Kobffliege zu vertreiben. Das Wegichneiden 
fleiner Knoten, welche fih oft ſchon an den jungen Pflanzen befinden, und in 
welchen man faft immer ein Ei oder eine Larve findet, verhindert die Tpätere 
Kropfhildung nicht; doc ift es immer gut, diefelben abzufchneiden und zu zer— 
quetichen. Bei den Fropfigen Pflanzen hört endlich das obere Wachsthum auf 
und es erfolgt der Tod. Bodenwechſel und Vermeidung folder Plätze, wo ftets 
Kröpfe entitehen, fcheint das einzig fichere Gegenmittel. 

Dft findet man an frautartigen Pflanzen, 3. B. Gartennelfen, ungewöhn- 
liche Stengelverdidungen, welche inwendig hohl find. Gewöhnlich fterben ſolche 
Stengel vor ihrer Ausbildung ab. Ein Mittel dagegen ift nicht befannt. — 
Zu den im Garten nicht felten vorfommenden ſchädlichen Mißbildungen gehört 
der bandförmige, breitgedrüdterfcheinende Stengel, welden 
wir haufig an Kaiſerkronen, Feuerlilien, Myrtben, der Spielart der Bomeranze 
mit gerollten Blättern und andern begegnen, und welche beim Habnenfamm 
(Celosia eristata) feſte Form geworden if. Auch unnatürliche Kork» und 
Blattbildungen fommen vor, erftere an Pelargonium, Georginenfnollen, 
Malven, ferner an mehreren Bäumen. Diele Auswüchſe fchaden felten und 
find Dann leicht abzufchneiden. Unter den naturwidrigen Blattbildungen er- 
wähne ich nur das Umbilden der Kelchblätter mancher Blüten in wirffiche, 
wenn auch unvollfommene Blätter, 3. B. bei Primula chinensis, Matricaria 
Parthenium u.a. m., der Blätterbüfchel und zweigartigen Auswüchfe auf bloß— 
liegenden Wurzeln, an Aepfel-, Birn- und Aprikofenbaumen, Trauerweiden, 
das Durchwachſen von Rofen, Nelken und Kohlköpfen, indem fi) aus der Blüte 
oder dem Kohlfopf ein neuer Stengel bildet. Endlich gehören hierher die durch 
Stiche von Gallwespen und andern Inſekten verurfachten Auswüchle und Die 
fogenannten Hegenbefen, das find neftartig ausfehende dichte Zweigbüfchel an 
Hainbuchen, Birken und einigen andern Bäumen. 

C. Zeblofe Stoffe und Hatureinflüffe als Pflanzenfeinde. 

150. Hierher gehören Kälte, Hige, Sonnenbrand, Regen, Schloßen, Eis, 
Sturm, Staub, Raud, Feuer, fcharfe Gerüche, fowie andre feindliche Einflüſſe 
von geringerer Bedeutung. 

Don der ſchädlichen Einwirfung der Kälte und Hitzze war fchon $$.37 
und 145 die Rede. Ich kann bier nicht mehr jagen, als daß man Pflanzen, 
‚welche von der Kälte Teiden, bedecken oder ſchützen; folche aber, welche leicht won 
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der Sonne Teiden, befchatten muß, und erwähne nur noch, daß es nöthig ift, alle 
großblätterigen Pflanzen, aber auch viele andre, allmälig an die Sonne zu ge- 
wöhnen, denn eine Tropenpflanze fann in unfrer Sonne verbrennen, wenn fie 
derſelben nicht unmittelbar länger ausgefegt war. Unter Glas in Käften und 
Haufern verbrennen Die Pflanzen häufig und leiden ſehr durch zu große Hitze. 
Gegen ftarfen und anhaltenden Regen muß man viele Pflanzen bededen, und 
Töpfe, auf welchen das Waller ftehen bleibt, müffen umgelegt werden. Gegen 
Schloßen fann man leider die wenigften Pflanzen fhügen und muß Daher den 
oft ungeheuern Schaden geduldig tragen und auszubeffern fuchen. Ebenfo kann 
man gegen den Sturm nur die gewöhnlichen Borfihtsmaßregein beim Anbinden 
und Aufftellen der Pflanzen anwenden, in fehr ausgeſetzten Lagen jedoch Schuß- 
pflanzungen und felbft Wände anlegen. Eis fchadet hefonders als Gfatteis 
und Duft oder Raubfroft an den Bäumen, doch ift nichts dagegen zu machen. 
Schnee bridt zuweilen Bäume zufammen, nüßt aber im Allgemeinen den 
Pflanzen fehr durch Bedeckung und Befördern der Bodenfeuchtigfeit. 

Ä Staub ift ein Schlimmer Beind der Pflanzen im Zimmer und in Gärten 
an Straßen. Im Zimmer hilft nur das Belegen des Bodens mit Teppichen 
oder Anftricy des Fußbodens, fo Daß nie eigentlich gefehrt und geftäubt wird. 
Kann man e8 haben, fo bringe man ein nad) Innen oder Außen erweitertes 
Doppelfenfter, oder ein befonderes Blumenfabinet im Wohnzimmer an, oder 
beftimme ein befonderes Zimmer für Blumen. Gegen den Straßenftaub ift 
nichts zu machen. Abwafchen des Staubes gebt nur bei Zimmerpflanzen an, 
Abſpritzen nur bei den im Freien ftehenden. Rauch fchadet in Glashäufern mit 
mangelhafter Feuerung und tödtet, wenn er ftarf Fommt, viele Pflanzen, faft ganz 
befonders folche mit weicdyen, behaarten Blättern, 3. B. Heliotrop, Gesnerien, 
Gloxinien, fowie Farnfräuter. Stein und Braunfohlendampf wirkt dabei noch 
durch Die fchwefelige Saure, ſchadet aber am meiften den Pflanzen im Freien als 
Rußniederſchlag, welcher in Städten, wo Kohlen gebrannt werden, namentlich in 
der Nähe von Babrifen, alle Pflanzen ſchwarz überzieht, fo daß es in der Stadt 
felbft und wo der Rauch befonders hinzieht, kaum eine Pflanze mit grünen 
Blättern und feine wirklich ſchöne Blume giebt. Leider ift dagegen nichts zu 
machen, und man kann nur bei der Wahl des Gartenplages dieſen Umſtand be= 
rücfichtigen. — Unter den ſchädlichen Gexüchen find beſonders Leuchtgas, Stein- 
fohlentheer, Zerpentinöl und ftarfe Schwefelfuft nachtheilig. Den Gasgeruch 
vertragen viele Pflanzen nicht, man muß daher das geringfte Ausftrömen zu 
verhindern fuchen. Berner fehadet das brennende Gas durch Hitze und große 
Hellung in den Nächten. Der Geruh von frifch angeftrichenem Steinfohlen- 
theer in gefchlofjenen Räumen macht viele Pflanzen krank und wirft noch nad) 
zwei Jahren nachtheilig auf Karnfrauter und Lykopodien. Terpentindl ſchadet 
bei frifhem Anftrich, und wenn man e8 zur Vertreibung von Ameifen u. f.w. in 
Stecklingskäſten legt, wovon manchmal die Pflanzen in einer Nacht ſchwarz werden. 
Auch Dämpfe von Schwefel und Sauren aus Fabriken wirken ungünftig. 
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Fünfte Abtheilung. 


Allgemeine Vetrichtungen und nothwendige Einrichtungen beim Betrieb 
des Gartenkanss, 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Fortpflanzung und Vermehrnug der Pflanzen. 


A. Geſchlechtliche oder natürliche Kortpflanzung duch Samen und Sporen. 


151. Die Vermehrung der Pflanzen aus Samen ift die natürlichfte und 
befte unter allen, denn die daraus erzogenen Pflanzen erreichen die größtmögliche 
Vollkommenheit. Aber fie ift nicht bei allen Pflanzen möglich, felbft wenn man 
Samen davon erntet, denn Die Kulturformen pflanzen fich felten mit allen ihren 
geſchätzten Eigenſchaften fort, müffen daber ungefcledtlich vermehrt werden. 
Unbedingt nothwendig ift die Erziehung aus Samen bei allen einjährigen und 
zweijährigen Pflanzen, wenn man auch einzelne Spielarten, welche feinen Samen 
anfegen oder fich durchaus nicht rein fortpflanzen, aus Stedlingen zieht, ferner 
bei den meiften Bäumen, welche nur fo ihre natürliche Größe erreichen. Das 
fräftigere Wachsthum und Streben nach höchſter Ausbildung bei den Samen- 
Pflanzen hat zur Folge, daß die Blüte fpäter eintritt, als bei aus Zweigen er 
jogenen Pflanzen, und daß fie größer werden. Diefer an und für fich einzig 
natürfiche Zuftand ift aber dem Gärtner oft unerwünscht, und er vermehrt daher 
haufig Pflanzen, weldhe er aus Samen ziehen fünnte, aus Zweigen. — Die 
Vermehrung aus Sporen (fogenannten Barnfamen) fommt nur bei den Krypto— 
gamen, im Garten nur bei Farnen und Lyfopodien vor. 


Die Samenzudt. 


152. Die erfte Regel bei der Samenzucht ift Reinerhaltung der Arten 
und Sorten durch Schuß gegen Ausartung ; die zweite ift gerabe das Gegentheif, 
naͤmlich wohlberechnete Bermifchung der Arten und Spielarten zur Erzeugung 
neuer Sorten Durch) fünftliche Befruchtung ; Die dritte ift Erziehung und Benutzung 
eines guten und feimfähigen Samens. Die erite und dritte Bedingung hat für 
alle Gartenbautreibende Geltung, die zweite nur für Die Erzeuger neuer Sorten, 
alſo befonders Handeltreibende Gärtner. Zur Reinerhaltung der Sorten und 
Erziehung von gutem Samen gehört Die peinlicdyfte Sorgfalt und Ordnung in 
allen Kleinigkeiten, denn in keinem andern Zweige der Gärtnerei bringt die 
Nachläfſigkeit fo wiel Nachtheil. 

Zur Erziehung von gutem Samen in jeder Beziehung gehört eine forg- 
fültige Auswahl der Samenträger, fei es, um eine Sorte rein zu befommen, 
oder in der Abficht, neue Sorten zu erhalten. Nur Solche Pflanzen geben guten 
Samen, welche die daran geſchätzten Eigenichaften am ftärfften zeigen. Man 
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muß daher ftets nur die beiten Pflanzen zu Samen ftehen laſſen oder aus- 
pflanzen. Wo dies beim großen Anbau nicht möglich ift und alle Pflanzen 
ftehen bleiben, ift es nur Zufall, wenn guter Samen gewonnen wird. Orte und 
Samenbändler, welche einen befonderen Ruf haben, verdanken diefen nur ihrer 
forgfältigen Auswahl. Zeigen fid) Ausartungen, fo ift zu bedenfen, ob fie einen 
befondern Nugen verfprechen, fei es, daß fie größer, Fleiner, früher oder fpäter 
find, als die Stammpflanze. Bei Blumen ift-jede ſolche Ausartung, namentlich 
eine Veränderung der Farbe, immer willfommen, bei den Gemüfen und Obft- 
pflanzen oft erwünfcht. Beſonders find frühere Ausbildung oder Früh— 
zeitigfeit und niedriger Wuchs gefchägte Eigenfchaften an neuen Spielarten, 
weil ſolche Pflanzen fih zur Kultur in Miftbeeten und Töpfen befonders eignen, 
und man muß, wenn zufällig folche Pflanzen entitehen, dieſelben forgfältig aus— 
zeichnen, den Samen allein fammeln und ausfäen. 
Wer Samen zum eignen Bedarf ziehen will, benuße die paſſenden Pläße des 
Gartens und ſammle von allen Pflanzen, weldıe Samen bringen; aber er kann 
nicht alle Samen felbit ziehen, nidyt einmal die Gemüfe; er würde wenigfteng 
nicht gut daran thun, weil er bei größerem Aufwand oft Schlechte Samen ziehen 
würde. Es veriteht fi) von felbft, daß der Gartenbefiger und Gärtner von allen 
Pflanzen ſelbſt Samen zieht, wo er überzeugt ift, daß der Samen gut ift, und 
dies gilt noch mehr, wenn es die Erhaltung einer Sorte gilt, welche man viel- 
feiht bei Samenhändlern nicht wieder befommen fann. Da man aber aud) 
felbft leicht um eine gute Sorte kommen fann, fo theile man von feinem Ueber— 
fluß Bekannten mit, damit man die Sorte im Fall des Verlierens wieder 
befommen fann, was freilich Viele nicht thun, weil fie gern etwas Befonderes 
für jid) behalten möchten. Gärtner und Kandbefiger, welche Samen im Großen 
zum Verkauf bauen wollen, müffen eine fehr günftige Lage und zu Blumen 
viele Hülfsmittel an Käften und Häufern haben. Die Lage muß für viele 
Pflanzen frei, für andre geichügt fein. Hauptbedingung ift ein warmes, mildes 
Klima und eine gute örtliche Lage, denn außerdem ift der Erfolg zweifelhaft 
und das Gefchäft nicht einträgfih. Man ift durch die Erfahrung zur Erkenntniß 
gelangt, daß gewilfe Samen und Sorten an einem Orte vorzüglicher gedeihen 
ald an andern, wo fie immer ausarten, und die Handelsgärtner beziehen ſolche 
von den gut berufenen Pläßen. Dies gilt befonders von den Kohlarten, Gras- 
famen, aber aud von Blumen. Wenn Jemand die Erfahrung madıt, daß eine 
Pflanzenart oder Sorte vorzüglid; gut im Garten oder Felde gedeiht, fo ift dies 
ein Winf, die Samenzucht folder Pflanzen im Großen zu betreiben. Da ſehr 
reiche Nahrung die Holz und Blattbiltung der Pflanzen begünftigt, daher die 
Blüte und Fruchtzeit verfpätet, fo darf man Samenträger nicht in ftarf, be- 
fonders nicht in frifch gedüngtes Land pflanzen. Natürlich darf der Boden 
aud nicht hungrig fein. Es fann fogar bei manchen Samenpflanzen eine 
frifche Düngung nöthig fein, um fie zum reichlihen Samentragen zu veran— 
faffen, 3. B. bei Spinat, Lattichfalat, Mais und andern ſtark wachſenden Pflanzen. 
Durch mageres Land werden viele Pflanzen zum Samentragen gezwungen, ehe 
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fie ihre Ausbildung erlangt haben, wodurd natürlich Fein guter Samen erzeugt 
werden fann. Die Erfahrung muß, wie überall, das rechte Verhältniß für jede 
Pflanze zeigen. 

Abgeſehen von Den eigentlichen Zopfpflanzen, muß mande Blume zu 
Samen im Topf fultivirt werden, um quten Samen zu liefern. Andre müſſen 
gegen Regen und Thau dur Dächer geſchützt oder unter Miftbeetfenitern ge— 
zogen werden. Gebölzfamenzucht wird eigentlich nicht betrieben, da ſie nichts 
einbringen würde, fondern man fammelt nur den Samen der vorhandenen Bäume 
und Sträucher, pflanzt wol aud) einige befonders zu Samen gefuchte mehr als 
newöhnlicd an. Bei der Kultur untericheiden fich die einjährigen, zweijährigen 
und ausdauernden Pflanzen. Die eriteren werden entweder auf den Plab in 
Reihen oder breit gefüet, oder man erzieht Pflanzen und pflanzt dieſe in regel- 
mäßigen Abjtänden. Lebteres ift immer beffer, weil fo die ſchlechten Pflanzen 
feichter herauszufinden find, aber nicht jederzeit möglich, weil viele einjährige das 
Umpflanzen ‚nicht vertragen. Die zweijährigen werden zum Theil auf den 
Pag gefäet, wenn fie das Pflanzen nicht vertragen und im Freien aushalten, 
oder gepflanzt. Die nicht im Freien überwinternden müſſen froftfrei durchwin— 
tert werden, jei e8 in Kellern und Gruben (Wurzeln und Rüben), ſei es in 
Käften, Miftbeeten und Käufern. Man ziebt aber auch zweijährige Pflanzen in 
einjähriger Kultur, z. B. Blumenkohl in Miftbeeten, Ehinefernelfen u. a. m. und 
einjährige in zweijähriger Kultur, 3.8. Spinat, Rabinschen, Silene pendula 
u.a.m., weil man dadurd beijeren Samen und eine frühere Ernte befommt. 
Die froftfrei dDurchwinternden Pflanzen werden, je nad) ihrer Natur, früber oder 
ſpäter im Frühjahr in das freie Land gepflanzt. Die ausdauernden Pflanzen 
werden feltener aus Samen gezogen, weil fie fich ungefchlechtlih vermehren 
faffen. Es wurde aber jchon bemerft, daß diefe Vermehrung nicht immer ftatt- 
haft und die Erziehung aus Samen oft unentbehrlich, wenigftens vortheil- 
hafter ſei. 

Alle Pflanzen, welde Samen tragen follen, müſſen fonnig und luftig 
ftehen, daher weiter gefaet, gepflanzt und geftellt werden ald gewöhnlich. Wäh— 
rend der Kufturzeit find Die Bodenloderungen und wo nöthig das Anbinden Die 
nothwendigften Arbeiten. Das Begießen braucht blos fo Tange ftattzufinden, als 
die Pflanzen im vollen Wachstbum find. Auch während der Blüte follte es ge- 
fcheben, wenn große Trodenheit eintritt. Sowie ſich aber Samen gebildet haben, 
fann das Begießen nur nachtheifig wirken, indem e8 die Neife verzögert. Doch 
darf man es bei Dürre ebenfalls nicht verfaumen, um feine Nothreife berbei- 
zuführen. 

Außer den eigentlichen Topfpflangen werden nur Blumen und Melonen 
in Käften und Häuſern gezogen, fowol im Topfe als im Lande. Unter den 
befannten Sommergewäcdfen, welche wenigftens im Anfang unter Glas anges 
zogen und fpäter durch Fenfter gegen Kälte, Thau und Regen gefchügt werden 
müffen, nenne ih: Balfaminen, Hahnenkamm, Amaranthus tricolor, Gom— 
phrenen, mehrere Ipomeen, Daturen, Browallien, Martynien, Ipomopſis, 
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Schizanthus, Zobelien u. a.m., welche am beften im freien Grunde eines Mift- 
beetes gedeihen. Levkojen ziebt man ausschließlich in Töpfen, auch Balfaminen 
und einige andere Blumen mit Bortheil. 

Ueber die Zeit der Reife läßt fich nichts Allgemeines fagen, und man kann 
fie nur durch die Erfahrung fennen lernen. Ebenfowenig würde es etwas helfen, 
von dem Anſehen der Samen zu fprechen, da dies ſich nicht befchreiben läßt, 
was auch die große Menge der Pflanzenfamen unmöglich machen würde. Das 
Einſammeln der Samen erfordert viel Pünktlichkeit, darf daher ja feinem leicht- 
finnigen Menfchen anvertraut werden. Die Art der Ernte ift fehr verfchieden. Bei 
einigen Gewächſen wird die ganze Pflanze abgefchnitten und getrocnet, was 
immer das Vortheilhaftefte, aber in den meiften Fällen nicht möglich if, in- 
dem nur bei wenigen Pflanzen die Samen zugleid reifen oder an den Pflan- 
zen bleiben können, obne auszufallen. Bei anderen werden nur Zweige und 
Stengel, bei den meiften die einzelnen Samengebäufe, feltener die einzelnen 
Samen gefammelt, weil e8 beffer ift, daß Diefelben in den Gefäßen nachreifen und 
darin ihre Keimkraft länger behalten. Daß man mit einigen Samen bei dem Sam— 
mein fehr vorfichtig fein muß, weil fie leicht ausfallen oder wegfpringen, fei 
nebenbei erwähnt. Die gefammelten Samen werden je nach Menge und Beichaffen- 
heit verfchieden zum Trodnen aufbewahrt. Samen, welche mit den Stengeln 
abgejchnitten werden und nicht ausfallen, werden in Büchel gebunden und auf- 
gebangt. Fallen die Samen leicht aus, fo werben fie auf dem Boden ausge- 
breitet und meift fogleich ausgedrofchen ; manche leicht ausfallende müffen fogar 
auf Tüchern gefammelt werden. Geringere Mengen breitet man auf Tüchern, 
flachen Käſten, Bapierbogen, fehr feine und wenige Samen auf Unterfagnäpfen, 
Samenſchalen u. |.w. zum Trodnen aus. Wo Samenzudht ein Hauptgeſchäft 
ift, muß man zum Samentrodnen einen befonderen Boden (Speicher) mit meb- 
veren Abtheilungen übereinander haben, deſſen Dielen glatt gehobelt und an 
den Risen ausgefittet find, Damit fidı feine Samen darin verfteden, welche ſpä— 
ter unter andre fommen fünnten. Hat man nur wenige Samen zu ſammeln, 
io genügt das bis Dftober leere Gewächshaus oder jede uftige Kammer. Daß 
man nur bei trodnem Wetter, und wenn die Pflanzen vom Thau troden find, 
Samen fammelt, verftebt fih von ſelbſt. Es kommt aber audı vor, daß man 
in naffen Sommern Samen feucht einbringen muß, weil fie fonft ausfallen oder 
verderben, und dann ift ein fehnelles Trodnen fehr nöthig. Man muß zuweilen 
auch Samen in den Frühftunden fammeln, weil fie fonft ausfallen. Bei eini- 
gen Pflanzen darf man nicht warten, bis die Samengehäufe troden und gelb 
ind, 3.8. bei Viola tricolor, Oxalis, Balfaminen u.a.m., welche nod grün 
aufplagen und fortipringen ; andre, wie Tropaeolum und fleifchige Früchte, 
trodnen erft nad dem Sammeln ab. 

Die Samen müffen bald nad) der Reife gereinigt und an einem trodenen 
Orte verwahrt werden. Wer indeffen Raum genug bat, mag einige, welche den 
den Angriffen der Infeften nicht ausgeſetzt find, z.B. Bohnen, Nadelholz- 
famen u.a.m., in den Gehäuſen laſſen, wei fie fo länger keimfähig bleiben. 
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Das Reinigen ift fo verſchieden, daß es nicht möglich ift, allgemeine Regeln zu 
geben, und muß aus der Praxis gelernt werden. Regel ift, Daß alle Stengel 
erſt vollkommen troden find, ehe man fie abffopft ; manche müſſen fogar vorher 
an der Sonne oder am Ofen getrodnet werden. Das Reinigen gefchieht mit 
Samenmulden von verfchiedener Größe, Samenfieben von Draht-, Holz- und 
Pferdehaargeflecht, von durchlöchertem Bleb, in Körben, im Großen in der 
Samenreinigungsmafchine (Putzmühle). Alle weiche oder einigermaßen feuchte 
Samen werden nad dem Reinigen ausgebreitet, bis fie ganz troden. gewor- 
den find, wozu im Herbft zuweilen Ofenwärme nöthig ift. Ehe man die Samen 
für den Winter aufbewahrt, muß man alle von Infeften angegriffenen aus— 
lefen, damit diefe nicht größere Verwüftungen’anrichten fünnen. Hierauf wer: 
den fie in Käften, Fäffern, Süden, Säckchen, Gläſern oder auch nur in Bapier- 
ſäckchen und Kapfeln aufbewahrt, wobei zur Erleichterung des Aufſuchens und 
zur Bermeidung von Verwechſelungen Die arößte Ordnung gehalten werben 
muß. Mehrere Samen vertragen ein vollftändiges Abtrodnen nicht gut, ohne 
an Keimfraft zu verlieren, und kommen deshalb auch felten in den Handel. 
Es find befonders Kirſchen, Pflaumen und andre fleifchige Früchte. Da es vor- 
theilhaft ift, manche Pflanzen im Herbſt zu füen, was befonders bei vielen Ge— 
hölzen vorzuziehen ift, 3.8. bei allen Rofen- und Weißdornarten, andre fogleid) 
nad der Samenreife oder wenigftens im Herbſt ausgefäet werden müffen, wie 
mehrere Doldenpflanzen, befonders Körbelrüben, Ulmenfamen, Pappeln- und 
Weidenjanen u.a. m., fo fommen diefe nicht zur Aufbewahrung. 

Jeder Samen hat eine gewiffe begrenzte Dauer der Keimfäbigfeit, welche 
um fo fürzer, je öliger und fpezififch Teichter ein Samen ift. Wir haben über die 
Keimfähigfeitspauer der Mehrzahl der Pflanzen noch feine Erfahrungen und 
Aufzeichnungen, da die Samenhändfer, welche befonders dazu befähigt wären, 
nichts befannt machen ; auch ift diefe bei derſelben Art verjchieden, je nad 
dem Reifegrad vollfommener Ausbildung und Aufbewahrung, denn in einem 
guten warmen Samenjahre gewachſene vollfommene Samen bleiben Tänger feim- 
fähig, als fchlecht gereifte aus naffen Jahren, und unter gänzlichem Luftabichluß 
hält fich bei allen die Keimfähigkeit länger. Wenn man bedenft, daß Samen 
von Waldunfräutern ein Jahrhundert lang in der Tiefe der Erde Tiegen können, 
obne zu feimen umd zu verderben, und dennoch feimfühig bleiben, fo Tiegt der 
Gedanke nahe, daß man auch Fünftlich werthvolle Samen luftdicht verfchloffen 
(etwa in Glycerin) länger als gewöhnlich feimfähig erhalten könne. Id fann 
dieſen Gegenftand nicht ausführlicher behandeln, da er zu weit führen würde, 
und nenne Daher nur noch einige Pflanzen, deren Samen fehr fange, andre, welche 
nur furze Zeit feimfähig bleiben. Zange feimfähig bleiben folgende: Mimosa pu- 
diea *), Verbena *), Heliotropium, Calceolaria pinnata, Tournefortia, Ja- 
trophe, Dolichos, Stereulia, Anona, Laurus indica, Kiggelaria, Melonen, 





9 Mimosa pudica feimt oft nach 40 Jahren. Verbena und bie vier darauf fol- 
genden genannten Pflanzen hielten fih nah I. F. M. Boffe in Oldenburg vier Jahre 
12 Zoll unter der Erdfläche. 
11” 
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Surfen und andre Eucurbitaceen, Beterfilie, Sellerie. Nur kurze Haltbarkeit 
baben die meiften einjährigen und zweijährigen Blumen, die meijten Umbelliferen, 
Bohnenfraut, Lavendel und andre Labiaten, Rhabarber, Zwiebelarten, Spinat, 
Melden, Runkeln, neufeeländifcher Spinat, die meiften Grasfamen, Ulmen, 
Pappeln-, Weiden -, Nadelbolzfamen u. a. m. 


Künftlihe Befruchtung. 


153. Nicht alle Pflanzen feßen von felbit Samen, mandye nicht genug 
an, weil entweder der Bau der Blüten die Befruchtung verhindert, oder die im 
Paterlande der Pflanzen die Befruchtung bewirfenden Raturfräfte fehlen, end- 
lich weil bei den Kulturpflanzen die Gefchlechtstheile oft nicht vollfommen aus- 
nebildet find, oder Pflanzen mit ganz getrenntem Geſchlecht nicht nahe genug 
beifammen ‚fteben. Man muß daͤher zur Fünftfichen Befruchtung greifen, und 
diefelbe wird gegenwärtig in Samengärtnereien in großartiger Ausdehnung 
vorgenommen. Die fünftlihe Befruchtung bewirkt ferner die Erzeugung von 
Spielarten und Mifchlingen, wornac fo ſehr getrachtet wird, indem man ver- 
fchiedene Pflanzen mit einander befruchtet. Wir verdanken der gegenfeitigen 
natürlichen und fünftlichen Befruchtung oder Kreuzung die meiſten unfrer 
ichönen Gartenblumen, die Mannichfaltigfeit der Gemüſe und Früchte. 

Für die Befruchtung zur Erlangung von Baftarden und Spielarten ftelle 
ich folgende allgemeine Grundfäge nach Dr. E. Regel’) auf. 

„1) Baftarde **) zwifchen wirffichen Arten entſtehen um fo feichter, je näher 
dieſe mit einander verwandt find. Zwifchen verichiedenen Gattungen find Bajtarde 
felten. Die durch gegenfeitige Befruchtung mit Formen dergleichen Art erzoge— 
nen Formen (Spielarten) baben nicht den Anſpruch, als Baftarde bezeichnet 
zu werden, fondern erhalten den Namen Mifchlinge. Sie fünnen mittels 
jeder fünftlichen Befruchtung fehr leicht erzogen werden. 

2) Baftardbefruchtungen zeigen auf Die Form der gewonnenen Früchte fei- 
nerlei Einfluß, dagegen fcheint ein Einfluß auf die Form der Samen vorhanden 
zu fein, fowie aud die Zahl der vollfommenen Samen gemeiniglich viel geringer 
ift, als bei normalen Befruchtungen. 

3) Der Baftard zwifchen zwei Pflanzenarten ift eine Mittelform, die jich 
bald mehr auf die Seite des Vaters (der Blume, von welcher der Pollen genom- 
men wurde), bald mehr auf die der Mutter (der Blume, welce Die Befruchtung 
empfängt) neigt. Der Baftard zwifchen zwei Pflanzengattungen trägt die weſent— 
lichen Kennzeichen der Blüte Des Vaters. 

4) Der Baftard trägt, namentlich in dem erften Jahre, oft feinen oder 


*) In dem fchon erwähnten Werfe: „Die Pflanze und ihr Leben inibrer Beziehung 
zum Gartenbau.” 

**) Baftarde find mur die aus der Befruchtung zweier reiner Arten entftandenen 
Pflanzen, nicht aber die, welche durch Befruchtung der Formen oder Spielarten und 
ber Baftarde unter einander entftanden find, welche Miſchlinge oder Spielarten, 
Barietäten beißen. 
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unfrucktbaren Pollen. Es giebt jedoch viele aud in Diefer Beziehung frucht— 
bare Baftarde. 

5) Der Baftard als Individuum betrachtet, behält feinen Charakter getreu— 
fih bei. Er verändert fih durchaus nicht, gebt alfo auch nicht allmälig zu ſei— 
nen Stammeltern zurüd. 

6) Der Baftard, mit ſich felbit befruchtet,, bleibt auch in den Folgenden 
Generationen ſich in feinen wefentfihen Merkmalen gleich”). 

T) Der Baſtard, mit feinen elterlichen Pflanzen befruchtet, Liefert gemeiniglich 
fruchtbare Mittelformen nadı diefen bin, und wird im zweiten, Dritten und vier- 
ten Gliede bei fortgefegter Befruchtung zu Diefen allmälig wieder übergeführt. 

8) Baftarde mit andern Arten, als den elterlichen Pflanzen, oder mit Baftar- 
den andrer Abftammung befruchtet, neben jene Maffen von Formen, welche meb- 
rere qute Arten zu einem Formenkreiſe verbinden. 

9) Die zahlreichen Kormen unfrer Kulturpflanzen verdanfen großentheils 
der Baftardirung ihren Uriprung. “ 

Diefem füge ih noch einige allgemein giftige Bemerkungen hinzu. Bei 
dem Befruchten von zwei Arten miteinander wird oft nicht feimfäbiger Same 
gebildet, oder es find nur einige ausgebildet, während aud) reiche Samen- 
bildung vorfommt. Die durch die Befruchtung von zwei Arten entitebenden 
Samen einer Frucht (Samengehäufe) fünnen zwar verichieden ausfallen, äbneln 
ſich jedoch meift ungemein in Farbe, Wuchs und Blättern. Nimmt man zwi- 
fchen zwei verichiedenen Arten gleidızeitig Die Doppelte (gegenfeitige) Befruchtung 
vor, fo gleichen fich Die daraus erzogenen Pflanzen außerordentlid. Es ift noch 
nicht beitimmt erwiefen, ob Vater und Mutter einen beſtimmten Einfluß auf die 
zu erzeugende Form üben. Früher nahm man an, daß der Baftard von der 
Mutter die Blume, vom Bater die Geſtalt, den Wuchs erhalte; viele Ausnah— 
men haben jedoch erwielen, Daß Dies nicht feitftebt. Es fcheint, daß gewiffe Arten 
befonders befähigt find, ihre Eigenthüntlichfeiten auf die Nachfolge zu über: 
tragen, während Die der andern Art in jenen untergehen. Wenn Baftarde zwi- 
ſchen ihren Stammeltern ftehen, fo werden fie, da fie ſelbſt weniger fruchtbare 
Bollen haben, von diejen befruchtet, und jo geht die folgende Generation immer 
mebr und mehr in die Stammform über. Berruchtet man Baftarde mit Baftar- 
den oder andern als den elterlichen Arten, jo erzeugen ſich daraus am eriten 
viele abweichende Spielarten und Mifchlinge, und die ſchönſten find auf diefe 
Art entitanden. Sind erjt die Pflanzen zu ſolchen Spielarten geneigt, und wer— 
den fie von den Stammarten getrennt, fo bilden fie auch bei eigener Befruchtung 
leicht die verfchiedenften neuen Formen **). 

*) Hierbei macht der Verfaſſer ein Fragezeichen, weil die Richtigkeit dieſes Satzes 
noch nicht hinlänglich beftätigt tft. 

**) Meine aufrechten Glorinien, welche in den erften funfziger Jahren fo viel 
Aufjehen machten und in alle größere Gärten Europa’s übergingen, entftanden ſämmt— 
lid aus einer halb blau, halb weißen hängenden Spielart, welche mit einer hängen- 
den rothen befruchtet war. Zuerft entftanden zwei wenig verichiedene rothe, ſpäter alle 
jene zahlreichen, prachtvollen Sorten in allen Farben. 
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Das Verfahren bei der fünftlichen Befruchtung felbft ift ſehr einfach, in— 
dem e8 jich, wie wir Schon $. 17 erfuhren, nur um Die llebertragung des Pollens 
der einen Pflanze auf die Narbe einer Blume der anderen handelt. Es find je- 
doch noch einige Vorſichtsmaßregeln und Rüdfichten zu beobachten, wenn die Be- 
fruchtung die Erzeugung von Baftarden und Spielarten zur Folge haben foll. 

Bei Pflanzen, welche bereits einen größeren Kreis von Spielarten haben, 
wie Die meijten unferer fogenannten Sloriftenblumen, als Levfojen, Nelken, Pri- 
mel, Aurifel, Phlox, Iris, Berbenen, Hyazinthen, Ajtern, Georginen, Gloxi— 
nien u. ſ. w, genügt fchon ein Neben= und Durcheinanderftehen, um neue Spiel- 
arten, befonders Farben zu erzeugen. Gewöhnlich zeichnet jich erft eine Farbe 
als befondere Spielart durd Wuchs, Blütenbau u.f.w. aus. Im folgenden 
Jahre fommt vielleicht aus neuer Ausfant des gewonnenen Samens, wol aud) 
zufällig aus dem Samen, woraus die erfte Pflanze entftand, eine neue Farbe 
hinzu, und während der erfte Züchter e8 Damit nicht weiter bringt, entfteht 
anderwärts aus den verbreiteten Samen, in andern Berbältniffen zur Pflanze 
geworden, auf einmal eine ganze Menge von Karben. In Gewächshäuſern und 
Blumenzimmern, wo die natürliche Befruchtung Schwer halt, wird diefelbe durch 
ftärferes Lüften, namentlich durch Zuführung von Zugluft während der Blüte: 
zeit der meiiten Pflanzen, erleichtert. Pflanzen, von denen man befonders Sa— 
men wünscht, ftellt man an ein Luftfenfter, noch beſſer zwiſchen zwei geöffnete, 
auch kann man durch Klopfen und Schütteln das Stäuben der Antheren befür- 
dern. Hat eine Pflanze blos weibliche Blüten, fo ftellt man die männliche Pflanze 
daneben, oder hängt einen abgefchnittenen Zweig oder Blumenbüfchel mit ſtäu— 
benden Blumen an der weiblichen Pflanze auf. 

Die fünftliche Befruchtung wird auf folgende Weife vorgenommen. Bil 
man nur reichlicheren Samenanfag von Blumen erzielen, welche ohne Befruch— 
tung zu wenig Samen bringen, 3.8. bei Galceolarien, chineſiſchen Primeln, 
Gloxinien und andern Gesneriaceen, Fuchſien, Belargonien, Banillen und allen 
übrigen Orchideen, Amaryllen, Baffifloren, Neffen, Berbenen, allen halbgefüllten 
Blumen u. |. w., fo trägt man einfach den Pollen derſelben Blume oder, wenn 
diefer nicht befruchtungsfäbig ift, von einer anderen auf die Narbe der nicht 
fange vorher aufgeblühten Blume über, -auf welche Art der Samenanfak faft 
immer ficher ift. Hierzu bedient man fich entweder einer gut ftaubenden Anthere, 
welche man mit einer Pinzette hält, oder noch häufiger eines feinen Biberhaar— 
pinfels, an welchen ſich der Pollen Leicht feitbangt und durch Betupfen ebenfo 
feicht an der Flebrigen Narbe hängen bleibt. Dies gefchieht am beiten Vormittags, 
weil von 8 Uhr an die meiften Blumen fid) öffnen und die eben aufgeblühten 
gewöhnlich (nicht immer) den beiten Pollen und die größte Neigung zur Ans 
nahme der Befruchtung haben. Hebrigens verrichten Gärtner, welche viele Pflan— 
zen zu befruchten haben, Diele Arbeit faft den ganzen Tag mit gutem Erfolg ; 
man follte jedoch die Tageszeit berücjichtigen bei Pflanzen, wo viel darauf ans 
kommt. Die Blüten müfjen beim Befruchten jedenfalls troden fein. Wurde 
der Binfel dur in den Blumen ftehendes Waſſer oder Honigfaft naß, fo muß 
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er erft wieder getrodnet werden. Der Pollen von einer Antbere oder Blüte 
reicht meift für jehr viele Blumen aus. Wenn die Befruchtung angenommen 
wurde, jo verblüht die Blume fchnell, während langes Blühen das Gegentbeit 
und feinen Samenanfaß anzeigt. Nach dem Verblühen fchwillt der Fruchtkno— 
ten bald ſichtbar an und bildet fich zum Samengehäuſe. 

Will man verichiedene Pflanzen kreuzen (gegenfeitig befruchten), wovon 
die eine noch nicht aufgeblüht ift, während die andere ſchon reifen Bollen bat, 
jo ſammelt man vorfichtig denfelben und hebt ihn troden in einem Gfäschen 
bis zum Aufblühen der andern Blumen auf. Er hält ih nah E Regel fo 
vier Wochen, und es ift befannt, daß die Araber die männlichen Blüten der 
Dattelpalmen von einem Jahr zum andern aufheben, um damit zu befruchten. 
Bei beabjichtigter Baftard- und Spielartenerzeugung muß die größte Sorafalt 
beobachtet werden. Man muß die zu befruchtenden Pflanzen ganz von andern 
ihresgleichen abfondern, am beften in ein Gewächshaus nahe an das Glas 
ftellen, und die Antheren der zu befruchtenden Pflanze entfernen, ebe fie ftäuben, 
was am beiten vor dem Deffnen der Blume gefchieht, indem man diefe Fünftlich 
öffnet. Da mande Blumen fi ſchon vor dem Deffnen der Blumen befruchten, 
fo muß dies mehrere Tage vor dem Aufblühen gefchehen, z. B. bei Galceolarien 
(bei dieſen nur, wenn wirkliche Baftarde, nicht blos Spielarten beabfichtigt werden, 
welche bier ganz von felbit entfteben). Befolgt man dieſe Maßregeln nicht, fo 
befruchten ſich Die Pflanzen felbft, ebe man fremden Pollen darauf bringt, und 
die Mühe des Samenfammelns und befonderen Erziehens der Pflanzen ift vergeblich. 

Die Befruchtung bat, wie man ſchon aus dem Borhergebenden fieht, einen 
recht praftiichen Zwed, und fann im glücklichen Falle ſehr großen Gewinn brin- 
gen, wie man an dem Preiſe der Neuheiten erfennt. Aber auch ohne foldhe Er- 
folge jollte fie jeder Gärtner ausführen, um ficheren Samen zu befommen, und 
fie ift bei Pflanzen in Miftbeeten und Hänfern, welche zu einer Zeit blüben, wo 
nicht hinreichend gefüftet werden fann, unentbehrlid. 


Die Samenprobe und dad Keimen. Beichleunigung des Keimens. 


154. Um ſich zu überzeugen, ob ein Samen noch feimfähig ift, macht man 
in zweifelhaften Fällen die Keimprobe, damit man nicht Geld und Zeit umfonft 
verliert. Die einfachite Probe it, daß man einige Zeit vor der Ausfaat eine 
beftimmte abgezäblte Menge von Samen in einen naſſen wollenen Lappen thut 
und in bis 20 Grad erwärmtes Wafjer legt, oder in ein warmes Miftbeet ein- 
arabt, oder aud) zwifchen zwei Bretchen auf den Dfen legt. Die Zahl der fei- 
menden Samen zeigt, wie viele Prozente davon gut find. Aber e8 keimen fo 
noch Samen, welche bei gewöhnlicher Ausſaat nicht mebr feimen würden, und 
man muß Daher auch naturgemäßere Saaten machen. Dies gefchieht in Samen- 
töpfen und nicht zu warmen Miftbeeten. Alte Gemüfefamen probirt man am 
beiten im Spätfommer durch Ausfaat in kalte Miftbeete. Diefe Proben er— 
ſtrecken fich aber nicht auf fehr langſam Feimende Samen. 

Bei vielen Samen ift e8 zweckmäßig, fie vorfeimen zu laffen, indem man 
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fie erft mit Keimen verfehen ausfüet. Man thut es bei fehr langſam keimenden 
Samen, um eber Pflanzen zu befommen, ferner um Samen, weldye bei der 
Herbitiaat von Mäufen oder vom Klima leiden, oder welche man im SHerbit 
nicht mehr ſäen konnte, dennod die Vortheife der Herbitiaat zu ſichern, endlich 
um der Keimung bei der Saat ficher zu fein. Das Vorkeimen ift befonders bei 
langſam feimenden Gehölzen, z. B. Weißdorn und allen andern Crataegus, 
Steinfrüchten, Rofen, Obftbäumen, vorteilhaft. Man miſcht zu diefem Zwede 
die feineren Samen mit feuchtem Sand, alten Sägeſpänen oder mit lockerer 
Erde, füllt damit Körbe, Töpfe oder andre Gefäße, und ftellt fie in den Seller, 
oder gräbt fie an einer trodenen Stelle gegen Mäufe geichüßt in die Erde. 
Größere Samen, als Wallnüffe, Maronen, Eichen u.a. m., legt man fchichten- 
weife zwiichen den Sand. Im April, wenn das Wetter geeignet ift, oder, wenn 
die Keime zu fang werden, auch früher, faet man die Samen (fleinere mit dem Füll- 
material) wie gewöhnlich aus, thut aber wohl, hierzu trübes Wetter zu wählen 
und e8 nicht bei trodnem Oſtwind vorzunehmen. So feimen Rofen und Weiß- ' 
dorn, Kornelfirfhen, Stecpalmen, Daphne und andere Samen, welche zum 
großen Theil exit im zweiten Jahre aufgehen, ſchon im erften. 

Eine andere Art VBorfeimen ift das Einquellen der Samen vor ber 
Saat. Man thut e8 bei langfam feimenden Samen, wenn man fie bald faen 
möchte, oder im Frühjahr, wenn das Land noch nicht beftellt oder das Miftbeet 
noch nicht warm ift, oder wenn man ein Erfrieren der Pflanzen befürchten muß, 
wenn man fie zu früh füet, gleichwof bei fpater Saat zu fpat fommt (z.B. bei 
Runfeln), weil fie lange Zeit in der Erde liegen müßten. In diefem Falle thut 
man die Samen in ein Säckchen und legt diefes in 20—25 Grad warmes 
Waſſer oder hängt das durchnäßte Sädchen an einen warmen Ort, oder legt die 
Samen in ein Gefäß mit Waffer. Sowie die Keime fich zeigen, muß die Aus— 
faat vorgenommen werden, und man mifcht dabei die naffen Samen mit Sand 
oder Sägelpänen, da fie nicht abgetrodinet werden dürfen, was am beiten ſchon 
geſchieht, wenn Die erften Keime ſich zeigen. Es trifft fih nun aber auch zuwei— 
len, daß man fo gefeimte Samen aus irgend einem Grunde nicht füen kann, 
und in diefem Kalle mifcht man noch einen ziemlichen Theil Sand oder feine 
Erde Dazu, damit die Keime gefondert Tiegen, ftellt dann das Gefäß an einen 
nicht zu warmen Drt und feuchtet im Nothfalle das Ganze vorfihtig an, 
denn Trodenheit würde fogleich die Keime verderben. Auf diefe Art können ſich 
fogar zolllange Keime und Wurzeln bilden, ohne Nachtheil für die Saat; nur 
muß man die VBorficht gebrauchen, nur bei trüben, warmen Wetter zu ſäen und 
feine Erde zur Bedeckung zu nehmen. Allgemein ift dieſe Art des Vorkeimens 
nicht zu empfehlen und auch nicht nöthig, aber in manchen Fällen it fie recht 
zweckmäßig. So z.B. bei Sellerie-, Beterfilien=, Gurfen=, Karotten=, Zwiebels, 
Lauch- und Runfelfamen, bei Phlox Drummondi, Linum grandiflorum, Re- 
feda, Ritterfporn und andern harten Blumenfamen. 

Das Keimen fehr harter oder alter Samen kann durch mehrere Hülfsmit- 
tel bejchfeunigt oder ermöglicht werden. Das einfachite bei harten Samen ift 
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Ueberbrühen mit fochendem Waller, was ich befonders bei neubolländifchen 
Afazien anwende. Beinen Samen legt man zwifchen wollene Läppchen, welche 
mit verdünnter Salzſäure, hundertfach verdünnter Kleeſäure oder Chlorwaſſer 
ſtark befeuchtet wurden, und vergräbt dieſe 3—4 Tage fang in ein warmes 
Beet. Sehr harte, große Samen, 3.2. von Palmen, fchneidet oder feilt man 
vorfichtig bis an den Eiweißfürper an, um das Eindringen von Reuchtigkeit. zu 
ermöglichen. 

Unter Samenbeize oder Samendüngung verfteht man ein Ber- 
fahren, welches die Aufnahme näbrender Stoffe bewirkt. Betrüger bieten folche 
Mittel mit dem Berfprechen an, daß es die Düngung erſetze. Es leiſtet aber 
weiter nichts, als daß Die Beize mit Nährftoffen die erite Entwicelung begün- 
ftigt und dadurd allerdings nützlich wird. Die einfachſte Beize ift Miftiauche 
mit Schwefelfüure. Man nimmt zu 1 preuß. Sceffel Samen ungefähr 5 Maß 
Miftjauche und 1/, Pfund Scwefelfäure, gießt diefe Mifchung auf den Haufen 
und rührt ihn, 5—6 Tage lang, um, bis man füen fann oder der Samen 
trocken iſt. ” 


Auswahl und Vorbereitung der Samen und Saatzeit. 


155. Wenn man die Wahl bat, fo nehme man im Allgemeinen Die 
frifcheften Samen, weil diefe am beften feimen. Die Erfahrung hat aber aud) 
gezeigt, daß man mit älteren Samen zuweilen beffere Erfolge erzielt, indem die 
Daraus erzogenen Pflanzen weniger ſtark wachfen und früher fruchtbar werden. 
Dies ift befonders beit Gurken und Melonen der Fall, weshalb man allgemein 
3—6Gjährige Samen vorzieht, weil diefe weniger „in's Kraut wachſen“, wie 
man fagt. Manche Gärtner tragen neue Gurfen= und Melonenferne einige 
Wochen lang in der Hofentafche umber, um fie „gar“ zu machen, d. b. ihnen 
die Eigenichaft von alten Samen zu geben. Wahrſcheinlich bringt die Wärme 
des Körpers eine Veränderung in den Samen hervor. Hat man genug Samen, 
fo wähle man nur die beiten davon zur eignen Ausfaat aus. Beſſer iſt's frei— 
lich, wenn man nur guten bat. Manche Samen bedürfen bei dem Säen einer 
- Borbereitung, indem ſonſt das Keimen ſchwieriger, die Ausſaat ſelbſt nicht gleich— 
mäßig fein kann. Als Beifpiel führe ich den Möhren oder Karottenfamen an, 
welcher vorher abgerieben, d. h. fehr troden zwifchen den Händen abgerieben wer— 
den muß, weil ſich fonjt die Samen aneinander hängen. Zuweilen muß man 
Samen mit feinem Sand oder Aſche reiben und diefe Stoffe Dazwischen laffen. 
Auch Samen mit Federchen muß man tüchtig reiben, wenn dies nicht Schon beim 
Reinigen geſchah. Manche Samen befommt man jtets zu mehreren verbunden 
oder verwachfen. Sind e8 gewöhnliche, wie z.B. Runfeln, fo giebt ſich Nie— 
mand die Mühe, was überdies ſehr fchwer halt; find es aber feltenere, fo muß 
dies gefchehen. Einige befommt man noch mit einer harten Oberhaut verfehen, 
andre, z. B. die Melaleufen und Ealliftemon aus Neuholland, fowie Goniferen, 
haufig nod in dem gemeinfamen Gehäufe. Wer daher die auszufienden Samen 
nicht genau kennt, muß diefelben vor der Saat unterfuchen, Damit er nicht ganze 
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Früchte ſäet. Man fann fogar die Steinhüllen der Mandeln, Pfirſiche, Pflau— 
men und Hafelnüffe vorfichtig zerichlagen und nur die Sterne füen. Sedenfalls 
iſt Dabei Anfchneiden nützlich. 

Eine beftimmte Saatzeit giebt es nicht, ſondern nur eine befunders gün— 
ftige, welche nach der Kultur wechſelt. Naturgemäß wäre die Saat bald nad) 
der Reife, allein dies kann nur felten ftattfinden. Bei Blumen und Geböfzen, 
welche nicht zu einer beftimmten Zeit verlangt werden, ift die Ausfaat frührei= 
fender Samen fofort nadı der Reife beionders zu empfehlen, weil fie fo fehr 
ſchnell feimen, während fie troden aufbewahrt manchmal ein ganzes Jahr liegen 
müffen. Hierher gebören die frübbfühenden Stauden und Gehölze (Ulmen, 
Bappeln, Weiden, Kirfchen, die fnolligen Tropaeolum u.a.m.). Einige Pflan— 
zen, wie Die Körbelrübe, feimen nur, wenn fie vor dem Winter geſäet werden, im 
naͤchſten Frübjahre Für alle Bilanzen, welce nicht in demfelben Jahre blühen, 
ift Die befte Zeit das erfte Frühjahr, weil dann die aufgehenden Pflanzen bis 
zum Herbft erftarfen und das Ungemach des erften Winters beſſer ertragen, 
als wenn man fie fpäter füet. Schnellkeimende Samen darf man nie im Herbft 
faen, weil man fürchten muß, daß fie im Winter leiden. Befommt man daher 
im Sommer noch feltene Samen, fo warte man mit deren Ausfaat bis nad) 
Neujahr, und wenn man fein Vermehrungshaus bat, bis Anfang März. Gehölze 
füet man haufig im Herbit, befonders hartſchalige und folde, welche feinen 
fönnen, z. B. Eicheln, Roßkaſtanien, Wallnüffe, Maronen ; andre feimen beffer 
im Frühjahr gefüet, z. B. alle Goniferen und feinfamige Gehölze. Auch manche 
Gemüſe, welche man zeitig im Frühjahr genießen will, werden im Herbſt noch 
gefäet, z. B. Spinat, Winterfalate, Möhren, Beterfilie. Sogar manche lang— 
fam feimende Blumen, als Ritterfporn, Nefeda, beide jedoch fo fpät, daft fie 
nicht mehr feimen fünnen. Im zeitigen Frühjahre ſäet man alle Pflanzen, 
welche noch in demfelben Jahre blühen, oder zum Gebrauch kommen follen, alſo 
alle Sommergewächſe und Die meiften Gemüfe ; doch muß man mit einigen big 
in den April warten, Damit fie nicht erfrieren. Stauden oder ausdauernde 
Blumen und zweijährige füet man erft im Mai, manche fogar noch ſpäter; Som— 
mergewächfe, welche im folgenden Jahre zeitig blühen follen, fowie mande ein— 
und zweijährige Gemüfe, im Auguft und September”). 


Verfahren bei der Saat. Santmethoden. 


156. Wir haben hier die Saat im freien Lande und in Miitbeeten von 
der Saat in Gefäßen zu trennen. Für beide gelten jedoch einige Hauptregeln. 
Man made jede Saat nur fo dicht, Daß die feimenden Pflänzchen Raum zu 
ihrer Ausbildung baben, bis fie weiter verpflangt werden, wenn dies überhaupt 
geſchieht. Eine zu Dichte Saat ift nicht nur Samenverfchwendung, fondern ver- 
hindert auch eine gehörige Ausbildung der Pflanze und verurfacht Schwächlinge ; 
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*) Beitimmtere Angaben werben bei der Kultur der einzelnen Blumen und 
Gemüſe gegeben. 
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t aber das Leitere verhindern und die Saat verdünnen, fo Foftet dies 
viel Arbeit und Geld. Es giebt nur wenige Fälle, wo eine dichte Saat nuͤtzlich 
wäre. Diefe find, wenn man Feine Raſenplätze anfäet, welche ſchnell dicht wer- 
den follen ; zweitens bei Gemüfen, welche bald nadı dem Aufgehen werbraudt 
werben, 3.8. Gartenkreſſe, Stechſalat, Wafjerrüben, Rüͤbenſtengel (rheini— 
ſcher Rübſtiel), endlich wenn man beim Säen nur wenig Saatraum bat und die 
Bflänzdien bald nad) dem Keimen veritopfen (pifiren) will. Die zweite allge 
meine Regel ift, daß man jeden Samen nur fo ftarf bedeckt, als nöthig ift, weil 
jede tiefe Saat das Keimen verfpätet oder verhindert. Die Bedeckung richtet 
fidy nad) der Stärfe der Samen und der Bodenbeſchaffenheit. Je größer ein 
Same umd je Ioderer der Boden, defto tiefer kann man ibn in die Erde brin- 
gen. In Sägefpänen feimen Samen bei fechs Zoll Tiefe noch gut, welche in Lehm⸗ 
boden bei drei Zoll ſchwer oder gar nicht feimen würden. Bier Zoll ſollte Die 
 Härkfte Bedeckung für große Samen fein, und es ijt dies fchon zu viel, da zwei 
Zoll für ſolche mehr als genügen. Bohnen 3.8. feimen ſchon wenig unter zwei 
- Boll ſchwer. In der Regel genügen eine oder einige Linien Erde zur Bedeckung. 
Sehr feine Samen bedeckt man unmerflich, im Freien nur mit Moos, um das 
nen zu verhindern (3.8. Spirden in der Baumfchule), in Töpfen gar 
4 — ſondern nur mit einer Glastafel. Alle Saaten in geſchloſſenen, feuchten 
- Räumen braucyen fchwächere Bedeckung als im Freien, wo fie ftärfer aus— 
trornen. Als dritte allgemeine Regel gilt, daß (mit wenigen Ausnahmen) 
- Der Boden befonders forgfältig zubereitet, unfrautfrei und zur Ernährung ges 
eignet ſei, daß die Saatbeete möglichſt eben liegen und die Gefäße ganz wage— 
recht ſtehen. 
457. Sant im freien Lande. Die verſchiedenen Methoden ſind: die Breit— 
faat, Die Reihenfaat, die Stufenfaat und die Dibbelfaat. 
Bei der Breitfaat wird der Samen gleichmäßig über das ganze Land 
 amsgeitreut. Sie findet überall Anwendung, wo Pflanzen von geringer Aus- 
dehnung in die Breite ziemlich dicht ftehen fünnen und während ihres Wachs— 
thums Feiner Bodenloderung bedürfen, follte aber immer mehr der bejjeren 
Neibenfaat weichen, namentlic, beim Gemüfebau. Blumen füet man nur breit, 
wenn man ganze Beete mit einer Sorte Feiner Blumen bededen will. Die 
größte Schwierigkeit der Breitfant ift das Dünnfähen, und man findet jelten 
Gärtner oder Arbeiter, welche in allen Fällen gut faen. Bei Rafenanlagen kann 
nur die Breitfaat angewendet werden. Die fo geſäeten Samen werden mit 
Rechen (Harfen) eingebarft oder auch blos durch Hin= und Herziehen unter die 
— Erde gebracht. In vielen Fällen iſt ein Feftdrüden oder Walzen des Bodens 
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vr Die Reibenf ant follte man überall anwenden, wo Pflanzen durd) Bo— 

1 und weiteren Standort fich wollfommen ausbilden, alfo bei vielen 

en, welche man haufig noch breit ſäet, namentlich Wurzeln aller Art, 

Ba befonders auch bei Suppen- und Würzfräutern, weil fie fich beffer ab- 

ſchneiden laſſen, ferner bei Gehoöͤlzſaaten. Für Blumen ift die Reihenſaat im 
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Ziergarten nur bei Einfaffungen anwendbar, oder wenn man aanze Beete von 
einer Sorte will, ferner, wenn Blumen zur Samenzucht oder zu andern Zweden 
in großer Menge angefäet werden. Sie bat viele Vortheife und verdient Die 
größte Verbreitung, denn 1) haben die Pflanzen Raum, ſich nach zwei Seiten 
auszubreiten, 2) können fie leicht hehadt werden, 3) wird das Reinigen der 
Beete von Unfraut erleichtert, daher wohlfeiler, endlich erfpart man Samen. 
Die Entfernung der Reihen wird durd die Größe der Pflanzen, die Tiefe 
der Saatrinnen durch Die Größe der einzelnen Samen beftimmt. Man bes 
dient fi zum Ziehen der Saatfurchen bequemer Haden oder der Fin. 33, 
34 und 35 abgebildeten Furchenzieher, für flache Rinnen wol auc einer 
Latte, die man hin- und berziebt. Kür gröbere Samen, welche einzeln zu 
liegen fommen, als Erbfen, Bohnen w.a.m., fann die Rinne eine eigent= - 
liche Furche ohne Sohle (grade Grundfläche) fein; ſäet man aber feinern Sa— 
men, fo werden die Rinnen ganz flach und mit einer Grabenfohle gemacht. 
Das Säen geſchieht am beften mit dem Fig. 37 abaebildeten und dort befchrie= 
benen Säehorn von Blech oder mit der ebenfalls dort erwähnten Glasflaſche 
ohne Boden, im Großen mit der Sandfaemafchine Fig. 38. Auf gepflügtem 
Aderland fommt man am fchnelliten weg, wenn man die Bohnen oder Erbfen 
mit der Hand fogleich beim Adern in Furcden legt, indem man ftets 2—3 
Furchen überipringt. Da in der Regel die Saatfurden tiefer werden, als zur 
Bedeckung nothwendig und gut ift, To darf man fie nicht ganz ausgleichen, To 
Daß Rinnen bleiben, welche fich feuchter als der umgebende Boden halten. Das 
Feſtdrücken der Saat gefchieht bier mit einer nach Art eines Nechenbalfens an 
einem Stiel befeftigten Lattenſtücks, wol auc mit dem Rechen. 

Die Büſchel- oder Stufenfaat beftebt darin, Daß man in ange— 
meifenen Entfernungen, welde durd die Größe der Pflanzen bedingt werden, 
mit einer breiten Hade (am beften mit Fig. 22,23,24, 25) ſechs bis adıt Zoll 
im Durchmeſſer baltende Vertiefungen macht, in welche man eine Anzahl Samen 
vereinzelt legt, fo daß die Pflanze fpäter einen gemeinfamen Bufch bildet, wel- 
cher nad) allen Seiten Luft hat. Da man nur grobe Samen, befonders Boh— 
nen, Erbfen, Runfeln und Cardonen, fo fäet, fo deckt man fie ſogleich mit der 
Hacke. Man braucht aud) blos ein Koch zu machen und einige Samen hineinzulegen, 
wie es 3.8. bei Rettig und Salatrüben Gebrauch ift. Achnlich ſäet man Som— 
mergewächfe, welche Das Verpflanzen nicht gut vertragen oder nicht nötbig haben, 
auf Rabatten truppenweife, gewöhnlich in einen Ring, welchen man mit dem 
Finger madıt. | 

Bei der Dibbelſaat werden in ganz regelmäßigen Entfernungen Feine 
Löcher gemacht, in weldte man je 1—2 Samen wirft. Man wendet fie im 
Garten faft nur für Radieschen und Fleine Rettige an, außerdem zu Sebpflan= 
zen, wenn man diefe in ganz befonderer Vollkommenheit wünfcht, z. B. Spargel= 
pflanzen. Wäre es nicht zu umſtändlich, fo follte man viele Pflanzen fo aus— 
füen, denn die Vortbeife einer durchaus gleichmäßigen Entfernung aller Pflan— 
zen find aroß genug. Man bedient ſich zum Dibbeln oder Lochmachen der Fig. 
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39 und 40 abgebildeten Vorrichtungen. Die Samen werden einzeln mit der 
Hand eingelegt, und damit fie nicht zu tief fommen, müfjen die Zinfen des 
Dibbelbfatts darnadı eingerichtet fein. 

Nachdem die Saat bedeckt ift, wird gewöhnlich mit- einer feinen Braufe 
— Man ſollte dies aber in ſchwerem Boden ſo lange wie möglich hin— 
ausſchieben, denn vom Gießen wird der Boden hart und kruſtig, was Die Kei— 
mung erſchwert. Beſſer iſt es, vorher das Land anzufeuchten, in die Reihen, 
Stufen und Löcher Waſſer oder Miſtjauche zu gießen und dann erſt zu füen 
umd zu bededen. Dies ift z. B. bei Levfojenfaaten fajt nothwendig und bis zur 
- Keimung ausreihend, und man follte es in Miftbeeten, wo die Samen meiſt 
mit der Hand oder dem Siebe gedeckt und felten eingehadt werden, immer thun. 
- Nachdem die Saat nöthigerweife gefchlagen (mit der Patſche Fig. 67) oder ge- 
walzt wurde, hat man nichts daran zu thun, als zu beiprigen , wenn die Ober: 
fläche austrodfnet und mit Reiſern oder Vogelſcheuchen (befonvders Fig. 72 und 
” gegen Dögel, namentlich Sperlinge und Hühner, zu fchügen. 

158° Die Sant in Gefäßen. Die Topfpflanzen werden ſaͤmmtlich in Töpfe 
* andre Gefäße geſäet, aber auch ſeltene Gartenblumen und Gehölze. End— 
lich iſt der Blumenzüchter ohne Garten allein darauf angewieſen oder er zieht 
wenigſtens die mehr Abwartung bedürfenden Blumenpflanzen in Gefäßen. Da 
ſchon allgemeine Regeln über alle Saaten gegeben wurden, ſo iſt nicht viel Be— 
ſonderes zu erwähnen. Die zur Topfſaat benutzte Erde richtet ſich nach den 
BDflanzen. Zu gewöhnlichen Gartenblumen iſt jede ſandige Miſtbeet- oder 
Kompofterde gut, die Mehrzahl der Topfpflanzen verlangt aber Haideerde, ge— 


deiht wenigſtens beifer darin. Unbedingt notbwendig ift fie für alle nur in 


Haide- oder Moorerde wachiende Pflanzen, als Erica, Rhododendron, Aza- 
lea, Epaeris, und alle fogenannten Neubollander und Kap Pflanzen, ferner Hoch— 
alpenpflangen, Calceolaria, die fnolligen Tropaeolum, Rhodanthe u. a.m. Am 
zweckmaͤßigſten ſind eigentliche Samentöpfe, er. oder Näpfe genannt, 
welche noch einmal jo weit als hoch find. Da man aber derartige Töpfe unter 
4 Zoll Weite felten hat, fo nimmt man zu Fleinern Partien aud gewöhnliche 
‚Heine Zöpfe, fucht aber die flachiten aus und füllt fie bis zur Hälfte mit Moos 
oder groben Erdſtücken. Für größere Mengen von Samen benust man Holz- 
käftchen, welche unten Abzug haben und, wenn fie böher als 4 Zoll (im Lichten) 
find, Unterlage befommen müffen. Die obere Erde muf bei diefen Saaten ziem- 
Ti; fein geſiebt und die Oberfläche mit einem Bretchen gut geebnet fein. Zu 
Samen, welche unbededt befjer feimen und nur mit einer Glastafel befegt wer- 
den, al® Rlıododendron, Erica, Epacris, Gloxinia, Caleeolaria und andre 
ſehr feine Samen, muß bei der Füllung noch 1/, Zoll leer gelaſſen werden, da— 
mit die Pflänzchen unter dem Glas wachien fünnen. Es fei nochmals ausdrück— 

merkt, daß alle Topfiamen nach dem Bedecken, gröbere fogar fchon vorher mit 
en oder Unterſetznapf mit geradem Boden feſtgedrückt werden. 
Die beſaeten Töpfe und Käften werden je nach der Pflanzenart warm 
— geſtellt, müſſen aber ſtets ſchattig ſtehen oder fo beſchattet werden, daß 


— 







174 Die Fortpflanzung und Bermebrung ber Pflanzen. 


fie ſelten austrocknen. ‘In diefem Falle werden fie mit einer fehr feinen kleinen 
Braufe einzeln nach Bedürfniß befprist, wobei das Waifer nie fchlämmen darf. 
Hat man ein nicht zu warmes niedriges Miftbeet, fo eignet ſich dies am beiten 
für alle TZopffamen, doc feimen einige kalt ftebend beifer und ſchneller. Sobald 
einige Samen aufgehen, werden fie zufammen in ein Fenſter geftellt, welches 
mehr gelüftet und weniger befchattet wird als das Keimfenſter. Hat man fein 
Miftbeet bereit, jo gebt die Saat aud im Warmhauſe und Zimmer, obſchon 
langſamer, vor fih, die Erde trodnet aber mehr aus. Bis zum Erfcheinen der 
jungen Pflängchen kann die Saat dunfel fteben, dann aber müffen die Gefäße 
jo dicht als möglich an das Glas gefegt werden. Zeigt fid) bei Saaten im Ver— 
mehrungshaufe oder feuchten Miftbeete Schimmel über der Erde, welcher Die 
zarten Pflängchen im kurzer Zeit vernichtet, fo überpudert man fie mit feinges 
pulverter Anochenfohle oder Schwefelblumen, und zeigen ſich in Miftbeeten Fleine 
Scneden, jo muß Jagd auf fie gemacht werden. 

Die Topffaat erleidet einige Ausnahmen. Dahin gehört das Säen der 
Farnkräuter und Lyfopodien (Selaginellen) auf Stüde von Torf und Haide- 
erde, Zuffitein, faules Holz, wo fie beifer feimen, wenn fie mit Glasglocken 
oder einem Fenſter bedeckt werden ; ferner das Ausſäen einiger gröberer Samen, 
z. B. Amaryllis, Dracaena u.a.m., in zerhadtem Sumpfmoos, von Palmen 
und andern großen tropifchen Sämereien in grobe Sägefpäne von weichen Holz. 
Das Bedecken von einigen Coniferen mit zerhacktem Moos und einer Glastafel, 
die Ausfaat der Auracarien und andrer langſamiger Goniferen, wo man bie 
Samen nur bis zur Hälfte, die Spibe unten, in die Erde ſtecken darf. Ich 
führe diefe Beifpiele nur an, um zu zeigen, daß nicht alle Saaten nad) einer 
Schablone gemacht werden Fünnen. 


Behandlung der jnugen Samenpflanzen, 


159. Wenn die Samen aufgehen, fo muß man ihnen, wenn fie nicht im 
Sreien ftehen, mehr Luft und Sonne verfhaffen. Man Tüftet die Fenfter der 
Miftbeete mehr oder weniger, je nachdem die Pflanzen Wärme bedürfen, und 
ftellt die Saaten in Gefäßen an einen Plaß, wo fie dem Licht nahe ftehen und 
frifche Luft genießen, befchattet weniger und gießt dDurchdringender. Die Saaten 
mander Topfgewächfe müffen fehr vorfichtig an die Luft gewöhnt werden, big 
fie ganz frei ftehen können, und werden oft noch) lange unter Glastafeln gehaf- 
ten, die man ein wenig lüftet, z. B. Galceolarien, Gloxinien, Haiden, Epacris, 
Rhododendron und ähnliche Pflanzen. Farniaaten laßt man Monate lang mit 
Glocken oder Fenftern bedeckt. Iſt die Saat fo dicht ausgefallen, daß die ein= 
zelnen Pflänzchen nicht fo frei ftehen, daß fie ih naturgemäß ausbreiten fün- 
nen, fo müffen fie gelichtet oder verdünnt werden, indem man einen Theil da= 
von auszieht und pikirt (8.206), oder wegwirft. Ehe alle Sämlinge verpflanz- 
bar werden, zeigen fich meiftens einzelne ftärfere darunter, welche man früher 
verpflanzen fann, wodurd; die bleibenden mehr Luft befummen. Eine dünne 
Saat umd frei und fuftig gewachfene Pflanzen find der Grund alles Gedeiheng, 
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und was hierbei verfäumt wurde, läßt fich meiftens nie nachholen oder wieder 
gut machen. 


ee B. Die ungeſchlechtliche Fortpflanzung. 
Die ungeſchlechtliche Fortpflanzung beſteht darin, daß ſich die Pflanzen 
mic von ſelbſt durch Neubildungen fortpflanzen , förmfich verdoppeln umd 
e Gtieder theilen, oder indem fünftlid Theile abgetrennt und bewurzelt 
auf fon bewurzelte Pflanzen durch Impfen gebracht werden. Jede ſo 
| a Pflanze ift ein neues Individuum, nicht eine Fortfegung der aften 
NE 
I. Naturgemäße Bermehrung 
Dach Anospen, Bwiebeln, Knollen, Ausläufer, Wurzeln und Stocdausfchlag. 


Diefe Art Fortpflanzung wird von der Natur felbit ausgeführt, der 
Gärtner hat nur ihren Winfen zu folgen und die fertig gebildeten neuen Pflan- 
zenwejen von der Mutterpflange abzunehmen. 


160. Unter Knospen find bier die fich bei einigen Pflanzen in den 
Blathwinfeln bildenden Zwiebeln, Knollen oder Pflanzen zu verftehben. Sie 
fommen nur an einjährigen Stengeln, aber nie (fo viel ich weiß) an einjähri- 
gen Pflanzen vor. Wir finden fie bei den Begonien mit Knollen (Begonia 
discolor, diversifolia, Martiana), bei mehreren Lilien (Lilium bulbiferum, 

 - figrinum u.a.m.), Arum bulbiferum, mehreren zu Achimenes gehörenden 
Pllanzen, an mehreren Laucharten, befonders an Schlangenfnoblaud u. a. m. 
Do ſich Solche Gebilde zeigen, fann man fie zur Vermehrung benugen. Die 
freien Zandpflanzen legt man fofort wie große Samen im Herbſt in die Erde, 
Zopfpflangen bewahrt man in mäßig feuchtem Sand im Glashaufe oder Zim— 
mer bis zum Frühjahr auf, und behandelt die Knöspchen ganz wie Samen, 
deckt aber die Fleineren nur ſchwach oder gar nicht zu. Durch Verfümmern der 
Blüten und Berluft der Spigen wird ſolche Anospenbildung begünftigt, und 
man kann fie daher durch Ausbrechen dieſer Theile fünftlich zu größerer Aus- 
Dilpung bringen. 

Die ausdauernden Zwiebelarten fegen am Zwiebelboden junge Brut— 
zwiebetn an, manche Knollen. Diefe löſt man mit Sconung ber 
ein ab, fowie fie größer werden, und findet viele ſchon bewurzelt. 

Dies geſchieht zur Zeit der Ruhe, wenn die Zwiebel überhaupt jemals 
einziebt (trodnet). Um das Anfegen von Brutzwiebeln zu befördern, wer— 
den Hyazinthen und andere aus Häuten beftehende Zwiebeln einige Zeit vor 
dem Legen von unten übers Kreuz halb durchgefpalten. Die mit grünen Blät— 

- term abgenommenen Brutzwiebeln müſſen fogleic wieder in Vegetation gebracht 

| ‚werben. Buweilen bilden ſich auch am untern Ende der Blütenftengel über der 
Mutterzwiebel Brutzwiebeln, 3.8. bei Lilium speeiosum (laneifolium). So 
werden die meiiten Zwiebeln vermehrt. Manche Nebenzwiebeln find fogleich 
blübfäbig, 4. 3. von Gladiolus, andre erft nach Jahren. — Bei manden 
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Knollen verbält es fidy ganz wie bei den Zwiebeln, indem ſich an der alten 
Nebenfnollen bilden. Häufiger bilden fie aber unterirdifche Triebe oder Aus- 
läufer, an welchen ſich Knollengebilde mit Augen befinden, durch welcde die 
Fortpflanzung ftattfindet, z. B. bei Kartoffeln, Achimenes, Naegelia, Tydaea 
und ähnlichen Pflanzen. 

Einige Zwiebeln fenden aus der Mutterzwiebel Stolonen oder Ausläufer 
aus, welche Blätter und Blüten tragen, und erjt nad einigen Jahren am End- 
fnoten eine wirkliche Knolle oder Zwiebel bifden, 3.8. Crocosmia (Tritonia) 
aurea. Solche Ausläufer darf man nicht cher von der Mutterpflanze löſen, 
als bis fich die neue Knolle gebildet hat. Große Schuppenzwiebeln, 3.8. Lilium, 
und die raupenförmigen Zwiebelfnolfen der Gesneriaceen (Achimenes, Tydaea, 
Naegelia, Gesneria Zebrina) vermehrt man fünftlid durch Theilung, in— 
dem man Die ſtärkſten Zwiebelfchuppen der Lifien einzeln mit einem Fleinen 
Stüf des Zwiebelbodens ſcharf abichneidet, in Sand oder fandige Erde pflanzt 
und ziemlich trodfen, dabei aber warın genug hält. Es bildet fi Dann an der 
Schuppe eine Fleine Zwiebel, wie Fig. 77 darftellt. Die raupenartigen Zwiebel- 
fnollen der genannten Gesnerinceen hingegen zerbricht 
man in viele Feine Stüde, läßt fie abwelfen und deckt 
fie mit Moos, Sand oder Sägeſpänen, worauf fich, 
warm genug ftehend, aus jedem Stüd eine blühbare 
Pflanze bildet. 


161. Die Vermehrung durch eigentfihe Aus - 
fäaufer, mögen fie ober = oder unterirdifch fein, ift Die 
Teichtefte unter allen. Entweder bildet fie an jedem Ausläufer nur eine Knospe, 
welche ſich bewurzelt umd zur felbititändigen Pflanze wird, oder nod häufiger 
wächt der Ausfäufer immer fort und bildet mehrere Pflanzen, 3.8. bei der 
Erdbeere. Daffelbe ift unter der Erde der Fall, wo wirkliche Ausfäufer oder 
unterirdifche Stengel vorbanden find, wie bei Callistegia, Apios tuberosa, 
Spiraea lobata, Achillea Ptarmica, Apocynum, Aselepias syriaca, Mai- 
biumen, vielen Gräfern u.f.w. Bei diefen hängt die Entwicklung der Augen 
zu Pflanzen mehr von zufälligen Umftänden ab, zerfchneidet man aber die Aus- 
fäufer, fo niebt es oft fo viele Pflanzen als Stüde. Bei den oberirdifchen 
Ausläufern brauct man nur die bewurzelten Pflanzen abzunehmen, wie bei 
Grobeeren, Chlorophytum Sternbergianum (Cordyline vivipara), Saxifraga, 
sarmentosa (Judenbart), Immergrün, Veilchen u.a. m. Hierher ift aud) die 
Dermehrung der Dracanen, Yucca und ähnlicher Pflanzen durch unterirdifches 
Holz zu zäblen. Diefe Bilanzen bilden nämlich vom Stamm aus eine gleich 
ſtarke Verlängerung abwärts, die ſich oft aftförmig verzweigt. Stoßen die Spitzen 
an den Boden des Topfes, ſo hebt fid) der nanze Ballen über den Topfrand. 


Fi. 7. 





Man muß ſchon aus diefem Grunde diefen Holzwuchs abjehneiden, aber es iſt € 
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162. Anders verhält es ji mit Enospenden Wurzeln. Es haben 
nämlich viele bolzartige und mande frautartige ausdauernde Pflanzen die 
Fähigkeit, Adventivfnospen zu bilden und Augen zu entwickeln, wenn fie 
mit der Luft in Berührung fommen oder von der Mutterpflanze getrennt 
werden. Diefe von der Natur ohne Zweifel zur Erhaltung jener Gewächje ver- 
liebene Eigenſchaft benugt man mit Bortbeil zur Vermehrung, indem man 
entweder Die ſchon ausgetriebenen, mit eignen Wurzefn verfebenen Wurzeltriebe 
oder Ausläufer, wie man fie auch nennt, mit einem Stüd der alten Wurzel ab- 
jchneidet und weiter verpflangt, z. B. bei Pflaumen, Kirſchen und Aepfeln mit 
Ausläufern, Silberpappeln, Espen, Weißerlen, Himbeeren, Syringen, Rofen, 
Afazien, Korkulmen, Pfeifenftrauch, Sanddorn (Hippophae), Hypericum ca- 
lyeinum, Symphoria, Diervillea, Rhus typhinus u. a. m., oder indem man die 
triebfähigen, ftärferen Wurzeln in einzelne Stüde, je nach ihrer Stärfe von 
2—6 Zoll, ſchneidet und dieſe wie Zweigſtecklinge (1. $. 68) behandelt. So 
vermehrt man von Gehöfzen Rofen, Springen, Quitten, Baradiesäpfel, Stachel— 
beeren, Oſtheimer Weichſe, Pflaumen, Catalpa, Cydonia japonica, Hibiscus 
syriacus, Weigelia, Rlıus, Calycanthus, Azalea, Maclura, Paulownia, Te- 
coma radicans, Wistaria chinensis, Rubus, Glyeine fruteseens, Gingko 
biloba, Ailanthus, Gymnoecladus, Corylus, Aralia, Dirca palustris, 
Morus ete.; von Topfpflanzen Pelargonium, Bouvardia, Baumannia 
gemminiflora, Aralia papyrifera u.a.a. Clerodendron, Bignonia, Plum- 
bago, Poinciana Gilliesii, Passiflora, Theophrasta, Abroma augusta, 
neubollander Afazien ꝛc. Von frautartigen Pflanzen, welche ſich durch Wurzel= 
ftöce vermehren, nenne ich: Paconia, Tropaeolum speeiosum und andre aus- 
dauernde Arten, Lithospermum pulehrum (Pulmonaria virginica), Adonis 
vernalis, Anemone japonica und Pulsatilla, Spiraea japonica, Aralia, 
Dicentra formosa, Epimedium, Rheum, Statice, Tussilago, Uvularia u. a. m. 

Die Wurzelitellinge wachſen nur gut, wenn fie rafch in Vegetation kom— 
men, und es ijt Daher ratbiam, die von Topfpflanzen warm zu ftellen Die der 
Sreilandpflanzen wenigitens in ein halbwarmes Miftbeet zu ſtecken. Zeigen ji 
an einem Wurzelftod mehrere Triebe, fo kann man denfelben fpäter nochmals 
theilen, jtarfe fogar fpalten. Das Abnehmen der Wurzeln gefchieht im Frühjahr, 
das der oberirdifchen Ausläufer zu jeder Zeit, wo fie noch wurzeln fünnen. 

163. Die Stodtheilung ift die einfachite VBermehrungsart, wo fie 
ausführbar ift. Dies ift der Fall bei allen Stauden mit mehr als einem Sten- 
gel oder Blattwirtel. Oft hat man nichts weiter zu thun, als die Büfche zu 
zerreißen. Geht dies nicht gut, fo löſt man einzelne Seitentriebe mit Wurzeln 
ab, oder man fchneidet eine Pflanze in fo viele Stüde, als Augen mit Wur- 
zeln vorhanden find. Wo Pflanzen einen ftammartigen Stod haben, muß man 
diefen mit dem Meſſer theilen. Das Staudentheifen ift fhon nothwendig, um 
fih ftarf ausbreitende Pflanzen in Ordnung zu balten. Es giebt darunter 
Pflanzen, wo der Hauptftod ftets nach dem Blühen abftirbt und die Ausläufer 
neue Pflanzen bilden, welche bald eine ganz andre Stelle einnehmen, 3. B. Pfeffer- 
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und Kraufeminze, Monarde, Spiraea venusta u.a.ım. Inter den Gemüfen 
find nur wenige, welche getbeilt werden, nämlich Artifchoden, Rhabarber, Erd— 
beeren und einige Würz- und Apotheferfräuter. Bei Holzarten fommt die 
Theilung felten vor, doch iſt fie überall möglich, wo tiefitebende Sträucher ſich 
bewurzeln, umd bei allen Ausläufer bildenden Gehöfzen. Die Himbeere ift ein 
Beifpiel. Die Theilung wird am beften fogleich nad) dem Abfterben der Sten- 
gel vorgenommen, alfv bei Krüblingspflanzen im Sommer, bei fpäter blühen— 
den im Auguft und September, nicht fpäter, bei Herbitblumen im Frühjahr. 
Es ift gebräuchlich, alle Stauden im Frühjahr zu theilen und zu verfenden, was 
aber für Frühlingspflanzen ſchädlich ift. 


II. Die künſtliche Fortpflanzung durch Ableger und Stedlinge. 
1. Vermehrung durch Ableger oder Senker. 

164. Wenn Zweige, welche überhaupt fübig find, Wurzeln zu bilden, in 
den Boden gelegt werden, fo Ichlagen fie häufig Wurzeln und man erhält dar— 
aus eine ziemlich ſtarke Pflanze, welche geeignet ift bald zu blüben und zu fruch- 
ten. Die Bewurzelung wird noch jchneller erreicht, wenn der eingelegte Zweig 
eingefchnitten oder auf eine andre Art verwundet wird, oder wenn man ihn mit 
Draht unterbindet, jo daß eine Saftitodung jtattfindet. Ableger werden faft 
nur von holzartigen Pflanzen gemacht, alfo von eigentlichen Gehölzen und den 
holzigen Topfpflanzen. Als Ausnahmen fünnen die Nelken, Chryfanthemum 
gelten, aber dieſe haben eine aewilfe Neigung zu bolzartigem Wuchs. Man 
wendet das Abſenken oder Ablegen bei Pflanzen an, welche als Stecklinge nicht 
gut wachen, und um schnell große blühbbare Pflanzen zu befommen. Statt 

einer Befchreibung des Ab— 
jenfens mag Fig. 78 ſpre— 
dien. Vom Mutterftod a 
find ſämmtliche Aeſte nieder- 
gebogen und. mit Holzbafen 
(Senkhaken) am Boden be— 
2 feitigt. Die Linie xx zeigt, 
wie tief Die Senfer in Die 
Erde fommen. Am Rande 
bleibt ein erhöhter Rüden, 
um das Abfließen des Waſſers vom Umfreis zu verhindern. Alle leicht wur— 
zelnde Gehölze werden fo abgelegt. Soll die Bewurzelung ſchneller geben, ſo 
fchneidet man den Zweig wie den Fig. 79 abgebildeten Nelkenfenfer ein, oder 
föft ein Stück Rinde dicht unter einem Knoten aus, wie bei Fig. 80 ſichtbar 
ift. Man macht den Ablegerfchnitt gern dicht unter einem Knoten, jo daß diefer 
halb durcfchnitten wird. Fig. 81 zeigt den Schnitt eines Weinablegers 
(Seite 180), welcher auch für andre Gehölze gilt. Bei leicht brechenden Holz— 
arten darf man nicht ſchneiden, und fchon das Fig. 80 dargeitellte Verfah— 
ren ift bedenflih. In diefem Falle fpalter man den Zweig an der paffenden 
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Stelle mit einem fpigen Meffer unter einem Knoten und hält den Spalt durd 
ein Steinen offen, oder man dreht den Zweig wie eine Bindweide einmal her— 
um. Alle dDiefe Verwundungen bezweden einen Stilfftand des Bildungsfaftes, 
in Folge derielben eine Gallusbildung *), woraus junge Wurzeln entfpringen. 
Man braucdt nicht immer ganze Sträucher abzulegen, 4% 
fondern fann aud) einzelne niedere Zweige niederbiegen. u 

Dies Verfahren ift ſehr gewöhnlich bei Weinreben und 
Schlingpflanzen, wenn man die alten Stöde verjüngen 

oder eine andre leere Stelle bezieben will, indem man 
die Reben nad) dieſer hinbiegt. Hat man ſehr fange 
Zweige mit vielen Knoten, jo legt man fie an verfchie- 
denen Stellen in die Erde, und läßt dazwiſchen Holz 
mit Augen frei. Nacd der Bewurzelung fann man den 
Zweig oder Stamm in eben fo viele Stüde und neue 
Pflanzen zerichneiden. Auf dieſe Art werden baumartige 
Gräſer am ſchnellſten vermehrt. Nicht alle Sträucher 
find zum Ablegen geeignet, denn es gehören dazu bieg- 
fame Zweige. Man bereitet Mutterftöde dadurch vor, daß man fie dicht über 





‚der Erde abfchneidet, um viele Stodtriebe zu befommen, weldye im folgenden 


Sabre vortrefflic zum Einfenfen bereit find. Zuweilen fann man ganze Aeſte 
mit vielen Zweigen in Die Erde legen und fo eine Menge 
Pflanzen auf einmal gewinnen. 

Die Ableger bedürfen meift einer Zurichtung. Don 
Nelken 3.B. (Fig. 79) werden die Blätter, foweit der Zweig 
in die Erde fommt, glatt abgeichnitten- Zweige und 
Triebe, welche beim Ablegen hindern und nicht gebraucht wer- 
den, fann man ganz befeitigen Da es bei Topfpflanzen 
häufig ift, daß man fehr große Pflanzen ablegt, welche fpäter 
weggeworfen werden, z. B. Dleander, fo muß man diefe ſchräg 
einpflanzen, wozu fich am beiten ein Miftbeet eignet. 

Die Abfenfer werden nicht immer mit Erde bededt, da 
einige Pflanzen beffer auf, als unter der Erde wurzeln, z.B. 
Azaleen, Rhododendron, Haiden, Epacris und wahrſcheinlich 
viele andre fogenannte Neuholländer Pflanzen. Man breitet 
hier nur die Zweige auf der Oberfläche des Haideerbebeetes aus und legt auf 
die Zweige, welche fich bewurzefn follen, poröfe Steine, über das ganze Beet 


*) Da das Wort Callus in diefem Abfchnitte jehr oft vorfommt, fo will ich es 
nochmals erflären. Wenn Pflanzen ab- oder tief eingefchnitten werben und am Leben 
bleiben, fo bildet ſich am Abfchnitt, vorzüglich am Knoten, durch den ausfließenden Bil- 
dungsjaft (Cambium) eine Art Knolle oder eine Bereinigung von vielen Knötchen, be- 
fonders zunächft der Rinde. Diefe aus einem lodern Bellgewebe beftehbende, anfangs 


ſchwammige Bildung ift der Gallus, und aus ihm entjpringen in den meiften Fällen 
die jungen Wurzeln. 


fig. 80. 
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aber Moos oder grobe Sägeipäne So bildet jih unter den Steinen eine 
Menge feiner Wurzeln. Erica carnea wurzelt fogar zwifchen zwei Topficherben 
beffer als von Erde umgeben. Man ſenkt audy zuweilen Zweige ſogleich in den 
Topf ab, in welchem fie bleiben ſollen, indem man die Töpfe in die Erde rings 
um die Pflanze eingräbt. Dies Verfahren hat viel für fi, indeſſen wurzeln 
zuweilen Pflanzen eher vor, hinter und zwifchen den Töpfen, als im Topfe. 

Da man nicht alle Zweige, welche abgelegt werden follen, 
auf die Erde bringen fann, und man an feltenen Pflanzen ſogar 
den Hauptitamm zu bewurzeln fucht, jo muß man Vorrichtungen 
anbringen, die Zweige dem Boden zu nähern. Das Einfachite 
ift, rings um die Mutterpflanze oder auf einer Seite durd einen 
Korb ohne Boden, oder durch Breter, den Boden zu erhöhen. Hier— 
mit läßt man es im Freien bewenden, Dagegen giebt man fich bei 
Topfpflanzen mehr Mühe. Wo die Zweige niedrig figen, wie bei 
Topfnelfen, bringt man nur einen thönernen Auffag in Korm einer 
Samenſchale an, mit einem fo großen Loch im Boden, daß man 
die ganze Pflanze mit einiger Vorficht durchziehen fan, jo daß 
diefe in der Mitte ftebt. In dieſen künſtlich erhöhten Topf wird 
abgelenkt. Wer nur einige Töpfe bat, kann diefe auch ſchon durch 
einen aufgefeßten Blechring oder einen Topf ohne Boden er— 
höhen. Bei größeren Pflanzen wird der ganze Zweig, welcher bewurzelt werden 
fol, durdy die Mitte eines nicht zu großen Topfes gezogen, wie Fig. 82 daritellt. 
Um,aber den Zweig in den Topf zu bringen, muß diefer an der Seite einen 
Einfchnitt bis zum Bodenloch haben, wie bei Fig. 82 fichtbar ift. Die ficherite 
Befeftigung der Töpfe ift ein Bretchen (bei Fig. 82 fichtbar) ; aber noch gewöhn- 
ficher ift, fie nur an einem Stod mit Draht feitzubinden. Eine 
jehr gute Einrichtung für erböhte Ableger zeigt Fig. 83, wo 
der ringförmige Topf auf drei Pfählchen rubt. Die Zweige 
werden entweder nahe an der Oberfläche des Topfes (ehe dieſer 
daran fommt) mit einem Drabt feſt umfchnürt, oder (wie bei 
Fig. 80) geringelt. Zur Füllung folder Töpfe benugt man 
jehr ſandige Erde, bei manchen Pflanzen (3.8. Dracaena) 
Sägeſpäne oder Moos, weil fie darin feichter wurzeln. Das, 
Feuchthalten diefer Anhängetöpfe, wie man fie nennt, er— 
fordert viel Aufmerffamfeit, und darum wendet man fie nur 
an, wenn es nicht anders gelingt, eine Pflanze zu verwahren. 
Nachdem der Zweig hinlänglich bewurzelt ift, fchneidet man 
ihn unterhalb des Topfes erft halb, nad einigen Wochen ganz durch. 

Man macht auch Ableger in länglichen Körben, befonders von Weinreben, 
um fie nad) der Bewurzelung mit dem Korbe an Ort und Stelle zu pflanzen, fo 
daß feine Störung im Wachsthum eintritt. 

Die Erde zu Ablegern wird in der Regel etwas feiner genommen und 
muß fortwährend feucht gehalten werden, darf wenigstens nie austrocknen. Um dies 


fig. 81. 





fig. 82. 
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zu vermindern, bedeckt man die Erde darüber nur am erhöhten Rande mit kur— 
zem Dünger oder Moos. Krautartige Pflanzen bewurzeln ſich als Senker in 
zwei Monaten, z. B. Nelken, die man im Juli abſenkt und im September ſchon 
abnehmen fann. Jüngere bolzartige Zweige und leicht wurzelnde Pflanzen uns 
ter Glas wurzeln vom Frühjahr bis zum Herbſt; junge Triebe von Gehölzen, 
im Juli eingelegt, find im Frühjahr abnehmbar. Dagegen Tiegen alte Zweige 
oft über ein Jahr, mande fogar viele Jahre in der Erde. Man legt die Gehölze 
meift im erften Frühjahr ab. Faſt alle Arten von Gehölzen fünnen durd Sen- 
fer vermehrt werden, auch einige Goniferen, als Taxus, Juniperus Sabina :r., 
fogar eigentliche Nadelbölzer, jedoch diefe mit fchlechtem Erfolg. Man wendet aber 
diefe Vermehrungsart nidıt an, wenn Gehölze leicht aus Samen, Stedlingen 
oder Ausläufern zu zieben find. Zum Einſchneiden feiner Senfer bedient man 
ſich eines Kedermeifers. 


2. Vermehrung durch Steclinge oder Stopfer. 


Stedfing nennt man jeden neichnittenen Zweig oder andern Pflanzentheil, 
fobald derjelbe ganz von der Pflanze getrennt wird, um ji) zu bewurzeln. Wir 
untericheiden Gehöflzitedlinge von reifem Holze, frautartige 
Holzftedlinge, gewöhnliche Zweigftedlinge, Augenſteck— 
linae, Blattjtedlinge und Wurzelftedlinge. Bon legteren war 
bereits die Rede. 

Die verfchiedenen Arten der Stecklinge. 


165. Auf die einfachſte Art der Stecklinge werden die laubabwerfenden 
Gehölze vermehrt. Man nennt fie auch Setz- oder Stedholz, bei Wein- 
reben Blindholz. Man fchmeidet im Spätherbit 
oder Winter die Triebe Des Jahres, je nad) der Stärfe Fig. 83. 
des Holzes, in 4—18 Zoll fange Stüde," bei eini- 
gen fogar länger, unten: an einem Knoten abae- 
jchnitten, an der Spige etwas eingefürzt. Fig. 84 
zeigt eine als Stedholz zugefchnittene Weinrebe, 
welche man fo jtedfen oder aud am alten Holze ab- 
reißen oder glatt abſchneiden kann, da fie auf beide 
Art wächſt. Die gewöhnliche Art, den Steckling zu 
beſchneiden, ift, daß man fein altes Holz daran läßt. 
Dieſe Stecklinge Ichlagen zum Theil an dem Gallus 
des Scnittes, zum Theil an den Augen, manche 
feicht wurzelnde an allen Stellen Wurzeln. Schnei— 
det man die Stedlinge erſt im Frühjahr, fo muß es 
vor dem Anfchwellen der Knospen gefchehen, und 
man ſteckt dann die Seblinge auf lockeres, fandiges, 
gut gegrabenes Land an eine nicht zu trodene und 
heiße Stelle in Reiben. Damit fie nicht zu tief 
fommen, ſteckt man fie halb liegend fo tief ein, daß 
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nur einige Augen über die Erde fommen. Die Entfernung richtet ih nad 
dem Triebe und der Blättergröße der Gehölze. Schneidet man die Stedlinge 
im Herbſt, fo bindet man fie büfchelweife zufammen und ſteckt fie bis zum April 
oder Mai in die Erde, zu welcher Zeit manche fchon Gallus gebildet haben. Bei 
Weinſtecklingen ift e8 gebräuchlich, die Bündel erft einige Wochen in fließendes 
Waſſer zu legen, dann mit den Spitzen nad) unten in Die Erde zu graben, fo daß 
nur zwei Zoll Erde darauf fommt, weil fie fich fo leichter bewurzeln. Wenn 
fi reichlich Gallus gebildet hat, werden die Setzlinge einzeln geftedt. Zur 
Erhaltung der Feuchtigkeit fann man die Stedlingsbeete einen Zoll hoc mit 
alten Sägeſpänen Ider Fichtennadeln bedecken. Bei Weiden und leicht wurzeln- 
den Bappeln fchmeidet man mehrere Fuß lange, ja mannshohe und mebrere Zoll 
ftarfe gerade Aeite ab, ſpitzt fie zu und ſteckt fie ſogleich an die Stelle, wo fie 
bleiben follen. So werden alle Weiden und Bappelpflanzungen auf dem Lande 
gemacht. Daß man aud bei manchen andern Holzarten ähnlich verfahren 
fann, zeigen die feſtwurzelnden Blumenftäbe von geraden Zweigen, wenn 
man das Holz vorber nicht troden werden läßt. 

Die immergrünen Gehölze fünnen nur zum Theil fo vermehrt werden, Die 
Schwerer wachienden nur unter Glas, wie die Topfpflanzen. Es Tajfen fich ſo 
viele Gehölze, namentlich Sträucher vermehren, Dagegen 
viele andre wieder nicht. So fommt es, daß die Art einer 
Gattung, 3.8. Spiraea, wie Unfraut wächſt, die andre gar 
nicht. Die Angabe der fo zu ziehenden Pflanzen wird im 
legten Abichnitte des zweiten Theils ftattfinden. 

166. Gehölze, welche nicht auf Diefe Art wachen, zieht 
man aus frautartigen Stedlingen. Man ſchnei— 
det die mehrere Zoll langen jungen Triebe, noch vor völliger 
Ausbildung derfefben, mit einem fcharfen Meffer unter einem 
Knoten ab und fteet fie ganz flach in Sand oder Tandige 
Erde. Es ift jedoch eine eigne Erfcheinung, daß die kräf— 
tigen Triebe aus dem Freien fich weniger qut bewurzeln, als 
die Schwachen Triebe von im Warmhauſe oder Zimmer ges 
triebenen Gremplaren. Selten glüdt es, wenn man im Mai 
oder Juni im Freien Stedlinge fchneidet und in ein Miſt— 
beet ſteckt; Dagegen wachen faft alle, welche man von getrie= 
benen Pflanzen im Spätwinter oder Frübjahre fchneidet, 
wenn man fie in ein Sandbeet des Vermehrungsbaufes, i 

® - - fleine tragbare Zimmer» Stedlingsfäften oder in mäßig 

warme Miftbeete ſteckt. Auf dieſe Weife kann man alle 

Sträucher ziehen, welche auf feine andre Art wurzeln wollen, 

und neue Gehölze fehr fchnell vermehren, wenn man die im Jahre vorher ein= 

gepflanzten Sträucher im Januar oder Februar warm tell. Auch viele Roſen 
erzieht man fo leicht wurzelächt, befonders die fogenannten Remontantrofen. 

167. Bei der Stelingszucht der Topfpflanzen haben wir die harthol= 


Fig. 84. 
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zigen von den frautartigen Pflanzen zu unterfcheiden. Die letzteren wachen faft 
zu jeder Zeit leicht, wenn man kurze Zweige abfchneidet, nicht tief ſteckt und 
gegen Fäulniß fichert, wovon fie am meiften leiden. Es gehört zu ihrer Bewur- 
zelung. eine gewiſſe Wärme, womöglich über 20 Grad R., und man ftedt fie da— 
ber entweder im Winter in das Beet des VBermehrungshaufes, in den Zimmer: 
fteeflingsfaften und in ein Miftbeet, oder im Sommer in falte Käften. Einige 
Pflanzen wachen jedoch in einer fühleren Temperatur beifer, und ich nenne aus— 
drüclich die ftrauchartigen Calceolarien als ſolche, da fie beifer in der Tempera- 
tur des feuchten Kaltbaufes bei 3—5 Grad im Dezember, als im Warmbaufe 
oder im Sommer wachen. Wer ein Miftbeet bat, Fann ohne Raumwerluft an 
janmtlichen Rändern Reihen von folden Stecklingen bewurzeln, wenn die Vor— 
ficht gebraudıt wird, dDiefelben in Sand zu ſtecken, weil fie fonft faulen. Schnell 
wurzelnde Stedlinge mit ftarfen Trieben ftedt man gern einzeln in Töpfchen 
von 11/,—2 Zoll Weite, und es ift Dies bei Georginen allgemein Gebraud), 
aud bei Scharlachpelargonien zu empfehlen. Man vermehrt jo alle Pelargo- 
nium, Verbena, Petunia, Heliotropium, Phlox, Lantana, Antirrhinum, 
Cuphea — furz alle frautartigen Blumen. Wer Raum zum Ueberwintern, aber 
fein Vermehrungshaus hat, macht diefe Stecklinge, von denen faft jeder wächſt, 
vom Juli bis Mitte September, im Notbfall und wenn fie im Stedlingstopf 
bleiben jollen, bis Mitte Oktober, entweder in ein Faltes Miftbeet, oder in 
Töpfe und Käftchen. Sehr zweckmäßig für die gewöhnlicheren Gartenblumen ift 
es, wenn man die Stecklinge im Herbſt unverpflanzt läßt, und viele zufammen 
in größere Töpfe, Samenfcdalen oder Käſtchen fteft, fo daß fie im Winter wenig 
Raum wegnehmen. Man kann fo —10 Scharlachpelargonien oder 15—30 
Berbenen oder Gupheen in einem mäßig großen Topfe durchwintern, verhältniß- 
mäßig mehr in Käftchen. Wer dagegen wenig Ueberwinterungsraum und ein 
Vermehrungshaus hat, durchwintert nur einige fräftige Pflanzen, welde ihm 
im Frühjahre vom Januar an genug Stedlinge liefern. Fehlt junges Holz zu 
Stedlingen, fo werden die Pflanzen vorher etwas angetrieben, d. h. durch 
warmen Stand zum Treiben gebracht. Dan büte fi, Stecklinge mit ſchwarzen 
oder jchimmeligen Blättern, befonders von Verbenen, in das Stedlingsbeet zu 
bringen, denn aus diefen bilden ſich Fadenpilze, welche das Beet überziehen, alle 
Stedlinge vernichten und in demfelben Frühjahr nicht wieder auszurotten find. 
Im Frühling wurzeln alle frautartigen Pflanzen fchneller als im Sommer und 
Herbit. Da die frautartigen Stecklinge leicht faulen, To ift es zweckmäßig, fie 
in Sand oder feingefiebte Coaksaſche zu ſtecken. 

Hier ſei auch der Sterflinge von fogenannten Saftpflanzen oder Succu- 
lenten, als Caetus, Crassula, Mesembryanthemum :c., gedacht. Man läßt dieſe 
nad) dem BZufchneiden mehrere Tage welfen und ftedt fie dann in Töpfe in 
jandige Erde, ohne fie mit Glas zu bededen, wenn fie auch welfen. 

168. Aucd manche holzartige Topfpflanzen wachſen fait zu allen Zeiten 
eben fo leicht wie die krautartigen, indeffen erfordern die meiften größere Mühe 
und befondere Anftalten. Obgleich fehr viele Abweichungen bei einzelnen Pflan- 
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zen und Kamilien vorfommen, welche gelegentlich berührt werden folfen, fo will 
ich Doch verfuchen, das Hauptiächlichite für alle Vermehrungen dieſer Art im 
Allgemeinen auszufprechen, bemerfe jedoch, daß ich vorzugsweife die Fleinblätte- 
rigen Pflanzen des Kalthauſes, ſowie die Goniferen aus dem 
Kreien (mit Ausnabme der Pinus), dabei im Sinne babe. 

Hat man nur wenige Stedlinge zu macen, jo nimmt 
man rein gewaschene niedrige Töpfe von böchitens 6 Zoll Weite, 
gewöhnlich, wie fie zu den vorhandenen Glasgloden pafjen, 
oder bei viel Stedlingen flache Samenfchalen, füllt die erfteren 
bis zu 2/3 mit Fleinen Topficherben oder zerftoßenen Baditei- 
nen, wol aud mit Koafsabfall, Kohle oder feinem Wegfieg, 
die legteren bis fnapp Die Hälfte mit gleichem Material, und bringt darauf, 
jechs Linien hoch, aut gewaichenen, nicht zu feinen weißen Sand. Man fann 
auch weniger Scherben oder Steinunterlage, dafür aber grobe, fandige Haideerde 
zur Füllung nehmen und die Erde oben ganz weglaffen, da die Stecklinge auch 
im Sand die erfte Nahrung finden; in dieſem Kalle müſſen 
ſie aber bald nach dem Bewurzeln verpflanzt werden. An— 
vr W jtatt des Sandüberzugs fann man auch jehr feine, bis zu 
N N; jandiger Befchaffenbeit zerfchlagene Ziegelſtückchen (aber fein 
—F — Ziegelmehl), die feinſten Theile der Koaksaſche oder Kohlen— 
ſtaub nehmen, beide durch Waſchen von den erdigen Theilen 
befreit, ſo daß ſie beim Angreifen nicht mehr färben. Neuer— 
dings iſt von C. Bouché, Inſpektor des königlich bota— 
niſchen Gartens in Berlin, die Erfahrung gemacht worden, 
daß Warmhauspflanzen ſehr gut im Lohbeet wachſen, wenn 
man fie zwiſchen die Töpfe ſteckt. Es ſcheint daher auch die Anwendung von 
gebrauchter Gerberlohe zuläſſig. Sand oder einer der beiden Erſatzſtoffe iſt 
nöthig, um den Mooswuchs zu vermindern, welcher ſich auf Haideerde bei ſolcher 
Behandlung bald einſtellt. Der Sand wird nach dem Füllen feſtgedrückt, ge— 
goſſen und nochmals gedrückt, ſo daß die Oberfläche feſt 
und ganz gerade oder ſchwach gewölbt iſt. Will man für 
jeden einzelnen Topf ein Stecklingsglas beſtimmen, was 
ſtets nöthig iſt, wenn ſie nicht in einen dicht ſchließen— 
den Glaskaſten kommen, ſo drückt man vor dem Stecken 
der Stecklinge den Rand der Glasglocke ab und ſteckt 
den ganzen inneren Raum gleichmäßig voll, ſo dicht, 
daß ſich die Stecklinge nicht berühren. Hat man kleine 
Töpfe und nur wenige Stecklinge, fo ſteckt man fie nur am Rande der Glocke 
ein und zwar fehräg, To daß alle Spigen nad) innen ftehen, die Abfchnittftellen 
nad) dem Topfrande zu. Es iſt eine fichere Erfahrung, daß die dem Topfrande 
zunächſt ſtehenden Stedlinge ſtets leichter Wurzeln fchlagen. 

Diefe Erfahrung bat zu finnreihen Abänderungen der Topfhüllung Ver— 
anfafjung gegeben, weldye bei Fig. 86 und 87 dargeftellt find, während Fig. 85 





Fig. 86. 





fig. 87. 
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den gewöhnlichen Topf mit Glocke zeigt. Bei Kin. 86 ift der Boden wie 
gewöhnlich mit groben Steinen gefüllt, Das Abzugsloch ſehr hohl bedeckt, damit 
es ſich nie verſtopfen kann. Auf dieſe Steine wird ein Blumentopf ohne Loch, 
mit glaſirtem Boden und Untertheil geſtellt. Der ſo entſtehende ringförmige 
Raum wird unten mit Erde, oben mit Sand wie gewöhnlich gefüllt, und hat 
Raum für 2—3 Reihen Stedlinge, welche nach zwei Seiten den Topfrand nahe 
haben. Der die Mitte einnebmende Topf wird voll warmes Waſſer gegoifen 
und jtets voll gebalten, Damit aber die Verdunftung vermindert wird, mit einem 
Dede verſchloſſen. Durch den obern nicht alafirten Theil des Waſſertopfs dringt 
jo viel Feuchtigkeit, als nöthig iſt. Auf diefe Weife hat man fchon mit Glück 
ſehr ſchwer wachſende Pflanzen gezogen, nur müffen fie harte Zweige und barte 
Blätter haben, weil fie oben unter der Glode leichter faulen, als ohne Waſſer. 
Bei Fig. 87 wird ein Fleiner Topf verfebrt in den größeren Stecklingstopf ge— 
ſtellt. Soldye Töpfe haben nicht mur den beiten Abzug — eine Hauptbedingung 
bei der Stellingszudt — fondern auch den 

Rortheil von überall nahen Topfrändern. Noch' 
beifer it es, wenn der innere Topf nur bis an 
die punftirte Linie x geht, weil dann der Mit- 
telraum ebenfalls benußbar iſt und bier Die 
Stedlinge am beiten wachſen. 

Denfelben Zwed erfüllt das Fig. 88 dar- 
gejtellte Stedlingsfäftchen noch viel beffer, und 
es ift Daifelbe den Blumenfreunden und Gärtnern 
ohne Vermehrungshaus überbanpt nicht genug 
zu empfeblen, da man in folchen Käftchen eine 
Menge Pflanzen jeder Art leicht zieben, fogar überwintern kann. Man läßt ſich 
fleine Holzkäſtchen in Form eines Miftbeetes machen, für Die bezeichneten Flei- 
nen Pflanzen hinten 3“, vorn 2” Fuß hoch, für frautartige und größere Steck— 
finge höher. Diefes muß fo eingerichtet fein, daß ein gewöhnlicher, platter Dach— 
ziegel oder eine Platte, wie man fie zu den Feuerfanälen und Oefen braucht, ges 
nau bineinpaßt und den Boden bildet, welcher auf zwei Querfeiften x x oder 
Eijenftäben ruht. Fig. 88B zeigt das Käftchen ohne Boden. Auf diefen Boden 
wird einen Zoll hoc) gefiebte Haideerde, darüber !/, Zoll Sand gebradt. Die 
Stedlinge werden nun fo tief geſteckt, Daß fie fait Die Ziegelplatte berühren, 
und wachſen ſo leichter als in Töpfen. Das Käſtchen wird mit einer Glastafel 
bedeckt und kann an jeden Ort getragen werden, wo es den beſten Platz findet; 
auch kann es, mit Stecklingen von krautartigen Pflanzen gefüllt, in jedem Zim- 
mer, felbit ſchaltig im Freien ſtehen. Ein eben ſo großer Vorzug zeigt ſich beim 
Einpflanzen der bewurzelten Stecklinge. Man hebt den Boden heraus und 
ſchneidet mit größter Leichtigkeit jeden einzelnen Steckling, mit Ballen verſehen, 
mit dem Meſſer von der Ziegelplatte. 

Die auf dieſe Weiſe gemachten Stecklinge der Kalthauspflanzen werden, 
je nach Bedürfniß und Jahreszeit, in ein laues Miſtbeet oder in ein Vermeh— 


fig. 38. 
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rungshaus geftellt, nie fehr warm, nie an dDunftige Orte. Hat man feine andre 
Gelegenheit als das Zimmer, fo kann man auch zwischen Doppelfenitern mandye 
nicht zu Schwer wachjende Pflanze zieben, nocd mehr in dem Zimmer, Treib— 
und Vermehrungshaus, welches Fig. 115 dargeftellt iſt. 

Hat man größere Maffen von Pflanzen anzuzieben, jo benußt man ein Ver— 
mehrungshaus, deffen Beet unten mit Haideerde, oben mit Sand oder einem 
der genannten ftellvertretenden Stoffe gefüllt ift. Nimmt man Erde, jo muß es 
fandige Haideerde fein, und es ift aut, 10 Proz. Koble, befonders Knochenkohle, 
im gepufverten Zuftande darunter zu mifchen, um Säure zu vermeiden. Es 
darf an Stellen, wo dieſe Stecklinge ſtehen, nie zu warm fein. Derartige Pflanzen 
müffen von den frautartigen getrennt werden, und e8 ift zweckmäßig, beſondere 
Fenſter dazu einzurichten, wovon fpäter Die Rede fein wird. 


Die Zeit, zu welcher ſolche Stedlinge gemacht werden müffen, läßt ſich 
nicht beftimmen. Alles kommt darauf an, wie Die Triebe der Pflanzen bejchaffen 
find, weldye Gelegenheit man hat, und wie viel Zeit Die Stedlinge zum Be— 
wurzeln brauchen. Es giebt einzelne Pflanzen, welche, im Mai oder Juni ge= 
ſteckt, ſchon im Auguft oder September Wurzeln haben, und ift vernünftig, 
ſolche zu dieſer Zeit heranzuziehen. Andere ähnliche Pflanzen, welche im Früh— 
jahre treiben oder blühen, 3.2. die neuholländifchen Afazien und andre ſoge— 
nannte Neubolländer, indifche Azaleen, Goniferen u.a. m., tet man mit Vor— 
theil im Auguft, laßt fie fühl (im Falten Miftbeete oder VBermehrungshaus) 
jtehen, und überwintert fie im Kalthaufe dicht unter Glas. Sollten einige da— 
von im Februar noch feine Wurzeln haben, fo ftellt man fie wärmer. Wer ein 
Bermebrungsbaus bat, oder in einem Warmbaufe eine Vorrichtung zur Ver— 
mehrung über dem Feuerkanal anbringen fann, ſteckt ſolche Pflanzen im Herbit 
oder Winter, während viel gebeizt wird, wo fie fi bis zum Frühjahr bewur— 
zeln und, zeitig im Herbit gemacht, den frautartigen Stedlingen Bla machen. 
Man muß bei jeder Pflanze beobachten, wann das Holz am beiten ift, d. b. wenn 
die jungen Triebe eben hart geworden und feine Blütenfnospen daran find. 
Dies Leptere ijt jedody nicht immer zu vermeiden, und man muß die Knospen, 
welche jich vergrößern und felbft aufblühen, dann mit einer feinen Scjere oder 
Pinzette entfernen. 


Es wird nicht fchwer halten, das, was hier über die fleinblättrigen, hart— 
holzigen Pflanzen gefagt wurde, auf die großblätterigen anzuwenden. Es ver— 
fteht fich, daß man von diefen nur einige, manchmal nur eine, in einen Topf 
bringen fann, und daß man fie tiefer jtedden muß. Sind es Warmhauspflanzen, 
jo müffen fie zeitig im Sommer, wenn das Holz gut ift, ſchon im Frühjahr 
geftedkt, und mit Hülfe warmer Käften zur Bewurzelung gebracht werden. Groß— 
blätterige Kalthauspflanzen vermehrt man kalt im Sommer im Miftbeete oder 
Bermehrungshaufe, leicht wurzelnde, 3.8. Prunus Lauro - cerasus, Aucuba 
japonica, Viburnum Tinus, Evonymus japonica und ähnliche Pflanzen, 
fünnen in den freien Grund eines falten oder mäßig warmen Miftbeetes, mit 
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paffender, fandiger Erde gefüllt, geftecft werden, wo fie bis zum September gut 
bewurzelt find und mit Ballen eingepflanzt werden fönnen. 


Auch viele frautartige Stedlingg, 3.8. Pelargonium, Fuchsia, Helio- 
tropium, Pyrethrum chinense, Hortenfien u.a.m., fann man fogleidh in ein 
Miftbeet nahe unter Glas ſtecken, welches ziemlich oft, ja bei einigen Pflanzen, 
z. B. Pelargonium, faft immer gelüftet werden fann. Es wachen mande Sted- 
finge von Topfpflanzen fogar ganz im Freien an fchattigen Stellen. 

Wo es irgend angeht, nimmt man nur die Spitzen der Zweige zu Sted- 
fingen, indem die Endfnospe die Fähigkeit hat, ſchönere Pflanzen aus fich her- 
auszubilden. Es fommt aber auch vor, daß man fpißenlofe Zweige nehmen 
muß, oder daß man viel Steckholz braucht, fo daß man lange Triebe in mehrere 
Stüde fchneidet, z. B. Gamellien. Spitzenloſe Stedfinge macht man ferner, wenn 
ih am Stecklingsholze ſchon junge Triebe befinden, welche welfen oder die 
Wurzelbildung durch ihr Kortwachfen verhindern oder verzögern würden, fo daß 
man oft genöthigt ijt, treibende Spitzen im Stedlingsbeete auszufneipen, wenn 
fie vor der Bewurzelung ſich zeigen. 


169. Bei ftark holzigen Pflanzen, welche wenig Zweige haben, benußt 
man aud den Stamm und das Altholz zu Stedlingen. Diefes ift unbedingt 
nothwendig bei tannenartigen Pflanzen mit Quirfen, wo man nur die Stamm— 
ipige nimmt, ferner bei Monofotyledonen, al$ Dracaena, Yucca, Pothos und 
andern mit Stämmen verfehbenen Aroideen, wo die Spige zwar die befte Pflanze, 
nicht aber den ficherften Stedling giebt. Bei diefen Pflanzen fchneidet man den 
Stamm in mehrere einige Zoll fange Stüde, gerade dur, läßt Diefe-ein wenig 
abtrocknen, bringt um die Wunden Koblenftaub, und ſteckt dieſe Stammtheife 
in Sand, zur Hälfte mit Sägelpänen gemiſcht, wol auch in reine Sägefpäne, 
Kohlenſtaub, Koafsafche oder grobes Ziegelmehl. Einige wachien beffer in Moos, 
doch muß der Abfchnitt auf Koblenpufver ruhen, um die Fäulniß zu verhin- 
dern. Solche Stedlinge treiben an den Seiten Augen (Adventivfnospen), an 
welchen ſich meijt die Wurzeln bilden. 


Noch ficherer ift Diefes Verfahren, wenn man die Stämme entweder ab» 
aeichnitten oder mit den Wurzeln verfeben jo in ein warmes Vermehrungs- 
beet legt, daß 2/3 des Stammes mit Sand bedet find. So bilden fid 
bald zahlreiche Augen, dann junge Wurzeln. Man wartet nun entweder, 
bis ſich an verfchiedenen Stellen des Stammes Wurzeln gebildet haben, und 
zerfchneidet denselben in möglichit viele Stüde, oder man fchneidet den Stamm 
in fo viele kurze Stüde, als Augen vorhanden find, kann ihn fogar viertheilen. 
Diefe Stüde werden dann mit Kohle umgeben in ein warmes Beet gebracht, 
und wenn auch mandıe davon faulen, fo fann man aus einem Stamm doch oft 
fehr viele Pflanzen ziehen. Sole Pflanzen liefern dann im folgenden Jahre 
die beiten Kopfſtecklinge, weil fie Schwach won Wuchs find, während alte, ftarfe 
Köpfe, z. B. von Dracänen, fchwerer wachen. Solche Kopfitedlinge gewinnt 
man auch, wenn man die Köpfe einer ftarfen Pflanze abfchneidet, durch die num 
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erfcheinenden Seitentriebe, welche man mit einem Stüd des alten Holzes 
ausfchneiden fann. In ähnlicher Weife wird der Gummibaum (Ficus elastica) 
und manche andre ftarfholzige Pflanze durch Stammftüde vermehrt. 


fig. 80. 





170. Wo e8 an Zweigitelingen feblt oder 
dieſe zu einer großen Vermehrung nicht ausreichen, 
benugt man Die Augen oder Knospen zu Augen: 
jteeflingen. Dies ift nur bei ſolchen bolzartigen 
Pflanzen möglich, wo die Augen ftarf ausgebildet 
ind, 3. B. bei Gamellien, Weinreben, Gummi— 
baum 2c. Man ichneidet Das Auge mit einem Anſatz 
von altem Holz aus, oder jchneidet, wie es bei 
Gummibaumen und Weinreben gebräuchlich ift, 
den Stamm oder Zweig in fo viele furze Stüde, 
als Blätter find, und ſteckt Ddiefe. Zu Dielen 
Steelingen gehört ein autes, warmes Beet und 
ein forafältiger Vermehrer. Wo cs möglich 
iſt, laſſe man jtets Das Blatt an dem Auge. 
Hierher gehören aud die Stedlinge der Agaven 
und ähnlicher Pflanzen, weldye nach dem Verluſt 
der Spige in den Blattwinfeln als kleine Pflan— 
zen erfcheinen, mandımal fogar noch an der Mutter- 
pflanze Wurzeln fchlagen. Auch Die Vermehrung 
der Knospen an den älteren, Blätter bildenden 
Karnfräutern will ich bier erwähnen. 

171. Endlich fann man viele Pflanzen durdı 
Blattftedlinge vermehren. Fig. 89 zeigt 


einen bewurzelten, ſchon die Knolle bildenden Gloxinien-Steckling, wo das 
Dlatt mit dem Stiel gefteeft wurde. Fig. 90 ein Blatt von Theophrasta ohne 


Fig. 90. 





Stiel. Wenn der Blattftiel lang ift, fo fchneidet man ihn 
zur Hälfte ab, jo daß das Blatt felbit etwas in den Sand 
fommt. Schneidet man ganze Stengel ab, jo Fann man an 
furzen Blattitielen das Auge laffen und es wird ein Blatt- 
augenftedling. 

Das Auge bildet fid) neben dem Bfattftiel, wie Dies an 
dem Stedling, Fig. 90, deutlich zu feben ift. Da viele Blät- 
ter die Fähigkeit haben, überall, wo fie Gallus bilden, ſich zu 
bewurzeln, fo vermehrt man diefe noch viel Schneller dadurch, 
daß man die Mittelrippe an verfchiedenen Stellen unten etwas 
einfchneidet und das Blatt breit auf Sand oder fandiger 
Erde mit Häfchen oder Fleinen Steinchen befchwert befeftigt. 
Selbft ohne den Einfchnitt bilden fih an den Berührungs- 


ftellen Wurzeln. So vermehrt man fehr leicht Gloxinien und ausschließlich die 
nicht fnolligen Begonien. Fig. 91 zeigt ein fo bewurzeltes Blatt. Sowie Die 
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Wurzeln in den Boden geben, bildet ſich Daneben ein Trieb, welcher haufig durch 
das faulende Mutterblatt durchwächſt und noch an der Mutter Blätter bildet. 
Bei Bryophyllum calyeinum (Wunderbaum, Augenblatt) bilden fih in den 
Einfchnitten des Blattrandes Augen und Feine Pflänz- 
chen. Da Blattſtecklinge leicht faulen, fo muß man 
fie in Sand, Kohle, Ziegelmehl 2c. ſtecken oder darauf 
legen. Ich ſtecke die Blätter in zur Hälfte mit Sand 
vermifchte grobe Sägefpäne, worin Die ganz jungen 
Blättchen der Gloxinien nicht nur leicht wurzeln, ſon— 
dern als Steckling fogar fortwachſen und ihre Größe mehr als verdoppeln. Alle 
Blattitecflinge müffen warn fteben. | 


Fig. N. 





Schnitt, Zurichtung und Stecken der Steclinge. 


172. Hauptregel ift, daß man mit einem fcharfen Feder= oder Veredlungs— 
mefjer den Steckling dicht unter dem Blattfnoten durchſchneidet. Bei hohlen 
Stengeln muß fo hoc gefchnitten werden, daß die Höhlung im Knoten fchließt. 
Bei feinzweigigen Stecklingen mit engſtehenden Blättern, 3.8. Erica, Epacris, 
faßt fi der Knoten nicht immer genau erfennen und man fchneidet zwifchen 
zwei Blättern gerade dur. Wenn man Zweige abichneidet, fo thut man wohl, 
an fchwer wachſenden Stedlingen ein Stüd des 
vorjährigen Holzes zu laffen, ungefähr fo viel 
als daran bleibt, wenn man den Stedling der 
Pflanze nad unten ziehend abreipt, weil fih an _ 
diefer Stelle am leichteiten Gallus bildet. Fig. 92 
zeigt den zugerichteten Stedling eines Scharlad)- 
pelargoniums, welchen man gewöhntid im Auguft 
fteeft, um im folgenden Sommer blühende Pflan— 
zen zu haben. Die größten Blätter find abge- 
ſchnitten. Fig. 93 zeigt die Zurichtung eines 
harten Stedlings mit altem Holze, zugleich wie 
das Blatt am Grunde daran bleibt. Diefes ift 
bei bartblättrigen Pflanzen namlich ftetS daran 
zu laſſen, weil fo die Bewurzelung ficherer ift. 
Gamellien macht man ftet8 auf dieſe Art. Bei 
feicht wachfenden Stedlingen, 3.8. bei Myrthen, 
reißt man die Zweige ab und ſchneidet nur die 
daran hängenden .Rindentheile ab, um Fäulniß zu vermeiden. Alle Blätter, 
welche faulen könnten, werden glatt am Holze abgefchnitten, nie abgeriffen. An 
fehr harten, leicht wachſenden Stedlingen, 3.8. an einigen Erica, läßt man die 
Blätter daran. Man fchneidet die Stecklinge von Zweigen in der Regel kurz, 
bei Gehölzen ausnahmsweife länger. Die Entfernung der Knoten ift bier maß— 
gebend. Hat man die Wahl zwifchen Zweigen mit engftehenden Knoten und 
Blättern und weitftehenden, fo ziehe man die eriteren vor. Es giebt jedoch aud) 


Fig. 9. 
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Pflanzen, welde an älterem Holze beifer wurzeln als an jüngerem, z. B. meb- 
rere-Goniferen, als Thuja, Thujopsis, Libocedrus, Juniperus, Welling- 
tonia, Cephalotaxus und ähnliche Pflanzen, von welchen man ältere größere 
Zweige ſtecken muß. 

Man ſchneidet alle Stecklinge womoͤglich in den kühlen Tagesſtunden, 
nie viel auf einmal, und ſteckt ſie bald. Dies iſt im Vermehrungshauſe weniger 
nöthig als im Freien, aber im— 
merhin vorzuziehen. Wenn viele 
Stecklinge zu machen find, fo be— 
nutze man hauptſächlich trübe Tage. 
Da ſaftreiche Stecklinge leicht fau— 
len, namentlich die milchenden, ſo 
läßt man dieſe vorher erſt etwas 
bluten, bis kein Saft mehr aus— 
läuft, und wäſcht den Milchſaft ab, 
weil dieſer, zu Gummi erhärtet, die 
Aufnahme von Waſſer verhüten 
fönnte. 

Das Steden geſchieht derart, 
dan bei allen Bilanzen, welche am 
Abichnitt wurzeln, die Stedlinge 
nicht tiefer in die Erde kommen, 
als nöthig ift, fiezu halten. Schla— 
gen aber Zweige überall Wurzeln, wie viele Gehölze, Rofen u.a.m., fo. kann 
man fie unbeichadet tiefer ſtecken, dann aber etwas ſchräg. Stedlinge, welche im 
Freien geiteeft werden und leicht wachjen, muß man tiefer fteden, Damit fte nicht 
fo feicht austrodnen. — Einige Pflanzen bewurzeln ſich ſchneller im Waſſer. 
Bekannt und allgemein angewendet ift Diefes Verfahren bei dem Dleander, Doc 
ift es noch bei andern hartholzigen Pflanzen anwendbar. 


Fig. 93. 





Behandlung der Stecklinge. 


173. Die Behandlung ift natürlich fehr verfchieden. Als Hauptgrund: 
regel kann gelten: 

1) Angemeffene, jedenfalls erhöhte Wärme, 2) Schatten, 3) Luft— 
abſchluß, 4) Licht, 5) gleichmäßige Feuchtigkeit. 

Im Stedling ift der Bildungsftoff ſchon reif abgelagert, und dieſer bildet 
Gallus und Wurzeln, wobei die Blätter mitwirken. Die Gallusbildung geht unter 
erhöhter Wärme fchneller und ficherer vor ih, Dod muß dieſe Erhöhung dem 
MWärmebedürfniß der Pflanze überhaupt angemeffen fein. Steht ein Stedling 
zu warm, fo treibt er vor der Bewurzelung, und der hierzu beftimmte Bildungs- 
faft verliert fich im Trieb, worunter der Stedling leidet. Außerdem verbrennen 
Stecklinge in zu hoher Bodenwärme — Das Schattenbedürfniß ift allgemein, 
doch verschieden. Da bei Stedlingen die Verdunftung verhindert werden muß, 
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und diefe in der Sonne ftärfer ift, fo fchadet Sonnenschein ſchon dadurd, außer- 
dem verbrennen Stedlinge leichter ald Bilanzen und find dann meiftens ver- 
foren. Man muß daher die Fenfter beichatten, anfangs ſtark, ſpäter immer 
weniger. Stecklinge im $reien werden nicht beichattet, doch könnte e8 bei immer— 
grünen Pflanzen nur nügen. Auch Saftpflanzen werden nicht beichattet, ſon— 
dern wie bewurzelte in ein Fenſter geitellt. — Luftabichluß ift die erite Bedin- 
gung bei der Stecklingszucht, Damit die Verdunftung und Das Austrocdnen des 
Stecklings verhindert wird. Diefen bewirft man durch Glasglocken mit Oeff- 
nung (Fig.85), breite Trinfaläafer, für bobe Pflanzen durch hohe Gläfer und Glocken, 
oder beionders dazu und zur Veredelung beitimmte Fleine Glashäuschen, die von 
verfchiedener Größe, immer aber durch eine Berfon zu handhaben fein müffen ; ferner 
durch Slastafeln und zu Ffeineren Abtheilungen und Käften eingerichtete Feniter. 
Leicht wachlende Stedlinge bedürfen im Miftbeet nur der Fenfterbededung ; 
manche, 3. B. Pelargonium u.a., wachen fogar an beichatteten Stellen im 
Freien und in ftarf gelüfteten Beeten beffer, und verderben faſt ficher im verſchloſ— 
jenen Vermehrungshauſe oder unter Glocken ohne Luftöffnung. Der Luftabſchluß 
wird durch Lüften geregelt. Einmal täglich müffen alle Stedlinge gelüftet wer- 
den, damit die Reuchtigfeit von Stecklingen, Fenftern und Glocken abtrodnet, 
und es ift am beiten, zeitweife Die Bedekung ganz abzunehmen. Je weicher die 
Stedlinge und je fälter der Bermehrungs= Plaß, deſto mehr Gefahr, daß fie 
verfaufen. Kalte Stedlingsbeete müſſen ftets auch Iuftiger gehalten werden. 
Sp lange Stedlinge gelüftet frifch fteben, fo Tange ift auch das Lüften nicht 
nachtheilig. — Licht ift für alle Stedlinge Bedürfniß, und man muß fie ftets 
jo nahe wie möglich an die Kenfter bringen. — Die Feuchtigfeit des Bodens 
muß ſtets gleichmäßig fein, er darf nie austrodnen, aber auch nicht naß fein, 
was am beiten durch guten Wafferabzug, alfo grobe Unterlagen von Steinen, 
Scherben, bei fchnellwurgelnden Stedlingen von Moog bewirft wird. 

Das Begießen geſchieht mit der feinen Braufe. Hat man Glasgloden, fo 
gießt man meijt nur auf Diefe, weil der Topfrand mehr austrodnet, feltener in « 
der Mitte. Den Feuchtigfeitszuftand zeigt am beften ein eingeſtecktes Hölzchen. 
Nach dem Gießen muß man erft die Stedlinge abtrodnen laſſen. Cactus und 
ähnliche Saftpflanzen begießt man jeltener. In Vermehrungshäuſern muß man 
zuweilen das Beet durchdringend begießen, weil es unten von der Wärme ftarf 
austrodnet und das gewöhnliche Gießwaſſer nicht dDurchdringt. Man macht am 
beiten Zöcher an verfchiedenen Stellen des Beetes und gießt in diefe. Feuchte 
Beete leiten audy die Wärme immer beffer ald trockne. Pflanzen mit haarigen 
Blättern, welche eine trocknere Luft lieben, dürfen beim Gießen nicht naß ge- 
macht werden und man muß die Gloden bier trockner halten. 

Das Bechatten der Stecklinge ift je nach der Jahreszeit, Lage der Käften 
und Häufer, fowie nad) dem Zuftande der Stedlinge verfchieden. Man giebt 
tn der Regel mehr Schatten als nöthig ift, was auf das Gedeihen nicht gut 
einwirft. Man fuche bewegliche Schattenvorrichtungen ftets fo anzubringen, daß 
fie nicht unmittelbar auf den Fenftern Tiegen, damit Licht darunter einfallen 
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fann. Am ficheriten ift e8, Die Stecklinge anfangs durch einen Anftrich der Fen— 
fter mit Kalk zu befchatten, welcher jedody bei ſehr ftarfer Sonne nidyt genügt, 
fo fange noch nicht gelüftet werden fann. Stedlinge, welche wenig Wärme be- 
dürfen, jtellt man im Sommer am bejten in Käſten, welche fchattig liegen, oder 
wo die Fenfter nach der Nordieite gerichtet find. — Mit dem Lüften beginnt 
man bald nach dem Steden, denn Erneuerung der Luft ift auch bier unerläßlich. 
Anfangs genügt e8, wenn man die Gloden und Feniter jeden Morgen.abfegt, 
um die Stecklinge abzutroenen ; Später füftet man die Öloden durd Unterlagen, 
die Feniter und Glastafeln wie gewöhnlich. Will man mehr lüften, fo geichebe 
e8 während der Nacht und nur an trüben Tagen in den mittlern Tagesitunden. 
Die Glocken müſſen täglich, früb, Morgens oder Abends, ausgewifcht und immer 
rein gehalten werden. Glocken, mit einer Oeffnung oben, ſind den geſchloſſen enen 
vorzuziehen, weil der Tropfenniederſchlag nicht ſo ſtark if. 

Die Stecklinge nebmen durd das Bellgewebe des Gallus Nahrung, wenig- 
ſtens Waffer, aus dem Boden auf ; fie können dadurch lange erhalten werden, obne 
Wurzeln zu bilden. In diefem Falle bilden ſich oft fürmliche Dice Auswüchie 
von Gallus, welche unfähig zur Wurzelergeugung find und abgejchnitten werden 
müſſen. 


Das Einpflanzen. 


174. Die Bewurzelung der Stecklinge erkennt man meiſt an dem Triebe 
derſelben, vorausgeſetzt, daß er nicht bald nach dem Stecken erfolgt. Man hat 
in dieſem Falle den Steckling zu unterſuchen, ob Wurzeln daran ſind; wo nicht, 
die jungen Triebe auszukneipen. Die Zeit des Bewurzelns iſt ſehr verſchieden. 
Es giebt krautartige Pflanzen, welche im warmen Vermehrungshauſe ſchon nach 
5—b6 Tagen Wurzeln bilden; einige brauchen Monate, andre wurzeln erſt nach 
einem Jahre. Bilden Steclinge, welche font nicht ſchwer wachen, lange Zeit 
feine Wurzeln, fo iſt es am beiten (falls e8 nicht feltene Pflanzen find), fie 
wegzuwerfen, denn in dieſem Kalle war das Steckholz fchledt, oder ed wurde 
Etwas verfeben. Zeigen ſich einzelne Stedlinge in einem Beete, worin vielerlei 
Pflanzen geftedt find, als bewurzelt an, jo nimmt man fie heraus und pflanzt fie 
ein, weil dann Die Behandlung für beide nicht paßt. Haben viele Stedlinge Wur— 
zeln, fo muß fich die Behandlung, als Beichatten, Lüften, nach der Mehrzahl richten. 
Stecklinge, welche ganz in Erde gefteckt find, oder welche nur oben jo in Sand 
ftehen, kann man länger unverpflanzt, wenn fie in freien Beeten ftehen und gut 
gelüftet werden können, fogar darin größer wachen laffen. Stedlinge in Sand 
dagegen müſſen verpflanzt werden, fowie ſich junger Trieb zeigt, weil dieſer nur 
fümmerlich ausfallen würde Man fuche die jungen Pflanzen mit Ballen aus— 
zubeben ‚ pflanze fie (oder und nicht zu tief in eher Fleine al® große Töpfe und 
ftelle fie unter Glas in gefchloffene Luft, nur des Nachts füftend, bis fie ange: 
wurzelt find, bringe fie wenigftens nicht ſogleich an einen fonnigen, Tuftigen 
Standort, wenn fie nicht zärtlich fein follten. Bon der erften Behandlung der 
Stedlingspflanzen hängt, meiftens die ganze zufünftige Schönheit ab. 


B. Die ungeſchlechtliche Fortpflanzung. 193 


II. Vermehrung durch Beredlung oder Impfen. 


175. Der Zwed des Impfens ift hauptſächlich: Pflanzen, welche ſich in 
ihrer Eigenthümtichfeit weder durch Samen fortpflanzen laſſen, noch aus Steck— 
fingen, Ablegern oder auf andre Weife gut wachſen oder zu Fräftigen, ihren 
Zweck erfüllenden Pflanzen erzogen werden fönnen, zu vermehren. Nebenbei 
verfolgt man aber nod andre Zwede. Es iſt nämlich das Impfen ein Mittel, bis- 
weilen ſchneller, als ſonſt möglich, gewiffe neue Pflanzen zu vermehren, wenn man 
pafjende Unterlagen oder Wildfinge genug hat. Allerdings haben ſolche Pflan— 
zen oft nur geringen Werth, indem fie feine Lebensdauer haben. Dagegen bringt 
die Veredlung aber auch viele Vortheile, denn viele Pflanzen blühen und fruch⸗ 
ten nur veredelt gut, wenigſtens beſſer als wurzelächt; andre gedeihen beſſer in 
ſchlechtem Boden und kaltem Klima, wenn ſie auf eine für ſolche Verhältniſſe 
paſſende Unterlage geimpft find. Dieſe und andre Vortheile, auf die ich gelegent- 
lich zurücdfommen werde, machen die Veredlung zu einem eben fo wichtigen 
Hülfsmittel in der Gärtnerei, wie ſämmtliche übrige Vermehrungsarten zufam- 
men, indem der ganze Obftbau darauf gegründet ift, und die Blumengärtnerei 
häufig genug davon Gebrauch macht. Das Impfen fann nur bei holzartigen 


Pflanzen jtattfinden, und wenn auch zuweilen frautartige ebenfalls fo vermehrt wer=- 


den können, fo hat dies Doch weder Zweck noch Dauer. Das Nachdenken der 
Gärtner hat eine Menge von Veredfungsarten hervorgebracht, wovon viele fei- 
nen praftifchen Werth haben, und nur als Künfteleien zu betrachten find. Im 
Allgemeinen genügen einige der einfacheren, es fommen jedoch Fälle vor, wo 
man auch von den übrigen mit Vortheil Gebraud macht. Wir unterfcheiden 
1) das Zweigen oder Impfen mit Reifern, 2) das Impfen mit 
Augen oder Yeugeln, 3) das Ablaftiren oder Anfaugen. 

Jede veredelte Pflanze befteht aus zwei Theilen, dem Unterftamm 
(Unterlage) oder Wildling, und dem Edelreis,-woraus der Edelftamm 
entfteht, oder dem Auge, beides als Edling am beften bezeichnet. Obfchon 
beide durch die Beredlung fo innig mit einander verbunden werden, daß fid 
Zelle an Zelle fügt und beide mit einander verwachfen, beide aus derfelben 
Duelle Nahrung ziehen, fo bleiben fie doch in ihrem Wefen für alle Zeit ver- 


ſchieden, und verändern ihre Säfte nicht. Der Edfing hat gar feinen zurüd- 


wirfenden Einfluß auf den Wildfing, der Wildfing nur einen ſolchen, wie ihn 
die Wuchskraft, das Wurzelvermögen, das Verhältniß zum Klima und Boden 
mit ſich bringt. Da aber in diefer Hinficht die Wildlinge fehr verichieden find, 
fo ift die Unterlage bei jeder Veredlung von höchſter Wichtigfeit, und das ganze 
Gedeihen und die Kufturmethode hängt davon ab. Wie bei der Befruchtung 
der Blüten, jo muß aud bei dem Veredeln zwifchen Wildling und Edling eine 
nahe Verwandtſchaft vorhanden fein. Es entfcheidet jedoch nicht die botanifche 
Gattungsverfchiedenheit, fondern vielmehr eine durch die Erfahrung befannt ge: 
wordene Aehnlichkeit der Gefäße und des Saftlaufs. So wächft 3. B. zwar Die 
Birne auf dem zu derfelben Gattung gehörenden Apfel, dauert aber nicht ange, 
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febt dagegen auf ferner ftehenden Quitten, auf Weißdorn und Eberefche viele 
Sahre lang und wird fruchtbar. Aehnliche Beifpiele giebt e8 mehrere. \ 

Für alle Arten der Veredfung giebt es drei Hauptregeln: 1) daß wenig- 
ſtens der Wildfing im Saft ift, 2) daß die Operation felbft zur paffenden Zeit, 
fchnell, genau und ficher ausgeführt wird, 3) daß für Abfchluß der Luft und 
feften Verband geforgt wird, bis beide Theile verwachfen find. Zu 1 bemerfe 
ich, daß es nöthig if, Wildfinge in Töpfen, welche noch nicht naturgemäß im 
Saft find, vorher in einem warmen Drte anzutreiben. 

Man vermehrt nur dikotyledoniſche Pflanzen, eigentlich nur Pflanzen mit 
Sahresringen (Gehölze) durd Impfen, ie es auch bei einigen Monokoty— 
ledonen gelingt. 


A. Zweigen oder Impfen mit Beifern 


176. Alle hierher gehörenden Beredlungsarten haben mit einander gemein, 
daß Zweigftüde, in der Regel die legten holzig gewordenen Triebe, auf den Wild- 
fing gefeßt werden, und daß, mit alleiniger Ausnahme des Seitenpfropfeng, 
der Wildfing durdfchnitten wird. Die Vereinigung muß in allen Fällen 
derart fein, daß die Rinden-, Baſt- und Splintfchicht beider Theile wenigfteng 
auf einer Seite des Edelreifes genau aufeinander paffen, was nicht immer der 
Fall ift, wenn Rinde und Rinde außerhalb genau aneinander liegen, weil die 
Rinde des Wildfings zuweilen fehr did if. Man nennt die zu ſämmtlichen 
Beredlungsarten. nöthigen Zweige Edelreifer oder Pfropfreifer. Diefe 
müſſen in den meiften Fällen weniger Saft haben als der Wildfing, Damit fie 
fogleih Saft auffaugen. Man fchneidet fie daher fchon früher, meiftens im 
Winter, jo lange die Augen noch vollfommen ruhen, und ſchlägt fie bündelweife 
in feuchtem Sande, im Seller oder im Freien eingegraben ein. Das Holz der 
Pfropfreifer muß vollfommen gefund, darf inwendig nie fchwarz fein, und muß 
gut ausgebildete Augen, aber feine Knospen haben. 


Pfropfen in den Spalt oder Pelzen. 


177. Dies ift die altefte, befanntefte Beredlungsart. Der ziemlich ftarfe 
Wildling wird fo tief wie möglich an einer glatten, geraden Stelle des Stanı- 
mes wagerecht abgefchnitten, bei ftärferen Stämmen abgefägt. Esift zweckmäßig, 
nahe unter dem Abfchnitt, dem Spalt gegenüber, ein Auge am Wildling zu 
laſſen, welches den Saft herbeizieht und fo austreiben darf, daß es das Edel- 
reis nicht ſchwächt, deshalb entfpist wird. Roſen wachen fo viel ficherer. Der 
Wildling fann einen halben bis mehrere Zoll ftarf fein, bei älteren Bäu— 
men, welche umgepfropft werden, bis 4 Zoll. Fig. 94 mag dies Verfahren er— 
flüren. Das Edelreis, welches nur zwei Angen zu haben braucht, und nur im 
Falle fehr Dicht ftchender Augen mehr als drei haben follte, wird mit dem Ver— 
edfungsmefjer (Fig. 49 und 50) feilförmig, nad) der Rindenfeite breiter (alfo 
eigentlich mefferffingenartig) zugefchnitten, mindeftens 1/, Zoll, hödftens 11/, 
Boll, am Anfang des Keilfchnittes e mit einem Sattel oder Einfchnitt verfehen, 
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fo daß e8, in den Stamm eingefügt, an diefer Stelle auf dem Abfchnitt auffigt. 
Oben wird das Reis über einem Auge e abgefchnitten. Man fuche es fo ein- 
zurichten, daß ein Auge dicht am Sattel ſteht, weil die— 

fes am ficherften austreibt, und im Kall, daß Das Reis 
abbricht, geficherter ift. Der Wildling wird, womöglid , 

nur einfeitig, bis zum Mark, und nicht länger als nöthig 

ift, geipalten, wobei man mit dem Meifer vorher die 

Rinde aufrigt, damit fie nicht reißt. Mit dem Pfropfkeil, 

dem Pfropfeifen (Fig. 53), oder der Spitze des Garten- 5. 
meſſers, hält man den Spalt auseinander. Wenn das 

Reis eingefügt ift, fo wird ein fefter Verband von Woll— 

faden oder Baft, bei ftärferem Holze fogar von Bind— 

faden umgelegt und die eine Seite, fowie der Abſchnitt 

des Stammes (Platte genannt) und des Pfropfreifes, mit Pfropfharz oder 
Baumwachs gut verftrihen. Dies geſchieht am leichteften mit einem Binfel 
flüfftg, bei warmflüffigem Material nicht zu bei. — Man pfropft 
fo tief als möglich an der Erde, ausgenommen, wenn der Stamm 
wild bleiben foll, wo in die Krone oder auf einzelne Aefte ges 
pfropft wird. Diesgiltfüralle Beredelungen. 

Bei ftärferen Stämmen feßt man auf jeder Seite ein Reis, 
bei ſtarken Aeften ungepfropfter Bäume fogar vier Reifer ein 
(Fig. 95), indem man den Stamm ganz dur, bei vier Reifern 
über's Kreuz fpaltet. Diefe Reifer können nur bei Umpfropfun— 
gen bleiben, haben aber den Zwed, das Ueberwachſen des Abjchnit- 
te8 von allen Seiten ſchnell zu ermöglichen. Pfropft man ftär- 
fere Stämmchen mit einem Reis, fo richtet man den Abfchnitt 
des Wildlings wie Fig. 96 zu, weil fo fpäter Die Stammaus- 
gleichung feichter vor ſich geht. 

Das Spaltpfropfen gefchieht Im Freien zeitig im Frühjahre, bevor die 
Augen fchwellen, in gefchloffenen Räumen vom Januar an, wobei aber die 
Wildfinge vorher in Saft gebracht fein müffen. Man fann aber 
Topfpflanzen, befonders immergrüne, auch nah Erhärtung des 
Triebes im Auguft und September pfropfen, und zieht diefe Zeit 
für Gamellien, Rhododendron u. a. vor, pfropft fogar im Freien 
zuweilen um diefe Zeit. Das Spaltpfropfen hat viele Nadıtheife, 
bringt die größten Berwundungen hervor und erfchwert Daher das 
Verwachſen. Da diefes bei manchen Pflanzen, z.B. Rofen, faft 
nie vollfommen ftattfindet, fo brechen die Edlinge fpäter oft ab. 
Da die Pflanzen aber gut wachſen, fo ift es ſowol in der Baum— 
zucht als auch in Blumenkultur noch ziemlich gebräuchlich, wird 
aber immer mehr und mehr durch befferere Veredlungsarten 
verdrängt. 


Fig. 9. 
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Dfropfen mit dem Ausſchnitt oder Gaisfuf. 

178. Diefes unterfcheidet fih von dem vorigen nur dadurd, daß man 
den Wildling nicht fpaltet, fondern daran einen feilfürmigen Ausfchnitt 
macht, in welchen das Edelreis genau paſſen muß, wie Fig. 96. Zum Aus- 
ſchnitt des Stammes a bedient man ſich mit Vortheil des Gaisfußes (Fig. 51), 
womit man aufwärts ziehen oder ftoßen fann, während der Reiferfchnitt b 
beffer mit dem Meſſer gemacht wird. 


Das Pfropfen auf Wurzeln. 


179. Wo man fehr niedrige Veredlung haben möchte, an welcher fich 
fpäter fogar Wurzeln bilden können, oder wenn es an Unterlagen fehlt, ſo kann 
man auch auf Wurzeln pfropfen. Man pfropft entweder auf den Wurzelhals oder 
Stammanfang, oder auf ſtärkere Wurzeln. Wenn man es vermeiden kann, die 
Wurzeln aus dem Boden zu nehmen, ſo iſt es vorzuziehen, oft geht es aber nicht 
an. Man kann die Wurzeln vorher halb ausgraben und nach der Operation 
wieder eingraben. Fig. 97 zeigt das Verfahren, wobei 
nur zu bemerken iſt, daß, wenn die Pfropfſtelle wieder 
unter die Erde kommt, Pfropfthon (Thon mit Kuh— 
miſt) oder Letten eben ſo gut iſt als Pfropfharz; bei 
ſtark blutenden Wurzeln, z. B. bei Weinftöden, iſt es 
ſogar vortheilhafter. Man pfropft auch Päonien und 
Georginen auf einzelne Knollenſtücke in dieſer Weiſe. Bei 
Georginen iſt es nur Spielerei, indem das Pfropfreis 
auch einen Steckling geben würde, aber bei Baumpäo— 
nien (Paeonia arborea) iſt es von praktiſchem Nutzen. 
Man ſchneidet nämlich im Auguſt oder September 
Reiſer von Baumpäonien, pfropft ſie auf drei bis vier 
Zoll lange Knollenſtücke von gemeinen Päonien in den 
Spalt, überſtreicht die Wunde mit Thon, und pflanzt die Knollen ſo tief in 
Töpfe, daß die Pfropfſtelle ganz bedeckt iſt Hierauf werden die Töpfe mäßig - 
warm in ein Miftbeet geftellt oder mit Glocken bededt, im Winter aber froftfrei 
gehalten, worauf die Reifer im Frühling treiben. Wenn man foldhe Pflanzen 
fpäter tief in das Land feßt, jo bilden fih an dem Edelreiſe Wurzeln, jo daß 
die Baumpäonie wurzelächt if. Man kann aber auch Wurzeln Eopuliren 
($. 182). 


Fig, N. 





Pfropfen in die Rinde. 


180. Das Rindenpfropfen wird angewendet, wenn der Wildling ftark ift, 
oder wenn man noch pfropfen muß, wenn die Wildfinge fchon austreiben , weil 
es zu diefer Zeit allein möglich if. Manche Gärtner ziehen es bei gewiſſen 
Pflanzen vor, 3.2. bei Rofen, welche ſehr marfreich find. Bei dem Rinden- 
pfropfen wird der Wildfing, welcher im vollen Saft fein muß, wie beim Spalt= 
pfropfen abgefchnitten. Das Reis B, Fig. 98, ichneidet man unter einem Auge 
gerade ein, damit ein Sattel entfteht, dann 3/, bis 1 Zoll fang einfeitig keil— 
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förmig zu. An den Seiten wird ein wenig Rinde ſcharf abgefchnitten (abge— 
fchärft). Hierauf macht man einen der Schnittfläche des Reiſes entfprechenden 
Längsſchnitt und lüftet die faftreiche Rinde nur fo viel, dat das Reis dahinter 
geichoben werden fann. Dies heißt Rindenpfropfen mit Einfchnitt. Ein beſſe— 
res Derfahren, jedoch nur bei nicht zu ftarfer, bieg— 
famer Rinde anwendbar, ift, daß man die Rinde 
nicht — ſondern nur durch ein paſſendes Keil— 
chen von Knochen oder 
hartem Holz ſo vom 
Holze abdrückt, daß 
das Edelreis hinein— 
geſchoben werdenkann. 
In dieſem Falle muß 
man aber die Rinde 
des Reiſes, ſoweit es 
hinter die des Wild- 
ſtammes fommt, ab— 
löſen, wenigſtens die 
Oberhaut. Der Ver— 
band wird wie beim 
Spaltpfropfen angelegt, ebenſo das Verſtreichen der 
Wunden beſorgt. Auch bier ſetzt man an ftarfen — 
Unterlagen 2—4 Neifer ein. Diefe Neifer breden 
leichter ab, als Spaltreifer, und es ift zweckmaßig, die Triebe bald anzubinden. 
Eine Verbeſſerung, welche bei ſchwachen Stämmen ſtets angewendet werden 
ſollte, iſt das Rindenpfropfen mit dem Sattelſchnitt, Fig. 99, 
welches Feiner Erklärung bedarf. 


Fig. 9. 


0. 98. 





Pfropfen in die Seite oder Anſpihen. 


181. Hierbei wird der Wildfing nicht eher abgeichnitten, als bis das 
Wachſen des Reiſes gefichert it, mithin kann man die Operation im Fall des 
Miplingens wiederholen. An Obſtbäumen wendet man diefe Beredlung nur an, 
wenn man Zweige an,einen fahlen jungen Stamm oder an deſſen Aeſte brin- 
gen will, was fogar mit Fruchthofz gefchieht, fo daß die eingefegten Zweige ſo— 
gleich tragen. Dagegen ift fie bei-Zierpflanzen ganz allgemein, und es werden 
fast alle Gamellien, Rhododendron, Azaleen, Coniferen 2c. fo veredelt. Man 
fann hierzu fchon Unterlagen von der Stärfe einer Screibfeder gebrauchen. 
Fig. 100 zeigt das Verfahren deutlich. Das Reis wird wie ein Pfropfreis zwei— 
feitig, aber ohne Sattel zugefchnitten, und fo eingefeßt, daß an einer Seite 
Rinde an Rinde liegt. Man jchmeide den Keil unten nicht zu fpig, weil er hier 
am erjten verwächſt. Bei Gamellien fchneidet man die Reifer oft mit nur einem 
Auge zu. Beim Einfegen fehe man ferner darauf, daß das Reis etwas tiefer 
figt, als die vorn bleibende Zunge, weil deren Spitze ſtets eintrodne. Man 
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verbindet mit Wollfaden und verftreicht im Freien mit Harz oder Wachs, was 
bei Topfveredfungen unterbleibt, da dieſe in beiondern Glasfäften oder Mift- 
beeten von der Zuft abgefchloffen werden ; man bindet fogar nur fo, daß man dag 


Fig. 100. 


— 





Holz zwiſchen den Fäden ſieht (Fig. 100). Bei Luftabſchluß iſt 
das Anwachſen meift in 3—4 Wochen geſichert, dann werden die 
Pflanzen allmälig an die Luft gewöhnt. 
Manche Pflanzen, 3. B. Coniferen, muß 
man aber auc ſechs Wochen und länger uns 
ter Verſchluß halten. Nach diefer Zeit wird 
der Faden gelodert und ein Theil der 
Spite des Wildfings abgefchnitten, wäh- 
rend das glatte Abjchneiden über der Pfropf- 
ftelle erft im folgenden Jahre geſchieht. 
Eine Abweichung ift das Rinden- 
pfropfen in die Seite, Kiga. 101, 
wobei man das Reis ganz wie zum Rinden— 
pfropfen, aber ohne Anſatz zuichneidet, in 
den Spalt fchiebt, und übrigens die Pflan— 
zen wie beim gewöhnlichen GSeitenpfropfen behandelt. 


Fig. 101. 





Das Kopuliren. 


182. Das Kopuliren ift eine der beften VBereblungsarten, indem das 
Verwachſen fofort und ohne eine Wunde zu binterlaffen, ftattfindet. Hier— 


fig. 102. 





. zu gehört aber, daß das Edefreis genau die Stärfe des Wild- 


lings bat, fo daß beide Theile zufammengefügt wie ein 
Stück erfcheinen. Figur 102 zeigt an einem etwas jtarfen 
Kopulanten die Zufammenfügung wie den Schnitt. Wer 
noch nicht viel Uebung bat, fchneidet erjt den Wildfing ges 
rade ab, hält dann das Edelreis, an der Fig. 102 durch eine 
Querlinie angedeuteten Stelle, an den Abfchnitt und nehme das 
Maß, um einen Schnitt von ganz gleicher Länge zu befonmen. 
Geübte Veredfer fchneiden ganz aus freier Hand. Das Kopu— 
firen gebt am fchnefliten, wenn man anftatt Fäden fogenannte 
Kopulirbänder anwendet, 8—9 Zoll fange, 1/5 Zoll breite, 
ftarf mit Wachs beitrichene Bänder, welche man leicht umlegt 
und feſtdrückt, und die viele Jahre fang benutzt werden fünnen. 
Das Kopuliren ift in der Baumfchufe bei hochſtämmigen Kir- 
fchen, welche man bod) veredelt, und bei Zierpflangen, z. B. Aza—⸗ 
feen, Gorreen, fehr beliebt. Es ift fehr im Gebrauch, Obftbäume 
zeitig im Brübjahre im Zimmer zu fopufiren, was aud ganz 
gut angeht, wenn man Die fertigen Bäumchen an einem nicht zu 
falten Drte bis zum Pflanzen im Waifer aufheben fan. Bon 
der fogenannten Winterfopufation im Freien halte ich nichte. 
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183. Diefes ift in Italien beim Veredeln der Orangen faft allgemein ge— 
brauchlich, daher auh Genueſer Pfropfen genannt, unterjcheidet fi vom 
vorigen, wie Fig. 103 zeigt, nur durdy den feilförmigen Zufchnitt des Wild- 
lings und den Spaltfchnitt des Edelreifes. Man macht es auch mandmal um— 
gefehrt, und fpaltet den Wildling. 


Das Scäften oder Anplatten. 


184. Wenn der Wildfing ftärfer als das Edelreis ift, fo erleidet das Ko— 
puliren die Veränderung, daß man den Wildling gerade durch und an der Seite 
Sig. 108. nur fo viel. Holz abfchneidet, als 

mit dem Edelreis bedeckt werden 
fann, wie Fig. 104 zeigt. 


Schneidet man am Edel . 
reis einen ftarfen Sattel und 
den Wildling etwas feilfürmig 
ab, fo entiteht das Sattel- 
fhäften, ig. 105, eine fehr 
gute Veredlung, weil der Sattel 
den Stammabfchnitt ſchnell 
überwächſt. 5 


Eine noch innigere Berbindung bewirkt das doppelte 9 
Sattelſchäften, Fig. 106, wobei das Edelreis wie bein — 
Seitenpfropfen zugeſchnitten iſt und in den Spalt des Wild— 
lings paßt, während der Sattel den Abſchnitt faſt deckt. — Das Sattelſchäf— 
ten erfordert etwas mehr Mühe und Zeit als das einfache Schäften, Kopuliren 
und Pfropfen, weil es ſehr genau gemacht werden muß. Die Wunden werden 
wie beim Pfropfen verſtrichen. 


fig. 104. 





B. Beredeln mit Augen oder Oknliren. 


185. Bei diefer Beredlung wird nur ein Auge der zu vermehrenden Pflanze 
mit einem Stüd Rinde eingefegt. Treibt aber diefes aus, fo wird es durch den 
reihen Saft des Wildfings fo kräftig, Daß der Trieb dem gezweigter Bäume in 
feiner Weife nachſteht. Die Veredlung ift dabei fo innig, daß die Edlinge nicht 
dem Abbrechen jo ausgefegt find, als bei gepfropften und angefpisten Bäumen. 
Dazu fommt, daß das Dfuliren im Sommer vorgenommen wird, alfo zu einer 
Zeit, wo es in der Baumſchule weniger zu thun giebt als im Frühjahre. Die 
Abwechslung ift bei diefer Veredlungsart geringer als bei A, denn wir üben 
nur das eigentlihe Okuliren, das Dfuliren mit Ausfhnitt und Holz, end» 
lid, das Pfeifeln und Ringelpfropfen. — Man nennt das Dfuliren auf das 
treibende Auge, wenn es bald nad) Bollendung des erften Holztriebes vom 
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Mai an gefchieht, in welchem Falle die Augen austreiben ; auf das fchlafende 
Auge aber, wenn man erft im Juli und Auguft ofulirt, fo daß die Augen 
erjt im folgenden Frühjahr treiben. Diefe Unterſcheidung ift indeß fehr unficher, 


Fig. 106. 


fig. 107. Fig. 108. 





Fig. 109, 
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denn wenn der Nachſommer warm und feucht ift, fo treiben oft die „Ichlafenden “ 
Augen noch aus. Das Ofuliren ift befonders bei Rofen jeder andern Vered— 
fungsart vorzuziehen, übrigens bei nur wenigen Topfpflanzen anwendbar ; bei 
Gehöfzen, welche durch Zweig-Veredlung ſchwer oder nicht wachen, dagegen mit 
Erfolg zu benugen. Eine Hauptbedingung ift, daß die Augen einer Holzart fo 
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befchaffen und geftellt find, daß man fie ausfchneiden kann, was immer eine ge= 
wiffe Größe vorausfegt. Beim Okuliren wird der Kopf der Pflanze nicht ab- 
geihnitten, jondern nur etwas eingefchnitten, wenn es nöthig ift, was 8 Tage 
vor der Operation gefchehen ſollte. Die Reifer müffen holzig gewordene, mit 
guten Augen verfehene Zweigfpigen von Frühjahrstrieben fein. Will man dieſe 
verfenden, fo muß man fie in eine faftige Frucht ſtecken und feucht verpaden, 
oder in Syrup oder Glycerin verſchicken. Die Operation wird, wenn ein Stamm 
gebildet werden joll, fo tief ald möglid am Boden gemacht, bei Stämmchen mit 
Krümmungen auf oder über diefer. 


Das einfache Okuliren oder Arugeln. 


186. Man fchneidet mit dem Dfulir- oder Veredlungsmeſſer das Auge 
aus dem Reife, wie Fig. 107 und 108 B zeigen, welches nun Schild genannt 
wird. Das Berfahren dabei ift nicht- wohl zu befchreiben und erfordert viel 
Uebung und Geſchick, gebt aber dann auch fo fchnell, daß man bei feiner andern 
Veredlungsart fo viel fertig bringt. Man fchneidet das Schild entweder auf 
dem Reis zu, wie abgebildet ift, Löft die Rinde bis an das Auge etwas ab und 
bricht dann das Auge mit einem rafchen Drud aus, oder man ſchneidet das 
Auge mit dem Holze aus wie bei Fig. 109, ſchneidet e8 unten oder oben wage- 
recht ab (109 x) und Loft das Holz mit dem Meffer aus. Es ift ganz gleich, 
ob man das Schild oben oder unten zufpigt, nur muß man den Rindenjchnitt 
des Wildlings darnady einrichten. Wenn die Augen am Reife eng zufammen- 
ftehen, fo muß man, um alle benußen zu fünnen , Das Schild auf beide Art 
ichneiden. Ein gutes Auge muß fo beichaffen fein, daß man im Innern des 
Schildes den Holzanfak, wo es fi) vom Reis trennte, deutlid gewahrt, während 
darüber ein Fleines Loch den Blattſtiel anzeigt. Sieht man aber im Schilde 
eine ftarfe Vertiefung und an der Stelle des Reifes, von wo ſich das Auge ab- 
Löfte, eine Fleine Erhöhung, fo ift das Schild nicht zu gebrauchen, denn das 
Auge beſteht blos aus Rindenfchuppen und kann nicht austreiben. Da folde 
Augen oft genug vorfommen und manche Obftforten und Holzarten fich faft nie 
aut auslöfen laffen, fo ift es am beften, man fchneidet ſolche Augen fogleich fo 
aus, daß etwas Holz im Schild bfeibt. Nachdem das Schild fo eingefeßt und 
unter die mit dem Spatel des Veredlungsmeffers abgelöfte Rinde geſetzt ift, daß 
die Rinde an den wagerechten Querfchnitt genau paßt, bindet man Wollfaden 
oder Baft darum, fo daß die Rinde feſt anfchließt, Das Auge jedod) frei bleibt, 
etwas ftärfer, als bei Fig. 108 A angedeutet ift. Der Berband muß eine Schleife 
haben, damit man ihn nach einiger Zeit Teicht Löfen fann. Harz oder Wade 
wird hierbei nicht angewendet. 


Okuliren mit Ausfchnitt und Holz. 


187. Da man nur ofuliren kann, wenn Schild und Wildling ſich löſen, 
was leider in heißen, trocknen Jahren oft nur eine furze Zeit der Fall ift, fo hat 
man das Dfuliren mit Ausfchnitt oder Anpflaftern erdacht. Es ift fo einfach, 
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daß Fig. 110 das Nöthige erflärt. A ift der Ausfchnitt am Wildfing, B das 
Schild, welches genau in den Ausfchnitt paſſen muß. Noch ficherer ift die Ab— 
änderung, Fig. 11, mit ſchrägem Ausſchnitt. Diefe Operation will fehr ge= 
nau gemacht fein, und erfordert einen Anſtrich mit 
Harz oder Wachs. Die legtere Art (Fig. 111) ift 
befonders bei Rojen in Töpfen im Gebraud und 
unterfcheidet ſich dadurch, daß der Wildling zwei 
Zoll über dem Auge abgeichnitten wird. Das 
Ganze wird mit einer Glasröhre überdeckt, welche 
unten uyd oben mit Baumwolle verftopft wird. 
Zerbrochene Lampencylinder find hierzu fehr gut 
zu gebrauchen ; man veredelt jo das ganze Jahr, 
wenn man Augen haben fann; doch muß ber 
Wildling im Saft fein, wenn fid auch die Rinde 
nicht löſt. 

Ich übergehe zwei andere hierher gehörende 
Deredlungsarten, das Pfeifeln und das Ringel— 
pfropfen, weil fie gar feinen praftifchen Werth 
haben. 


C. Ras Anfangen oder Ablaktiren. 


158. Wenn fich eine Pflanze fchwer oder nicht auf die vorher befchrrebene 
Art veredeln läßt, fo verfucht man es mit Ablaftiren. Man bringt zu diefem Zwecke 
den Wildling zu der zu vermehrenden . 
Pflanze oder umgekehrt, gewöhnlich die 
fleinere zur größeren, oder man biegt 
auch nur Zweige derfelben oder eines 
benachbarten Baumes fo zufammen, daß 
fie verbunden werden fünnen. Das leß- 
tere hat zum Zwed, eine fahle Stelle 
an einem Spalier= oder Pyramiden— 
baum dadurd auszufüllen, daß man 
einen entbehrlichen Zweig berbeizieht 
und feftwachfen laßt. Ein zweiter Fall 
ift, daß man die Spitzen ſehr künſtlich 
gezogener Spalierbäume und in einer 
Linie an der Schnur gezogener Zwerg- 
baume durch Ablaftiren verbindet, fo 
daß der Saft von einem Afte, von einem Baum in den andern überitrömt und 
fo ftets eine Ausgleihung ftattfindet ”). 
Das Verfahren ift fehr einfach. Man biegt zwei Zweige von mäßiger und 
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Fig. 112. Fig. 113. 





*) Siehe den Theil über Obſtbau, $. 109. 
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gleicher Stärke fo zufammen, wie Fig. 112 ſichtbar ift, fchneidet von jedem etwa 
1 bis 2 Zoll fang etwas Holz ab und bindet beide mit Wollfaden feit zu— 
fammen. Die Spigen der Zweige bleiben daran. Eine noch innigere Berbin> 
dung wird bewirkt, wenn man beide Zweige einfchneidet, wie Fig. 113 zeigt, 
und fie ineinander ichiebt, wobei an der Zunge die Rinde abgenommen wird. 
Ein drittes Verfahren ift, daß man den Wildfing an paſſender Stelle gerade 
ab=, dann an der Seite wie beim Anplatten ($. 184) anſchneidet und am Edel— 
zweig einen Winfelausfchnitt macht, worein der Wildfing genau paßt. Dieſe 
Art giebt nach dem Verwachſen einen weniger ftarfen Wulft und ift bei Topf— 
pflanzen zu empfehlen. Der Verband ift ganz wie bei 112. Die Veredlungs— 
jtelle wird mit Baumwachs verftrichen. Das Anwachien findet ſchon nad eini— 
gen Wochen ftatt, Doch herricht die Gewohnheit, die verbundenen Zweige Monate 
fang zufammen zu laſſen. Nach einiger Zeit fchneidet man den Zweig des Wild- 
fings, deſſen Spige verloren gehen foll, über dem Verband halb durch, den 
Edelzweig aber, welcher bleiben foll, unter dem Verband. Glaubt man das 
Anwachſen ganz gelichert, werden fpäter die Zweige ganz ab= und an der Ber- 
wachlungsitelle glatt geichnitten und mit Baumwachs verftrichen. Werden 
Dagegen zwei Aeſte eines Baumes oder zwei Bäume fo verbunden, daß fie gleich- 
ſam ein Wefen bilden, fo fchneidet man beide Spiken ab. 

Durch Ablaftiren befommt man fogleih große blühbare oder fruchtbare 
Zweige, und früher wurden von ängſtlichen Gärtnern alle Gamellien, Correen, 
Rhododendron u. a.m. fo veredelt. Allein ſolche Pflanzen find unten immer’ 
fahlftämmig, weil man nicht tief veredein fann, und es zeigt der Stamm zeit- 
febeng einen haßlichen Wulft, ja oft einen fürmlichen Abſatz. Endlich mußte 
zum Aufgeben diefer Vermehrung noch die Umftändlichfeit des Verfahrens be- 
jtimmen, denn man muß die Unterlagen in Töpfen auf befonderen Geftellen, 
auf Brethen, an den Pflanzen feftgebunden anbringen und in diefer Stellung, 
wo fie ftarf austrocdnen, begießen. Das Ablaftiren kann zu jeder Zeit gefchehen, 
wenn die Pflanzen im Saft find, bei Topfpflanzen am beften im Sommer. 


Behandlung der neredelter Pflanzen bis nach dem Derwachfen der Wunden. 


189. Die in den Spalt und in die Rinde gepfropften Obſt- und Zier— 
gehölze (8$. 177—180) aus dem Freien läßt man im erften Jahre meift uns 
berührt, doch wird es oft nöthig, Schwache, lange Triebe, welche ſich nicht allein 
halten fönnen, mit Bfählchen oder Stäben zu verfehen. Die unentbehrlichite 
Fürforge ift, daß man die wilden Triebe unter der Pfropfſtelle ausbricht, mit 
Ausnahme des Auges, welches man etwa dem Pfropfreis gegenüber als Zug— 
auge ftehen läßt, bis das Edelreis Fräftig im Trieb ift ($. 177). Bei Beredlung 
im Bermehrungshaufe, wo man häufig feine Pfropffalbe anwendet, bindet man, 
fall8 der Faden einfchneidet, diefen locker, was man Lüften nennt. Im Uebri— 
gen behandelt man dieſe Topfpflanzen, wie bei dem Seitenpfropfen (8.181) an- 
gegeben wurde. Soll ein unverzweigtes Stämmen gezogen werden, fo ftußt 
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man die Seitentriebe furz ein, fchneidet fie aber erft im folgenden Jahre glatt 
ab. Der Verband wird fpäter durchſchnitten und Loft ſich dann von felbft ab. 

Bei den in die Seite gepfropften Pflanzen fchneidet man nad dem Anz 
wachſen des Epelreifes den Wildlingszweig auf einen zwei Zoll fangen Stum= 

pfen, und dieſen erjt im folgenden Jahre bei Beginn des Triebes glatt und etwas 
ſchräg ab. 

Bei fopulirten Pflanzen füftet man nad dem Anwachien , des Neifes den ' 
MWollfaden oder das Kopulirband, und behandelt fie im Uebrigen wie gepfropfte 
Stämme Die $$. 182—184 befchriebenen Veredlungen werden wie Die ge= 
pfropften und fopufirten behandelt. 

Die geäugten (ofufirten) Stämmchen werden nadı einigen Wochen gelüf— 
tet. Sobald die Augen treiben, wird der Verband ganz abgenommen und die 
Spitze 2—3 Zoll über dem Auge, fchräg nach hinten abfallend, abgefänitten. 
An diefen Stumpfen bindet man den jungen Trieb Ioder an, um ihm eine ge= 
rade Richtung zu geben. Bon den am Stumpfen etwa treibenden Augen läßt 
man eins oder zwei wachſen, um den Saft herbeizuzieben, entipigt fie aber zu 
Gunften des Edeltriebes und fehneidet fie fpäter ganz ab. Der Stumpf des 
Wildlings wird erft glatt abgefchnitten, wenn der Evdeltrieb fo ftarf geworden 
it, daß er Die Wunde leicht übgrwächit, worauf die Wunde mit Salbe ver- 
ftrichen wird. 


Bereitung von Baumwachs, Pfropfharz und Mörtel. 


190. Das früher bei der Beredlung und den Verwundungen allgemein ge= 
bräuchlihe Baumwachs ift zwar gut, hat aber bei der Anwendung viel Un— 
bequemes. Am beiten ift e8, daſſelbe warmflüffig anzuwenden. Man bereitet 
autes Baumwachs aus 1 Pfund Wachs, 1/, Pfund fettem ZTerpentin und 
!/, Pfund weißem (gereinigtem) Pech, wozu noch 6 Loth Talg kommen fünnen. 
Diefe Stoffe werden flüffig über Feuer gut durdeinander gerührt. Heiß— 
flüffiges Baumwachs maht man aus 1 Pfund Beh, 1/,—!/; Pfund 
Terpentin und 1/, Pfund Wachs, und trägt es flüffig mit einem Pinfel auf. 
Beffer und wohlfeiler ift das Faltflüffige Baumharz, welches ftets flüſſig 
bleibt. Man bereitet es am billigften, wenn man zu 1 Pfund 27 Loth gewühn- 
liches Faßpech über Kohlen fchmelzen läßt und unter beftändigem Umrübren 

95—6 Loth ſtarken (neunziggradigen) Weingeift (Spiritus) zugießt. Diefe Maife 
wird noch warm in eine Klafche gethan und gut verfchloffen. Damit der Pinfel, 
mit welchem man das Harz aufträgt, immer weich bleibt, ift es am beiten, 
ihn im Pfropfen zu befeftigen, fo daß er in der Harzmaſſe bleibt. Sollte das 
Harz fpäter zu fteif werden, fo erwärmt man es und gießt etwas Spiritus oder 
Zerpentin hinzu. 

Baummörtel, welchen man bei großen Wunden anwenden fann, bes 
reitet man aus Lehm und ftrohreinem Rindermift (Kubfladen), oder aus gutem 
Töpferthon mit einer Hand voll Afche, etwas Kälberhaaren und 1/, Terpentin. 
Die befte Baumfalbe bei Berwundungen ift Steinfohlentheer, mit etwas 
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Ruß verdickt, do darf man ihn nie beim Beredeln anwenden. Bei Fleinen Ber- 
wundungen, namentlih wo der Saftausfluß verhindert werden foll, ift das 
Collodium gut zu gebrauchen, welches man in jeder Apotheke befommt. 
Man muß aber bei der Anwendung fehr fchnell fein und das Glas aut vers. 
jchließen, indem e8 dur Verdunſtung unbraudbar wird. 


„Die Derfendung der Edelrtifer und Stecklinge. 


191. Biropfreifer zum Zweigen verpadt man in feuchtem Moos in einer 
Kiſte oder in Wachstuch, zu weiteren Berfendungen zwifchen fchmierigem Thon 
in einer Blechbüchſe, wol aud in dem im neuerer Zeit befannt gewordenen 
Glycetin, oder in Syrup. Manche beftreichen die Reifer dick mit Zeim und legen 
fie dann zwifchen feuchtes Moog. Dfulirreifer und PBfropfreifer mit Blättern 
fönnen nicht fo weit verfchieft werden, wo fie lange unterwegs bleiben. Man 
fchneidet von den faubabwerfenden Reifern die Blätter mit Ausnahme des Blatt: 
ftiel8 ab, was auch ſtets gefchieht, wenn man einige vorräthig halt, ftedt den 
Abſchnitt in eine fleifchige Frucht, z. B. Stachelbeeren, Gurfen, Obſt, und legt 
jie zwifchen feuchtes Moos. Bei immergrünen Edelreifern und Stedlingen muß 
man die Blätter daran laffen. Sind die Blätter weich, jo dürfen fie nur locker 
in feuchtes Moos verpadt werden, damit fie nicht faulen. 


Das Vermehrungshans und die Zimmerbermehrung. 


192. Ein Vermehrungshaus ift in jedem Garten, wo man eine große 
Menge von Pflanzen ziehen will, unentbehrlich, und felbft beim Baum- 
ſchulenbetrieb höchſt nüglich, überdies zu fo vielen Nebenzweden zu gebrauchen, 
daß es die Darauf verwendeten Koften fehr wohl fohnt. Die Größe deifelben 
richtet fih nad der des Gärtnereibetriebes, bei der Einrichtung ift blos die 
Zweckmäßigkeit beftimmend und jeder Luxus ausgefchloffen. Man macht darin 
das ganze Jahr Stedlinge, im Frühjahr von frautartigen Pflanzen, im Som- 
mer von Gehölzen aus dem Freien, im Winter von hartholzigen Topfpflanzen ; 
man veredelt darin alle Topfpflangen, füet frühzeitig Samen aus, bevor «8 in 
Miftbeeten angeht, zieht Pflanzen für Miftbeete darin an, ftellt neu angefom- 
mene und Fleine jeltene Pflanzen darin auf und treibt im Winter Blumen. 
Man fieht daraus, daß auch der Dilettant, wenn er überhaupt ein Gewächshaus 
haben will, den größten Nußen davon haben fann. Ich werde nun ein Ver— 
mehrungshaus für eine Mittelgärtnerei befchreiben,, welches nach Umftänden in 
größerem oder Fleinerem Mapftabe auszuführen ift, und gehe Dabei von der ein= 
fachiten Einrichtung aus, wobei Alles jo fparfam wie möglich berechnet ift. 

Eine Hauptbedingung für jedes Vermehrungshaus ift, daß es niedrig ift, 
fo daß die jungen Pflanzen nahe am Licht ftehen, zweitens, daß es in der Erde 
fiegt, um eine gleichmäßige feuchte Wärme zu bewahren. Die Lage gegen die 
Sonne fann und muß verfchieden fein, wie e8 die Dertlichfeit zuläßt. Einem 
Doppelhaufe mit Satteldad), wie Fig. 114, giebt man am beften die Richtung 
von Nord nach Süd, fo daß die Fenſter ſich nach Oft und Weft neigen, weil fo 


F 
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das Haus den ganzen Tag die Sonne, dody niemals grell hat. Iſt aber das 

Haus einfeitig, fo muß es etwas oder ganz nad) Süden liegen, weil e8 fonft die 

Sonne zu wenig haben würde. Betrachten wir das Haus, Fig. 114. Es ift 
beliebig lang, Tiegt 4 Fuß tief in der Erde und ift im Banzen nicht viel über 8 Fuß 
hoch, kann fogar niedriger fein, wenn das Dad) flacher ift, denn es genügt, wenn 
man darin fteben fann, und das Haus gewinnt an Güte, je niedriger es ift. 

Wollte man es aber zu größern Pflanzen, etwa zur Blumentreiberei mit be- 

nugen, jo müßte e8 auf einer Seite höher fein, was recht gut angeht. Auf den 
4 Ruß hoben Grundmauern b Tiegen die Schwellen, weldye am beften von 

Sanpdftein gemacht werden, weil Holz zu ſchnell fault, darauf die dünnen Spar- 

ren mit den Fenftern, oben auf einem Träger aufliegend. Die Fenfter gehen 

nur fo weit, al® auf beiden Seiten das Beet reicht ; die Mitte ift mit Bohlen 
überdeckt, welche am beften mit Blech belegt werden. In diefen fonnen einige 
Deffnungen zum Abzug von Dunft angebracht werden, durch welche es aber 
nicht regnen darf. Das Innere zeigt einen Weg von 21/, Buß Breite, zu beiden 
Seiten die von einer 
ſchwachen Baditein- 
mauer a a gebildeten 
Beete von 3—4 Fuß 
Breite In Diefe 
Mauer und die Hin- 

termauer find vilerne 
Stollen oder Quer— 

hölzer b b eingelaffen, 

welche noch beſſer 
durch Eiſenſtäbe er— 

ſetzt werden können. 

Dieſelben find 3—4 

Fuß von einander entfernt, und werden mit Zatten belegt, welche in jolcher 

Entfernung von einander Tiegen, daß Dachziegel oder Schieferplatten genau 

darauf ruhen fönnen. Die Fugen diefer Dachziegel werden mit ‚Lehm ausge- 

ftrihen, damit die Bededung des Beeted nicht durchrieſelt. So entſteht unter 

dem Beet der hohle Raum A, durd) welchen der Feuerfanal oder noch beffer 
eine Wafferheizung geführt wird und den Raum erwärmt. Am Ende des Haus 

fes Tiegt der Kanal frei, um in das andre Beet einzubiegen, wenn man nicht 

vorzieht, am Gichel ebenfalls ein Mauerbeet anzulegen. Könnte oder müßte 

man den Kanal nod zur Heizung eines daneben Tiegenden Haufes benugen, fo 
wird blos ein Beet erwärmt, in diefem Falle aber das andere an der Seite offen 

gelaffen, oder man legt nur gewöhnliche Pflanzengeftelle an. Damit die Wärme 

des Beetes und Hauſes geregelt werden kann, müſſen Zuftlöcher mit Klappen cc 

in der Mauer angebracht fein, wovon eines groß genug ift, um einen Mann 

durdyzulaffen, um zum Kanal zu gelangen. Oben unter den Fenftern fünnen 

ſchmale, auf Eifenträgern xx ruhende Bretter angebracht werden. 


Fig. 114. 
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Wollte man nur ein einfeitiges Haus einrichten, fo denfe man ſich nur 
von Figur 114 die eine Hälfte weg, und die Fenfter fo viel verlängert. In 
diefem Falle gewährt die Hinterwand Raum zu verfchiedenen Brettern für Flei- 
nere Pflanzen. 

Man benugt nun das Vermehrungsbeet auf die verfchiedenfte Weife und 
theilt e8 darnad) ein. Ein Theil wird mit gewöhnlichem Sand oder Koaksab— 
fall bedeckt, um Stedfingstöpfe und Pflanzen darauf zu ftellen ; ein andrer ift wie 
ein Miftbeet eingerichtet und mit feinem gewafchenen Stedlingsfand oder andern 
paffenden Stoffen ($. 168) verfehen, um die Stedlinge fogleid) auf das Beet zu 
fteden. Ein Stüd habe einen höhern Kaften für größere Stecklinge und zu Ver— 
edlungen. Endlich fei ein Stüd.des Beetes durch jenfredht auf der Beetmauer 
ftehende Fenſter nody befonders abgefchloffen, um darin hohe Gtedlinge und 
Veredlungen anzubringen. BZuweilen kann man einen Theil des Beetes mit 
paffender Erde füllen, um Knollen darin anzutreiben und Stecklings-Mutter— 
pflanzen recht vollfommen zu ziehen. Man wird bald Erfahrungen machen, 
welche Stellen der Beete ſich für das Eine oder Andere beffer eignen. Die ver- 
edelten Pflanzen können meift nicht aufrecht fteben, fondern müffen gelegt wer: 
den, was auch ganz gut angeht, da fie in fo feuchter Luft kaum austrodnen. 
| Das Bermehrungsbaus wird im Winter fo geheizt, daß die Lufttempera— 
tur 12—15, die Beetwärme, welche man durch eingegrabene Thermometer 
regelt, 18—20 Grad, in feltenen Fällen darüber beträgt, was übrigens ganz 
auf die Art der Stedlinge anfommt. Die Wärme muß ftets feucht fein, daher 
durch verdunftendes Waſſer unter dem Beete feucht gehalten werden. Zur Er- 
wärmung großer Vermehrungshäufer dürfte ſich die $. 235 befchriebene und 
Fig. 141 abgebildete Dampfheizung empfehlen. So fange man frautartige 
Pflanzen zu vermehren bat, muß täglich früh und Abends etwas geheizt werden, 
damit das Beet warm bfeibt, wobei man die Klappen zur Erhaltung der Wärme 
recht zeitig Schließen muß. Hört aber diefe Vermehrung auf, fo ift fein Heizen 
mehr nöthig. Das Vermehrungshaus wird nad) Berürfniß ganz oder ftüchweife 
befchattet. Sit es ein Doppelhaus, nad) Oft und Welt gerichtet, fo bringt man 
bewegliche Beichattung an, welche auf der einen Seite Vormittags, auf der an- 
‚dern Nachmittags Liegt. Sind aber die Fenfter nad) Süden gerichtet, fo ift es 
am beften, diefelben, foweit Die Sonne ſchaden kann, mit Kalk und Milch anzu— 
ftreihen, fobald die Sonne ftärfer wirft, und fogar bei diefer Vorficht mülfen 
oft noch einzelne Theile oder Fenſter befonders befchattet werden. 

193. Der Difettant kann felten ein Vermehrungshaus haben, gleichwol 
genügt ein Miftbeet ihm nicht immer, und es hat den Nachtheil, Daß man es nicht 
im Winter brauchen kann, und wenn man nidyt den ganzen Tag im Garten 
ift, fehr feicht Etwas dabei verfäumt wird. Für foldye empfehle id Dad Zimmer- 
Bermehrungs- und Treibhäuschen Fig. 115, weldyes an jedem hellen Plage 
im Zimmer oder Gewächshaus aufgeftellt werden fann. Es dient nur zeitweife 
zur Vermehrung, und eignet ſich ganz befonders zur Blumentreiberei und zur 
Kultur von Farnfräutern, Zyfopodien und Ordideen. AA ift ein Kaſten von 
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Holz von beliebiger Größe, jedoch nicht über 3 Fuß Durchmeſſer, welcher mit 
einem beweglichen Glasdach L bevedt wird. B ift ein Kaften von Zinkblech, mit 
Sand, Moos oder Sägefpänen gefüllt, um 
die Töpfe darin einzugraben. Inter die— 
fem Kaften ift ein flaches Waffergefäß c 
von Zink angebracht, welches durch den 
Trichter i gefüllt wird. Diefes Waſſer 
wird durch die Lampe D erwärmt, welche 
auf dem Boden des Kaftens ſteht. Ein 
Mantel von Blech ee ift fo angebracht, 
?; daß die Flamme in der Mitte durchſchlägt. 
An der Seite find nahe am Boden oder 
noch beifer im Boden felbft um die Lampe 
herum Zuftlöcher für die Lampe angebracht. 
Eine ſolche Lampe erwärmt das Waifer 
hinreichend und gleichmäßig, und es wurde dazu in einem Monat für einen Thaler 
Del gebraucht. Füllt man den Kaften, fo oft es heißes Waffer in der Küche 
giebt, mit diefem, fo wird viel Del erfpart werden fünnen. Der Waſſerkeſſel 
muß ein Ausflußrohr haben, um ihn Leicht entleeren zu können. Die eine Seite 
des Kaſtens muß zum Deffnen eingerichtet fein. Man fann ſolche Treibhäus- 
chen fo elegant einrichten, daß fie fein Wohnzimmer verungieren, wie man an 
dem Fig. 115 abgebildeten fieht. 


fig. 115. 





Zweiter Abſchnitt. 


Die Bodenbearbeitung, Bodenlüftung, Bewäſſerung und Bodenbedeckung. 
I. Bodenbearbeitung. 


Alle Bodenbearbeitung hat Bodenloderung zum Zwed. Zuweilen ift 
"damit jedoch ein fürmlicher Bodenwechfel, ein Reinigen des Bodens oder Be- 
häaufelung verbunden. Wir unterfcheiden 1) das Graben, 2) das Pflügen,, 
3) Rigolen, 4) Behaden, 5) Behäufeln, 6) Schollern. 


Das Graben. 


194. Das Graben ift die wichtigfte und allgemeinfte Bodenarbeit, und 
muß gut verrichtet werden. Es gefchieht mit Dem Spaten oder der Grabgabel, 
von denen ſchon $. 111 die Rede war und Abbildungen gegeben wurden. Da 
es allbefannt, aber gleichwol nicht gut zu befchreiben ift, fo will ich nur be- 
merfen, wie man graben follte, da es leider häufig fehr ſchlecht gemacht wird. 
Man hat ſich darnach zu richten, ob zur Beftellung eines Landes gegraben oder 
das Land einige Zeit unbebaut Tiegen bleibt. Im letzteren Falle wird blos ge— 
felgt oder geftürzt, und es fommt hierbei hauptiächlich darauf an, daß der 
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Boden gut gewendet wird, d. b. daß das Untere zu oberſt fommt und in möge 
lichſt große Schollen gelegt wird, damit die Luft tief eindringt. Dies leßtere ift 
jedoch in leichtem Boden nicht möglich, und man muß fih dann mit dem $. 197 
beichriebenen Schollern helfen. Zur Beftellung des Landes wird fo fein und fo 
tief wie möglich gegraben, die Erde zerffeinert und die Oberfläche geglättet. Zit 
der Boden fchwer, fo bedient man ſich der Handegge oder des dreizinfigen Kar— 
ftes (Fig. 27) zum Zerffeinern der Schollen ; bei lockerem Gartenland genügt 
der Rechen oder Harken von Eifen, in Sandboden ſogar der hölzerne Rechen. 
Der Rechen darf nur die lebte Glättung bewirken und oberflächlich arbeiten. 
Wo man grob grabt und fid) auf den Rechen verläßt, da ift Die Arbeit Schlecht. 
Man grabe nie bei naffem Wetter oder wenn der Boden noch ftarf anflebt, denn 
dadurd wird das Land auf mehrere Jahre verdorben, weil die Stüden nicht 
zerfallen, fondern durd) das Stechen aepreft werden. Muß man früh beitellen, 
fo iſt es beſſer, fogleih in das im Herbft gefelgte Land zu ſäen, als naß zu gra= 
ben. Wenn man Land im Herbft nicht felgt, läßt es fih im Frühjahr bei fehr 
zeitiger Bearbeitung befjfer graben. Will man befonders tief graben, 5.8. für 
Wurzelgemüfe, fo gräbt man mit Doppelftich, wobei der Graben tiefer und brei— 
ter als gewöhnlich gehalten wird. Man ftiht erft 6—8 Zoll von der obern 
Schicht ab und wirft es in die Tiefe des Grabens, dann wird hinten von einem 
zweiten Arbeiter die Unterfchicht wie gewöhnlich 12 Zoll tief umgeftochen. Das 
Graben geſchieht ſtets kurz vor der Beftellung oder Bepflanzung, doch iſt es in 
einigen Fällen, z. B. bei Rafenanfaaten, bei Haideerdebeeten und überhaupt in 
Ioderem Boden beffer, einige Zeit vorher zu graben. Im der Regel wird vor 
jeder Art Beſamung oder Bepflanzung das Land gegraben. 


Das Pflügen. 


195. Das Pflügen ift meift nur im Felde beim großen Gemüfebau ges 
brauchlich und auch hier nur zu Kulturen, welde feinen tiefen Boden brauchen. 
Im Garten wird nur gepflügt, wenn es große Rafenflächen anzuſäen giebt. 
Außerdem ift e8 noch bei der Bearbeitung von Neuland zur Vorbereitung zwed- 
mäßig zu pflügen, da bier eine tiefe Bearbeitung in den erften Jahren meift 
machtheilig ift, wenn der Boden nicht mit Gehölz bepflanzt werden full. Man 
fann bekanntlich auch mit dem Pfluge den Boden 18 Zoll tief bearbeiten. 


Das Rigolen*). ,®; 


196. DasRigolen (Rajvlen) hat einestheils eine tiefere Bodenbearbeitung 
zum Zwec, zweitens Erneuerung des Kulturbodens durch wechſelweiſes Herauf: 
bringen Des Untergrundes. Es beftebt befanntlich darin, daß man ein Stüd 
Fand der Art mit Gräben durchzieht, daß der Inhalt des einen den folgenden 


*) Ich ſchreibe im Gegenſatz zu vielen anderen Schriftſtellern Rigolen, weil das 
Wort aus dem niederdeutſchen Riole (Graben, Rinne, Rille oder holländifch Riool) 
abſtammt. Im Franzöſiſchen heißt es ebenfalls nad diefer Ableitung rigoler und 
rigolage. 

— gäger’s ifufrirtos Gartenbuch. | 14 


210 Bodenbearbeitung, Bodenlüftung, Be- und Entwäfferung unt Bobenbebedung. 


zufülft, wobei immer die oberfte Bodenſchicht unten, Die untere oben hin kommt. 
Dies geichieht in lockerem Boden mit Spaten und Schaufel, oder blos mit der 
Grabſchaufel Fig. 21, in hartem mit Hade und Schaufel, wobei oft die Picke 
gder Spighaue unentbehrlich iſt. Die Tiefe ift jehr verfchieden. Will man 
nur Neuland zum Gemüfebau oder zu Baumfchulen vorbereiten, in Anlagen 
Gefträuche, Pflanzen oder fchon Sänger benugtes Gemüfeland rigofen, fo genügt 
eine Tiefe von 2 Fuß, und häufig muß ſchon 1!/, Fuß genug fein, wenn der 
Untergrund ſchlecht iſ. Zu Baumpflanzungen Dagegen muß man in gutem 
Boden 3 Fuß tief rigolen, in ſchlechtem, fehwerem Boden jedod nie Man 
jollte jedes Kulturland alle 5 — 6 Jahre rigofen, damit fid) Die obere ausge- 
zehrte Schicht ausruhen, d. b. neue mineralifche Rährſtoffe löslich machen kann. 
Bei Baumschulen richtet fich Die Zeit nad) dem Umtrieb. Sehr nachahmungs— 
wertb ift das fchottifche Nigolen in Gemüjegärten. Man rigolt erit 3 Spaten 
tief, drei Jahre fpäter 2 Spaten tief, und abermals nad 3 Jahren 3 Spaten 
tief. Beim erftenmal fommt die oberjte Schicht in die Tiefe, beim zweitenmal 
in die Mitte, während die mittlere obenauf fommt, beim drittenmal kommt die 
zuerit unten bingebradite Bodenfchicht wieder an ihren alten Plag. Wenn man 
zu Gehöfzpflanzungen auf flachem Boden rigoft, fo fann man einen Theil des 
fchlechten Untergrundes mit befferm Boden vermifchen, aber nie allein oben— 
auf bringen. Um die Zoderheit noch mehr zu befördern, hadt man die Graben— 
fohle noch mit der Rodehaue auf. Beim Gemüfe- und Baumfchulenbetrieb 
werden alle Steine, welche größer find als eine Wallnuß, ausgelefen, zu Ge— 
hölzpflanzungen Tieft man nur die größeren aus. Wenn im Herbft und Winter 
rigoft wird, fo wirft man die Erde auf Bänke oder Rüden; muß aber bald 
darauf gepflanzt werden, fo gleicht man fie wie beim Graben aus. Das Rigolen 
verrichtet man meiftens im Spätherbft und Winter, und e8 kann aud bei 
Schnee und Froft geicheben, wenn der Boden bededt ift. Ungeſchickte Arbeiter 
und Gärtner madyen fich dabei viel unnöthige Arbeit, indem fie zu große 
Gräben anfangen und bei ungleich breitem Lande bald zu viel, bald zu wenig 
Erde haben. Bei einem regelmäßig eigen Landſtück theilt man die ganze 
Fläche in zwei oder mehrere Theile, fo daß man an derfelben Seite endigt, wo 
angefangen wurde. Geſetzt, das Land verlange 12 Gräben, jo macht man 
daraus 24, indem man halbirt, wirft die Erde des eriten Grabens heraus, 
füllt den 12. mit dem gegenüberliegenden 13. und den 24. mit der Erde des 
erften. Hat man, wie e8 bei Parkanlagen ſtets der Fall ift, ungleich breite 
Flächen zu rigolen, fo macht man die Gräber ftets breiter, wo die Fläche ſchmäler 
wird, Dagegen ſchmäler, wenn die Breite zunimmt, fo daß jeder folgende Graben 
den vorliegenden ausfüllt. 


Behacen, Auflochern, Sehäufeln und Scollern. 


197. Beim Behaden wird die Erde entweder nur gelodert oder unvollkommen 
gewendet. Als Erfak des Grabens kann e8 nicht empfohlen werden, doch ift es 
zuläffig, wenn das Land im Herbſt gegraben wurde und eine zeitige Bejtellung 
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nötbig ift, ferner zu flachwurzelnden Gemüfen in zweiter Tracht, wo ſchon im 
Frühjahr gegraben wurde, 3. B. bei Rübdyen, Rabinschen u. f. w. Der Haupt- 
zweck des Behadens ift Bodenlockerung während der Kulturzeit, eine Hauptbe- 
dDingung bei jedem Pflanzenbau, denn nur foderer Boden ift für Die Luft zu— 
gänglich und fähig, die atmofphärifche Nahrung aufzunehmen. Das Haden 
wird um fo öfter nöthig, je Schwerer (bündiger) der Boden ift, und je leichter ſich 
eine oberflächliche Kruſte bildet. Selbſt bei anhaltender Trodenbeit feiftet das 
Bebaden noch gute Dienjte, indem die Pflanzen in gelodertem Boven viel Leichter 
Trockenheit ertragen, als in hartem. Fleißiges Behaden ift das befte Kultur- 
mittel, und man follte es überall anwenden, wo e8 irgend angeht, felbft bei Breit- 
faaten mit der Zinfenbade, jedenfalls aber bei jeder Reibenfaat, fo lange es ohne 
Beichädigung der Pflanzen geichehen fan. Man fann nidyt beftimmt fagen, wie 
. oft das Behacken nöthig fei, aber dreimal muß es bei den meiften Gartenbeeten 
vorgenommen werden, und zwar zuerit ſchon einige Wochen nadı dem Pflanzen. 
Ueber die Arbeit des Hadens läßt ſich nicht viel fagen, da fie fehr verſchieden 
verrichtet und praftifch erlernt werden muß. Hierbei fommt das Meifte auf 
zweckmäßige Saden an. Ich empfehle wiederholt die Shen $. 111 erwähnten 
und abgebildeten Zieh - und Zinkenhacken, als die Arbeit ſchnell und gut ver- 
richtend. 

Das Auflodern der Topfpflanzen Teiftet im Kleinen, was das Haden im 
Großen. Man verrichtet es mit einem fpigen harten Holze, doch meift nur 
bald nad dem Umpflangen, weil fpäter die Wurzeln befchädigt werden. i 

Das Behäufeln wird fogleich mit dem Behaden oder bald nachher 
verriähtet, und hat zum Zwed, neue Wurzelbildung zu befördern, Knollen zu 
bereden und das Waſſer beifer feit zu balten. Es geſchieht mit Haden, be— 
fonders mit Fig. 29, 31 und 33, bei Blumen oft mit dem Spätchen und der 
Hand. Bei der Blumenzudt vertritt oft Das Auffüllen die Stelle des 
Behäufelns. 

Schollern beißt, den gefrorenen Boden mit ftarfen Haden fo auf- 
baden, daß aroße Schollen entitehben, weldye halb aufrecht zu liegen fommen. 
68 befördert Bodenloderung durch Froft und die Bernichtung von fehapfichen 
Thieren durd das Eindringen der Kälte. 


II. Bodenlüftung. 


198. Diefes von dem ausgezeichneten Gärtner Hooibrenfin Wien 
erfundene Kulturmittel befteht in dem Legen von Thonröhren (f. $. 199) mit 
Luftöffnungen nad unten, welde 2 — 3 Fuß unter der Oberfläche ein förm— 
liches Netz von Röhrenfträngen bilden und durd) ſenkrechte Rohre oder Schlote 
mit der äußern Luft in Verbindung ftehen, wodurd) durch den Temperatur- 
wechfel fortwährend eine Luftſtrömung, folglich Erneuerung, bewirft wird. In 
der Nähe von Gewächshäuſern, welche immer geheizt werden, fann man die 
Hauptröhre in einen Scornftein oder Dfen münden laffen, wodurd; ein fehr. 
rascher Kuftwechfel bewirft werden müßte. Da c8 befannt ift, wie günftig die 
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Verbindung der Zuft mit dem Boden wirft, da jede Lockerung dieſen Zwed bat, 
fo ift nicht zu zweifeln, daß dieſes Kulturmittel fehr nützlich ift. 


III. Entwäfferung. 


199. Es wurden ſchon $. 47 die Nachtheile von zu vielem Waſſer 
hervorgehoben und die Nothwendigfeit der Gntwäflerung begründet, und in 
dem Kolgenden will ich von dieſer ſelbſt reden. 

Wenn Gärten in naſſen Niederungen angelegt werden ſollen, wo das 
Grundwaſſer immer nahe an der Oberfläche ſteht, im Winter wol gar das 
Land überſchwemmt iſt, da muß man durch Ausſtechen breiter Gräben das Waſſer 
zuſammenziehen und mit der gewonnenen Erde zugleich den Boden erheben, dabei 
jedoch für Abzug des Waſſers ſorgen. Man wird dieſe Kanäle in Nutzgärten ſtets in 
geraden Linien ziehen und in einem Hauptkanal ſammeln. In parkartigen 
Ziergärten dagegen muß man den Kanälen das Anſehen von Flüſſen und Bächen 
geben und die ſumpfigſten Stellen in kleine Seen verwandeln. Kleine Kanäle 
ſind überall nöthig, wo der Boden im Allgemeinen zu feucht iſt. Hat man große 
Flächen vor ſich, ſo bildet man offene Kanäle, welche namentlich in der Nähe 
von Bäumen zu empfehlen ſind, weil bedeckte Kanäle leicht von Wurzeln ver— 
ſtopft werden. In allen kleinen Grundſtücken iſt es rathſam, nur bedeckte Ent— 
wäſſerungskanäle anzulegen, weil man nichts davon ſieht und kein Platz ver— 
loren geht. Kanäle, welche viel Waſſer aufnehmen müſſen, läßt man ausmauern, 
was namentlich in Obſtgärten nöthig iſt; zu allen übrigen aber bedient man 
ſich am beſten nur der Drainröhren, welche überall, wo es angeht, drei Fuß in 
den Boden gelegt werden und das ganze Grundſtück mit einem unterirdiſchen 
Röhrenſyſtem durchziehen. Ueber das Drainiren, d. h. Das ganze Verfahren 
beim Ausſtechen und Füllen der Gräben, dem Legen der Röhren u. ſ. w., kann 
hier keine Anweiſung gegeben werden, und ſie iſt in vielen ſpeziellen und allen 
vollkommeneren landwirthſchaftlichen Schriften genügend zu finden”), ich will 
daber nur von den in Gärten befonders zu nehmenden Rüdjichten fpredyen. 

Das Drainiren der Gärten macht weit weniger Schwierigkeiten, als das 
der Felder und Wielen, weil man in jedem Garten ein Sammelbeden für das 
Waſſer anlegen kann, welches wiederum zum Begießen das nöthige Waller 
liefert ; nur muß Daffelbe tief genug angelegt werden, um allen Röhrenfträngen 
Fall zu geben. Sollte dies fchwierig fein, fo müßte man die Röhren weniger 
tief legen, am beften unter Die Wege, wo die Wurzeln weniger binfommen 
fonnen, und bei den in diefem Falle nicht jelten vorfommenden Berftopfungen durd) 
eingedrungene Wurzeln zuweilen die Stellen, wo tiefwurzelnde Pflanzen ftanden, 
unterfuchen. Das Fig. 116 dergeitalt drainirte Grundftüd mag zur Er— 
füuterung dienen. Die LinieBB ſchneidet die Anhöhe von der Ebene und bier- 


*) Ich verweiſe noch auf meinen „Gemüfegärtner” 88. 39—42 ber zweiten iz 
lage (Leipzig 1863). 


om & 


IV. Bewäfferung. 213 


unter ijt der Hauptdrain unter dem Wege angebracht, in welchen die 12—15 von 
einander entfernten Nebendraing von ſchwächeren Röhren ihr Waſſer ergießen. 
Die Linie A A zeigt einen Kopf- oder Jfofirdrain, weldyer das von der Anhöhe 
herabdringende Waſſer auffängt, vom Grundftüd abhält und in das Haupt- 
rohr leitet, jo daß Die Röhren aa nur das darunter fih fammelnde Waſſer 
aufzunehmen brauchen. Durch dieſe Entwäfjerung wurde der vorher naife 
Abhang fo troden, 
daß er ſchon im Fe— 
bruar zu Frühgemüſe 
bearbeitet werden 
fann. Das tief lie- 
gende Stück fünnte 
ebenfalls drainirt wer⸗ 
den und ſein Waſſer 
in die Hauptröhren 
abgeben; da es aber 
im Sommer trocken 
iſt und nur um dieſe 
Zeit bebaut wird, 
ſo iſt es nicht nöthig. 
Das Sammelbecken 
muß man ſich links bei B denfen. In einem regelmäßig viereckigen Garten würde 
man das Sammelbeden am beiten in der Mitte anbringen und die Hauptdraing 
unter die Wege legen. 

Man braucht nicht immer ganze Gärten zu drainiren, fondern auch ein= 
zelne Blumenbeete oder Partien, Spargelbeete, den Raum vor Dbitmauern 
u. ſ. w.; ja, es iſt ſogar vortheilhaft, Röhren unter die Wege zu legen, um 
dieſe troden zu halten, was befonders bei Mangel an Steinen zur Ausfüllung 
der Wege vortheilhaft it. Man drainirt auch nicht blos, wo es zu naß ift, 
fondern wendet es überall mit großem Bortheil an, wo der Untergrund nicht 
durchlaffend ift, um das, überflüffige Regenwaſſer abzufeiten. 


Fig. 116. 





IV. Bewäfferung. 


200. Auf die 88. 42 — 46 über das Waſſer verweifend, will id un— 
mittelbar zur Bewäfjerung übergehen. Sie findet ftatt 1) durch Begießen und 
Waflerwerfen, 2) durch Beriefelung und Ueberſchwemmung, 3) durch unter- 
irdiſche Bewäſſerung. 

Das eigentliche Begießen geſchieht mit Gießkannen verſchiedener Art, 
Gießbutten, Gießkarren und Pumpwerken, wovon ſchon 8. 113 die Rede war. 

Mit Gießkannen zu gießen iſt ſtets die zeitraubendſte und ſchwerſte Ar— 
beit, wenn das Waſſer weit getragen werden muß, doch iſt es bei der Blumen— 
gärtnerei ſelten, bei der Topfblumenzucht durch nichts Anderes zu erſetzen, eben— 
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jo bei allen Saaten. Topfpflanzen werden mittelft fleiner Kannen mit fangen 
Rohr, Saaten, Stedlinge und junge Pflanzen mit der Sprige oder Braufe be— 
goffen. Wendet man Giepbutten an, fo befindet jih am Sclaude entweder 
eine Braufe oder ein Rohr, welches man mit der Hand leitet und wobei man 
den Strahl mit den Fingern zertheilen fann. Daffelbe findet auch ftatt, wenn 
man Sprigen und PBumpwerfe zum Gießen verwendet. Benutzt man große 
Fäſſer auf Rädern, fo werden fie wie die Straßenfprengfäffer mit einer groben 
Braufe verfehen und das Faß entleert fih, während es langſam über das Beet 
gefahren wird. Es verfteht ſich, daß ſolche Wa— 
gen genau die Breite der Beete haben müſſen. 
— Das Wafferwerfen oder Schleu— 
dern ift nur da gebräuchlich und anwendbar, 
wo Gemüfeländer regelmäßig mit Gräben 
durchſchnitten find, und man bedient ſich dazu 
der 8.113 erwähnten Gießſchüſſeln von Blech, 
der Wafferfchaufel von Holz Fig. 45, oder 
ö go: ſehr leichter Schöpfeimerchen mit langem, 
fhwunghaftAn Stiel. Diefe Art zu gießen ift vortrefflich und vortheifhaft. 
Wenn man fo viel Waffer hat, daß ganze Lanpftüden bei großer Hitze 
und Trodenheit beriefelt oder fürmlich überfchwemmt werden fünnen, was in 
wärmeren Gegenden zum Gemüfebau nothwendige Bedingung ift, fo muß der 
Hauptzuflußgraben höher liegen als das Grundſtück und man richtet die Bewälfe- 
rung ganz wie auf Wiefen ein, die Fußwege zwifchen den Beeten als Gräben’ 
benugend. Daß man im Park die Wiefen bewällert, wo gutes Waſſer vor- 
handen ift, verfteht fich 
von ſelbſt, und auf dür— 
rem Sandboden kann 
ſchöner Raſen nur mit 
Hülfe einer aut einge— 
richteten Bewäfferung er— 
halten werden, wozu man 
oft Foftbare Maſchinen 
aufitellt. Eine förmliche 
Ueberſchwemmung dürfte ſelten möglich und in unſerm Klima unnöthig fein, 
ich will daher nicht weiter davon ſprechen. Sie empfiehlt ſich indeffen bei der 
Erdbeerzucht und wird aud in Deutſchland dazu angewendet. Ich erwähne 
noch eine Bewäflerung der Obftbaume an Anhöhen mit dem oberhalb zuſam— 
menfließenden Regenwaffer, wie Fig. 117 varftellt. Da ſolches Waſſer ftets 
viel Schlamm führt, fo ift es zwedmäßig, hie und da tiefere Schlammfänge 
anzulegen. 
Die unterirdifche Bewäfferung ift noch wenig gebräuchlich, verdient aber 
allgemeinere Anwendung, wo man die Ausgaben für große Bewäfferungsan- 
lagen überhaupt nicht zu feheuen bat. Die Koften find nicht fehr bedeutend 


Fig. 117. 
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und beliefen fi nach Beterfen*) für den preuß. Morgen auf 38 Thaler, wobei 
die dazu verwendeten Röhren zu Zeiten aud) zur Entwälferung dienen. Man 
itelle fich eine folcde Anlage wie eine umgekehrte Drainleitung vor, indem das 
Waſſer dur Hauptröhren einftrömt und fih in Nebenleitungen wie das Blut 
in Die Adern nach allen Richtungen vertheilt. Solche Röhren dürfen nicht tief 
fiegen, fonft wird der Zwed verfehlt. Wie eine ſolche Bewäflerung im Kleinen 
einzurichten ift, zeigt Big. 118, ein Erbbeerbeet vorftellend. x find Drainröhren 
mit Seitenlöchern, welche unter dem Wege bb laufen und die Beete aaa reich— 
lich bewäſſern. 

201. Die Sorge für die Bewäflerungsanlagen oder die Mittel, Waſſer 
berbeizufchaffen, ift eine der erften in jedem Garten. Beginnen wir mit dem 
ſchlimmſten Falle, mit Gärten, welche weder fließendes, noch ftehendes Waller, 
noch einen Brunnen haben können. Hier bleibt nichts übrig, als alles Waſſer 
von Gebäuden und aus Wegen in großen, gut verwahrten Eifternen zu fammeln, 
fo daß fait fein Tropfen verloren geben fann. Ehe aber das Walter aus 
Wegen bineinläuft, muß e8 in Zöcern oder zwifchen Kies den Schlamm ab- 
lagern. Beſſer ift man fchon daran mit einem Pumpbrunnen oder Ketten- 
brunnen. Man thut immer wohl, das Waffer folcher Brunnen erft in Behäl- 
ter zu pumpen, noch beifer, wenn es erft eine Strede weit in offenen Rinnen 
laufen und dann breit herabfallen muß, weil es jo am beiten brauchbar wird. 
Kann man das Waſſer in bochitehende Bottiche pumpen, fo läßt es fih von da 
in Schläuchen und Röhren überall binfeiten, ohne getragen zu werden. Ein 
fließender Röhrenbrunnen liefert zwar faltes, aber wohlfeileres Waller, und 
man bat nur darauf zu feben, daß e8 fange genug fteht, ebe es benußt wird. 
Waſſer aus Bächen und Teihen fann man dur hohe Pumpen ebenfalls in 
erhöhte Bottiche ſchaffen, um von da es durch eignen Druck überall binzufeiten. 
Zur Leitung von fließendem Waifer von einem Behälter zum anderen, von Brunnen 
oder von einem Bache haben fich offene Gementrinnen als die nützlichſten erwiefen. 
Stebendes Waſſer hebt man durd holländische Waller - Windmühlen in die 
Hohe, um es von einem bochliegenden Behälter weiter zu leiten; aus Klüffen 
und ftarfen Bächen bringen es Schöpfräder leicht in die Höhe Wo man 
Waſſerkünſte oder aroße Bewäfferungsanlagen für den Raſen anlegen will, 
muß das Waſſer oft weit her von Höhen in einen bodyliegenden Sammelbe- 
hälter (Refervoir) geleitet oder durd Mafhinen dahin gepumpt werden. Von 
der Einrichtung fo Foitbarer Waſſerwerke kann bier nicht die Rede fein, doch 
werde ich in dem Theile über Ziergärtnerei der Springbrunnen gedenken. 

202. Ich will num über das Begießen oder Bewällern einige allgemeine 
Regeln aufftellen. 1) Man verwende nur Waller, weldyes mindefteng die Tem— 
peratur der Luft hat, gebe nie fogenanntes frifches Waller, denn dieſes macht 
nur franfe Pflanzen. Hat man bei TZopfblumen nur frifches, d. b. kaltes Waſſer 


*) Mitgetheilt in Dr. Karl Koch's Wochenſchrift für Gärtnerei 1862, Nr. 1. 
Auch die Agronomifche Zeitung von W. Hamm von 1859 enthält in Nr. 37 Angaben 
über unterirbifche Bewäfferung im Großen. | 
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im Haufe, fo gieße man ſtets etwas warmes darunter, denn es ift beifer, 25 bie 
30 Grad warmes Waffer anzuwenden, als unter 15 Grad. 2) Bei Blumen 
in-Gefäßen bat man zu beachten, ob eine Pflanze ruht oder ftarf wächſt, ob 
fie frifch umgepflanzt oder ftarf durchwurzelt ift; in erfteren Fällen gieße man 
wenig und felten, in den Tegteren ftarf und oft, wo nöthig, mehrmals 
hinter einander. Gießt man ruhende, nicht zehrende und frifch verpflangte 
Pflanzen viel, jo werden fie unfehlbar Franf. 3) Man giefe bei warmer 
Temperatur mebr und öfter, als in fälterer, was feiner Erklärung bedarf, 
dennoch oft unbeachtet bleibt, indem man in falten Räumen im Winter eben- 
foviel Waffer Darauf gießt, als zur Sommergzeit. Daffelbe ift in Bezug auf 
trockne und feuchte Luft zu beachten. 4) Schwere, lehmige Erde hält ſich 
länger feucht, als leichte fandige, man gieße daher erftere weniger und feltener. 
5) Töpfe trodnen mehr aus als Holzgefäße, unglafirte Töpfe mehr als glafirte, 
frei ftebende mehr als in den Boden oder fonft eingegrabene 6) Stehendes 
Waſſer ift allen Pflanzen fchädfich, daher forge man für Abzug und gieße 
aus Unterfegern Waſſer, welches eine halbe Stunde nad dem Begießen nod 
darin fteht, rein aus. Gießt man in Unterfeger, wie e8 bei vielen Pflanzen 
(befonders bei Zwiebeln und Knollen) gefchehen fann, fo muß das Waſſer 
bald aufgefogen werden, fonft wirft es, mit Ausnahme bei Sumpfpflanzen (4. B. 
Calla, Cyperus ꝛc.), ſchädlich. 7) Man gieße nicht eher, als bis eine Pflanze 
troden ift, denn nur bei fehr ftarf zehrenden Pflanzen geichieht e8 ohne Nachtheil. 
Doch fommt hierbei fehr viel auf die Erde und Pflanzen an. Im Allgemei- 
nen fann man fagen, daß man ftarf durchwurzelte Haideerdepflangen mit gutem 
Wafferabzug nicht ganz trocken werden faffen darf. Wurde eine Pflanze welk, 
fo gieße man fie erft wie gewöhnlich, ſpäter noch einmal ftärfer, und helfe ihr 
durch Befprigen wieder auf. 8) Alle Pflanzen mit fleifchigen Wurzeln ver- 
tragen mehr Trocdenheit als folche mit feinen Wurzeln, ebenfo die Pflanzen 
mit fleifchigen Blättern (Saft- oder Fettpflanzen), als Cactus, Crassula, 
Sedum x. 9) Man gewöhne fih, die Topfpflanzen nicht auf den Stamm 
zu gießen, denn es fchadet vielen, und fehe darauf, daß fih um den Stamm 
herum eine Feine Erhöhung befindet. 

Ucher das Begießen im Freien kann ich mich furz faffen, wenn man das, 
was in dem Vorbergehenden gefagt worden, auch hier anwendet, z. B. Wr. 1. 
Man muß bier einen Unterfchied machen, ob man Samen und nicht tief wurzelnde 
Pflanzen oder ftarfe Pflanzen mit tiefgehenden Wurzeln zu begießen bat. Im 
erſten Falle gieße man oft und fchwach, im Teßteren felten und ftarf. Samen muß 
man bei Hiße und trodener Luft täglic begießen. Wenn man dies aber aud) bei 
großen Pflanzen thut, wie e8 ziemlich allgemein ift, fo begeht man einen aroßen 
Fehler, denn fo nützt das Gießen durchaus nichts. Eine durchdringende Be- 
wäſſerung genügt auch bei der größten Hiße für 3—4 Tage, bei guter Boden 
bedeckung ($. 203) für eine Woche, bei Obftbaumen für viele Wochen. Man 
fommt daher wohlfeiler und leichter weg, und nüßt mehr, wenn man das Gießen 
fo eintheift, daß täglich nur ein Theil, aber diefer tüchtig bewäſſert wird. 
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Die befte Gießzeit ift der Abend, fobald die Sonne einige Zeit vom 
Lande weg ift, aber nicht früher, denn mande Pflanzen vertragen durchaus 
nicht, wenn auf beißen Boden gegoffen wird. Weniger nüglich ift das Gießen 
am Morgen, befonders in den fpäteren Stunden, weil das Waſſer ſchneller 
verdunftet. Indeſſen muß man bei anhaltender heißer Trodenbeit Abends und 
früb gießen, zuweilen den ganzen Tag. Man unterſuche auch nadı Regen den 
Boden, ob die Erde durdnäßt ift, und gieße, wenn Dies nicht der Fall ift, denn 
bei feuchter Luft nüßt es Doppelt. 

203. Unter Befprigen verfteht man ein Befeuchten der Pflanze, nicht 
des Bodens, obſchon Letzteres zuweilen Damit verbunden it. Es geſchieht 
hauptfäclidh, um in Gewächshäufern und Zimmern den Regen und Thau zu 
erfegen und Luftfeuchtigkeit zu jchaffen, im Freien bei trodnem Wetter aus 
gleicher Urſache. Zweitens befprigt man Pflanzen, um fie zu reinigen. Das 
Beiprigen ift ein höchſt wohlthätiges Kulturmittel (vergl. $. 42), unentbehr- 
fih in Räumen, wo viel gebeizt wird, höchſt nüglich aud) in fälteren Räumen 
vom April bis September. An Pflanzen im freien Grunde wendet man es 
felten an, obſchon es höchſt nüglich wäre, befonders an Spaliermauern, wo 
fein Thau auf die Baume fommt. Niedrige Pflanzen beiprigt man mit der 
Braufe der Gießkanne, höhere mit der einfachen Handiprige, höhere mit größe- 
ren, in einem Gefäß ruhenden Drudiprigen, wobei der Finger die Feinheit 
des Strabls regelt. In Zimmern befprigt man mit einem naßgemadhten 
Haarbefen, oder nach Art der Weber mit dem Munde, was freilich nicht Jeder- 
manns Sadıe if. Das Sprigen geſchieht im Winter ſtets des Morgens, jedodı 
bei zu erwartender Sonne früber als diefe wirft, im Sommer Abends. Sprikt 
man des Reinigens wegen, jo müſſen die Pflanzen umgelegt werden, Damit Die 
Erde nidt davon naß wird. Man fprigt auch, um den Froft aus Pflanzen 
zu ziehen, wenn diefe bei Reifen gelitten haben, mit Ealtem Waifer, muß es 
aber ſo oft wieberhofen, daß ſich fein Eis bildet, ſonſt ſchadet es. Endlich 
jprigt man noch im Hausgarten, um bei großer Hitze und Trodenbeit die Luft 
zu erfrifchen, was wohlthätig für Pflanzen und Menfchen ift. 


V. Bodenbededung. 


204. Bei großer Hitze leiden alle Arten von Pflanzen nicht nur durd) 
Trodenheit, fondern ebenfo durd Erbigung des Bodens, trocdnen dabei fchnefl 
aus und können ſich troß häufigen Gießens nicht erholen. Diefem Nebel be— 
gegnet man durch Bedeckung des Bodens. Im Gemüfegarten und der Baum- 
ſchule nimmt man hierzu kurzen, ftarf verfaulten Mift und breitet ihn 2— 3 
Zoll ſtark aus, was bei Gemüfe vom Juni bis August fogleih wor dem Pflan— 
zen geicheben kann; außerdem bringt man ihn mit der Eleinen Handgabel, Fig. 
17 und 18, oder mit der Hand zwifchen die Pflanzen. Man kann auch bei 
Blumen Mift anwenden, wo es nicht in die Augen fällt, und er ift die befte 
Bodendede, weil er zugleidh düngt. Zu Erdbeeren nimmt man Bredannen 
(Flachsſchaben), Hädjel oder Gerftenfpreu, wodurch zugfeid die Schnecken ab- 
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gehalten und die Früchte reinfich erhalten werden. Im Blumengarten, fowie über- 
all bei Mangel an Mift, wendet man zur Bedeckung Moos, alte Sägefpäne, 
Fichten- und Kiefernadeln, alte Lohe, balberdiges Laub und andre halberdige 
Stoffe an. Nachdem die Hige und Trodenpeit nachgelaſſen hat und die Pflan— 
zen ſich jelbit befchatten, nimmt man die Bedeckung weg, oder hackt fie, mit 
Ausnahme der Lohe, unter. Sogar Steine fann man mit Vortheil zur Bes 
defung im Ziergarten anwenden, denn fie halten Die Feuchtigkeit ſehr gut unter 
ich, und fie find für gewilfe Blumen fogar vorzuzieben, da fie bei naſſer Wit- 
terung auch Fäulniß verhindern. 

Die Bodenbedefung hat aber außer dem Feuchthalten und Belchatten 
noch andern Nußen, denn 1) verhindert fie, daß Unfraut in Menge auffommt, 
eripart alfo das Jäten, 2) bleibt unter der Bedeckung auch bei ftarfem Be- 
gießen und nach Gewitterregen der Boden loder, jo daß nicht gebadt zu werden 
braucht, 3) düngt die Miſtbedeckung. Uebrigens ift ein ſolches Bededen weder 
überall nötbig, noch angewandt, am wenigften in fchwerem Boden. Pflanzen, 
welche dicht geſäet oder gepflanzt, und folche, welche bald gehäufelt werden, als 
Hülſenfrüchte, Kartoffeln u. |. w., bedeckt man niemals. 


" Dritter Abſchnitt. 
Angabe der wichtigſten noch nicht genannten allgemeinen Arbeiten. 


In diefem Abſchnitt follen alle im Gärtnereibetrieb vorfommenden Ar- 
- beiten und Gefchäfte überfichtlich zufammengeftellt werden, gleichfam zur Er- 
innerung und Mahnung. Hierbei übergehe ich natürlich, was ſchon über Bo- 
denbearbeitung, Bewällern, Bermehrung u. |. w. geſagt worden iſt, und werde 
die Verrichtungen, welche ausichließlich bei einem der Tpezielleren Theile vor— 
fommen, nur anführen, die Einzelheiten über die Befchreibung aber ſelbſt an 
der geeigneten Stelle geben. 

205. Unter Jäten verfteht man eigentlich nur das einzefne Auszieben 
oder Ausftechen des Unfrauts mit der Hand, im weiteren Sinne aber überhaupt das 
Reinigen von Unfraut, wo e8 auch im Garten wachſe. Das eigentliche Jäten 
ift eine langwierige und wo es viel Unkraut giebt, Foftfpielige Arbeit. Man 
joll daher überall die Jäthacke anwenden, wo es ſich thun läßt, und fleißiges 
Behaden erſpart Jäten, nüßt daher doppelt. Mag es aber auch noch fo viel 
Mühe Eoften, fo muß es Doc geichehen, wenn nicht Die ganzen Kulturen verun- 
glüden follen und der Garten den Eindrud der Unreinlichfeit machen foll. 
Verſäumtes Jäten rächt ſich ftets nur zu bald. Um einen reinen Garten zu be- 
fommen, darf man nie IUnfrautfamen reif werden laffen, denn ein einziger 
reichlicher Samenausfall Tiefert Unfraut für zehn Jahre und länger; zweitens 
müffen die ausdauernden Unfräuter, befonders die $. 136 erwähnten, mit der 
Wurzel ausgerottet werden, was allerdings bei einigen, 3. B. Duwod (Equi- 
setum), Quecken und wilden Zwiebeln, faft unmöglich if. Um ſchnell Beete 
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und die Fußwege zwifchen denfelben zu reinigen, bedient man fich breiter, fcharfer 
Haden, beſonders der Fig. 22, 23 und 24 abgebildeten, und zieht das Un— 
fraut mit dem feinen Rechen heraus. Zum Reinigen der breiten, mit Kies über- 
zogenen Öartenwege giebt es Fein beſſeres Geräthe, als die befannte Wegſchaufel 
(Scurireifen), welde gejtoßen wird. Man werfe alles Unfraut auf befondere 
Haufen, um die daraus entftehende Erde wo möglich zur Rafendüngung zu 
benugen, weil ſtets viel Unfrautfamen darin ift. Zum Reinigen des Pflaſters ift 
der Fig. 119 abgebildete Eleine Handhafen gut zu gebrauchen, welcher über- 
haupt beim Jäten fehr nützlich wird. 

Die noch nicht erwähnten Erdarbeiten, mit Ausnahme der bei Neuanlagen 
nothwendigen, find befonders das Sieben der Erde mit Handſieb und Durch— 
wurf, welches nie fein geicheben ſollte; das Umarbei- 
ten der zufammengefeßten Erdhaufen, welches minde- — 


ſtens zweimal im Jahre, beſſer dreimal geſchehen muß; 
das Walzen von Samenbeeten und Raſenflächen vor 
und nach der Saat; endlich der Wechſel der Erde in 


Blumenbeeten. | 

Bei dem Dünger und Mift fommt das Düngen jeder Art und das Seßen 
und Ausräumen der Miftbeete vor. Das Düngen felbft ift je nach Art des 
Düngers, der Pflanzen und Kufturart fehr verſchieden. Den Miſtdünger be- 
treffend, fo vertragen und verlangen viele Pflanzen ftarfe und friſche Düngung, 
während diefe andern höchſt feindlich ift. Am meiften Mift wird beim Gemüſe— 
bau verwendet, wo auch von der Zeit der Anwendung und Quantität die Rede 
fein fol. Das Verhältniß des Miftvingers zu den Bodenarten wurde ſchon 
im dritten und vierten Abjchnitt Der zweiten Abtbeilung gründlich beiprocen. 
Auc über die Zeit der Miftvüngung ift nichts Allgemeines zu fagen. Wo 
größere Flächen gedüngt werden follen, geichieht e8 im Herbſt, Winter und 
Frühjahr. Gewöhnlich wird der Mift untergegraben ; für mande Pflanzen mit 
flachen Wurzeln, z. B. Zwiebeln, ift eine Oberdüngung gebräuchlich, indem man 
das Land im Herbſt ftarf mit Miſt bedeckt und im Frühjahr wieder wegnimmt. 
Die Tiefe, in welche der Mift gebracht wird, ift verfchieden, je nadı den Pflanzen ; 
in den meiften Fällen wird er aber nur fpatentief und flacher untergebracht. 
Im Blumengarten nehme man vorzüglid alten, aut verfaulten Mift. — Die 
Pulverdünger werden entweder auf das Land gejtreut und mit untergegraben 
oder gehackt, oder man ftreut fie oberflächlich mit Erde vermischt aus, meift zugleich 
mit dem Samen, oder man wendet ihn bei einzelnen Pflanzen an. Blüffiger 
Dünger wird entweder vor dem Beftellen, häufiger aber während der Kulturzeit 
für einzelne Bflanzen oder Beete angewendet, beſonders aber bei Topfpflanzen. 
Das Segen des Miftes iſt eine Arbeit, welche fich nicht beichreiben läßt, 
die aber fehr forgfam ausgeführt werden muß, denn die gleichmäßige Wärme 
der Beete hängt von einem durdaus gleichmäkigen Satz, von einer guten 
Durdeinandermifhung von ftrohigem und kurzem Mift, von feuchtem und 
trodnem Material ab. 
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Da vom Säen bereits $. 156 Die Rede war, fo will id nur vom Pflanzen 
und Berpflanzen reden. Genau genommen drüdt das Wort „Pflanzen“ Alles 
aus, allein man unterfcheidet davon das Berpflanzen, denn man bezieht Pflanzen 
ftets auf verhältnißmäßig junge Pflanzen, Berpflanzen auf größere, befonders 
aber auf Topf- und Kübelgewächte. 


206. Das gewöhnliche Pflanzen frautartiger Pflanzen jeder Art geſchieht 
mit dem Pflanzer, Fig. 41, mit dem Fleinen Spätdyen und Erdballen, Fig. 42 
und 43, fowie mit der Hacke und Hand. 

Bei dem Pflanzenfegen mit dem Pflanzholze muß darauf gefeben 
werden, Daß Die Wurzeln gerade in das Loch fommen und gut, jedoch nicht zu 
feft, angedrüdt werden, was befonders bei dem Verftopfen oder Bifiren 
ganz Feiner Sämlinge zu beachten iſt. 

Diefes Letztere gefchiebt, wenn Saaten zu Dicht fteben, wenn fie im Saat 
beete oder Topfe zu groß werden würden, bevor fie in das freie Land kommen 
fönnen, wenn fie auf dem Saatplage überhaupt nie die für das Landpflanzen 
oder zum einzelnen Standort in Töpfen nöthige Größe erreichen fünnen, vor— 
züglich aber, um eine reichere Bewurzelung zu erzielen und jpäter das Ver— 
pflanzen mit Erdballen möglich zu machen. Dieſes Berftopfen ift ein fo gutes 
Kulturmittel, daß man es bei den meisten Pflanzen anwenden müßte, wenn es 
nicht jo zeitraubend wäre und nicht fo viel Platz beanspruchte, denn man erzielt 
dadurch Fräftige, gedrungene Pflanzen, welche wiel ſicherer fortwachſen. Es giebt 
allerdings auch Pflanzen, wo das Verſtopfen nachtheilig wirft, welche daher 
beſſer ſogleich an den beitimmten Platz gebracht werden, und es hält diefelben 
jtets etwas im Wacdsthum auf. Andre, wie Die meiften Gemüfe, verlangen es bei 
dünner Saat nidt. Man verftopft hauptſächlich Samenpflanzen, welche ans 
fangs ſehr klein find, befonders Blumen. Zopfpflanzen werden in Töpfe, 
Samenſchalen, Käſtchen oder Miftbeete verftopft, Zandpflanzen, wo es fein fann, 
in Miftbeete, wo fie mit Fenſtern bededt und befchattet werden fünnen, in Er- 
mangelung von Käften auch auf befondere Beete mit guter Erde, wo man 
ebenfalls im Notbfalle befchatten fann. Auc junge Gehöfzpflanzen und Obit- 
fümlinge verftopft man gern, um eine reichere Wurzelbildung bervorzurufen, und 
wenn es nicht Schon einige Wochen nadı dem Aufgeben geichieht, To pflanzt 
man fie doch felten aus den Saatbeeten fo weit, wie fie fpäter in der Baum- 
ſchule ftehen bleiben follen. Zum Berftopfen bedient man fid eines Fleinen 
Pflanzholzes von der Stärfe einer Dleifeder bis zu der eines Fingers. Im im 
Freien viele Köcher auf einmal zu maden, fann man fid) eines Brettes wie 
Fig. 40 bedienen, nur müffen die Zapfen fpiß und länger fein als zu Saatlöchern. 

Will man mit der Hade pflanzen, was befonders beim Gemüfebau auf 
dem Felde gebräuchlich ift, und fid) bei trodnem Boden beifer bewährt, als Das 
Pflanzen mit dem Pflanzbolz, fo macht man erjt mit einer breiten Hade ein 
flaches Loch, wie zur Stufenfaat ($. 156), giebt, wenn es troden ift, Waſſer 
hinein und macht das Loch mit der Sand, womit auch die Wurzeln angedrüdt 
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werden. Nachdem man begoifen, wird trodne Erde darauf gezogen, worunter 
die naſſe Erde ſich länger feucht halt und feine Riffe befommt. 

Im Garten benugt man das Spätcen, wie oben die Hade, und pflanzt eben- 
fall8 mit der Hand. Hebt man die Pflanzen mit Ballen aus, fo wird in gleicher Weile 
verfahren, dabei nur das Loch arößer gemacht, wozu man oft des Spateng bedarf. 

Ich fnüpfe hieran das Verjegen größerer Pflanzen mit Ballen, wobei 
man des Spatens bedarf, um fie auszuheben und Löcher zu madıen. Hierbei 
fommt Alles auf die Erhaltung des Ballens an, weshalb das Ausgraben, Fort— 
ihaffen und Einpflanzen mit größter Vorficht gefchehen muß. Man drüdt 
ſolche Ballenpflanzen nur wenig an, und muß fich dabei hüten, den Erdballen 
zu zerdrüden, ſchlemmt fie Dagegen nern an, indem man reichlich Waſſer giebt. 

Biele Samenpflanzen vertragen ein Verpflanzen nicht und müſſen fogleid) 
auf den Pla& geſäet werden, werden wenigiteng jo beffer. So z. B. viele einjährige 
Blumen und Gemüfe, welche fpäter befonders genannt werden follen. Es 
fommt auch jehr auf die Größe an, in welcher Pflanzen verfeßt werden. Im 
Allgemeinen wachen zwar Fleine Pflanzen feichter fort als große, allein man 
darf doc ſolche nicht auf freie Beete pflanzen, und einige müſſen ſehr ftarf fein, 
z. B. Winterendivien, Sellerie. Man ſchneidet bei allen Pflanzen die zu langen 
Wurzeln ab, Damit fie nicht gekrümmt und gequeticht werden; bei einigen, welche 
ftets ſtark welfen, 3. B. Endivien, Sellerie, Artifchoden u.a. m., ſchneidet man 
die größten Blätter ab. Dies ift ftets nöthig, wenn ala Pflanzen verſetzt 
und nicht unter Glas geftellt werden. 

207. Auf eine andre Art wird das Verpflanzen der Stauden bewirkt, 
indem man die zertheilten Pflanzen mit der Hand oder dem Spätchen pflanzt. 
Werden Einfaffungen gepflanzt, fo macht man einen Graben, damit alle in eine 
Linie fommen. Auch Bucdsbaumeinfajjungen werden auf diefe Art gemacht, und 
man giebt, um die Linie recht genau einzuhalten, der einen, gewöhnlich innern 
Seite des Pflanzgrabens eine ziemlich fenfrechte Wand. 

Das Pflanzen der Zwiebeln und Knollen nennt man haufig Legen. 
Das Verfahren dabei ift je nach der Kultur verfchieden. Kleine drückt man 
einfad in die lodere Erde, für arößere macht man Gräben oder Rinnen wie 
zur Reibenfaat; noch größere, 3. B. Kartoffeln, legt man in Löcher. Es iſt 
Regel, daß man alle Zwiebeln und Knollen nicht tiefer pflanzt, als nöthig ift, 
um fie zu bededen; manche Zwiebeln laßt man fogar halb über der Erde, 
namentlid Blumen im Topfe. 

208. Ueber das Verpflanzen Gerſetzen, Umtopfen) ber 
Pflanzen in Gefähten Taffen ſich kaum allgemeine Regeln geben und id) werde in 
den betreffenden Abfchnitten das Einzelne genügend beiprechen. Daſſelbe gilt 
aud von dem Verpflanzen der Obftbäume und Ziergehölze. 

209. Das Auffüllen der Bflanzen ift eine Art Düngung, eine Er- 
neuerung der Erde, indem man die alte bis auf die Wurzeln wegnimmt und 
durch neue, nahrhaftere erfeßt. Man wendet es bei Topfpflanzen und Bäumen im 
freien Lande an, befonders bei alten Obitbaumen, um jie wieder zu Fräftigen. 


A 
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210. Werden Pflanzen, welche man aus der Erde genommen oder von 
auswärts befommen bat, nicht ſogleich an Ort und Stelle gebracht, jo muß 
man fie einfhlagen Wird das Einpflanzen bald vorgenommen, fo fann 
man angefommene Pflanzen in Bündeln laſſen und fo in die Erde graben, taucht 
fie jedoch vorber ins Waſſer. Müſſen aber die Pflanzen länger fo aufbewahrt 
werden, fo muß man fie förmlich einſchlagen. Man macht einen Graben, hinter 
welchem die ausgeftochene Erde aufgebäuft wird, und legt Die Bilanzen fchräg To 
ein, daß an jede Wurzel Erde fommt, bededt die Wurzel mit Erde und tritt 
diefe ein wenig feit oder gießt, wenn fie troden ift, Waller darauf. So fährt 
man fort, Reibe für Reibe einzufchlagen, und kann auf einem Fleinen Raum eine 
Menge Pflanzen fange aufbewahren. Sollte man genöthigt fein, Pflanzen 
einen ganzen Sommer ungepflanzt zu laſſen, fo müſſen fie weiter und aufrecht 
eingeicrlagen werden. Gbenfo muß man Topfpflanzen und Stauden, welche 
unterdejjen treiben fünnten, und Gehöfze mit fehr breiten Wurzeln aufrecht 
einschlagen. Für feine Pflänzchen macht man nur ein Loch oder Grübchen 
mit der Sant. 

211. Die Obſtbäume und Obſtſträucher werden beſ chnitten, um beſſere 
und mehr Früchte zu bekommen, ſowie um ihnen eine beſtimmte Form zu 
geben, die Zierſträucher, um ſie buſchig zu erhalten, zu reicherem Blühen zu 
veranlaſſen und gewiſſe Formen zu ertheilen; die Zier- und Waldbäume werden 
eingeſchnitten, wenn ſie kahl oder zu hoch werden. Sie werden ausgeputzt, 
um ſie geſund und den Garten reinlich zu halten, was hauptſächlich bei Obſt— 
gehölzen vorkommt, indem man ihnen todtes, krankes und überflüſſiges Holz 
nimmt. Sie werden entſpitzt, um die Bildung von Seitentrieben zu ver— 
anlaſſen oder um das Wachsſthum zu hemmen. Andere Kulturmittel, als 
Ringeln, Schröpfen, Aderlaſſen, Stützen, Anbinden, Ver— 
dünnen der Früchte u. ſ. w., kommen hauptſächlich bei Obſtgehölzen vor 
und werden dort beſprochen. Endlich müſſen die Hecken jährlich ein- bis zwei— 
mal, nämlich im Winter und noch einmal im Sommer, mit der Heckenſchere 
beſchnitten werden. Zur Pflege der Gemüſe gehört außer den fchon 88. 194 
bis 204 erwähnten Arbeiten noch Mandherlei, was im betreffenden Abichnitte 
erwähnt werden foll, als Anbinden, Entipigen, Bleichen, Niederlegen u. f. w. 

212. Zur Pflege des Rafens gebört das Mähen, Düngen, Walzen, 
Jäten, Reinigen, Entmoofen; zur Kultur der Topfgewächſe außer den 
ſchon erwähnten Arbeiten nod) viele andere, als Anbinden, Entiyiken, Ein— 
fchneiden, Reinigen, Küften, Aufitellen, Befchatten, Bededen, Etifettiren u. a. m. 
Nicht minder zahlreich find die Arbeiten zur Pflege des Blumengartens, welde, 
außer den Erdarbeiten, dem —— und Pflanzen, im letzten Theile ausführ— 
lich erwähnt werden. 

213. Diele Heftehen i im Beſchatten, Bededen gegen Kälte, Verfchließen in 
Käften, Unterbringen in Ueberwinterungsräumen, Unterhalten der Wärme, 
Bedecken gegen Regen, Bangen und Abhalten ſchädlicher Thiere, Schuß gegen 
Stürme u. ſ. m. 


Vierter Abjchnitt. 
Anlage und Einrichtung der Umfriedigung, 
befondere Schutzmittel, Geländer und Spaliere. 


Welcher Art die Umfriedigungen fein fünnen, über die Nothwendigfeit 
oder Entbehrlichfeit derfelben und über den Nutzen, weldyer damit zugleich durch 
die Berbefjerung der Zage bervorgebradt wird, war fhon in den $$. 51 — 53 
die Rede, es handelt fid) daher hier nur um die Anlage und Einrichtung. 


1. Mauern, Planken, Geländer, Säune und Hechen j 


214. Wenn man Mauern anlegt, jo fragt es fich, ob fie zum Obſtbau bes 
nußt werden follen, ob fie fichtbar find oder nicht und ob fie das Klima ver- 
beifern follen. Wo Mauern durch Gebüſch verdeckt werden, braudıt man feine 
andern Rückſichten als die der Haltbarkeit und des Schutzes zu beobachten ; 
werden fie aber gefeben, fo müſſen fie jo beichaffen fein, daß fie, mit Schling- 
pflanzen bezogen, nicht verungieren. 

Selten wird man Gelegenheit haben, den Umfaſſungsmauern diejenige 
Richtung zu geben, welche für den Spalierobftbau am günftigiten ift, und man 
muß fie benugen, wie es am vortheilhafteiten it. Sollte man aber die Wahl 
haben, fo fehe man nur dann auf die reine Mittagsfeite, wenn diefe Mauer 
länger als die übrigen ift; außerdem aber ziehe man eine von der füdlichen etwas 
abweichende Richtung vor, weil fo mehr zum Obſtbau günftige Mauern enttehen. 
Die Süpdfeite braucht feine Mauer, weil die nad) dem Garten gehende Nord— 
feite nicht gut zu benugen ift*). Die Höhe der Mauern richtet fich einigermaßen 
nad) der Größe des Gartens, denn ein von hoben Mauern umgebener bringt 
manche Nachtheile. Im diefem Kalle kann die Nordmauer, weldye am meiften 
Sonne bat, S— 10 Ruß, die entgegengefeßte 6 Fuß hoch fein, Die Seiten- 
mauern nicht über 8 Fuß. Ueber das Baumaterial laffen ſich feine Vorſchriften 
machen, da es von örtlichen Verhältniffen und den Geldmitteln abhängt.“ Am 
beiten find Mauern von gebrannten Baditeinen, welche nicht abgetündyt zu 
werden brauchen, doc) ift auch jedes andre Material aut, vorausgefeßt, Daß die 
Mauern gut abgetündht find. Sie braucen nicht ftärfer zu fein, als e8 die 
Haltbarkeit verlangt, ſchwache Mauern müffen aber ftärfere Pfeiler zur Stüße 
baben. Richtet man die Mauern ausfchließlid zum Obftbau ein, fo fann man 
an den Stellen, wo Obſtbäume ftehen follen, 2—3 Fuß weite Bogenöffnungen 
unter der Erde laffen, damit die Wurzeln nach außen wacfen fönnen, was be- 
fonders in heißen, trodfnen Lagen zu empfehlen if. In England hat man 
Mauern, welche mit Röhren und andern Wärmeleitungen durdzogen find, um 





*) Die befte Lage und Benubung der Mauern zeigt der ideale Obft- und Gemüſe— 
garten von Poiteau, abgebildet in meinem „Obftbau“ II. Auflage, ©. 51, Fig. 29. 
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mittelſt Erwärmung durch Feuer das Klima zu verbeſſern. Man kann auch wohl- 
feifere Mauern aus Lehm oder Lehmiteinen errichten, nur müffen diefe mit einem 
fichern Dach verfeben fein, was überhaupt. für alle Mauern und Spalierbaume 
nüglich ift. Die Traufe bringe man, wenn e8 nicht Nachbargrundſtücke verhin- 
dern, nad außen an. Wo das Holz wohlfeil it, fann man ſchwache Mauern 
aus Fachwerk mit Zehmfteinen ausmauern. Da der Kalkabputz am Lehm nit 
gut hält, jo müffen etwas vorftehende Schieferftüdichen oder Scherben eingemauert 
werden. In neue Mauern läßt man fogleich die, zum Halten des Spaliers 
nötbigen Klammern oder Eifen einmauern. 

Als Erſatz für Die Mauern werden häufig Hol wände, fogenannte 
Planken von Brettern errichtet, welche zwar wohlfeifer find, aber faum länger 
als 30 Jahre halten, und für den Spalierobftbau viel weniger günftig find, 
da fie nicht fo warm als Mauern balten. Jedenfalls müffen die Fugen hinten 
mit Deckleiſten verſehen fein. 

Man gebe den Mauern und Wänden einen weißen oder andern hellen 
Anſtrich, nie einen fehwarzen, wie ſchon zumeilen vorgefchrieben worden ift, 
indem damit viele Nachtheile verbunden find. 

215. Zum Schuß nach außen genügen Zäune oder Geländervon 
Holz oder Eifen. Die Holzzäune find entweder bios Pfahlzäune, welche 
indefjen nicht gut ausfehen und nur etwa 10 Jahre halten, Pallifadenzaune 
von getrennten ftarfen Stangen, an Querbäume oder Riegel genagelt und alle 
12 — 15 Fuß durch ftärfere Säulen oder Pfoften geftügt, oder Geländer von 
gehobelten Latten, welche zierlicher ausfehen, als Pfahl- und Pallifadenzäune, 
aber weniger haltbar find als letztere. Die beften allerdings, aber auch die 
tbeuerften Umfriedigungen diefer Art find von Eifen. Drahtzäune, von ftärferen 
Gifenftangen gehalten, fann man nur anwenden, wenn einzelne Theile des 
Gartens abgefondert werden follen, ohne die Ausſicht noch andrer zu verdeden. 
Bringt man fie an Ausfichtspläßen in der eigentlichen Umfriediaung an, fo 
muß nad) außen ein tiefer Graben als Schuß Davor Liegen. | 

216. Die befte und billigite Umfriedigung bilden lebendige Zäune 
oder Hecken, indem fie, gut angelegt, Sicherheit nach außen geben und zugleich 
etwas gegen Wind ſchützen. Diefer Schuß gegen das Klima wird nod ficherer 
erreicht, wenn man immergrüne Gehölze dazu wählt. Folgende Gehölze find 
dazu befonders brauchbar: A. Laubabwerfende: Weißdorn, zu hohen’ 
Heden andre Arten von Crataegus mit ftarfen Dornen, Hainbuchen (Horn 
baum), Rothbuchen (nicht fo gut als Hain = oder Weißbuchen), Maßholder oder 
Feldahorn, burgundifcher Ahorn (Acer monspessulanum), Kreuzdorn, (Rham- 
nus cathartiea); Caragana frutescens u. a. m., zu niedrigen Heden, um 
einzelne Gartentheile unter ſich abzufchließfen: Stadyelbeeren, Berberigen, 
Rainweide (Ligustrum), mehrere Gartenrofen, befonders Bimpinellrofen, Cy- 
donia japonica, Oſagen-Orange (Maelura aurantiaca, jedoch nur für wärmere 
Gegenden), Pfeifenftraudh oder wilder Jasmin (Philadelphus) ; zu hohen Heden 
als Schug von Parfgärten: wilde Afazien, Gleditfhien, hohe Crataegus ; 
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zu breiten Schußgheden, um andre Anpflanzungen und Barftheile gegen Stürme 
zu fügen: alle Dicht wachienden Laubholzarten, beionders Eichen, Linden, 
Korfrüfter, Feldahorn und Buchen, mit Unterholz; auf nalfem Boden mehrere 
Weidenarten. B. Immergrüne: Tarus oder Eibenbaum, Wachholder, vir— 
giniſcher Wachhofder oder rotbe Geder, Kebensbaum (Thuja) aller Arten, Fichten, 
Weißtannen, Hemlods- oder Scierlingstannen (Pinus canadensis), Schwurz- 
fichten (Pinus nigra), Stechpalmen (Ilex), diefe am fchönften und beiten unter allen, 
jedoch nur in milden Gegenden und nicht zu trodner Lage gedeibend und fchwer 
zu zieben; zu niedrigen Hecken im Innern des Gartens: Buchsbaum (Buxus 
sempervirens arborescens), Cotoneaster mierophylla (erfriert in rauben 
Gegenden), Crataegus pyracantha, Mahonia; zu hohen Windheden: alle 
Tannen= und Fictenarten, weniger Kiefern. In füdlichen Gegenden fommen 
noch viele andre Schöne Sträucher hinzu, 3. B. Viburnum Tinus, immergrüne 
Eichen, Rhamnus alaternus, Phillyrea, Hibiscus syriacus. Maulbeer- und 
Ailanthushecken find nicht Schon, dienen aber zur Seidenraupenzudt. — Nadel- 
holzhecken fünnen nie ſchmal gehalten werden, eignen ſich daher nur für große 
Gärten und als Schugwehren an jteilen Abhängen. Dagegen laſſen ih Hain- 
buchen- und Weißdornhecken ſehr ſchmal halten. 

Die Hecken werden angepflanzt oder angeſäet. Letzteres iſt wenig gebräuch— 
lich, da es zu lange dauert, obſchon ſo ſehr gute Hecken gezogen werden können. 
Man macht zu dieſem Zwecke eine Furche oder Rinne (F. 156) und verfährt 
wie bei andern Gehölzſaaten. Die Saat empfiehlt ſich beſonders auf trocknem 
Boden, wo das Pflanzen nicht gut gelingt. Bei dem Pflanzen der Hecken muß 
man Rückſicht auf die Entfernung von Nachbargrundſtücken nehmen, um Strei— 
tigfeiten zu vermeiden, und es iſt 11/, Fuß die geringite erlaubte Entfernung. 
Man rigoft einen 1 — 1!/, Ruß breiten und 11, Fuß tiefen Graben, füllt 
ibn, wo nötbia, mit beiferer Erde aus und pflanzt am beiten 2 Reiben Hecken— 
träucher im Verband 6 — 12 Zoll von einander, je nad der Gehöfzart. 
Häufig pflanzt man zwei verichiedene Gehölze an, entweder abwechlelnd oder 
die dornige und niedrigere außen bin, und es eignen fich befonders wilde 
Stacelbeeren und Schlehen an die Außenfeite Am ficherften gedeihen Die 
Pflanzungen, wenn man fleine, aber veich bewurzelte Bilanzen nimmt. Diefe 
werden bei der Pflanzung und im zweiten Jahre nicht befchnitten, aber im 
dritten oder vierten Tchneidet man fie nabe am Boden ab, um eine recht ftarfe 
Verzweiqung zu erlangen. Will man höhere Sträucher, z. B. Hainbuchen, von 
3—5 Ruf Höhe pflanzen, fo müſſen fie fehr wurzefreich und an einem freien 
Standort gewachien fein. In diefem Falle werden die Stämmchen häufig wie 
ein Gitterwerf über’s Kreuz gebunden. Eine gute dichte Hede zu ziehen, welche 
faft nie einer Nachbefferung bedarf, giebt es, nachdem die Pflanzung gelungen 
ift, nur ein Mittel, namlich alljührliches Beſchneiden, damit fih nie kahle 
Stellen an den Stämmchen bilden können. Dieſes gefchicht fowol oben als 
nad den Seiten auf befannte Art mit der Schere im Frühjahr und nochmals 
Mitte des Sommers. Nur Nadelbölger machen hiervon eine Ausnahme, indem 
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man fie nicht eher an den Spitzen ſchneiden darf, bis ſie mindeſtens 4 Fuß hoch 
ind, dann alljährlich nad dem Triebe im Juni oder Juli. Da junge Heden 
nicht fogleih Schuß gewähren und oft felbit Beſchädigungen ausgefeßt find, fo 
muß man an der Außenfeite einen Dornen oder Pfablzaun anbringen, welder 
fo fange unterhalten werden muß, bis die Hecke groß und Dicht ift, worüber, je 
nad) der Holzart, 5 — 15 Jahre vergeben. 

Ich will bier noch der Zierbeden gedenfen, welcde oft einen Theil der 
Luftgärten bilden. Zu diefen nimmt man faft nur Hainbucen oder gemeinen 
Zebensbaum (Thuja occidentalis) und man pflanzt dann gut bewurzelte 
größere Sträuder aus Baumfchulen etwas weiter als zu Schugheden, zuweilen 
Taxus, Buchs und ähnliche Pflanzen, wol auch ſchönblühende Sträuder, be- 
fonders Roſen. 


2. Schußvorrichtungen *). 


217. Zur Berbefferung des Klima’s, alfo zur Erhöhung. der Wärme und 
Abhaltung von Kälte, dienen verfhiedene Schugvorrihtungen, ausſchließlich 
Käften und Häufer. Diefe find bauptfählih 1) Mauern vd Schutzwände 
innerhalb der Gärten, um Obftbäume daran zu ziehen und warme geſchützte 
Pläge zu Frühgemüſe und zärtliche Pflanzen zu befommen, welche durch furze 
Quermauern noch in verfchiedene bofartige Abtheilungen gebracht werden fönnen. 
Diefe Wände werden durch Holzwände, Rahmen mit Dadıpappe oder gewebtem 
Zeug befpannt, und wo es fid blos um Schuß handelt, alfo fein Obſtbau daran 
betrieben werden ſoll, von Strob oder Schilf mehr oder weniger erſetzt. Hier möge 
aud der Terraſ— 
fenmauern gedacht 
werden, weldye zwar 
nidyt zum Schuß er— 
richtet werden, aber 
doch gleichen Zweck 
erfüllen. Man kann 
dieſelben etwas ge— 
neigt machen. Ferner 
wirken auch die Ge— 
wächs- und Wohn— 
häuſer als Schutz— 
mittel, indem ſie nicht nur Plätze ſchützend umſchließen, ſondern auch Boden 
und Luft erwärmen. 2)Schutzdächerund andere Schutzvorrichtungen 
an Mauern und Wänden, um die Spalierobſtbäume gegen Frühjahrsfröſte 
und ungünſtige Witterung zu bewahren. Fig. 120 zeigt die einfachſte Art, ein 
Strohdach, welches vom Februar bis Ende Mai, bei naßkaltem Wetter länger, 
am obern Mauerende angebracht wird. Es beiteht aus einer 2 Fuß breiten, 





*) Dan vergleiche auch $. 117. 
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beliebig langen Strobdede, weldhe auf Böden oder Stügen von Holz oder 
Eifen befeftigt wird. Die Stützen fünnen meift am Holzſpalier angebracht 
werden. Papp- oder Bretterdächer würden denfelben Zwed erfüllen. 3) Zum 
Schuß bei ftarfen Nachtfröften bringt man an den Spalierbäumen große 
Tücher von PBadleinwand an, weldhe am Schutzdache durch Häfchen gehalten 
und unten, 2—3 Fuß vom Boden gefpannt, an Pflöden oder Stangen be— 
feftigt werden. Diefe jpannt man aus, wenn ftarfe Nadıtfröfte während der 
Blüte eintreten, und läßt fie auch bei Tage, um die Knospen zurüdzubalten. 
4) Fenſter bringt man an Mauern an, um das Obft, beionders Weintrauben, 
früher reif zu befommen, und man fann fo eine förmliche Treibfuftur einrichten, 
worauf wir jpäter zurüdfommen. 5) Stroh- oder Robrmatten dienen 
zum zeitweiligen Schutz, Strobfhirme und Strohkörbe zur förmlichen 
Bedeckung im Winter. Glasfäften und Gloden werden über einzelne 
Pflanzen gefest, um die Luft abzuhalten und die Wärme zu erhöhen. Einzelne 
Pflanzen, ganze Beete und Wandbäume werden auch mit Rahmen, welche mit 
Leinwand, Strob = oder Rohrmatten beſpannt find, gededt. 6) Erdwälle 
werden an jehr den Stürmen ausgefeßten Pläßen, 3. B. auf Hocebenen und 
Seefüften, aufgeworfen, um junge Anpflanzungen in den eriten Sahren gegen 
Sturm zu jhügen. Häufiger find zu gleihem Zwede Schutzhecken von. 
10— 20 Ruf Breite. In fehr dem Oft- und Nordwind ausgefeßten Lagen 
fhüst man Frühgemüfe, befonders aufgehende Bohnen und Gurken, durd) fleine 
Erdrücken oder angeftellte Bretter gegen dieſe ſchädlichen Winde. 


3. Spaliere für Obſtbäume und Schlingpflanzen. 


218. Die Spaliere oder Wandgeländer werden entweder von Holz oder 
Eifen gemadt. Die bei ung am meiften gebräuchlichen von ftarfen, 1—1!/, 
Fuß von eindnder ftehenden fenfrechten Latten find nothdürftig für Birnen, 
Apfel, Pflaumen, Kirfhen und Hafelnüffe, wilden Wein und ähnliche Schling- 
pflanzen zu gebrauchen, nicht 
aber für eine gute Kultur der 
MWeinreben, Pfirfihbäume und 
feine Schlingpflanzen. Da die 


Fig. 121. 


Art des Spaliers bei verfhiee WEIT Se ——— 

denen Kulturen anders ift, jo WEL rd MEZ 

ift wenig Allgemeines darüber ME N Vi VIEL RI 
zu fagen. Zu Schlingpflanzen N >> — 


und gewöhnlichen Kulturen ge— 
nügen Spaliere von ſchwachen 
Latten oder getrennten Stangen, 
6 Zoll von einander ſenkrecht angenagelt; beſſer ſind jedoch Spaliere, wo die 
Stäbe ſchräg über's Kreuz geben und ein Gitterwerk von verſchobenen Vier— 
eden gebildet wird, denn diefe kann man zu allen Kulturen brauchen, nur nicht 
aut zu Schlingpflanzen, welche winden und für die jenfrechte Stäbe beſſer find. 


15 * 
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Vortrefflich find auch die gitterartigen franzöſiſchen Spaliere, welche aus in 
dünnen Streifen von wie Faßreifen gefpaltenem Kaſtanienholz (der edlen 
Kaftanie) gemacht werden und fehr haltbar find. Ein redıt wohlfeiles Spalier 
bildet man von langen haltbaren Rutben, wozu man am beiten den gemeinen 
Hartriegel (Cornus sanguinea) oder andre biegſame harte Hofztriebe nimmt. 
Fig. 121 zeigt ein ſolches Rutbenfpalier, wie man fie in Belgien oft findet, 
und bedarf weiter feiner Erklärung. 

Neuerdings find Drabtipaliere von Frankreich ays bei uns allgemeiner 
befannt geworden. und bereits ziemlich verbreitet. Sie find für alle Schling- 
pflanzen und die meiſten Obitfulturen vorzuziehen. Wie einfach man diefelben 
in vielen Fällen machen fann, zeigt Fig. 122. Die 6 Fuß hohen Pfähle oder 
Pfoten E E diefes für einen 
freien Stand berechneten Spas 
fiers zu Wein, Schlingpflangen, 
jedoch auch als leichte Umzäu— 
a Nun dienend, find mit Defen 
—— verfeben, durch welche der 
Drabt (Nr. 10— 20) gezogen 
wird. Kann man ibn am Anz 
fang und Ende nicht in einem feiten Gegenitande befeitigen, fo wird er um 
einen Stein D oder durch eine Höhlung defjelben aezogen, welcher Stein in die 
Erde gegraben wird. Der Pfabl B hält die Spannung und wird durch 
den darunter liegenden Stein am 
Nachgeben verhindert. Man fann 
aber auch am fenfrechten Endpfable 
GE: Gegenftügen anbringen. Die 
Spannung wird durd die Draht— 
ſpanner x bewirft. Zu Himbeeren, 
GBR MWeinreben 20. genügen 
zwei Drabtzüge. Zu der jegt jo be- 
fiebten und vortheilhaften Kultur der „Ichiefen Bäume“ wird das Spalier 
von Draht wie Fig. 123 eingerichtet. Es werden ſtets 3 Linien aus einem 
Drahtſtück gemacht, und zu jedem gehört ein Drabtipanner. Aus dieſen zwer 
Beifpielen fann man auf Das Be— 
zieben gewöhnlicher, regelmäßiger 
Spaliere tchließen. Die Spannung 
des Drabtes fann aus freier Hand 
nie fo ftraff fein, al8 wünſchenswerth 










Fig. 144. 





—— rn Bau 


und Schön in, wenn man nicht die fchon erwähnten Drabtipanner, Fig. 
124, kleine Mafchinen von Eifen mit einer Kurbel, anwendet und itets daran 
läßt — Ein auf der Zeichnung nicht angegebener beweglicher Zahn hält das 





Dieſe Drahtſtrecker find zu haben bei Aug. Nap. Baumann in Bollwei— 
fer bei Straßburg und Martin Müller in Straßburg, Beide bekannte Baumzüch— 


— 
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Rad in Spannung: Man braucht für jede Drabtlänge nur einen Spanner und 
e8 genügen meijt mittlere zu 1/, Frank pr. Stüd, fo daß die ganzen Spanner 
eines Spaliers von 12 horizontalen Linien nur etwa 6 Kranken zu ftehen 
fommen. Der Drabt muß verzinnt oder aalvanifch verzinft*) fein, damit er 
nicht roftet und fein Anſtrich nöthig if. Das übrige Eifenwerf muß mit Oel: 
farbe oder Eifenlad angeftrihen werden. — Zu leichten Schlingpflanzen genü— 
gen Nepgeflechte mit 4 Zoll weiten Mafchen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Gebäude, Pflanzenhänfer und Käften. 


Von den Wohngebäuden im Garten und wirffihen Gartenhbäufern ganz 
abjehend, wollen wir hier nur die zur fünftlichen Pflanzenkultur nöthigen 
Baulichkeiten betrachten, alfo Gewächshäuſer, Ueberwinterungsräume andrer 
Art, Käften und Gruben. 


1. Gewächshäuſer. 


. 219. Die Gewädshäufer oder Glashäufer find fo verfchiedener Art, wie 
die Pflanzenfulturen, und je nad ihrem Zwecke anders eingerichtet. Wir 
unterfcheiden erſtens Ueberwinterungs- und Warmhäuſer, zweitens Treibhäuſer, 
erſtere nur für Zierpflanzen, letztere zur Frühkultur oder Treiberei und zur 
Kultur tropiſcher Früchte und Gemüſe eingerichtet. 

Die Mannichfaltigkeit der Bedürfniſſe einer Gärtnerei erſten Ranges möge 
folgende Aufzählung der nothwendigen oder wünſchenswerthen Gewächshäuſer 
andenten. Man bat A zur Kultur von Zierpflanzen: das Drangeriehaus oder. 
Kalthaus für hohe Pflanzen, das fleine Kalthaus, das temperirte Haus, das 
trockne Warmhaus, das feuchte Warmhaus, befondere Haufer für Palmen, 
Farne, Orchideen (zweierlei Art), Cacteen, Gamellien, Ericeen, Belargonien, _ 
Zwiebeln u. a. m.; Vermehrungs=, Veredlungs = und Blumenhäuſer; Wailer- 
pflanzenbäufer, Wintergärten; B. zur Anzucht und Frühfultur von Früdıten 
und Gemüfen das Wein-, Pfirſich-, Pflaumen=, Kirſchen-, Feigen-, Ananas>, 
Piſanghaus, Bohnen, Champignon= und Erpdbeerhäufer. 

Da bei den fpeziellen Kulturen von den dazu geeignetften Häufern be— 
ſonders die Rede fein wird, fo will ich bier nur von allgemeinen Dingen reden, 
welcde beim Bau der Häufer zu beobadıten find, nämlidy über die Lage, Form, 
Fenfter, Baumaterial, Deckung, Schatten, Lüftung und Heizung. 

220. Ueber die Lage läßt fich im Allgemeinen nur beftimmen, daß alle 


ter, und foften 1/,—1 Franc, je nad der Stärke des Drahtes. Bei Bezug von Draht 
100/, billiger. 
) Berzintter Spalierdraht koſtet bei den genannten Straßburger Häufern 13/,—2 
Francs Nr. 10; Nr. 15 nur 11 bis 13/, Franc das Kilogramm (2 Pfund). 
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Pflanzenhäufer nad) der Sonnenfeite zu Fenjter haben müffen; ob nad Süden 
oder einer andern Himmelsgegend, hängt von andern Dingen ab, wie wir ſchon 
beim Bermehrungsbaufe $. 192 ſahen. Man fann jedody annehmen, daß die 
rein ſüdliche Richtung für Die meiiten paffender ift, al$ jede andre, damit im 
Winter Die Sonne um die Zeit ihres tiefften Standes gerade darauf ſcheinen 
fann. Jede Abweihung nad Weiten ift vortheilhafter als nach Oſten, weil 
im Winter die Sonne oft erft gegen Mittag durchbricht, dagegen bis zum 
Untergange beil fcheint. Käufer mit Doppeldächern fünnen beliebig geitellt 
werden, am beten von Süden nad) Norden, fo daß die Sonne Mittags an den 
Giebel fcheint; Doc hängt aud) dies von Umftänden, befonders von der Dert- 
fichfeit ab. Häufer, welche nad) allen Seiten Fenfter haben, fünnen natürlich 
ganz beliebig geftellt werben. | 

Die Lage der Häufer muß fo fein, daß ſich feine Bodenfeuchtigfeit hin— 
einzieben kann, denn dieſe würde felbit im feuchten Warmhaufe nicht immer 
willfommen fein. Jedenfalls muß der Fußboden ftets über das höchſte Grund- 
waſſer fich erheben und der Platz gegen Ueberſchwemmungen geichügt fein. Warm— 
häuſer bringt man gern etwas in Die Erde, damit fi) die Wärme länger und 
gleihmäßiger halt, doc) ift Dies nur auf trodnen Plätzen möglich, und es muß 
nötbigenfalls durch Anfchüttungen erreidıt werden. — In Bezug auf die Be- 
quemlichkeit ift es wünfchenswertb, daß die Haufer in der Nähe der Woh- 
nung liegen, und e8 wird oft gewünfcht, daß diefelben mit dem Wohnhauſe zu— 
ſammenhängen, was große Annehmlichkeiten mit fih bringt. Man hüte fi 
jedoch in dieſem Falle, das Glashaus fürmlih an das Wohnhaus anzubauen, 
indem es daſſelbe feucht macht und Häufer mit liegenden Glasdächern ein 
ſchönes Wohnhaus Leicht verunftalten Eönnen. — Die Häufer müffen fern von 
allen Gegenftänden Tiegen, welche im Winter Schatten geben. Leider ift Dies 
oft nicht der Fall, indem es die Verhältniffe nicht anders geftatten. Man laſſe 
aber wenigitens im eignen Garten feine fchattenden Bäume davor aufwachfen. 
— Wünſchenswerth ift es, daß die Glashäufer etwas im Schuß Tiegen, nament— 
fi daß Die Oft- und Weftwinde nicht mit befonderer Gewalt den Platz be— 
ftreichen, was mancherlei Nachtheile bat. 

. 221. Die Form und das äußere Anfehen der Glashäufer kann höchſt 
verjchieden fein. Schönheit wird nur verlangt, wenn das Haus an einem viel- 
befuchten Plage fteht, oder als Lurushaus und Wintergarten dient. In jedem 
anderen Falle follte Zweckmäßigkeit allein maßgebend fein, denn man fiebt 
oft, Daß die ſchönſten, prächtigften Glashäuſer in ihren Leiftungen gar nicht 
dem Aeußeren entfprechen. Die Fenfter find bald nur ſtehend oder liegend, bald 
beides vereinigt. Wenn die fenfrechten oder Stehfenfter nicht wenigftens 4 Fuß 
hoch fein können, fo laſſe man fie lieber weg und Lege die Dachfenfter unmittel= 
bar auf Die Mauer, denn niedrigere nügen fehr wenig und erſchweren und ver- 
theuern den Bau, weil nod) eine Oberfchwelle für den Sparren nöthig wird. 
Die Höhe richtet ſich ftets nach dem Inhalt, und follte nie mehr betragen, als 
nöthig it, um alle Pflanzen mögfichft nahe an das Licht zu bringen. Die 
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ſchönſten und geſundeſten Pflanzen zieht man ſtets in Häuſern von verhält— 
nigmäßig aroßer Tiefe (Breite) bei geringer Höhe, und ſolche gewähren auch 
den meiften Raum. Nur Obfttreibbäufer machen bierin eine Ausnahme, indem 
fie fchmal fein müjfen. Im Grundriß find alle Käufer länger als breit, die 
meiften fogar ſehr lang, bei großer Schmalheit. Es giebt viele Häufer von meb- 
teren hundert Fuß Länge bei nur 15 —20 Fuß Tiefe. Runde und vieledige 
Häuſer baut man nur für große Pflanzen, befonders Palmen, wo arditefto- 
niſche Schönheit gefordert wird, ferner für Wafferpflanzen. 

Die Lage der Kenfter richtet fih nad) der Beftimmung des Haufes. Bei 
dem jegigen Stande der Pflanzenfultur find fenfrechte oder nur wenig geneigte 
Senfter felten ausreichend und nur zur Ueberwinterung bartblätteriger Pflanzen, 
welche in den Häufern feine jungen Triebe bilden, braudbar. Die Neigung 
der Glasdächer wird in den meiften Fällen fo eingerichtet, daß die Sonne zur 
Zeit der mittleren Sonnenhöhe, alfo im Frühling und Herbft, am ftärfiten dar- 
auf wirfen kann. Obittreibbäufer bekom— 
men eine ftarfe Neigung, weil fie verhält— 
nißmäßig ſchmal find, Häufer für niedrige 
Pflanzen eine geringe Gin Winkel unter 
20° wird felten angewendet, und 10 Grad 
ift der niedrigfte Neiqungswinfel, weil ſonſt 
das Waſſer von den Fenſtern nicht qut ab» 
lauft und die Sonne im Winter faft feine 
Wirkung hat. Am beliebteften und ver- 
breitetften find Häufer mit 30 Grad Nei- 
aung; ſchmalen Obittreibbäufern giebt man 2 
einen Winkel von mehr als 45 Grad. Haus 
fer mit gebrochenen, d. h. in verſchiede— 
nem Winkel liegenden Fenſtern werden jelten ⸗ 
gebaut, da ſie nicht gut haltbar zu machen ſind. Häufiger ſind ſolche mit 
runden Fenſtern und kuppelförmigem Dach, welche jedoch nur von Eiſen ſo zu 
konſtruiren ſind. Zum beſſern Verſtändniß der Fenſterlage mag Fig. 125 die— 
nen, wo die Winkel angegeben ſind. Wenn die Hinterwand, vom Niveau 
der Fenſterlage aus gerechnet A B, fo hoch iſt, als das Haus tief (breit), fo 
entftebt ein Neigungswinfel von 45 Grad. Jede Abnahme der Höhe oder Zu— 
nahme der Breite giebt einen niedrigeren Winkel; umgekehrt, jede Zunahme 
der Höhe oder Abnahme der Breite einen Winfel über 45 Grad. 

222. Als Baumaterial dient Mauerwerk, Holz oder Eifen und Glas. 
Man benußt zu Feinen einfeitigen Häufern gern und oft vorhandene Mauern 
zur Sinterwand, und baut dann fehr wohlfeil. Badjteinmauern, befonders 
hohle, find Bruchfteinmauern vorzuziehen. Mauern aus Lehmfteinen (Luft- 
ziegeln) find nur bei falten Käufern in trodner Lage zuläffig und müffen auf 
einer Steinmauer ruben und Eden und Pfeiler von folchen haben: Fachwerf- 

mauern find unzweckmäßig, weil fie zu dünn find, und das Holz zu ſchnell fault. 


Fig. 125. 
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Ueberafl aber, wo Sparren, Säufen und Fenfter auf Steinmauern ruhen, 
ſollte man nicht Holzfchwellen, fondern Sandfteine oder Schwellen von Port— 
landcement, in Ermangelung beider eine auf die bobe Kante geitellte Schicht 
(Rollſchicht) von hart gebrannten Baditeinen (Klinfern) nehmen, denn alle Holz- 
ſchwellen verfaufen zu ichnell. 

223. Zu Säulen und Sparren wird meift Holz genommen, doc ift 
Eiſen in den meiften Fällen beifer, da e8 unverwüjtlich ift und am wenigften 
Licht wegnimmt, während Holz dunkel macht und leider nur furze Zeit hält. 
Nur in fogenannten Drangeriebäufern mit fenfrechten Fenſtern werden an— 
ftatt der Holzfäulen Steinpfeiler angewendet. Alles Holzwerf zu Fenftern 
muß fo fchwac fein, als ſich mit der Haltbarkeit verträgt. Da nun die Trag— 
kraft nicht gefchwächt werden darf, jo müffen die Sparren höber als breit fein. 
Man bat in Fleinen Käufern häufig Sparren von nur 4 Zoll Breite bei 6 bie 
8 Zoll Höhe. Sind Häufer breit, fo müffen die Sparren durd Längsträger 
geftügt werden, welde wiederum auf Säulen ruben. Ueberall, wo Sparren 
auf Holzfchwellen oder Stein aufliegen, müffen fie fo geichnitten fein, daß fich 
fein Waffer in Vertiefungen anfammeln Fann, wozu aud eine Abfchrägung 
der Schwelle dient. Die Sparren werden entweder mit Fugen für die Fenſter 
verfeben oder find glatt, fo daß die Fenfterrabmen oben aufliegen, am beiten 
zufammenftoßen. In allen Fällen find Hohlkehlen oder Waflerrinnen in der 
Mitte der Sparren fehr nirklih, bei Fenftern ohne Dedleiften aber unent- 
behrfih. Deckleiſten, welche über die Fenſterrahmen geben, find ſtets ſehr 
nüglich, müffen aber fo eingerichtet fein, daß das eindringende Waſſer darunter 
abfließen kann. Anftatt hölzerner Dedleiften Blech aufzunageln it nachtheilig, 
weil fich fpäter das Waſſer in die Nagellücher zieht und davon das Holz fault, 
auch Die Fenfter nicht aufgehoben werden fünnen. Unten müffen die Sparren 
fo gelegt werden, daß die Fenfter Scharf auf der Schwelle ſchließen und das 
Waſſer ungehindert ablaufen Fann, denn jeder Aufenthalt durch Querholz 
wirft an dieſer Stelle, wo fich alles Waſſer fammelt, höchſt verderblih auf das 
Holz. 

Sehr wichtig it die Wahl des Holzes. Eichenholz ift am baltbariten, 
aber zu Sparren nicht zu empfehlen, weil es fich leicht wirft (frumm zieht). 
Unter den Nadelhölzern, welche fid allein zu folchen Bauten und beſonders 
Sparren eignen, ift Lärchen- und Kiefernholz am Baltbarften. Gefchnittene 
Hölzer, wo 4 und mehr Sparren oder Säulen aus einem ftarfen Stamm ge= 
fchnitten find, bewähren. ſich beifer, als befchlagene ſchwächere Stämme, find 
haftbarer und reißen weniger. Man kann dem Holze durch Imprägniren mit 
Schwefelfäure oder äbendem Quedjilberfublimat, mit Kupfervitriol und Chlor— 
zinf 20. größere Haltbarkeit verleihen, was befonders am untern Ende der 
Sparren und Schwellen nüglid fein würde. Wie fchon bemerft, hat Eifen 
vor Holz viel voraus, obfhon es nicht ohne Mängel ift. Diefe letztern find: 
1) große Wärmeleitungsfähigfeit, mithin fehnelle Erbigung und Abkühlung, 
daher Erfälten der innern Luft umd ftarfer Niederfchlag an den Fenftern ; 
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2) Dehnbarkeit, wodurd) mittelft Ausdehnung bei Wärme und Zufammenziehen bei 
Säfte leicht Glasſcheiben fpringen, wenn dieſe nicht mit befonderem Geſchick locker 
aufgelegt und fehr ftark find. Aber alle diefe Nachtheile baben die Verbreitung 
des Eifenbaues nicht verhindert, umd die neuere Technif hat fie meiſtens über- 
wunden und unfchädlicher gemacht, auch vermindern Doppelfeniter die zu Schnelle 
Wärmeleitung und den Niederfchlag. Die meiften neuen eifernen Glasbäufer 
find fo eingerichtet, daß Feine befonderen Feniter beiteben, jondern Das ganze 
Dad; aus einem Stüde ift und nur die Luftfenfter beweglich find. Da Eifen 
jelbft bei gut unterhaltenem Anjtrich dennoch durchroſtet und Die roftigen 
Waſſertropfen den Pflanzenblättern nachtbeifig find, fo baut man jebt fait alle 
guten Häufer aus galvanifch verzinftem Eifen, welches feinen Anſtrich bedarf. 
Scmiedeeifen wird dem Gußeifen vorgezogen und ift bei arößerer Dünne 
baltbarer, daher auch verhältnißmäßig nicht viel theurer. Mehr über eiferne 
Glashäuſer zu jagen verbietet der Raum, und ich verweife auf fpezielle Werke”), 
nody mehr aber auf die guten Mufter, weldye man jest in allen Orten findet, 
wo die Pflanzengärtnerei mit Schwung betrieben wirt. 

Sehr empfehlenswertb ift eine gemischte Anwendung von Holz und Eifen. 
Man macht die Sparren und Säulen aus Gußeiſen, die Fenſterſproſſen 
aus leichtem Eifen und verglaft unmittelbar Darauf, Dagegen alle Zuftfenfter 
von Holz, ebenfo die Säulen der Stehfenſter und die zum Oeffnen beſtimmten 
Vorderfenſter. 

224. Ueber die Lage der Fenſter wurde ſchon das Nöthige erwähnt, ebenſo 
über die Einfügung. Werden ſie von Holz gemacht, ſo müſſen die Sproſſen 
wie die Sparren mehr hoch als breit ſein, damit ſie bei viel Tragkraft wenig 
Licht wegnehmen. Die Breite hölzerner Fenſter ſollte 4 Fuß nicht überſteigen. 
Je breiter ein Fenſter, deſto mehr und ſtärkere Quereiſen (Windeiſen) müſſen 
angebracht werden, um das Ausweichen der Sproſſen nach den Seiten und 
Senken der Mitte zu verhüten. 

Das Glas muß möglichſt ſtarkes Doppelglas, hell von Farbe und ohne 
Blaſen ſein. In vielen Fällen würde ganz weißes Glas vorzuziehen ſein, wie 
es in England und Belgien im Gebrauch iſt, doch iſt zu allen Zwecken das ge— 
wöhnliche deutſche Glas, welches im Schnitt einen grünen Schimmer hat, 
übrigens gegen das Licht farblos erfcheint, völlig genügend. Alle Verſuche 
mit farbigen Gläfern haben zu feinem praftifchen Nugen geführt, und man hat 
fie überall wieder aufgegeben. Daffelbe gilt won dem jtarfen weißen Aachener 
Gußglas, welches nur durdyicheinend ift, denn man zieht darunter nur kranke 
Pflanzen. Neuerdings wendet man farbig geftreiftes Glas an, welches fehr ge=- 
— wird, aber erſt noch erprobt werden muß. Wo die Tafeln nicht leicht 


9 — 8 befanntes Werk über Gewächshäuſer von Biedenfeld, 
neuefter Auflage (Weimar 1862) von Hartwig bearbeitet, ein Buch, welches ers 
Fach ausführlid behandelt, giebt nur ungenügende Nachricht über den Eijenbau. 
Schöne eijerne Gewächshäufer lieferten in Deutſchland die Maſchinenbauwerkſtätte von 
Borfig in Berlin und die von W. Hamm in Eutritzſch bei Leipzig. 
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zerbrochen werden fünnen, made man fie möglichit groß, Damit viel Licht 
durchfällt. Schwaches Glas wende man nie an, denn es ift wegen feiner Zer— 
brechlichfeit das theuerite von allen. Die Glastafeln werden nad) der Mitte 
rundlich zugefchnitten, wie an dem Miftbeetfenfter Fig. 126 zu fehen ift, damit 
fih das Waſſer nad) der Mitte ziebt. Unten auf dem Schenkel (Waſſerſchenkel) 
müffen die Tafeln entweder blos aufliegen, ohne Balz, oder es müfjen breite 
Abzugsrinnen angebracht werden. Die Tafeln dürfen nur 1/, Zoll über ein- 
ander liegen, weil fib Schmutz dazwiſchen feßt und dunfel madt. Gewöhnlich 
verfittet man die Zufammenfügung nicht, doch ift es nicht nachtheilig und 
wärmer. In England legt man Schmale Bfeiftreifen dazwifchen. Ich bemerfe 
nohmals ausdrücklich, daß alles Glas vollfommen blafenrein fein muß, weil 
davon die Pflanzen verbrennen. 

Wo die Häufer im Winter nicht gedeckt werden, bringt man oft Doppel- 
fenfter oder Doppelverglafung an. Eritere werden meiftens nur vom 
Herbit bis Frühjahr aufgelegt und zwar fo, daß einige Zoll Zwifchenraum 
bleibt. Neuerdings wendet man häufig anftatt der Doppelfeniter folde an, we 
2 Glastafeln in einem Rahmen über einander liegen. Der Zwifchenraum muß 
aber wenigftens 1!/, Zoll betragen, daher müffen die Sproffen ftarf fein. Die 
untern Tafeln können von ſchwachem Glas fein. Das Tropfwaffer unter den 
Fenftern muß nöthigen Falls in Eleinen Rinnen gefangen und in Gefäßen ge— 
fammelt werden. 

225. Alles Holzwerf und Eifen muß einen guten Anftricd befommen und 
fo erhalten werden, denn die Keuchtigfeit der Glashäuſer wirft font in Furzer 
Zeit zerftörend. Der beſte oder eigentlid) einzig gute Anſtrich ift Blei- oder 
Zinfweißfarbe, fogenannte Oel- oder Firnißfarbe. Eifen, welches nicht ver- 
zinnt oder verzinkt ift, muß wor der Delfarbe einen rothen Anftrid) von Mennig- 
farbe befommen. Steinkohlentheer follte man nie anwenden, man müßte ihn 
denn, nachdem er ganz troden ift, nochmals mit Delfarbe überziehen, denn er 
riecht Fahre lang, und der Gerud) ift vielen Pflanzen, namentlich Karnfräutern, 
ſehr ſchädlich, auch dauert der Anftrich nicht lange. Es ift jedoch zweckmäßig, 
die Stellen, wo Sparren aufliegen, fowie die Zapfen der Säulen, zu theeren. 
Wenn man den Anftrich inwendig nicht weiß haben will, fo wähle man Berl- 
grau oder ein blaſſes Roſa. Auswendig ift Schwarze, dunkelrothe oder grüne 
Delfarbe dauerhafter. n 

226. Eine der erften Bedingungen beim Bau der Glashäuſer ift die 
Einrichtung zu einer binreichenden Lüftung, ohne welche feine gute Kultur 
möglich ift. Diefe muß fehr verfchieden und fo eingerichtet fein, daß man wenig 
und viel Lüften fann. Das Lüftungsbedürfniß der Pflanzen ift fehr verfchieden, 
daher muß es aud die Lüftungseinrichtung fein. Bei gewöhnlichen Ueber— 
winterungsbäufern muß man es einrichten, daß wenigftens die Hälfte der Steh— 
fenfter zum Deffnen eingerichtet ift, und zwar die eine rechts, Die andere links, 
damit man fie nach dem Winde ftellen fann. Die Dachfenfter fönnen oft zum 
Aufheben eingerichtet werden, müffen aber jedenfalls oben zu öffnen fein, indem 
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man entweder einen Theil herunterichiebt oder mit einer durchlöcherten Eifen- 
ftange hebt, oder in dem ſich das Zuftfenfter in einer Spindel dreht. In hohen 
Haufen muß die Lüftung duch Züge von unten bewirft werden fünnen. 
Außerdem müffen in den Borderfenftern nod überall Feine Schieber oder Flügel 
angebracht werden, in der Hinterwand an der hödften Stelle Wärmeabzugs- 
löcher. Iſt letzteres nicht einzurichten, fo muß man die höchſten Tafeln der 
Dachfenſter zum Lüften einrichten Taffen. Eine fehr zweckmäßige Einrichtung 
für die Winterfüftung find Zuftlöcher in der Mauer über dem Beuerungsfanal, 
welche mit Hülfe der Abzugslöcer in der Höhe der Hinterwand den Luftwechſel 
ſchnell herſtellen, ohne plöglich zu viel Kälte einzulaffen. Auch in Thüren und 
Giebelwänden fünnen Luftlöcher angebracht werden. Man fann Stehfenfter 
auch fo einrichten, daß fie oben befeftigt find und beim Lüften aufwärts ge- 
hoben werden. Stehfenjter, welche fid) in der Mitte um eine Spindel drehen, 
find nicht zu empfehlen, weil bei weiter Deffnung nabe am Fenfter feine Pflan- 
zen ſtehen können. Bei den gewöhnlichen Warmhäufern wird die Lüftung 
ahnlid; eingerichtet, doc brauchen weniger Fenfter ganz zum Oeffnen zu fein. 
Da hier immer geheizt wird, fo fann man frifche Luft durd die VBordermauer 
mit Röhren auf die Heizröhren leiten, fo daß fie nur erwärmt ins Haus fommt. 
— Noch größere VBorfiht muß man bei Sruchttreibhäufern beobachten, wo jede 
zu raſche Erfältung durch Einftrömen Falter Luft die ganze Kultur verderben 
fann. Hier darf man ſtets nur wenig erwärmte Luft einlajlen’). Da jedody die 
reifenden Früchte viel u verlangen, jo muß dennody für Luftfenfter geforgt 
werden. 

In unferm Klima werden .alle Käufer gedeckt, wo Dies Teicht geſchehen 
fann, und zwar durd) Strohdeden oder mit den Händen aufgelegte leichte Läden. 
An Stehfenftern find Strohdecken, welche durd Züge wie ein Vorhang auf- 
gerollt werden, fehr zu empfehlen, dagegen haben fie auf liegenden Fenftern 
manche Nacıtheife und fönnen nur benugt werden, wenn fid) oberhalb eine 
Gallerie befindet. Niedrige Häufer fann man unten mit Strohdeden belegen. 
Wo das Deden fehr unbequem tft, iſt es beſſer, nicht zu deden und das Haus 
durch Doppelfenſter zu ſchützen. 

Von der innern Einrichtung der Häuſer und Heizung wird noch beſonders 
die Rede ſein, und ich bemerke über erſtere nur, daß in allen Häuſern, wo 
Topfpflanzen gezogen werden, vor den Fenſtern ſich ein breites Fenſterbret oder 
Tafeln von Schiefer ꝛc. befinden, wo kleine Pflanzen das meiſte Licht erhalten. 
Dieſe müſſen jedoch ſo eingerichtet ſein, daß ſie einige Zoll von der Vorder— 
mauer und den Fenſtern abſtehen, damit die Luft durchſtreichen kann. 

227. Eine beſondere Art von Glashäuſern ſind die beweglichen oder 
transportabeln Häuſer. Man benutzt ſie entweder, um Pflanzen im freien 
Grunde im Sommer ganz frei zu ſtellen, alſo eigentliche Konfervatorien und 


*) Eine jehr finnreiche Borrihtung zum Lüften der Obfttreibhäufer theilt 
Ed. Pynaert mit in dem Werfe Manuel theoretique et pratique de la culture 
forcde des arbres fruitiers (Bruxelles 1861) Seite 98 nebft Abbildungen. 
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Schutzhäuſer, oder ſetzt fie über gewiffe zum Treiben beftimmte Obftbäume oder 
Blütenſträucher. Sehr gebräuchlich find fie bei der Wein-, Kirſchen- und 
Pflaumentreiberei. Man fann mit ihrer Hülfe in reich dotirten Gärten Außer- 
ordentliches ſchaffen, z. B. Gruppen von Gamellien, indiſchen Azaleen und 
Alpenroien, Zwergpalmen, fremde Goniferen u. f. w. im Freien, Rofen im Mai 
vollbfübend, ganze Gruppen von Blütenfträucern im März und Aprif. 


2, Käſten und Miitbecte. 


228. Unter Kaften verftebt man jeden glashausartigen Bau, in welchem 
man nicht umbergeben kann, wo alle Berrichtungen nur von Außen geichehen 
müſſen, mögen diefelben groß oder Flein, gemauert oder von Holz, mit Fenftern 
oder auf andre Weife gededt fein. Da KHäften in der Regel mit Mift erwärmt 
werden, fo nennt man fie auch Miftbeete. Man gräbt fie in der Regel 1—6 Ruf 
tief aus und fichert die Erdwände durch Verfchalung oder Mauern gegen Ein- 
ſturz, muß fie aber auc bei naffem Boden auf die Oberfläche ſetzen und hohe 
Käften nöthigenfall$ mit Erde umfchütten. Wo man viele Miftbeete zur Ge- 
müfezuchtsauf einmal anlegt, macht man oft feine abgefonderten Gräben, ſon— 

‘dern ein gemeinfchaftliches Miftlager zu mehrern Reiben. Sie haben nur Ded- 
fenfter, welche mit Handgriffen verfeben und zum Abheben find. Die Käften 
dienen zur Frühgemüſe- oder Ananaszucht, zum Treiben von Blumen, zur 
Anzucht warmer Pflanzen im Sommer, endlich zum Ueberwintern von Topf- 
und Landpflanzen. Die Einridtung ift fo ziemlich zu allen Kulturen gleich 
und man benußt fie zu verfchiedenen Zweden, kann aber auch für einzelne 
Kulturen befondere Einrichtungen treffen. Sie werden entweder gar nicht oder 
durch fermentirende Stoffe erwärmt, bezüglich gebeizt. Da fid die meiiten 
Pflanzen in Käften beſſer als in Käufern befinden, weil fie fo mehr Licht und 
oft Bodenwärme haben, fo fei man mit ihrer Anlage nicht fparfam, und mit 
ihrer Hülfe laſſen ſich, wie ich fpäter erffären will, in einem Fleinen Gewächs— 
hauſe mehr Pflanzen ziehen, als in einem mehrmals größern. 

Die Käften find entweder von Holz oder gemauert. Kleinere Käften 
mache man von 11/, zölligen Bohlen, größere von ftärferen. Will man Ueberwin— 
terungsfäften von Holz, fo mache man Doppelwände von Brettern, 1—1!/, Fuß 
von einander, welcer Zwifchenraum mit trocknen Stoffen, als Gerberlohe, Laub, 
Moos, Hädjel, Nadeln ꝛc., ausgefüllt wird, und nagelt Bretter darüber, Damit 
die Füllung troden bfeibt. Da man indeffen auc einfache Käften durd Umſätze 
von Mift und Laub froftfrei machen kann, fo findet man diefe Art Käſten jelten. 
Die Höhe ift nach Bedürfniß verfchieden. Zu Zierpflanzen hat man Käften von 
1—5 Fuß Höhe und Ffünnte oft höhere gebrauchen, zur Gemüfezucht genügen 
meift niedrige Käſten. Man laſſe fie nur zu 3—4 Fenftern machen, weil längere 
Käften unbequem find und nicht fo leicht Kultur» und Temperaturunterfchiede 
gemacht werden können. Nur in großen Gemüfetreibereien, wo man ſtets viel 
von einer Sorte baut, fünnen längere Käften verwendet werden. Man fann Die 
Käften fo einrichten, daß die Seitenwände herauszunehmen find, fo daß man 
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4 mit je 3 Fenſtern ſogleich in einen zwöfffenftrigen verwandeln fann*). Man 
gebe den Fenitern feine große Länge und Breite, damit fie leicht zu regieren 
find, was befonders bei eifernen (welche überdies nicht zu empfehlen find) zu be- 
achten it. 5 Fuß Länge und 31/,—4 Fuß Breite follten ohne befondere Gründe 
nicht überfchritten 
werden. Jedes Fen- 
jter muß oben und 
unten eine ſtarke 
Handhabe zum Tra: 
gen haben (melde 
auf Fig. 126 ver- 
geilen it), Im 
Uebrigen werden die 
Feniter, wie $. 224 
angegeben, einge— 
richtet, jedoch nicht 
von Eiſen, weil fonit 
zu viele Tafeln zer= 
brochen werden. — Einen unvollfommenen Erſatz für Miftbeetfenfter geben 
Rahmen, mit gewebten Zeug befpannt. Man nimmt dazu wohlfeife, doch halt- 
bare Stoffe ; indeß iſt gefirnißtes Packtuch oder gummirtes Zeug, wie man es 
zum Bededen von Waaren beim Transport benußt, 
das vortheilhafteite von allen. Soldye Rabmen dienen 
auch zum Befchatten und Bededen, und erfegen im 
Sommer die Fenfter für manche Pflanzen. 

Die Träger für die Fenfter oder Stollen (Fig. 126 B), " 
welche auch den Kaften zufammenbaften, müſſen mit 
einer Hohlfehle zum Ablaufen des Waſſers verfeben 
fein. Leichte Sommerfäften brauchen weder unten not 
oben einen Falz für die Fenfter, Winterfäften nur oben 
und an den Seiten, während fid) unten die Fenſter blos 
gegen Hölzer oder Eifenftäbe gg legen, damit ſich 
fein Waller anfammeln fann. Fig. 126 giebt die 
Anficht eines gewöhnlichen Miftbeetfaftens mit Fen— 
jtern, wie er befonders zu Topfpflanzen brauchbar ift, 
während er zu Gemüjen unten etwas höher fein muß. — Solche Käften find 
entweder feititehend oder fie werden auf ein breites Miftlager und an beliebige 
Plätze geſetzt — Gemauerte Käften find vortbeilbaft für die Ueberwin— 
terung von Topfpflanzen, zur Ananasfultur und zu ſpäteren Miftbeeten, weldye 
nicht von außen durch Umfchläge erwärmt werden, keineswegs aber zu frühen Miit- 











Fig. 197. 








) Eine genaue Abbildung davon befindet fich in meiner „Gemüjetreiberei” ober 
meinem „Gemüſegärtner“ II. Band, zweite Auflage (1863) Fig, 3. 
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beeten. Dagegen find fie unentbehrlidy bei heizbaren Käften, wovon fpäter 
die Rede fein wird. Die gemauerten Käften können durch Holzaufſätze erhöht 
werden und erfegen oft ein Glashaus. 

Die Miftbeete umd Käften haben meift eine ſüdliche Lage in volffter 
Sonne, was bei jeder Treiberei unbedingt nothwendig ift; Käften zu Topf- 
pflanzen, befonders zu Stedlingen, ftellt man oft .gegen Norden oder im 
Schatten auf. 

Beim Arbeiten an den Käften mit auf: 
gehobenem Fenſter, wenn man allein ift, oder 
wenn die Kälte das Ablegen nicht erlaubt, 
ift der Fig. 127 abgebildete Fenfterhalter 

e viel beſſer und ficherer, als ein untergeftelltes 
Stück Holz. Zum Heben der Käften, wenn 
die Pflanzen anftoßen, empfiehlt fid) der Hebehaken Fig. 128, während das 
Heben mit der Hand oft recht ſchwierig iſt. 
3. Das Erdhaus mit Strohdach. 

229. Zwifchen Kaſten, Glashaus und Keller mitten inne ſteht das Erd=- 
baus mit Strobdad. Man gräbt — am beiten an einer Mauer — wie zu 
einem Glashaus oder Fenfter den Boden 4—6 Fuß tief aus, mauert die Wände 
aus oder verfchaft fie mit Holz, bringt ein leichtes Dad von etwa 20 Grad 
Neigung an und det dieſes ftarf mit Strob, fo daß fein Froft eindringen kann. 
In Zwifchenräumen von 12—15 Fuß bringt man Fenſter von der Größe eines 
Miftbeetfenfters an, um Hellung zu geben und füften zu fünnen, welche bei 
Kälte ebenfalls mit Strob und Läden verwahrt werden. Der innere Raum 
wird theils zu Erdbeeten für zärtlicye Landpflangen, befonder8 Rhododendron, 
oder Wintergemüfe benugt, theils mit Geftellen für Fleinere Topfpflanzen ver— 
eben, auch fann ein Theil für hohe Pflanzen leer bleiben. Am beiten ift eg, 
einen Gang in der Mitte anzubringen. 


4. Pflanzenzimmer, Doppelfeniter, Keller, Obft- und Gemüfebehälter, 

230. Die meiften Garten- und Pflanzenfreunde baben fein Glashaus 
und müffen fi) mit den zufällig geeigneten Räumen begnügen. Kann man ein 
befonderes Zimmer für Blumen, Topfobſt u. f. w. beftimmen, welches froftfrei 
gehalten werden fann, fo muß es heil und fonnig liegen. Sehr günftig ift die 
Lage zwifchen oder über ſtets geheizten Räumen, damit man darin nicht ſelbſt 
zu heizen braucht, und man kann durch Löcher im Boden das Aufjteigen der 
Wärme erleichtern. Am zwedmäßigiten find Dachſtübchen, befonders mit 
Giebelfenftern, indem man anftatt einer andern Bedachung Doppelfenfter an— 
bringt. Im Wohnzimmer find nur wenige Pflanzen mit Gfüd zu ziehen, weil 
Staub das ganze Jahr, trodne Wärme, Rauch und Ruß im Winter zu viel 
Nachtheil bringen. Dagegen bietet das Doppelfenfter einen günftigen Stand, 
bejonders wenn es in ftarfen Mauern einige Fuß tief ift, oder nad) innen wie 
ein Glasſchrank, oder nad außen wie ein Gfashaus etwas vorfpringt. Diefe 
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Fenſter werden bei Kälte von außen durch Strohdeden oder doppelte Ver— 
alafung (ſ. 8. 225) geſchützt und müffen nad) außen einen ftarfen, doppelten 
Boden haben, damit es von unten nicht hinein friert. Hier werden alle 
Pflanzen, weldye nicht viel Wärme, aber Licht brauchen, Teicht durchwintert, zur 
Blüte, und Obſtbäumchen und Erdbeeren zur Fruchtreife gebracht, felbit Blumen- 
und Gemüfepflanzen erzogen. Warme Pflanzen, mit immergrünen Blättern, 
itellt man frei im Zimmer oder in befondern Glasbehältern auf. 

Alle Pflanzen, welche blos froftfrei überwintert zu werden brauchen, ftellt 
man mit Beginn jtärferer Kälte in Kellern auf, vorausgefeßt, Daß Diefe luftig und 
troden find. Hier fann man eine Menge Pflanzen durchwintern und den Raum 
zwedmäßig darnach mit Geftellen verjeben. Aehnlich find froftfreie Obergewölbe 


fig. 19. 





zu benußen, welche meift noch mehr Hellung haben. Der Keller dient auch zur 
Aufbewahrung der Wintergemüfe, muß daher mit Sandbeeten zum Einfchlagen 
der Gemüfe mit Wurzeln, an den Seiten aber mit Zattengerüften zum Auflegen von 
ſolchen Gemüfen verfehen fein, welche ſich ohne Erde friſch halten. Iſt der Keller 
geeignet, befonders troden, jo werden an den Wänden Obitgeftelle angebracht, 
indem man mehrere 2—3 Fuß breite Tafeln oder Lattengeſtelle über einander 
anbringt, um das beſſere Winterobſt darauf zu legen. 

Wo man ſolche geeignete Keller oder Gewölbe nicht hat, muß man be— 
ſondere Obſt- und Gemüſebehälter einrichten. Bon erſterem giebt 
Fig. 129 eine Anſicht im Durchſchnitt. Er liegt 2—3 Fuß unter der Boden— 
fläche und ift mit hohlen Mauern E umgeben, welche eine gleichmäßige Temperatur 
erhalten. Ein Luftloch G umd ein anderes in Der gegenüberliegenden Doppel= 


4 


4 
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thüre machen die Luftabtrodnung möglich. Das Dach ift von Stroh, der Dach— 
boden hoch mit Moos bededt oder fonjt Die Dede froftiicher gemadt. An den 
Seiten befinden fich Geftelle, in der Mitte Drabtringe in Kronfeuchterform für 
Trauben, darunter in der Mitte ein Sortirtiih. Man kann die Wände folcher 
Behälter auch von Holz machen und den Zwifchenraum wie bei Eisgruben mit 
trockener Lohe oder Aſche ausfüllen. — Gemüſekeller macht man einfah als 
große Grube mit einem ſtarken Strohdach oder mit einem Holzdach, welches 
mit Erde überdeckt wird. 





Sechſter Abſchnitt. 
Die Erwärmung der Gewächshänſer und Käſten. 


Die Erwärmung wird bewirft A. durch Heizung, oder B. durch Anhaufung 
rermentirender und ſich erhigender Stoffe. Erjteres ift in Gewächshäufern all- 
gemein, feltener in Käſten gebräuchlich, letztere Art fat nur noch in Miftbeeten, 
Käften und als Umschlag an Außenwänden. 


A. Beizungseinrichtungen und Heizen, 


231. Faſt alle Heizungen werden gegenwärtig in Glashäufern nad) dem 
Kanal- und Röhrenſyſtem gemacht, mögen e8 gewöhnliche Kanäle, Waifer- oder 
Dampfröhren fein. Die Heizungen befinden jih dann gewöhnfid in der Hinter- 
oder Giebelwand, am beten außen in einem befonderen Vorhauſe oder Heiz- 
gange, Damit zurüctretender Rauch nicht in's Haus fommen fann. Da die 
meifte Kälte von der Fenfterfeite fommt, fo führt man die Röhren meiftens 
Dicht an der Vordermauer, gewöhnlich unter einem Fenfterbret, für Pflanzen hin, 
bei nicht langen Haufern an der Ruüͤckwand, wol auch in der Mitte zurück. 
Große Glashäuſer bedürfen mehrerer Feuerungen und Leitungen, während 
mehrere Fleine Häuſer mit einer gut eingerichteten Heizung erwärmt werden 
fünnen. Selten, faft nur in Luxushäuſern und wo fein Raum vorhanden tft, 
legt man die Heizungen im Boden an, jo daß man darüber geht, wodurd man 
aber viel Wärme verliert. Solche Heizungen werden am beten mit durd)- 
brochenen Eifenpfatten überdeckt, müffen übrigens auch in der Erde frei lie- 
gen. Die Heizungseinrichtungen find 1. Defen, 2. Raudfanäle, 3. Heißwaſſer-, 
Dampfbeizungen, 4. endlidy Heizung mit heißer Luft. 


1. Defen und Kanäle, 

232. Defen eignen fi nur für Fleine Gewächshäufer und Blumenzimmer, 
find aber dann den Kanälen vorzuziehen, weil fie immer qut brennen und halt- 
barer find. Es müffen jedoch Thonöfen fein, denn eiferne heizen zu ftarf und 
wenig nachhaltig. Wo man einen Fleinen Ofen mit einem Kanal verbinden 
fann, ift es um fo beſſer. 


l 
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Die gewöhnlichen Rauchkanäle, wobei die Wärme aus einem Ofen oder 
Wolf mit dem Rauch zugleich durch Tiegende Kanäle ziebt und fo heizt, find am 
verbreitetften und genügen für alle fleineren Gärtnereien, follten aber in jeder 
arößeren durch beijere Heizeinrichtungen erfeßt werden, denn fie haben manche 
Nacıtheile. Diefe find befonders trodne Wärme, leichte Zerbrechlichkeit, Durch— 
faffen von Rauch, Ruß und Schwefelgerucd und oft Verfagen der Dienfte. In 
Häufern, welche jelten geheizt werden, verdienen fie den Vorzug, weil in diefem 
Balle der Aufwand eines großen Kapitals zu andern Heizungen nicht genug 
Lohnt, dagegen Kanäle ſchnell und wohlfeil herzuftellen find. Hier ift aud die 
trodne Wärme nicht nachtheilig, im Gegentheil nüglid. 

Die Anlage der Kanäle ift überaus leicht und mißglüdt doch fehr oft, ja 
immer, wenn man einige Hauptregeln nicht beachtet, indem fie feinen Zug haben 
und immer feucht find. Da die Maurer meift feine genügende Kenntniß von 

*folchen Feuerungseinrichtungen haben, fo will ic das Nothwendigite darüber 
mittheilen. Die Einheizung befinde ſich weniaftens 2 Fuß unter der Oberfläche 
des Haufes, fo daß alfo etwa 3 Stufen binabführen ; der Wolf oder Ofen wird 
von guten Backſteinen, am beften Chamotjteinen, welche feuerfeit find, und 
mit Chamotſand (gepuflverte Töpferwaaren) unter den Kalf gemauert, an den 
Selten die Backſteine breit gelegt, die Dede gewölbt. Die Weite follte nicht 
mehr als 18 Zoll betragen, nadı oben etwas mehr, die Länge 2, höchſtens 3 Fuß, 
die Höhe etwa 18 Zoll, damit die Flamme gepreßt ift. Der Roft von einzelnen 
abnehmbaren Stäben fommt unmittelbar hinter die Thür.‘ Bei Kohlenheizung 
wird derfelbe fchräg abwärts gelegt und der Zug nur durch die Thür des Aſchen— 
lochs hergeftellt, während die Einheizthüre feitgeichloffen bleibt. Diefe Einrich- 
tung bewährt fi) auch bei Holz gut. Sehr zwedmäßig ift eine Verengung an 
der Stelle, wo die Flamme in der Regel aufhört und der Raud) beginnt. 
Diefe fogenannte Kehle (Schluck) ift auf Fig. 130, welde den Grundriß des 
Feuerherdes zeigt, mit d bezeichnet. 
Am Ende des Ofens beginnt der 
Kanal zu fteigen und fid) zu ver- 
engen, bis zur Stärfe der Röhren. Be 
Je ftärfer an diefer Stelle Die un. 2 — 
Steigung fein kann, deſo beffer Dann 
ift der Zug und die Heizung. — 
Sollte man wegen Bodenwaſſer die Heizung nicht tief anbringen können, ſo muß 
die Steigung auf andre Art möglich gemacht werden. Bei Kanälen, welche 
unter dem Fußboden hinführen, muß die Heizung mindeſtens 4—5 Fuß tief 
fiegen. Der Kanal wird nod) hinter dem Feuerraum 4—5 Fuß fang aus Bad- 
fteinen, welche auf die hohe Kante geftellt find, gemauert, um das Zerfpringen 
bei ftarfem Heizen zu verhüten. Im Uebrigen wird der Kanal aus foge- 
nannten Ofenplatten oder platten Dadıziegeln (Ochſenzungen) fo aufgemauert, 
daß die Wechfel (Fugen) der Seiten und der Dede nidyt auf einander treffen, 


weil davon die Feftigfeit abhängt, und oben mit doppelten Platten gededt. 
Säger’s illuftrirtes Gartenbuc. 16 


Fig. 130. 
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Gewöhnlich bringt man unter jeder Fuge eine Unterlage von Baditeinen an, 
um den Kanal zu erhöhen; es ift aber beifer, für die Sohle lange Platten zu 
nehmen, oder fie auf Eifenftäbe zu legen, damit nicht zu viele Stüßen nöthig 
find, welche nur Feuchtigkeit verurfachen und die Wärme aufhalten. Um dem 
Kanal Halt zu geben, muß er durch Baditeine gegen die Wand geftügt werden. 
Eine Berbefferung ift e8, wenn man die Platten in Fugen legt, ferner, wenn 
man zur Dede glafirte Platten nimmt, damit das Gießwaſſer fie nicht feucht 
macht. — Wo die Kanäle oft feucht find und nicht fange halten, find 10 Zoll 
weite Röhren vorzuziehen, welche überhaupt mehr Wärme ausftrahlen und 
immer troden bleiben. Doc müffen diefe Röhren alle 8— 10 Fuß Reinigungs- 
Löcher haben. — Der Kanal fann von der Heizung an fteigen und. wieder fallen, 
und es befördert bei Mangel an fortwährender Steigung ein foldhes Steigen 
und Rallen fogar den Zug; er darf aber nie fo tief fallen, daß feine Sohle tiefer 
als der obere Rand der Einbeiztbüre fommt. Gin ſolches Fallen ift meift 
da nöthig, wo ein Weg darüber führt, gewöhnfid vor Thüren. Kann man 
den Kanal zurüdführen bis über die Heizung, fo ift guter Zug ficher, weil der 
Schornftein erwärmt wird. Da man aber Kanäle höcitens 80 Fuß lang 
machen darf, fo ift dies meift nicht möglich. Am Eingange in den Scornitein 
bringt man ein Reinigungsloh und einen Schieber an. In dem erfteren wird, 
wenn nach längerer Zeit zuerft gebeizt wird, bei ſchlechtem Zuge oder feuchten 
Kanälen jedesmal ein Fleines Fladerfeuer von Spänen oder Stroh angebrannt, 
um den Schornftein zu erwärmen. Wenn man mit Bortheil und Erfparnik 
heizen will, fo muß man viele Kohlen zu befommen fuchen, diefe öfter um— 
rühren und nad vollftändigem Ausglühen, wenn aller Dampf aufgehört bat, 
die Schieber oder Klappen jchliegen. 


2. Die Heizung mit erwärmter Luft. 

233. Diefe Heizung ift die Schädlichite von allen, weil fie zu ftarf aus— 
tronet und die Wärme an gewilfen Stellen zu ftarf ausjtrömt. Es giebt in- 
deffen Fälle, wo man dadurch eine befondere Heizanlage fparen kann, indem 
man heiße Luft aus tiefer liegenden Heizungen zu anderen Zweden, 3. B. bei 
manchen Gewerben und Fabriken, durch Röhren oder hohle Mauern in die 
Pflanzenräume leitet, und felbit bei Dampf- und Wafferheizungen fann die 
überichüffige Wärme, aus dem Heizraum in Hohfmauern geleitet, zur Erwär— 
mung beitragen. Man hat bei diefer Luftheizung durch Aufitellung flacher 
Waſſergefäße, über welche die Luft freicht, die Nachtheile der Trodenheit zu 
beſeitigen. 

3. Die Heißwaſſerheizung. 


234. Die Heizung durd das Thermofiphon ift gegenwärtig als die befte 
erkannt, troß theurer Anlage durch lange Haltbarkeit und Erfparniß an Brenne 
material für eine lange Zeit gerechnet die wohlfeilfte und in allen vollfommenen 
Gärtnereien, wo nicht unzeitig gefpart wird, wenigftens in den Warmhäufern 
eingeführt. Neuerdings verbindet man fie mit Dampfheizung, indem Dampf 
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im Haufe angebrachte Waſſerkeſſel erwärmt, welche die Wärme lange gleichmäßig 
halten und ausftrömen. Da mit furzen Worten eine fo verwidelte Einrichtung 
wie Die Waſſerheizung nicht deutlich gemacht werden kann, jo will ich flüchtig 
darüber hingehen, auf fpezielle Werke über diefen Gegenftand verweifend *). 
Ein für einzelne ffeinere Treibhäufer fehr empfehlenswertber Apparat ift Das 
Arnott'ſche Thermofiphon, ein einfacher Waiferofen, welcher in England für 
10—12 Pfund Sterling bergeftellt werden fann**). Die neueren Heißwaſſer— 
heizungen haben den Vorzug, daß die Wirfung ſchnell eintritt, indem der Keffel 
aus einem Syftem von Röhren befteht, durch welche die Flamme ſchlägt, fo daß 
das Waſſer in wenigen Minuten kocht, durch die Röhrenleitungen des Haufes 
ftrömt und wärmt, während es bei älteren Apparaten manchmal eine Stunde 
Dauerte. Wie viel Räume und Käufer eine gut angelegte Wafferheizung er- 
wärmen fann, beweift der Umftand, daß eine folche von Weeks und Comp. und 
eine andre von H. Ormfon, beide in London, 10,000— 13,000 1. Fuß Röhren 
mit einem Keſſel hinreichend erwärmt. 


4. Die Dampfheizung. 


235. Die Heizung mit Dampf ift verwidelter als die vorige, verlangt 
größere Aufmerffamfeit und häufigere Reparaturen, wird aber Durch Vermeidung 
alles Rauches und Ausftrömung feuchter Wärme eben fo nützlich wie Die Waſſer— 
heizung. Wie man audy einfache Dampfheizungen wohlfeil einrichten Fann, 
zeigt unter andern die aus Thonröhren Fonjtruirte, welche $. 350 befchrieben 
und Fig. 142 abgebildet ift. Sie ift indeffen befonders für Ananaszuct ein- 
gerichtet und nicht für alle Kulturen anwendbar. 

Sc bemerfe > daß fowol bei Waſſer- als —— auch die 
Wärme des abziehenden Rauches benutzt werden kann, indem man den Kanal 
durch Das Haus führt. 


Meber Seuerungsmaterial. ' 


236. Das Heizmaterial richtet fich nach örtlichen Umftänden, namentlich 
nach dem Preife. Steinfohlen find überall das beſte Heizmaterial und meijt 
wohlfeiler als das Holz, Braunfohlen zuweilen faft eben fo gut, zuweilen 
Schlecht heizend und brennend, jowie Schwefelgeruch verbreitend, daher ſchädlich. 
Holz, befonders Buchen- und Ahornholz, ift befanntlic die angenehmſte, in den 
meiften Gegenden aber auch die theuerfte Heizung. Torf eignet fih nur für 
Kanalbeizung und giebt ftet3 einen unangenehmen Geruch, bat aber den Vor— 
zug, daß die Wärme gelind bleibt und fange anhält, auch das wohlfeilfte Ma- 
terial ift.  Lohfuchen find billig, beizen aber ſchlecht, find jedoch für Feine Glas— 


*) Unter den gärtnerifchen Schriften giebt wol die neuefte Auflage von „Neu- 
mann’s Glashäufer“, bearbeitet von Hartwig (Weimar 1862), die ausführ- 
tichfte Belehrung. 2 

**) Beichrieben und abgebildet in „Die Obftbaumzucht in Töpfen” von Rivers, 
deutjch von Herd. v. Biedenfeld (Meimar 1852). 
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bäufer und Blumenzimmer aus dem Grunde günftig, weil ein vollgelegter Ofen 
die Wärme eine ganze Nacht gelind erhält. Die Defen und Kanäle müſſen aber 
oft gereinigt werden. 


Die Heizung der Pflanzenkäflen und Warmbeete. 


237. Bei der Heizung von Käften treten einige Abänderungen ein. Man 
erwärmt fie durch Kanäle oder Heißwaijerröbren. Gewöhnlich find die Käften 
und Warmbeete fo eingerichtet, daß unter denfelben ein hohler Raum ift, welcher 
fo erwärmt wird, daß das Beet eine Temperatur von 15—20 Grad befommt, 
während ein Theil der Wärme durch Deffnungen in die Treibhäufer oder in den 
obern Luftraum der Beete ftrömt. Gbenfo gewöhnlich ift es jedoch, daß die 
Heizröhren durd die Füllung des Beetes geleitet werden und fo den Boden 
gleichmäßig erwärmen, ohne, wie e8 bei der Erwärmung eines Luftraums 
darunter der Fall ift, fo ftarf auszutrodnen. Diele Beeterwärmung ift aber nur 
mit Heißwaſſerröhren, ſowie aud durd eine Dampfheizung mittelft thönerner 
Dampfröhren (f. Ananaszucht $. 350) möglich, während jeder Kanal zu der 
Einrichtung gebraucht werden fann, wie fie bei dem Vermehrungskaufe ($. 192) 
beichrieben wurde. Für diefe Art von Beeterwärmung auf $. 192 verweijend, 
bemerfe ich nur, daß die Röhren, welche unmittelbar durch das Füllmaterial des 
Beetes geleitet werden, mit Moos oder poröfen Steinen umgeben fein müffen. 

Die Heizung der Käſten fommt immer mehr in Gebrauch, weil fie Die 
genauefte Regelung der Wärme der Beete geſtattet, was bei der Erwärmung 
durch Selbſterhitzung nicht der Fall ift. Allerdings Teiftet fie nicht Alles, was 
fegtere bewirkt, namentlich eine feuchte, durd Ammoniaferzeugung. auf das 
Pflanzenwahstbum beionders wohlthätig wirkende Wärme Heizbare Käſten 
eignen fich vorzüglich für ſolche Treibfulturen, wo Allessauf eine gleichmäßige, 
anhaltende Wärme anfommt, und wo zur Winterszeit bei Mifterwäarmung zu 
große Feuchtigfeit leicht ſchädlich wird, z. B. beim Treiben von Bohnen, Erd- 
beeren, von Blumen in den erſten Wintermonaten, ferner zum Anwurzeln exoti- 
fcher Pflanzen, welche eben aus ihrem Vaterlande gefommen find, zur Kultur 
fremder Wafferpflangen u. a. m. Wie praftifch eine Waſſerheizung aud bei 
gewöhnlicher Gemüfetreiberei fein Fann, geht aus dem Umſtande hervor, daß man 
mit einem Keſſel eine 2—3000 Fuß fange Reihe von Beeten erwärmen fünnte. 


B. ®ie Erwärmung durch Fermentation. 


Es ift befannt, daß viele Stoffe die Eigenschaft haben, in einem gewiſſen 
feuchten Zuftande ſich ſelbſt zu erhigen, wenn fie in Maſſe vereinigt feit auf ein= 
ander liegen. Da diefe Eigenschaft am Mift, befonders an frifchem Bferdemift, 
am ftärfiten auftritt, hat man jo erwärmte Beete und nad) ihnen die ganze 
Anlage Miftbeete genannt. Durch diefe Selbfterbigung oder Sermentation 
wird eine mehr oder weniger hohe und anhaltende Wärme erzeugt, welche, wie 
ſchon bemerkt, höchſt wohlthätig auf das Pflangenwacsthum wirft und bei 
manchen Kulturen nie durch Feuerwärme zu erjegen ift. Welche Stoffe ſich be— 


W 
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fonders erhißen und zum Gärtnereibetrieb eignen, wollen wir im folgenden 
Paragraphen fehen. 
j Sermentations- oder Erhikungsfloffe. 


238. Obenan fteht der friſche Pferdemiſt. Mäßig ſtrohig und 
feucht entwickelt er bei dichtem Satz eine bedeutende Hitze, welche, je nach der 
Stärke der Lage, längere oder kürzere Zeit, ſelten aber über 3 Monate, oft nur 
eine Woche anhält. Hierbei kommt viel auf einen guten Satz und den rechten 
Feuchtigkeitsgrad an. Andre ſtrohige Miſtarten erwärmen ſich nur langſam 
und ſind allein nicht zu Warmbeeten zu gebrauchen. Eigentliche warme Beete 
macht man immer aus reinem, friſchem Pferdemiſt. Will man aber ein weniger 
warmes Beet, ſo miſcht man zur Hälfte, oder auch weniger, alten ſchon ver— 
brannten Miſt oder Kuhmiſt dazu. 

Laub, beſonders von hart- und großblätterigen Bäumen, iſt der nächſte 
wichtige, allgemein verwendete Stoff, welcher den Miſt erſetzt. Allein wärmt 
es ſchwach und langſam, aber 6 Monate lang gleichmäßig, beſonders wenn es 
nur mäßig feucht war. Mit Pferdemiſt innig vermengt, verurſacht es "eine 
etwas ſtärkere, ebenſo nachhaltige Wärme, ſchichtenweiſe mit Miſt abwechſelnd 
etwas weniger nachhaltig. Laub eignet ſich nur zu Warmbeeten für das ſpätere 
Frühjahr und den Sommer, kann den Miſt zur Gemüſezucht nicht erſetzen, iſt 
aber für die Topfpflanzenkultur überall vorzuziehen, wo keine hohe Wärme ver— 
langt wird, und beſonders zweckmäßig, wenn ſolche Pflanzen in den freien Grund 
gepflanzt werden. 

Gebrauchte Gerberlohe, friſch, wie ſie vom Gerber kommt, erhitzt ſich 
langſam und ſchwach, hält aber die Wärme faſt ein Jahr, wenn ſie hoch genug 
aufgeſchichtet wird, und erwärmt ſich von Neuem bei jeder Umarbeitung. Loh— 
beete waren ſonſt für warme Pflanzen allgemein und ſind für viele noch nicht 
entbehrlich, obſchon fie ſehr durch heizbare Warmbeete verdrängt worden find. 
Wenn man das Xohbeet umarbeitet, jo mifcht man etwas frifche Lohe darunter. 
In der Lohe erzeugen fich oft fchmierige Schwämme, welche bei Ueberhandnahme 
den Pflanzen ſchädlich werden und die Luft verpeften fünnen. — Ein un- 
genügender Erfaß find grobe Sägefpäne von weichem Holze, welde ſich 
ſchwächer erwärmen, daher auch faft nur zur Bededung des Miftes beim Ein- 
graben der Töpfe verwendet werden, wo Xohe nicht zu befommen ift, und weil 
Sägefpäne nach dem Gebrauch nüglich als Erde zu verwenden find, während 
alte Lohe eine Laft ift. 

Nadeln von Nadelhölzgern, grünes Gras und andre Stoffe erbißen 
fich zwar ftarf, erfalten jedody fehr fchnell, und werden nur verwendet, wenn 
man fie gerade bat und Warmbeete braucht. 

Der befte Erfagftoff für Miſt und Laub ift in neuerer Zeit Baum- 
wolfenabfall aus Fabrifen geworden. Reichlich mit Del angefeuchtet, wie 
es in Rabrifen der Fall ift, entwicelt diefer Stoff, 2 Fuß hoch feſt getreten, in 
24 Stunden eine fehr hohe Wärme, welche fi, wie man ſagt, 6 Monate halten, 
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nad andern Erfahrungen aber bald erfalten fol. Da ſolche Abfälle doch nur 
in einzelnen Gegenden zu haben find, wo man fie allerdings fehr billig be— 
fommt, fo wird ihr Gebrauch nie allgemeiner werden. 

Eine mäßige, aber fehr fange anhaltende Wärme bewirkt der Pferdemift, 
aus welchem das Stroh gefchüttelt wurde, innig mit einem Theil weicher Säge- 
ſpäne gemifcht und 12—18 Zoll feft aufgefchichtet. Für Käften, wo Blumen, 
z.B. Zwiebeln, in ein freies Beet gepflanzt werden, fowie zu Beeten in Häufern 
giebt e8 feine befjere Erwärmung. 


Anlage der Miſtbeete und Umfäpe. 


239. Alle Stoffe außer Mift werden einfach in die zum Warmbeet be- 
ftimmte Grube geworfen, wo nöthig, angefeuchtet, gleichmäßig ausgebreitet und 
getreten. Nur Lohe und Sägeſpäne tritt man nicht feit, hat dafür aber jpäter 
die Arbeit des Nachfüllens, wenn ſich das Beet gefebt hat. Dagegen verlangt 
der Mift eine befondere Behandlung, welche man Segen nennt. Der frifh aus 
dem Stalle fommende Pferdemift, namentlich bei Luxuspferden, ift fehr ſtroh— 
veih, und beim Auf- und Abladen fondern fi) die kurzen Theile meift vom 
Strob ab. Man muß daher beide immer vermifchen. Wird der Mift bei an— 
fehnficher Kälte angefahren, fo ift es gut, ihn erft auf große Haufen zu bringen, 
mit Strob zu bededen und erft dann zu fegen, wenn er zu Dampfen anfängt. 
Das Miftfegen laßt ſich nicht befchreiben, daher will ich nur wenig darüber fagen. 
Man ſetzt mit einer gut ftehenden langzinfigen Miftgabel den Mift gut unter= 
mifcht, rückwärts gehend, in gleichmäßig ftarfe Lager von I—1!/, Fuß Höhe, 
fchüttelt die Klumpen aus einander, fo daß alle Strohhalme möglichit breit zu 
liegen fommen, und fchlägt mit der Gabel das Lager gleichmäßig feft, fo daß 
man feine Klumpen und härtere oder weichere Stellen fühlt. Alle Vertiefungen, 
wo ſich der Mift (oder anfühlt, werden fofort mit der Gabel ausgefüllt. Be— 
ſonders muß man den Mift an den Rändern tief und feft eindrüden. Nachdem 
eine Schicht fertig ift, wird fie tüchtig getreten. Fühlt man dabei noch trodne 
Stellen, fo werden fie ausgeglichen. Ehe eine neue Schicht darauf fommt, wird 
die erfte mittelft der Braufe einer Giekfanne mit warmem Waſſer angefeuchtet, 
denn der Mift aus dem Stalle ift meift nicht feucht genug. Es genügen jedoch 
zwei große Kannen zu einem Lager von 100 Quadratfuß. So fegt man 
Schicht auf Schicht, bis die Höhe erreicht ift. Iſt das Lager von Brettern ein= 
gefaßt, fo daß e8 einen befondern Kaften bildet, fo muß man den Mift bis an 
den oberen Rand feßen, weil fonft der innere Kaften mit dem Mift zu tief einfinkt. 
Die Höhe des Lagers richtet fi nad) der Jahreszeit und der Beftimmung. Je 
ftärfer und breiter es ift, defto Länger hält es die Wärme. Da aber hierbei 
meift der Koftenpunft berüdlichtigt wird, fo befchränft man ſich auf das Noth- 
wendige. ine Höhe von 2—21/, Fuß ift nöthig zur Erwärmung für 2 Monate, 
und wenn Umfcläge von Mift gemacht werden, fo genügt letztere auch im 
MWinter für die meiften Gemüfe Zu Ananas-Beeten in Warmhäufern und 
hohen Pflanzenfäften macht man das Lager —5 Fuß ſtark. Je weiter die 
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Jahreszeit fortrückt und je fürzere Zeit Bodenwärme nöthig ift, defto fchwächer 
macht man die Miftlager, doch dürfte 11/5 Fuß die geringite Stärfe eines 
friih getretenen Lagers fein. Miſcht man Laub unter den Mift, fo ſchüttelt 
es entweder eine Perſon fortwährend vor die Gabel des Setzers und dieſer 
mifcht e8 überall mit dem Mift, oder man macht abwechfelnd ſchwache Schichten 
von Laub und Miit. 

Wenn das Miftlager fertig ift, jo wird der Kaften aufgefeßt und mit 
Fenſtern und Decken bededt, oder man wartet damit, bis der Mift brennt. Bei 
faltem Wetter muß in Ddiefem Falle Strob über das Lager gebreitet werden. 
Die Erhigung tritt je nach der Außern Temperatur und Beichaffenheit des 
Miftes nach 2—5 Tagen ein, was man am Dampfen und Gerudy bemerft. 
Sollte ein bei Kälte geſetztes Miftbeet nicht warm werden, fo gießt man, falls 
der Mift troden war, heißes Waſſer darauf und dedt es ftarf mit Streu zu. 
Iſt aber der Mift nat, vielleicht zu naß, fo gräbt man 3—4 Fuß von ein- 
ander Drainröhren mit verfchloffener unterer Deffnung ein, gießt im Diefe 
kochend heißes Waffer und verfchließt dann auch die obere Deffnung. Bei 
jehr naffem Mift nehme man große Stüde von gebranntem Kalk und grabe 
diefe an verfchiedenen Stellen ein. Die von diefen ausgehende trodne Wärme 
wird den Miſt bald erwärmen. Es fommt aud vor, daß fid) Beete, welde 
anfangs nur wenig warm waren, mit Eintritt der wärmeren Jahreszeit an 
Hige zunehmen und die Pflanzen gefährden. In diefem Falle muß man überall, 
wo es geht, Drainröhren ſenkrecht eingraben und gleihfam Schlöte zur Ab» 
leitung der Hiße bilden. | 

Erde, Lohe, Moos, Sägeſpäne oder was man fonft zum Eingraben der 
Töpfe verwendet, wird erft auf den Mift gebracht, nachdem diefer mindeſtens 
einen Tag gebrannt und gedampft hat, wobei beftändig gelüftet werden muß, 
denn wenn man fie fogleidh aufbringt, fo erwärmt ſich der Kaſten nicht oder 
unvollfommen; wartet man aber nicht, bis der größte Dampf vorbei ift, jo wird 
Erde oder Zohe zu naß. Nur wenn man gefrorne Erde hat, kann man fie in 
das ſtark dampfende Miftbeet bringen, darf fie dann aber nicht ganz ausbreiten. 
In diefem Punkte verfehen es die meiften Dilettanten, indem fie zu früh Erde 
aufbringen. Che dies gefchieht, wird der Mift nochmals getreten, und wenn er 
zu niedrig Tiegen follte, nadıgefüllt, wozu alter Mift gut if. Mit dem Be— 
ftellen der Beete und dem Einfegen der Töpfe muß man warten, bis die größte 
Hige verflogen ift. Schwer feimende Samen, 3. B. Karotten und Sellerie, 
fann man fchon füen, wenn die Erdtemperatur 1 Zoll tief 35—40 Grad be— 
trägt, viele Samen vertragen es aber nicht. Pflanzen kann man nicht eher, 
als bis der Boden bis 30 Grad abgefühlt ift, was man durch tägliches Um— 
ftechen befördert. Topfpflanzen feßt man anfangs oben auf und gräbt fie erſt 
nad 2 Wochen mit den Töpfen ein. Haben die Pflanzen unten feine Wurzeln, 
was ſtets bei frifch verfegten und bei Knollen der Fall ift, jo kann man fie 
ziemlich heiß ftellen, im Gegentheil aber verbrennen die Wurzeln. Da Mift- 
dunft vielen Pflanzen fchädlich ift, ftarfer faft allen, fo muß im Anfang immer, 
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auch des Nachts unter Bedeckung, etwas gelüftet werden. In gleicher Weife 
werden die Umfchläge von Mift gemacht, welche man anwendet, um die Beete 
auc von den Seiten zu erwärmen und die Kagerwärme zufammen zu halten. 
Sie dienen auch dazu, um die Warme erfaltender Beete zu erneuern, und werden 
deshalb öfter friih angelegt, wobei man immer einen Theil des alten Miftes 
mit verwendet. Bei einzelnen Treibfulturen, z.B. Spargel, Veilchen u. |. w. im 
Lande, wird Die ganze Wärme nur durch Umfäge erzeugt. Man macht fie 2 Fuß 
und darüber breit, um aud) darauf gehen zu fünnen. Bon Laub und andern 
Stoffen laſſen ſich Umſchläge nur machen, wenn eine Bretterwand vorhanden ift. 

240. Nur zu oft fommt es vor, daß Miftbeete vor der Zeit erfalten, in 
der Regel, wenn fie zu troden geworden find. In diefen Falle muß man die 
Beete, wenn e8 geht, ausraumen, in jedes Fenfter 6—8 Löcher machen und 
Waſſer hineingieken. Noch beffer wird Ddiefer Zweck erreicht, wenn mit ftid- 
ftoffhaltigen Löfungen begoffen wird. Diefe verichafft man fich am leichtejten 
durd Leim mit Potaſche und gebranntem Kalk oder durd Soda und Blut 
oder Leimwaſſer. Auch Branntweinipüliht und Guano follen denjelben Zwed 
erfüllen. Dieſe Stoffe machen zugleich den Mift als Dünger beifer. 


no — 


Sechſte Abtheilung. 


Draktisches Verfahren bei der Anlage von Gärten. Die wichtigsten 
der bei allen Anlagen vorkommenden Arbeiten. 


So verfchiedenartig die Gärten find, jo haben doch alle bei der Anlage 
Etwas mit einander gemein und Die gleichen Arbeiten kommen im Park, 
Blumengarten, Gemüſe- und Obftgarten vor. Diefe follen bier beſprochen 
werden, damit in den Abfchnitten über einzelne Arten von Gärten nicht daſſelbe 
wiederhoft werden muß. Dagegen wird Alles, was einem fpeziellen Theile der 
Gärtnerei angehört, in den betreffenden Abfchnitten vorfommen. 


Erſter Abſchnitt. 
Entwerfen des Planes. Koſtenanſchläge und Abſtecken des Gartens. 
1. Bie Planurbeiten. 


241. Die erfte Vorarbeit ift Das Entwerfen des Gartenplanes. Es ift 
nicht rathſam, die Anlage eines Gartens ohne die Entwerfung eines Planes zu 
unternehmen, denn planlos arbeiten, heißt eine Sache ſchlecht machen. Im 
Kopfe muß man ohnedies einen Plan haben, und man: wird viel ficherer gehen, 
weniger Sehler machen und feltener Veränderungen nötbig baben, wenn man 
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diefen vorher zu Papier bringt, fei es auch nur mit flüchtigen Umriffen der 
Hauptformen. Dies ift um fo nothwendiger, wenn man für Andere arbeitet, 
die doch vorher einen Begriff haben wollen, wie der Garten werden foll, die 
bei Anficht des Entwurfs ihre Anfichten und Wünfche ausfprechen und Ab- 
änderungen beftimmen fünnen. Niemand baut ein Haus ohne Grundrif mit 
genauer Angabe der Größenverbältniffe, aber bei Gartenanlagen will man haufig 
auf Gerathewohl anfangen und weiter arbeiten. Ganz unentbehrlich wird der 
Plan, wenn Koitenberedinungen verlangt werden. 

Um einen Blan machen zu fünnen, muß man über die Bedürfniffe, Wünſche 
entweder Des Beſitzers oder der eignen Berfon, fowie über die etwa aufzuwendenden 
Koften, volljtändig im Klaren fein. Dieſe fann man, wenn man nicht für ſich 
ſelbſt arbeitet, nur durch perfönliche Betrachtung des Platzes und mündliche Be- 
ſprechungen an Ort und Stelle fennen lernen. Es iſt daher immer ein ſehr 
bedenfliches Unternehmen und eine Gewiffenlofigfeit, wenn man fid) herbeiläßt, 
auf Serathewohl, blos nach wenigen Angaben, einen Plan zu machen, und man 
fann in diefem Kalle, wenn man ebrlich und vorfichtig handeln will, eigentlid, 
nur Vorſchläge machen, denn felbit auf einem Plage, wo gar nichts Ungewöhn— 
liches vorzuliegen fcheint, zeigen fi) dem Kenner bei deſſen Befichtigung Eigen- 
thümlichkeiten, weldye Aenderungen nöthig machen. Da e8 aber dennoch oft vor— 
fommt, daß Pläne von einem Gärtner verlangt werden, ohne daß er den Plaß 
ſehen fann, jo begnüge man fid) mit Vorſchlägen, laſſe diefe an Ort und Stelle 
prüfen, ob fie ausführbar und zweckmäßig find, und ziehe möglichit genaue 
Erfundigungen über jede Einzelnbeit ein. Iſt der beftimmte Play nicht ganz 
feer, fo lajfe man ſich einen Grundpfan mit genauer Aufzeichnung aller größeren 
Gegenftände, namentlich auch größerer Bäume vorlegen, fowie Himmelsgegend, 
Bodenerbebung, Nadybarumgebung, befonders Gebäude, Ausfictsrichtungen, 
Lage des Wohnhaufes, namentlich der auf den Garten gehenden Fenſter, be= 
jonders angenehme Pläße, den Plab, wo Waſſer vorhanden, gefunden oder hin— 
geleitet werden fann und ähnliche Dinge mehr, genau angeben. Gartenbefiger, 
weiche fich im folcher Angelegenheit an Gärtner wenden wollen, mögen Diele 
genau beachten, wenn fie an diejelben fchreiben. 

Um einen richtigen Plan entwerfen zu fünnen, muß eine genaue Auf— 
nahme des Platzes ftattfinden. Wie dieſe zu bewerkitelligen ift, foll und fann 
bier nicht gelehrt werden, und man wird in den meiften Fällen beifer thun, Diele 
Vorarbeit einem Geometer zu übertragen, welcher ſchneller damit fertig wird 
als der weniger geübte Gärtner. Wo es fi um Fleinere Grundſtücke handelt, 
genügt oft fchon eine Kopie aus der Orts- und Flurkarte, welche im neuen 
Plane angemeifen vergrößert wird. 

Bei kleineren Hausgärten braudt man nichts als Die genaue Angabe der 
Grenzen, welche man leicht mit dem gewöhnlichen Maßftabe finden fann. Mit 
diefen Grundplänen im der Hand durchgeht man das Grundftüd, mißt nod) 
Gegenitände, welche man auf dem Plane braudt, ab und zeichnet fie mit An— 
gabe der Entfernungen ein. Diefes muß bejonders an Stellen geichehen, wo 
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die Dertlichfeit beftimmte Vorſchriften macht, z. B. am Bergen, am Waſſer, wo 
durchaus feine willfürlichen Weganlagen u. f. w. gemacht werden fönnen. Erſt 
nach genauer Kenntnißnahme des Plages wird der Plan gemacht, wobei man, 
wenn man nicht entfernt wohnt, noch öfter den Gartenplaß befichtigen wird. 
Bei der Planentwerfung betrachte man die Dertlichkeit als erftes Geſetz, d. h. 
man richte den Garten fo ein, Daß jedem Plate die meiften Vortheile abge— 
wonnen werden. In Nußgärten entjcheidet nur die Zweckmäßigkeit, in Zier- 
garten vorzügfich die Schönheit. Es ift ein leider oft vorfommender Fehler, 
daß Gärtner oder Befißer von einer Idee fo eingenommen find, daß fie die— 
ſelbe troß vieler Hinderniffe auszuführen ſuchen. Der Erfolg ift ftets ent— 
weder Miplingen oder unverhältnigmäßiger Aufwand. Der erfte Grundfag 
der Gartenfunft ift: alles Borhbandene möglichſt zu benutzen, 
jeden Plaß fo einzuridten, wozu er ſich am beften eignet, 
von jeder Lofalität und aus jedem Gegenftande den 
arößten Vortheil zu zieben, ohne deshalb Etwas von der 
Schönheit zu opfern, natürlich immer vorausgefeßt, daß die Umgebung 
auch mit dem Gebäude harmonirt und die Wünfche der Bewohner möglichft 
zufriedenftellt. Es ift ein befonderer Vorzug des neuen natürlichen Garten- 
ſtyls, Daß er die größte Kreibeit in der Benutzung der Oertlichkeit geftattet. 
Sp fann 3. B. eine Kies- oder Lehmgrube, ein verfallener Keller: ohne große 
Veränderungen in einen angenehmen Platz verwandelt werden; ein vom Waſſer 
zerriffener Graben fann ein Fleines Thal, ein Sumpf zum Teich, ein hoher 
Erdhaufen zum Hügel, ein alter Steinbrudy Thal und Hügel werden. 

Ueber das Planentwerfen will und kann ich hier feine Regeln geben. Vor 
Allem benuge und erbalte man alle vorhandenen Bäume und Holzungen, wenn 
es ohne Nacıtheil für die Schönheit geſchehen kann, und richte den Plan darnad) 
ein. Ungeübte und an Ideen arme Perfonen mögen ſich Ideen aus der Be- 
trachtung von Gartenplänen, noch befjer aus andern fhönen Gärten holen, fich 
aber hüten zu fopiren, denn was an einem Orte fehr fchön oder gut ift, paßt an 
einem andern oft durchaus nicht. Wenn man für Andere arbeitet, wird man 
ftets wohl thun, den erften Entwurf dem Befiger vorzulegen, damit Diefer ſich 
gründlich darüber ausfpreche, ehe wirffich angefangen wird zu arbeiten. 
Man vergeife dabei aber nicht aufmerffam zu machen, wenn etwas Befonders 
viele Koften machen follte. 

Ueber die Art und Weife der Ausführung eines Planes kann hier keine 
Anweiſung gegeben werden. Es handelt ſich nur darum, daß der Beſitzer ein 
möglichit klares Bild des fünftigen Gartens bekommt. Die früher einmal be— 
tiebte malerische Ausführung des Baumſchlags befticht bei guter Zeichnung das 
Auge, nügt aber wenig und giebt fein richtiged Bild der Oberfläche; doch fann 
man, wenn man überhaupt die Baume perfpeftivifch zeichnen will, Radelholz 
von Laubholz unterfcheiden. Wenn man überhaupt bunte Karben anwenden 
will, jo Hüte man fich vor zu greflen MAIDEN und ftarfer Auftragung, nehme 
auch nie Deckfarben. 
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242. Es ift nothwendig, daß außer dem gewöhnlichen Plane bei allen 
nicht ganz Fleinen Anlagen- ein Arbeitsplan angefertigt wird, nach welchem der 
Ausführende fich genau richten und den man in der Toaſche bei ſich tragen kann. 
Bei kleineren Gärten oder wenn man für fi) felbft arbeitet, macht man oft 
nur einen ſolchen. Auf diefem Plane werden nur die großen Umriffe ange- 
geben, 3. B. bei Gehöfggruppen nur die Hauptform, wie man die Stüde rigolt, 
einzelne Bäume und Sträucher nur als große und Feine Bunfte 2c. bezeichnet. 
Zur Erleichterung der Ausführung fchreibt man überall Maße für ungleiche 
Entfernungen fowie für Breite der Wege ein, und giebt darauf gar feinen 
Terrainunterfchied oder nur durch ſchwache Linien angedeutet an. Hat man 
Zeit genug, fo erleichtert e8 das -Abfteden noch mehr, wenn man ſchon 
auf diefem Plane alle zu mefjenden Entfernungen nad dem Mafftabe der 
Zeichnung angiebt. Man zeichnet diefen Plan entweder auf fteifes Papier, 
welches nicht Teicht zufammenroflt und überall im Garten hingelegt werden 
fann, oder, was noch fchneller gebt, man zeichnet ihn auf Kopirleinwand durd) 
und befeftigt Diefe beim Abſtecken auf ein Stüd Pappe oder Bret. 

Wo bedeutende Abtragungen, Ausgrabungen und Auffüllungen vorkom— 
men, Wafferfünfte angelegt werden follen u. ſ. w, muß man Profil- oder Durdy- 
ſchnittszeichnungen anfertigen, worauf das durdy Nivelliren gefundene und zu— 
gleidy das berzuftellende Bodenprofil genau angegeben ift. Um beide jharf zu 
unterjcheiden, giebt man das eine durch punktirte, Das andre Durch ausgezogene 
Linien, oder Das erftere einfach durch Linien, das andere fchattirt an. Fig. 131 
erflärt dieſes deutlicher. AB ift das 
Profil der urfprünglichen Boden- 
oberflähe, CD vie herzuftellende 
Oberfläche. Diefe Zeihnungen kön— 
nen zugleich als Anhalt beim An- 
fertigen der Koftenanichläge und Affordverträge dienen. Die nivellirten Linien 
werden, wenn es nur wenige find, farbig auf dem Arbeitsplane eingetragen, wo 
aber viele find, auf einer befondern Kopie des Grundplanes, und mit denfelben 
Zeichen verfehen, wie die Profilzeichnungen. 

Wo es fih um Herftellung eines ungleich wellenförmigen Bodens, wie bei 
. Hügelbildungen, handelt, ift e8 noch beffer, vorher ein Feines Modell von Thon zu 
machen, wonad man ficherer arbeiten kann, und welches zugleich einen deutlicheren 
Begriff der berzuftellenden Bodenform giebt, und genau zeigt, wie Böſchungen 
verſchieden einzurichten, wie Wege am beiten über Anhöhen zu führen find”). 

Diefe Profil-Vorarbeiten müffen vor genauer Anfertigung des Planes ge- 
macht werden, weil fih auf bergigen Plägen erft nad) genauer Kenntniß der 
fünftigen Bodengeftalt angeben läßt, wie die Wege geführt und wo Plätze an- 
nelegt werben fünnen. 


Fig. 131. 











*) Genaue Anleitung über die Anfertigung von Gartenmodellen giebt ein bon mir 
verfaßter Artikel in Dr. K. Koch's „Wochenſchrift für Gärtnerei”, Jahrgang 1860, 
„Modellübungen des Landſchaftsgärtners“ überjchrieben. F . 
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Ich erwähne hier noch der malerifch ausgeführten Profifzeihnungen für 
Gehölzpartien. Bon einem gefchieten Zeichner ausgeführt, geben fie ein an— 
nähernd richtiges Bild der Hauptgartenanfichten, und zeigen dem Beſitzer, wel- 
cher fih von dem zufünftigen Effeft der vorzunehmenden Veränderungen, z. B. 
von Ausbauungen von Gehölzmaſſen, feinen Klaren Begriff machen fann, un— 
gefähr den Erfolg der Veränderung. 

Bei parfartigen Anlagen richtet man in der Kegel eine Kopie des Arbeits- 
planes, wo nur Hauptumriffe angegeben werden, zum Bepflanzungsplan 
ber. Nach Diefem berechnet man, wie viel Gehölz gebraucht wird, und wer 
es peinlich nehmen will, numerirt alle zu pflanzende Gehölze und ſchreibt Die 
Nummern an die betreffende Stelle. Bei einzelnen ausgezeichneten Holzarten 
ift Dies jedenfalls nöthig; wenn aber der ausführende Pflanzer nicht ganz un— 
erfahren ift, jo ift es beijer, nur anzudeuten, welche Gehöfze Die Gruppen tragen 
jolfen. Da der geübte Gärtner ebenfo ſchnell die Pflanzen an Ort und Stelle 
vertheilt, als er einen genauen Plan dazu macht, fo ijt e8 immer befjer, Telbft 
zu pflanzen, auch wohlfeiler, felbft bei weiter Reife. 


2. Hoftenberechnung oder Voranfclag. 


243. Es ift fchwer, für Gartenanlagen genaue Koſtenanſchläge zu machen, 
weil viele Arbeiten Hand in Hand gehen, viele unvorbergefehene Fälle eintreten, 
ungünftige Witterung die Arbeiten theuer macht, und aus andern Gründen mehr. 
Es werden aber Koftenanchläge verlangt, und dies kann Niemandem verdacht 
werden, denn ſonſt wird befanntlich oft nicht Maß umd Ziel gehalten. Um 
joldhe anzufertigen, muß man folgende Dinge genau fennen: Höhe des Tag- 
(obns, Entfernung für Transport, befonders für Erde und herbeizufchaffendes 
Wegbaumaterial, Koften der Fuhren, Kenntniß des Bodens zur Beurtheilung 
der Arbeiten, ob Sand, Kies oder Steine zu Wegen vorhanden, weldye Blumen 
und Gehölze angepflanzt werden follen, wo ſolche herzubeziehen und ob der— 
gleichen fhon vorhanden find. Sollen Glashäufer, Miftbeete und Gartenge— 
bäude errichtet werden, jo muß man die Ortspreife Des Materials genau fennen*). 
Troß der genaueſten Erkundigungen wird der Anſchlag dennoch jelten mit dem 
wirklichen Aufwand ftimmen, weil fich eben Vieles vorher nicht jo ſicher be= 
jtimmen läßt, wie bei Bauanlagen. Wer öfter Gärten anfegt, befommt aber 
in diefen Dingen eine folche Erfahrung, daß man fid) ziemlich darauf verlaffen 
fann. 

3. Abftecken. 


244. Das Abfteden nadı dem Plane geſchieht auf befannte Weile nad) 
dem verjüngten Maßitabe. Geübte Gärtner ſtecken aus dem Kopfe ab, was 


*) Beifpiele und Anleitung für genauere Koftenanichläge enthalten: 1) für Barf- 
anlagen, G. Meyer's „Lehrbuch ber jhönen Gartenfunft“, 2) für Hausgärten : 
Schmidlin’s „Bürgerlihe Gartenkunft“, 3) für Obftgärten und Baumſchulen: 
Yucasund Medicus, „Lehre vom Obftbau“, mehrere andere Schriften über Objt- 
bau von Tucas, jowie mein „Obftbau” und „Baumfchule“, zweite Auflage. 
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natürlich immer der Fall ift, wo fein Blan vorhanden it. Für alle Fälle fei 
bemerkt, daß man beiallen Meffungengeneigter $lüden ftets 
die horizontale Entfernung mißt, weil es fonft mit dem Grundplane 
nicht ftimmt. Geringe Bodenienfungen find als Ebenen zu betrachten. 

245. Zum Bezeichnen der Linien und Punkte braucht man glatte Pfähle 
und Stäbe von verfchiedenen Größen, als lange Stangen oder Pfähle zur 
Bezeichnung einzelner Bäume, Stöde von 4 F. Länge, oben glatt abgefchnitten, 
gerade und fpis zum Formbilden der Wege und Gruppen, Stäbe für Blumen- 
beete, glatte runde Pfähle zum Abzeichnen von Ellipfen und Kreislinien, furze 
ftarfe Pfählchen, um die abgeſteckten Weglinien feiter zu bezeichnen. Es ift 
nötbig, möglichit verschiedene Pfähle zu nehmen, damit man nicht daran irre 
wird, was augenblicklich jelbit dem Abftedenden paſſiren kann. Aud it es 
zweckmäßig, ſchon durch Die Stellung der Pfähle gewilfe Dinge anzudeuten, 5.8. 
Gruppen für Gehölze durch fchräg eingefteckte Pfähle, einzelne Sträudyer durch 
2 Kreuzpfähle u. f. w. Auch durch verſchiedene Farbe und andere Zeichen, 
z. B. daß Pfähle roh oder gefchäft, alt oder neu find, eig oder rund, kann 
man Srrungen vorbeugen. Sobald ein Stück Garten unwiderruflich abgefteckt 
ift, werden alle Pfähle feitgeichlagen und nicht eher wieder weggenommen, als 
bis ein Stück Anlage ganz fertig ift. Doc fann man, wenn es daran mangelt, 
große gegen Fleine Pfähle umtauschen, auch von ſcharf durch Raſen begrenzten 
Stüden ganz wegnehmen. Man thut wohl, die Linien im Boden aufzureißen, 
die Begrenzungen etwas abzuftechen oder durch Fleinere Pfählchen die Formen 
ſchärfer hervorzuheben. Vor Allem muß man e8 fich nicht verdrießen laſſen, den 
ausführenden Arbeitern einen Begriff des Zwedes der abgeftedten Linien und 
Punkte beizubringen, und es werden ffuge Arbeiter fehr bald unterscheiden lernen, 
was die zablfofen Stäbe und Prähle zu bedeuten haben, und nicht Leicht etwas 
Verkehrtes machen. 

An Stellen, wo der Boden abgetragen oder aufgefüllt wird, ſind längere 
und jtärfere Pfähle zu nehmen, denn erftere müffen tief eingefchlagen werden, 
weil fie fonft beim Abgraben umfallen ; feßtere werden verſchüttet und müſſen 
deshalb Lang fein. — Beim Abſtecken muß man genug Pfähle bereit Tiegen 
haben und die Abſteckungslinien müffen möglichſt von Hinderniffen, 3. B. Erd— 
haufen, Holz 2c., frei fein. Beim Reguliren der Pfähle fommandirt man von 
weitem ftehend den heffenden Mann durch Zeichen mit der Hand, wie er den 
Pfahl fteden foll. 

Regelmäßige Gärten jeder Art, auch Obft- und Gemüfegärten, werden 
durch genaues Einmeffen abgeftedt, und man verfährt dabei wie beim Zeichnen, 
nur nimmt man, anftatt Zirkel und Lineal, Bilirftangen, Zehnfußſtock oder 
Mepfette, die Gartenfchnur, einige Stüde Bindfaden, Stangen, allenfalls 
einen großen hölzernen Winfel und einen höfzernen Erdzirkel, welcher aber feicht 
zu entbehren if. Lange gerade Linien werden mit 3 Stangen, Oberfläche— 
linien durch Nivellirfrüden einvifirt. Bei nicht ganz ebenem Boden braudt 
man ein Nivellirinftrument, in allen gewöhnlichen Fällen eine Sepwage mit 
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Loth, welche beſſer durch eine einfache Waſſerwage erfeßt wird. Eine große 
Grleidhterung bietet der Gebrauch der Winfelfcheibe zur Beitimmung der 
Winkel, welde man wie beim Ausmeſſen eines Terrains benugt”).. Man gebt 
dabei von einer gegebenen Grundlinie aus, am beften vom Hauptgebäude, 
wenn ein folches vorbanden if. Dabei ſuche man gerade Linien fo lang wie 
möglich auszudehnen und ftede gleichzeitig alle Parallellinien ab, wodurch viel 
Arbeit erfpart wird. Alle längeren geraden Linien werden durch Einvifiren 
von drei Stangen abgeftedt. Hat man Kreife abzufteden, fo fann man oft 
mehrere derfelben von einem Mittelpunfte blos durd Verlängerung oder Ber- 
fürzung der Schnur bilden. Es ift darauf zu ſehen, daß diefer Mittelpunkt, 
fowie der den Radius bezeicdinende Stod, nicht eher. befeitigt oder auch nur 
verrüdt wird, bis der Garten oder die einzelne Figur volfftändig fertig ift. 
Diefe Regel gilt für alle regelmäßigen Figuren. 

Da es dem Zwede diefes allgemeinen Buchs entgegen ift, Einzelnes er- 
ihöpfend zu behandeln, da das Konftruiren regelmäßiger Figuren auf dem 
Papier jeßt in jeder guten Schule, aud in befonderen Gewerbfchulen gelehrt 
wird, und geübte Zeichner fich fchnell in die im Garten gebotenen Abweichungen 
finden werden, fo will ich die Angabe, wie verfchiedene regelmäßige Figuren 
gebildet werden, unterlaffen. Nur über das Abſtecken von regelmäßigen Baum- 
reihen auf Öffentlichen Plägen und in großen Obftgärten will ich noch ein Wort 
fagen. Dan ftedt nur den erften und letzten Baum einer Reihe ab, vifirt die 
Linie mit einem dritten Pfahl ein und fucht in diefer das Maß regelmäßiger 
Entfernung für alle Bäume. Die zweite Reihe wird von der erften gemeifen, 
ebenfalls nur die Endbaume. Kommen die Bäume alle in gleicher Entfernung 
in Verband zu fteben, fo bilden die Pfähle des ganzen Plabes nad allen 
Seiten gerade Linien. 

246. Das Abfteden eines unregelmäßigen Gartens nad einem Plane hat 
größere Schwierigkeiten und macht etwas mehr Arbeit. Iſt das Grundſtück 
‚von regelmäßiger oder ziemlich regelmäßiger Form, fo zieht man auf dem 
Arbeitsplane nach einer der ganzen Form am beiten entiprechenden Richtung 
eine Linie, Direktions- oder Richtungslinie genannt, etwa vom Haufe aus 
durd die ganze Länge des Gartens, und von diefer quer über das ganze Stüd 
PBaralleflinien in etwa 10 Fuß Entfernung, jedoch auch weiter oder enger. 
Regelmäßige Entfernung ift nicht nöthig, ungleiche fogar praftifcher, indem man 
die Parallellinien an denjenigen Stellen anbringt, wo fie nach beiden Seiten 
die meiften Abſteckformen berühren. Auch können Hinderniffe, als Waſſer, 
Anhöhen, Gebäude u. |. w., das genaue Einhalten regelmäßiger Entfernungen 
unmöglich machen. Stände das Haus in der Mitte, fo wären zwei folche Linien, 
nur von jeder Hausecke an in der Richtung der Wände verlängert, noch beffer und 
bequemer. Denft man fid) auf Fig. 132 bei A unten dag Haus oder fonft einen 
*) Da über alle diefe Dinge nur Andeutungen gegeben werben können, fo verweiie 


"> 9— —— ‚vor allen auf Legeler's „Feldmeßkunſt für Gärtner ꝛc.“, Ber— 
in i 





3. Abfteden. 255 


wichtigen Bunft und die Linie AB genau in der Mitte eines länglichen Vierecks, 
dazu die punftirten Barallellinien bis an die Seiten verlängert, fo hat man das 
Bild eines ſolchen Fleinen vieredigen Gartens. Die Barallellinien werden 
auf der Mittellinie und den beiden Seitenlinien mit fortlaufenden Nummern 





verfehen. Man mißt nun auf dem Plane die Entfernung aller abzuſteckenden 
Punkte von der Ridhtungslinie oder, wo e8 näher Tiegt, von den Seitenlinien, und 
ſchreibt fie deutlich ein. Beim Ausſtecken bildet man mit Hüffe der Winfelfcheibe 
oder auf andere Art erft die fenfrechte Richtungslinie, dann genau im rechten 
Winkel die Seitenlinien. Alles fommt darauf an, daß diefer Winfel genau ein 
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rechter ift, denn jede Abweichung bringt Verwirrung hervor und Alles wird falfch. 
Diefe Punkte werden durch Pfähle bezeichnet, welche ſich hinreichend unterfchei- 
den. Anfüinger können bei Fleinen Grundftüden zur größeren Sicherheit quer 
durch den Garten, die Barallellinien nachahmend, Bindfaden ziehen. Mit dem 
Plane in der Hand, ift es auf Diefe Art fait unmöglich, Etwas falſch abzufteden, 
wenn man Linie für Linie vornimmt. 

Bei größeren Gärten und felbft bei unregelmäßigen Fleinen, wo gerade 
Richtungslinien auf Hindernilfe ftoßen, verfährt man andere. Da es nämlid) 
ganz gleich ift, wie die Richtungslinie läuft, fo zieht man mehrere derfelben, wie 
Fig. 132 zeigt, in felchen Richtungen, daß fie die meiften abzuftedenden Punkte 
durchfchneiden oder ihnen nahe fommen, weil dadurd das Meilen fehr verein- 
facht wird. Mit andern Worten, man verfährt ganz wie beim Aufnehmen eines 
Grundriffes. Es ift eine große Erleichterung und Sicdyerheit, wenn man zur 
Feitftellung der Richtungsfinien ſolche Bunfte wählt, wo ſich ein auffallender, 
unverrüdbarer Gegenftand befindet, und daß die Linie felbit folche Punkte be— 
rübrt, welde befonders wichtig find, z. B. Bäume, Gebäudeeden. So durd)- 
Schneiden 3.8. bei Fig. 132 die Richtungslinien D G und BF die Mitte eines 
Pages, den Knotenpunkt mebrerer Wege, und von hier beginnen zwei andere 
Zinien EF und EH. Die Ridhtungsfinie A B, weldye hauptfüchlich zum Ab— 
ſtecken des Waſſers dient, berührt zwei Brüden. Beim Uebertragen diefer Rid)- 
tungslinien in großen Gärten fann man die Bouffofe zur Auffindung der Nord— 
finie, als Bafis für alle anderen, nicht entbehren. Die punftirten Linien an 
einigen Direftionslinien auf Fig. 132 zeigen, wie die Meffungen nad) beiden 
Seiten vorgenommen werden. Es würde aber endloſe Arbeit machen, wenn 
man alle fleinen Aus= und Einbiegungen und jeden einzelnen Straudy auf diefe 
genaue Art beftimmen wollte, und e8 genügt, wenn man nur die ftärfften Aus— 
oder Einbiegungen mißt, worauf fchon bei Anlegung der Barallellinien auf dem 
Plane Rüdficht genommen werden muß. Alles Uebrige wird aus freier Hand 
nad) dem Augenmaße abgeftedt, und es fommt bei Gruppen oder Bäumen auf 
einen Fuß mehr oder weniger nicht an. 

Sp muß man verfahren, wenn der Plan eines Andern genau ausgeführt 
werden foll. Aber auch bei der genaueften Arbeit geht e8 ohne ein Korrigiren 
nad) eigenem Ermeffen nidyt ab, denn, abgeſehen von Hinderniffen, an welche 
der Planentwerfer nicht gedacht hat, macht ſich eine Sache in der Wirffichfeit 
oft anders, fchlechter. Cine Weglinie fann auf dem Plane fehr gut ausfehen, in 
Wirklichkeit aus verfchiedenen Urfachen Schlecht. Solche Mängel kommen beion- 
ders vor, wenn dem Künftler Fein genauer Grundplan vorlag, und es muß Dem 
Ausführenden geftattet fein, Diefe und andere Abänderungen nad) befter Einfidht 
zu machen, wobei ihm der Beliger beiftehen wird. 

Ganz anders und viel ſchneller fann ein geübter Landihaftsgärtner beim 
Abſtecken feines eigenen Blanes verfahren. Bei Diefer Arbeit fommen ihm oft 
beſſere Gedanfen, und er wird nicht fo thöricht fein, aus falfcher Scham bei der 
früheren, ſchlechtern Anficht zu beharren. Aber felbft im Falle, daß feine Noth— 
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wendigfeit zu Aenderungen vorliegt, jo braucht er doch nicht der Sflave feines 
Planes zu fein, wo die Veränderungen unbedeutend find, braucht deshalb auch 
nicht alle Umriffe genau durch Meffen zu beftimmen, fondern ſucht nur die 
Hauptpunfte, 3.B. die größten Weg- oder Gebölzfaumbiegungen, die Theilungs- 
punkte der Wege, die Bläße, wo Gruppen oder Bäume ftehen follen u. f. w. auf, 
bezeichnet fie auffallend genug und ſteckt nun das Uebrige aus freier Hand aus, 
wobei es nicht Darauf anfommt, ob es auf einige Fuß Entfernung mit dem 
Plane ftimmt. Dabei müffen jedoch alle unvermeidlichen Hinderniffe beachtet 
werden, z. B. wenn ein Baum nahe am Wege fteht, muß erft die Breite Des 
Weges von diefem aus gemeffen und durch einen Pfahl bezeichnet werden, wor— 
nad) fich der Bogen beim freien Abſtecken richtet. Ich brauche auf diefe Art zum 
Abſtecken eines Gartens nicht langer Zeit, als das Vermeffen und Bezeichnen 
aller Bunfte auf dem Arbeitsplane Eoftet, erfpare aber mir und dem ausführen . 
den Gärtner eine mindeftens zehnmal fo langwierige Arbeit. Eine ſolche Frei- 
heit wird zur Nothwendigfeit, wenn man auf fehr unebenem, mit viel Waifer 
durchichnittenem oder waldigem Terrain abftedt. 

247. Ich will nun nody einige Regeln über das Abfteden einzelner Be- 
ftandtheile eines Gartens geben. Bei Wegen ftedt man erft eine Seite aus freier 
Hand oder nad) dem Maaß des Planes fo ab, daß alle 10—20 Fuß von ein- 
_ ander, bei ftarfen Biegungen nod) enger, ein etwa 4 Fuß langer, gerader Pfahl 

fenfrecht eingeſteckt wird. Längere ftören beim Einvifiren, kürzere find unbequem. 
Sedenfalls müffen fie ziemlich von gleicher Größe fein, nur wo Höhen und Tie— 
fen abwechſeln, muß man furze auf die Erhöhungen, lange in die Vertiefungen 
haben. Nachdem diefe eine Seite fertig ift, begeht man fie auf» und abwärts 
und betrachtet fie von allen Seiten, ob nicht an der Biegung Etwas zu verbeffern 
ift. Hierauf wird von jedem Stod aus die andere Weglinie gemeffen, und ge— 
nau gegenüber ein zweiter kurzer Pfahl feſt eingefchlagen, worauf man auch die 
höheren der eriten Seite mit furzen vertaufchen fann. Kann man wegen Un— 
ebenheit des Bodens oder Gehölz nicht fofort genau abfteden, fo ſteckt man erjt 
die Hauptrichtung mit einer Reihe weit von einander ftehender Pfähle aus, 
füllt darnad) den Boden auf oder trägt ab, und rodet das Gehölz in gehöriger 
Breite aus. Erft dann fann man das richtige Abfteden vornehmen. ft der 
Wegebau mit Abtragungen oder Auffüllungen verbunden, fo muß bei fahrbaren 
großen Wegen auch die Oberfläche nad) vorher beftimmtem Brofif durch Pfähle 
abgeſteckt werden, welche man in der Mitte einſchlägt. Bei gewöhnlichen Garten⸗ 
wegen braucht dies nur zu gefhehen, wenn ein Unerfahrener die Ausführung 
feitet, denn bei öfterer Aufficht ift die Höhe nur ungefähr anzugeben. — Beim 
Abſtecken der zu bepflanzenden Flächen giebt man die Umriffe durch etwas fchräg 
nach außen eingeftedte 4 Fuß lange Pfähle oder Stäbe an, ändert nach Bedürf— 
niß umd läßt dann die Außenlinien auf Grasboden durch Ausftechen eines ſchma— 
fen Rafenftreifens, auf anderm Boden durch eine Furche mit der Hacke fchärfer 
bezeichnen. Giebt nicht Raſen die Außenlinie genau an, fo muß man an 
die ſtärkſten Ein- und Ausbiegungen Kleine ftarfe Pfähle Schlagen, was fogleid) 
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geichieht, wenn man genau nad) einem Pfahle mechaniſch .abftedt. — Beim Ab- 
ſtecken von Waffer bezeichnet man erft nur die Hauptumriffe; Die Fleineren fowie 
etwaige VBorfprünge laßt man, bis die Ausgrabung fertig if. Es ift noth- 
wendig, bei allen neu anzulegenden fließenden Gewäflern das Gefälle durch 
Pfähle anzugeben, was am beften durd Auffchreiben gefchieht. Bei Zeichen 
muß der tiefite Bunft, wo der Abfluß ftattfindet, fowie die Wafferlinie (Niveau) 
durd viele Pfähle angegeben werden, was auf unebenem Boden erft ermittelt 
werden kann, wenn ſchon eine Schicht ausgegraben worden iſt. Bildet man 
Teiche durch Dämme, fo beftimmen diefe die Wafferhöhe. — Einzelne Baume 
bezeichnet man durch Stangen, mehrſtämmige durch 2—3 Stangen, Sträuder 
auf Rafen durch Fleine oder zwei gefreuzte Pfähle. Wo ſchöne Gehöfze frei an 
“bevorzugte Stellen fommen follen, da ſchreibt man die Namen ſogleich auf den 
Abſteckpfahl, um dem Gedächtniß zu Hülfe zu fommen. — Natürlich fcheinen 
follende Hügel und Thälchen, Mufden u. f. w. ſteckt man nicht genau ab, fon- 
dern giebt blos die höchſten und niedrigiten Punkte durch Pfähle an, ebenfo 
die Richtung der Rüden oder Höhenzüge. Nach vorgefchriebenen Meffungen 
geformte Bodenbewegung wird nie ein natürliches Anfehen haben. Kann der 
Künftfer nicht oft beauffichtigen, fo muß er ein Thonmodell machen und einem 
verftändigen Aufſeher die Ausführung überlaffen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Ausführung der Gartenanlagen. 


Neihenfolge und VBertheilung der Arbeiten. 


248. Bei neuen Gartenanlagen oder Beränderungen gehen viele Arbeiten 
Hand in Hand, indem eine die andre ergänzt, und es befördert die Wohlfeilheit, 
wenn man von diefem Umftand Nutzen zu ziehen verftebt. Man bildet Anhöhen, 
indem man Keller oder Vertiefungen für Waſſer ausgrabt, Schafft Baufchutt von 
dem neuen Haufe in die Wege und nimmt dafür rüdwäarts guten Boden mit, 
für Beete, Grasplätze oder Gehöfzgruppen ; fchafft rohen, fchledhten Boden von 
Stellen, wo er nicht bleiben fann, in Vertiefungen, um gute Erde dafür mitzu— 
nehmen u.|.w. Den Anfang macht das Abſchlagen und Ausroden von Holz, 
welches nicht bleiben fol. Dann folgen die großen Erdarbeiten, nämlich Ab— 
tragungen und Auffüllungen. Diefe fegteren müffen immer zuerft vorgenommen 
werden, fpätefteng im Herbſt und Winter, wenn im Frühjahr der Garten fertig 
werden foll, damit ſich der Boden noch ſetzen kann. Erſt nad) Vollendung diefer 
Bodenarbeiten fann das Abſtecken ganz beendigt werden. Hierbei fehe man ftets 
darauf, daß man genug guten Boden für die Oberfläche zurüdbehält. Waſſer— 
arbeiten nimmt man im Sommer oder in Schlammboden bei Froft vor. Sollte 
fi) zum Wegebau geeigneter Kies auf dem Grundftüde vorfinden, fo legt man 
eine Kiesgrube an, womöglich an einer Stelle, wo der Kies nicht bergauf gefah— 
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ren zu werden braucht, und bildet fpäter an diefer Stelle natürlih ausfehende 
Bertiefungen. Wäre dies in ebenen Gärten, wo in geringer Tiefe Kies lagert, 
nicht gut möglich, fo ſchachtet man denfelben auf einer größeren Fläche gleich- 
mäßig ftarf aus, befonders an Stellen, wo Bäume gepflanzt werden follen, da- 
mit diefe tieferen Boden finden. 

Aller brauchbare Rafen wird ausgeftochen und auf vieredige Haufen ge= 
feßt, damit er fid) hält, bis damit die Wegfanten, fteile Böſchungen und Ufer 
belegt werden fünnen. 

Nachdem die Erdarbeiten einjchließlich der Wafferanlagen befeitigt und Die 
ZTerrainoberflähen im Groben ausgeglichen find, fommt e8 darauf an, ob man 
noch fange Zeit zum Pflanzen der Gehölze hat oder nicht. Im eriten Falle 
nimmt man zuerft die Anlage der Wege und Plätze vor, damit man troden 
gehen und fahren fann; ift aber die Pflanzzeit nahe, fo begnüge man ſich mit 
Unterbringen des Baufchuttes in Wegen und auf freien Plätzen und laſſe erit 
fümmtliche zu Gehöfgpflanzungen beftimmte Theile 2—3 Fuß tief rigofen, wo— 
möglich no im Herbft, Damit der rohe Boden im Winter ausfriert und ſich 
ſetzt. Hat man nicht Arbeiter genug, Beides zugleich vorzunehmen, fo vollende 
man den Wegbau erft nad) dem Rigolen, ja ſelbſt erſt nach dem Pflanzen. Auch 
die Pflanzgruben für einzelne Bäume werden am beften vor dem Winter ge- 
macht, wenn e8 die Budenfeuchtigfeit zuläßt. Das Meberzieben der Wege mit 
reinem Kies wird erft vorgenommen, wenn diefe durch Erdtransport nicht mehr 
beſchmutzt werden fönnen.tf 

Wenn man nicht etwa ſchon im Herbft pflanzen fonnte, jo tft dies die erite 
Srühjahrsarbeit. Erft nad) dem Pflanzen wird der Boden für Rafen zubereitet, 
werden Blumenbeete angelegt, die Gemüfeländer hergerichtet, die Wege mit 
Raſen oder Buchsbaum eingefaßt, Verzierungen angebracht u.f.w. Mit der 
Anfaat des Raſens beeile man fid) nicht, denn wenn es nicht im Auguft und 
September geichehen Fann, fo ift die zweite Hälfte des April, felbft nod die erfte 
des Mai, meift günftiger zur Anfaat, als der trodne, oft falte März. Die letzte 
Arbeit bildet das Abſtechen der Wegränder und Ueberziehen mit Kies. 

Wenn der Bau eines Haufes es nicht verhindert, fo beginne man die An— 
fagen zunächſt um daffelbe oder am Eingange; wäre aber dieſes der Fall, fo 
muß bier der Schluß der Arbeiten gemacht werden. In allen Fällen beeile man 
fi) mit den Pflanzungen, denn von ihnen hängt hauptfächlich der baldige Voll— 
genuß des Gartens ab. Alles Andere laßt ſich nachholen. 

Daß die Ausführung aller Bauwerke, einschließlich fefter Miftbeetfäften, 
den Anfang der Anlagen mit bilden muß, falls fie nidyt auf einem andern 
Grundftücde oder abgefondert genug Tiegen, verfteht fih von felbft. Soll ein 
Garten mit Topfpflanzen geſchmückt werden, fo ift e8 fchon aus diefem Grunde 
nöthig, die Pflanzenbäufer und Käſten mindeftens ein Jahr vorher fertig zu 
haben, denn in den eriten Jahren thut reicher Blumenſchmuck mehr noth als 

fpäter, wenn die Gehölze herangewachfen find. 
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Erd = und Planirarbeiten, Terrafien. 


249. Der Begriff von Erdarbeiten ift ein fehr weiter. Es gehören hier— 
ber, außer dem Schon 88. 194—196 behandeltent Rigolen und Graben, alle Ab= 
tragungen und Auffüllungen, das Ausheben von Gräben, Baumlöchern (Bflan- 
zengruben), Ausgraben von Zeichen, Bilden der Terraffen u. a. m. 

Planirung nennt man fie, wenn damit eine Ausgleihung Des Bodens, die 
Herftellung ebener oder gleichmäßig geneigter Flächen werbunden if. Man 
verfteht unter Planiren aber auch die letzte Glättung der Erdoberfläche, wie 
fie im Garten nöthig if. Streng genommen ift aud der Wegebau eine Erd— 
arbeit, er foll aber hier befonders behandelt werden. Alle größeren Erdarbeiten 
find ſehr Foftipielig, um jo mehr, wenn der Boden weit oder bergauf transpor= 
tirt werden muß, was Viele gar nicht berechnen. Wenn der Boden über 800 
Schritt weit gefahren werden muß, ift e8 beffer, Gefpanne zu nehmen. Die 
Beichaffenheit des Bodens macht dabei einen großen Unterfchied, und es foftet 
3. B. zähen Thon zu bearbeiten doppelt fo viel als beim Sandboden, zu trans— 
portiren wenigftens 1/, mehr. Die Bodenfteigung hat nur dann größern 
Einfluß auf den Transport dur Karren oder Wagen, wenn auf die laufende 
Ruthe mehr als 4 Zoll Steigung fommen. Bei diefen Arbeiten fommt Alles 
darauf an, daß Arbeiter und Gefchirre gut angeftellt werden. Wer große Erd— 
arbeiten vermeiden kann, thut fehr wohl daran. Doch find fie natürlich nicht 
immer zu umgeben. 

Die Planirungsarbeiten find zweierlei Art. Entweder will man eine hori— 
zontale oder regelmäßig geneigte Fläche (Ichiefe Ebene) herſtellen, wie bei allen 
Nupgärten und fymmetrifchen Gärten, oder man will einem früher künſtlich 
geformten Terrain in Landichaftsgärten wieder die alte oder eine beffere 
natürliche Borm geben. Auf Einzelnheiten über derartige Erdarbeiten einzu— 
gehen würde ein befonderes Buch erfordern, wir müffen uns daher mit diefen 
Andeutungen begnügen *). 

Sehr fchwierig find Erdarbeiten auf naffem Boden oder zur Zeit, wo deren 
Grundwaffer fteht, weldyes zumeilen ausgepumpt werden muß. Bei Ausgrabung 
für fließendes Waffer macht man, wenn das Waffer nicht abgeftellt werden fann, 
erft einen Graben mit fenfrechten Ufern, eben breit genug, um das Waffer auf- 
zunehmen, und arbeitet erſt fpäter die Böfchungen aus. Beim Ausgraben von 
Zeichen mit trocknem Boden wird erft eine Fahrgaſſe durch die Mitte ausgegra— 
ben, bei naffem Boden läßt man feite Bänfe und Erpftreifen zum Fahren mit 
Karren ftehen bis zur. Vollendung. Kann das Bodenwaffer dadurd abgeleitet 
werden, daß man eine Stelle mehr vertieft als nöthig ift, fo fange man die Aus— 
grabung an der tiefften Stelle an, damit ſich dorthin alles Waffer zieht. — Bei 





*) Ich verweife Alle, welde an dieſen Andeutungen über Bodenveränderungen 
nicht genug haben, auf G. Meyer's „Lehrbuch der ſchönen Gartenkunſt“ (Berlin 1860), 
* — Gegenſtand ſehr ausführlich bebandelt und durch viele Zeichnungen er— 
laͤutert i 
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dem Ausgraben von Pflanzgruben Taffe man die obere, gute Erde ſtets abgefon- 
dert von der unteren, toben legen. 

250. Wenn an einer Anhöhe horizontale oder wenig geneigte Ebenen 
gebildet werden follen, fo muß diefelbe in Terraffen oder Plattformen verwan— 
delt werden. Diefelben find zweierlei Art. Entweder werden fenfrechte oder nur 
wenig geneigte Futtermauern errichtet, oder man legt Nafenböfchungen an. 
Eritere find theurer, haben aber den Vorzug, daß man eine größere ebene Fläche 
gewinnt, und daß man die Mauern zur Obſtzucht benußen kann; letztere find in 
vielen Dertlichfeiten angenehmer, geftatten oft einen Aufſtieg ohne Treppen, 
geben Grasnußung und laſſen ſich bei nicht zu großer Steilheit felbft zum Obft- 
und Weinbau benugen. Wenn nicht durchaus Mauern verlangt werden, fo würde 
id) mich an allen nicht fteifen Anböben für Rafenböfhungen, an fteifen, wo mit 
dem Platze gegeizt werden muß, für Mauern enticheiden. Es ift zwedmäßig und 
am wohlfeifiten, die Terraffenabfchnitte fo einzurichten, daß die Erde nicht weit 
abwärts und nie aufwärts transportirt wird, alfo an fanft aufiteigenden Hügeln 
breite Zerraffen, an fteifen ſchmale, fo daß jedesmal die hinten abzugrabende 
Erde zur Anfüllung vorn ausreicht. Da Berge felten eine gleichmäßige Böſchung 
haben, fo kann es in diefem Falle oft vorfommen, daß die Terraffen ungleich 
breit, Die Mauern oder Böfhungen ungleich hoch werden, was indeffen nur in 
Prachtgärten aus einiger Entfernung gefehen für den Kenner einen übeln Ein- 
druck machen fann, auf dem Plabe felbit aber nicht bemerft wird. Steht auf 
der oberften Plattform ein größeres Gebäude, fo muß fi) vor demfelben eine 
breite Terraffe befinden, oder e8 müßte auf einer fehr fchmalen von Mauerwerk 
ruben, welche aleichfam als Unterbau erfcheint. Es ift zu feinem Zweck nöthig, 
daß die durch Terraifen gebildeten Ebenen horizontal find, da auf 100 Fuß 
eine Steigung von 3 Fuß wenig bemerft wird, dabei aber doch 3 Fuß Auf- 
füllung und Mauer erfpart wird”). 

251. Im Allgemeinen bemerfe ich noch, daß man alle Erdarbeiten, wo ſich 
der zu bewegende Boden meſſen oder ficher abſchätzen läßt, in Afford geben 
folfte, wodurch nicht allein Zeit zu andern Anlagenarbeiten mit geübten Gar— 
tenarbeitern gewonnen, fondern auch viel Geld erfpart wird. Die Anlage der 
Eiſenbahnen bat überall tüchtige Erdarbeiter herangebifdet, mit denen man 
Afforde über größere Arbeiten fchließen fann. Die Affordpreife find in jeder 
Gegend, in jedem Boden verfchieden. Wo mit Karren gefahren wird, da lege 
man ftets eine Bohlenbahn dafür an. Das dafür aufgewendete Kapital macht 
fich durch Teichtere, fchnellere Arbeit zehnfach bezahlt. Auf naffem Boden find 


*) Wer fi über Terraffenbildung und andre ſymmetriſche Erbbildungen in Zier- 
gärten, als Umgebung von Prachtgebäuden, unterrichten will, muß Belehrung in alten 
Werfen aus ber Zeit der franzöfifchen Gartenkunft juchen. Hierzu empfiehlt ſich bejon- 
ders das Werk von Le Blond (d’Argenville) „La Theorie et la Pratique du Jar- 
dinage etc.“ (Paris 1713), wovon fi in Bibliothefen noch hin und wider Eremplare 
befinden. Eine deutſche Bearbeitung, jedoch nicht vollftändig, gab Franz Anton 
Dannreitter 1755 unter dem Titel „Neu eröffnete Gärtner - Alademie” heraus, 
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Bohlenlagen gar nicht zu entbehren, und man muß oft förmliche Brücken machen; 
auf trodnerem verdirbt man den Boden mit dem Fahren und fann bei naffem 
Wetter gar nicht fortarbeiten. 


Die Anlage der Wege. 


252. Bei der Anlage der Wege find drei Bunfte zu berüdfichtigen: Füh— 
rung und Umgebung, Breite und Steigung, und die Füllung des Weges felbft. 
Das Erfte berührt ung hier wenig, und die dafür geltenden Regeln find Sadıe 
der Gartenfunft, wenn es fi blog um Schönheit, Sache der Nubgärtnerei 
aber, wo es fih nur um Zweckmäßigkeit handelt. Die Führung fällt indeß 
mit dem zweiten Bunfte, der Steigung, zufanımen, weil die Kunft nicht will— 
fürlich einen Weg legen kann, fondern die Bodenverhältniffe berüdfichtigen muß. 

Der Weg darf nicht zu ftarfe Steigungen haben und foll nicht durch 
Sümpfe gehen ; wenigftens wird man ohne Noth beides vermeiden. Wir haben 
die Fußwege von den Fahrwegen zu unterfcheiden, denn fie werben verfchieden 
angelegt. Ein Weg, welcher oft befahren wird, ohne dem öffentlichen Verkehr zu 
dienen, follte nicht über einen Zoll Steigung auf den laufenden Fuß haben, 
und man muß fie an Bergen oft auf großen Umwegen zur Höhe führen, um 
eine folche bequeme und ungefährliche Steigung zu erreichen. Man ift freilich 
oft gezwungen, größere Steigungen anzuwenden, auf einen Fuß 2—21/, Bol. 
Soldye Steigungen fünnen aber nur auf furze Streden Anwendung finden. 
Fußwege fann man fchon fteifer anlegen, und es ift eine Steigung von 3 Zoll 
auf den Fuß ohne Stufen recht gut möglich, ohne unbequem zu werden. Man 
ſuche aber dennoch) fteile Anfteigungen zu vermeiden, Tege die Hauptwege lieber 
in größeren Bogen an, forge jedoh dann für nähere Berbindungswege, und 
folften e8 Treppen fein. Ueberall, wo große Steigungen vorfommen, ift es 
nothwendig, hie und da Stufen zu legen. Man nimmt dazu das Material, 
welches in einer Gegend am beften zu haben ift und ſich für den Garten fchict, 
in gewöhnlichen Gärten und waldigen. Anlagen gewöhnlich runde Holzwalzen von 
5—6 Zoll Stärke; wo aber mehr darauf anfommt und ſolches Holz theuer ift, 
Steinftufen, welche durch ihre Dauer die wohlfeilften werden. Wenn die Stei- 
gung fo ftarf ift, daß Die Stufen nur 4 Fuß von einander fümen, da ift es 
vorzuziehen, an den fteilften Stellen mehrere fo nahe zufammen zu bringen, daß 
jede Stufe einen bequemen Schritt ermöglicht, Dagegen größere Streden ohne 
Stufen zu laffen. Hat ein Weg einmal dine gewiffe Höhe erreicht, fo darf er 
ohne dringende Nothwendigfeit nicht wieder fallen, falls er noch höher führen 
fol. Fußwege fünnen ſchon eher einmal abwärts gehen, ja es würde ein 
Berggarten unausftehlich fteif werden, wenn die Fußwege nicht auch angenehmen 
Einfenkungen folgten. Steigungen und horizontale Flächen müffen an An— 
höhen ſtets in einander übergehen. 

Die Breite der Wege richtet fich einigermaßen nad) der Größe des Gartens. 
Schmale Wege in einem großen Garten find unpaffend und nicht ſchön, breite 
in einem kleinen Garten Unfinn. Es giebt eine Nothwendigfeit, welche zum 
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Grundſatz für die geringfte Breite wird, namlich, daß fid) zwei Perfonen bequem 
ausweichen fünnen; für Fahrwege, welche regelmäßig befahren werden, daß zwei 
Wagen fid) ausweichen konnen. Die geringfte Breite, bei welcher dies bequem 
nefchehen kann, ift 5 Fuß für Fußgänger, 15 Fuß für Wagen, wobei jedoch) 
weder an Die jebige Mode der Damen, nod an breite Wagen gedacht if. In 
ſehr Fleinen Gärten ift indeffen fchon eine Breite von 5 Fuß für alle Wege 
Berfhwendung, und man begmügt ſich mit nur einem Hauptweg von diefer 
Breite. Diefe Breite ift nicht immer willfürfih. Oft wird ein Weg von 
Bäumen, Gebäuden, Waffer eingeengt. In diefem Falle gebt man an freien 
Stellen allmälig zu einer größern Breite über. An Bergen made man bie 
Wege nicht fo breit, wie in der Ebene, denn erſtens Foften fie mehr, weil man 
an der Tieffeite viel anfüllen, an der obern oft viel abböfchen muß, zweitens 
jehen die fo entftandenen Wegböfchungen, welche nicht immer natürlich in den 
umgebenden Boden verlaufen fünnen, abicheufich fteif aus, verderben manchmal 
förmlich das Profil des Berges und erinnern an Feftungen. 

Alle Wege müffen eine Wölbung befommen, welche aber auf jede 6 Fuß 
Breite nicht mehr al8 1—1!/, Zoll zu betragen braucht, denn ftarf gewölbte 
MWege find unangenehm zum Geben und Fahren. Die Gleichmäßigfeit der 
Wolbung wird ficher nur durd ein Wolbbret erreicht. 

An Anhöhen hat man befondere Vorrichtungen zum Ableiten des Waffers 
zu treffen. Hie und da muß das Waffer nad) den Seiten abgeführt werden, was 
man bei Fußwegen durch ſchräg querüber gelegte Bichtenwalzen, bei Fahrwegen 
durch gepflaiterte Mulden oder flache Rinnen erreicht. Bei fteilen Wegen ift auch 
an den Seiten oder an der tieferen derfelben eine von Fleinen runden Steinen 
gepflafterte Rinne ſehr zweckkmäßig. Kann das Waller an den Seiten überall 
abgefeitet werden, fo muß man bie und da Falllöcher, welche mit einem Eifen- 
roft verfchloffen find, über einem Kanal anbringen. Es ift fehr zu empfehlen, 
alle Bergwege nad) der Tiefjeite unmerflih abhängig zu machen, fo daß dag 
Waſſer immer feitwärts abfließen fann. Auf Plägen, befonders an Gebauden, 
wo viel Waſſer zufammenftrömt, muß es überall durch verdedte Kanäle ab- 
geleitet werden. Chauffeegräben find in Gärten zu vermeiden. Führt ein 
Fahrweg durdy naffe Gründe, wo er hoch gelegt werden muß, fo kann man 
den Raſen an beiden Seiten in der Wölbung des Weges oder in höherer 
Böſchung in einen wenig bemerfbaren beraften Graben fenfen, oder man bringt 
verdedte Kanäle von ftarfen Drainröhren an. Ich fann überhaupt die ge- 
brannten Thontöhren, die man bis zur Stärfe von 6 Zoll im Lichten hat, 
beim Wegebau und zur Trodenlegung von Plägen nicht genug empfehlen. 

Alle Fahrwege befommen fogenannte Schnurfteine an beiden Seiten ala 
Widerlager, damit fih die Steine beim Fahren nicht nad) auswärts drüden. 
Dadurd wird zugleid die Weglinie für alle Zeiten fcharf bezeichnet. Es ift 
aber zweckmäßig, diefe fo tief zu legen, daß fie noch 2 Zoll tief überfchüttet 
werden. Fußwegen giebt man ſolche Schnurfteine meiftens nicht, doch find fie 
in leichtem Sand- oder Moorboden und bei Waldwegen nützlich. Bei letzteren 


ge sie 
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fönnen fie offen Tiegen, um die Weggrenze fihtbar zu bezeichnen, weil im Walde 
feine lebende Graseinfaffung fortfommt, wenn man nicht vorzieht, die Wege 
ohne Scharfe Begrenzung zu ſehen. 

253. Auch in Bezug auf die Stärfe und Befchaffenheit des Füllmaterials 
unterfcheiden ſich Fuß⸗ und Fahrwege. In Fufwegen genügt ed auf trodenem 
Boden, wenn man den Weg 6 Zoll ausfticht und 4 Zoll thonigen Kies auf— 
füllt, oder untenhin 3 Zoll body Steine und einen Zoll Kies darauf bringt. 
Iſt der Boden durchlaffend und abhängig, fo find fogar 2 Zoll Kies oft ſchon 
ausreichend und man gebt auf folchen Wegen ftets troden. Da man aber bei 
den meiften neuen Anlagen Mangel an gutem Boden bat, fo ift e8 zweckmäßig, 
die Wege, wenn darin guter Boden Liegt, etwa 1 Fuß tief auszugraben und 
mit Steinen aufzufüllen, fall$ der Transport Diefes oder eines andern Ma— 
terials (Kies, Schladen, Steinfohlenrüdftand u. a. m.) nicht zu theuer fommt. 
Dbenauf wird dann, nachdem die Unterlage feftgeftampft und allenfalls mit 
einer die Steine eben bededenden Schicht von thonigem Boden oder Kalkſchutt 
überjchüttet ift, eine 1 301l hohe Lage feiner Kies ausgebreitet, hierauf Das Ganze 
gewalzt. Will man die Steinfhüttung durch Walzen mit einer ſchweren ftei= 
nernen oder eifernen Walze befeftigen, fo muß die Füllung vor der Walze naß fein, 
Damit fid) die Steine beffer in einander fchieben und verbinden. Wo Steine oder 
Kies theuer, auch Steinfohlenabfälle nicht zu haben find, muß man fid) mit 
ſchwachen Kiesfchichten begnügen, Dagegen alle Wege gut drainiren. Gin gutes 
Mittel, in feuchten, tiefen Lagen, wo es Feine Steine giebt, Die Wege troden zu 
bringen, ift, daß man in den Weg einen Sinüppeldamm aus 4—5 zöffigen 
Walzen quer über den Weg Iegt, womöglich etwas hohl auf ein Lager, und 
diefen Holzweg mit Kies überziebt. Dazu muß freilich das Holz wohlfeil zu 
haben fein. Soll ein dauerhafter Weg durch feuchten, elaftifchen Boden geführt 
werden, jo muß zunächft für Abzug des Wafjers geforgt werden, dann wirft 
man auf den weichen Boden erft eine Schidyt Kies, groben Sand, Kalk- oder 
Lehmfchutt, allenfalls auch Gerberlohe, und darauf erft die eigentliche Stein- 
ſchicht, weil fonft die Steine feine fefte Unterlage befommen und der Weg nie 
recht feft wird. Ebenſo verfährt man auf loderem, feinem Sande Man muß 
ih hüten, den Kiesüberzug ftarf aufzufchütten, denn ſolche Wege find lange 
Beit unleidfih und ermüdend zu begehen und werden felbft nad Jahren nicht 
hart. Uebrigens ift das Material fo verichieden, daß ſich darüber nichts All- 
gemeines fagen läßt. Es giebt Kies, welcher nie feſt wird, den jedes Waſſer 
fortſchwemmt, der daher nie ftarf liegen darf, und andern, welcher in kurzer 
Zeit ſich fo feit wie Stein tritt. Leßterer ift ftetS Grubenfies mit thonigem 
Bindemittel von rother oder gelber Farbe. An Bergen follte man nur foldhen 
Kies anwenden oder den Flußkies mit Lehm oder Thon zufammenftampfen, 
Damit das Waffer feinen Schaden thun Fann. 

Die beften Fußwege find Asphalt» und Gementwege, und wer die Mittel 
bat, follte in kleinen Gärten feine andern machen, wenigftens um das Haus 
herum und nah einigen Hauptpläßen. Es ift herrlich darauf zu gehen, fie 
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find nie fhmußig, e8 wächſt nie Unfraut darauf, noch Gras von den Kanten 
herein, und es wird fein Sand und Schmuß in das Haus getragen. Man 
fann aud auf eine wohlfeilere Art einen asphaltartigen Guß berftellen, wenn 
man Sand und Gerberlohe mit Steinfoblentheer mifht und fo lange Sand 
aufftreut und einfchlägt, bis die Maſſe fteinhart geworden ift. Diefer Gußboden 
ift befonders in Lauben zu empfehlen, wo Kiesboden ſich lange feucht halt. 
254. Fahrwege müffen hauffirt oder, wie man für die beiten Anlagen 
der Art fagt, mafabamifirt werden. Man planirt den ausgegrabenen Grund 
forgfaltig, macht ihn für ftarf befahrene Wege in der Mitte etwas vertieft und 
muldig, und füllt num eine Lage grober Steine, die fogenannte Badlage auf, 
bei welcher die Steine möglichft Dicht auf die hohe Kante geftellt werden. Dar- 
auf kommen zerfcdlagene Steine, fo daß Die ganze Lage bei breiten Wegen in 
der Mitte über 1 Fuß hoch wird, an den Seiten 4—6 Zoll weniger. Nachdem 
diefe Lage naß feftgewalzt ift, wird 1 Zoll body Ichmiger Kies darüber ge— 
breitet und ebenfalls feitgewalzt, damit man die neuen Wege ſogleich bequem 
benugen kann. Anftatt zerichlagener Steine wendet man als zweite Scidt 
aud) groben Kies an, wo diefer wohlfeifer zu haben ift. Bei den nad) dem 
Mac-Adam'ſchen Syitem gebauten Wegen, weldye jest in Städten fehr beliebt 
find, werden die härteften Steine in Feine, haſelnußgroße Stüde zerjchlagen. 
Diefe fahren fich bald fo feft in einander, daß Alles eine feite Steinmaffe wird. 
Bei Wegen, weldye nicht über 12—15 Fuß breit find und nicht immer be= 
fahren werden, macht man die Steinlage der Mitte nur 6—8 Zoll, an den 
Seiten 4 Zoll ftarf. Iſt jedoch der Untergrund naß, fo ift eine fehr ftarfe 
Steinlage ſchon zum Abzug des Waffers nöthig. Das befte Wegbaumaterial 
it Bafalt, dann fommt Granit, harter Porphyr, Divrit (Grünftein), Horn— 
biendefciefer, feftförniger Syenit, Quarz u. f.w. Man muß aber meift die 
Steine nehmen, welche die Gegend bietet. Sollte man aber nur Kalfiteine 
oder andre weiche Felsarten in der Nähe haben, dagegen mehrere Stunden 
entfernt Bafalt oder Granit, fo thut man dennoch beijer, zu viel benußten 
Bahrwegen dieſes theure Material zu nehmen, wenigftens zur oben Schicht. 
Auch Schaden und Steinfohlenrüdftände find vortrefflich zu Wegen, nur muß 
man einen helleren Ueberzug von Kies geben. Wenn man Bauſchutt anwendet, 
fo fondere man Half und Lehm von den Steinen, große von fleinen Steinen, 
fonft wird der Weg ungleihmäßig. Die erdigen und kalkigen Theile benußt 
man beſſer als Unterlage oder als ſchwachen Ueberzug. Benutzt man Topf— 
ſcherben, fo müffen dieſe fehr feft geftampft werben. | 
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Zweiter Theil. 
Die einzelnen Fächer des Gartenbaues, 


ober 
Gemüfebau, Obftbanmzuct, Slumen-, Topfpflanzen- und Gehölzzucht, 
Gartenkunft. 
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A. Nußgärtnerei, 
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Erſte Abtheilung. 
- Gemüsebau im Lande, in Mistbeeten und Häusern. 
Ginleitung. 


255. Der Gemüfebau zerfällt in gewöhnlichen Gemüfebau und in Ge- 
müfetreiberei. Gr ift unter Umftänden eine der einträglichften Bodennußungen 
und es kann fi mit Hülfe der Treibgärtnerei eine Familie auf einem halben 
preuß. Morgen febr gut nähren, durd gewöhnlichen Gemüfebau neben Feldbau 
auf 4—5 Morgen beffer, als ohne Gemüfebau auf 20 Morgen. Hierzu gehört 
aber Abfabgelegenheit, welche nur in Städten, neuerdings in Rabrifen fom- 
primirter Gemüfe gefunden wird. Auf dem Lande und in fleinen Städten ift 
ein alle Gemüfe liefernder Garten jeder Kamilie unentbehrlih, dagegen in 
Städten, wo man Gemüſe faufen fann, nicht vortheilhaft, wenn man Arbeiter 
halten und Dünger faufen muß. Es find jedod einige Beete zum Anbau 
der täglichen Fleinen Küchenbedürfniſſe fehr erwünſcht und vortheilhaft, weil 
dadurd Wege auf den Markt erfpart werden; auch fann man, wenn der Raum 
größer ift, ſolche Gemüfe ziehen, welche man fäuflich nicht oder theuer be- 
fommt, fowie Beerenfrüchte, um diefe täglich frifch zu haben. Der Gemüfe- 
garten kann aber aud) zugleich als Erholungsplaß dienen, indem man ihn an 
den Wegen mit Bäumen verziert und einen angenehmen Sitzplatz anlegt, auc) 
ift er haufig zugleich der Obftgarten für feines Obft. 

Der Ertrag des Gemüfebaues fann auf 100—150 Thaler netto für den 
Morgen angenommen werden. Man fann fich einen Begriff von der Höhe des 
Ertrages machen, wenn man erfährt, daß bie und da der Kaufpreis für einen 
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Morgen Gemüfeland 4000 fl., der Pacht 200 fl. beträgt. Der Bruttoertrag 
iſt fehr Hoch ; aber man fann annehmen, daß fait immer ein Dritttheil, haufig 
die Hälfte defjelben, für Erzeugungsfoften abgeht. 

256. Die Art des Betriebes richtet ſich nach dem Zwede, und wir unter- 
fheiden Gemüfebau im Großen zum Berfauf, zum Bedürfniß einer reichen 
Familie und für bürgerliche Familien. Will man Gemüfebau im Großen be- 
treiben, fo muß Abfaß für frifche Waare vorhanden fein, in welchem Falle 
ſelbſt der fchlechtefte Sandboden benutzbar ift, da er durch die leicht zu bekom— 
menden Düngermaffen großer Städte bald in gutes Gartenland verwandelt 
werden kann (ſ. $. 63). Will man aber weit entfernt von größeren Städten 
Gemüfe im Großen bauen, fo muß fi) der Boden befonders dazu eignen, und 
man muß ſolche Gemüfe bauen, welche einen weiten und fangen Transport 
vertragen, als Meerrettig, Zwiebeln, Gurfen, Wurzeln, Rübenarten, felbit Kohl— 
arten. Hierher gehört aud) der Gemüfefamenbau. 

Will man für eine Familie oder Hofhaltung Gemüfe bauen, fo muß man 
wiffen, welche befonders verlangt werden. In den Gemüfegärten für reiche 
Familien fommt der Koftenpunft meift nicht in Berückſichtigung. Man will 
gewiffe Semüfe nicht entbehren und zieht fie allerdings theurer, als man fie 
von auswärts fommen Taffen könnte. Wo fein Geld gejpart wird, fann von 
dem Gärtner allerdings jedes Gemüfe verlangt werden. Bei bürgerlichen 
Samilien entfcheidet die Anzahl der Verzehrenden, zuweilen die Liebhaberei des 
Hausherren. Zum Anbau der für die Küche täglich nöthigen Kleinigkeiten hat 
man leicht an einer Quadratruthe genug. Hat man ein größeres Stüd Land 
zur Verfügung, fo ift Raum für ein Beetchen Karotten, für Radieschen und 
Rettige, für ein Beet mit Kopffalat, damit fich die Hausfrau bei mangelhaften, 
Küchenzettel aus der Verlegenheit helfen fann. Noch einige Beete mehr geben 
Gelegenheit zu etwas Spargel oder zu einem Erdbeerbeet, wenn man nicht vor 
sieht, die Rabatten mit Blumen und Zwergobft zu bepflanzen. Giebt es noch 
mehr Land, fo baut man die Lieblingsgerichte der Familienhäupter, oder ſolche, 
die man nicht gut zu Faufen befommen fann. Auf 1/g preuf. Morgen fann 
man 20 große Beete anlegen, auf denen ſich fchon die meiften Gemüfe für eine 
Heine Haushaltung ziehen laffen, wenn man Kohl zum Einmachen und Auf— 
bewahren, Zwiebeln fowie alle Trodengewächle fauft. Hat man aber !/, Morgen, 
ſo reicht dies für eine ftarfe Familie vollfommen zu, wenn man nicht etwa 
Kartoffeln, Kopffohl (Kraut) zum Einmachen und Trodenbohnen ſelbſt ziehen 
will, auch nicht viel Land durch Obftbäume verloren geht. 
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Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine Vorſchriften und Bemerkungen. 
3. Fage, Boden, Düngung und Bewässerung. 


257. Da von der Lage Schon 88. 50 und 51 die Rede war, fo ift darüber 
nur wenig für das Gemüſe befonders zu fagen. Alle Frühgemüſe Tieben 
eine warme, eingeichloffene age, die meiften Sommergemüfe eine freie,- einige, 
3. B. Blumenfohl, Gurfen und Kürbis, auch eine tiefe in wafferreichen Gründen. 
Die Miitbeete verlangen den wärmften, geſchützteſten Platz (F. 228). Wenn 
der Gemüfegarten am Haufe Theil eines andern Gartens ift, muß er bequem, 
d. h. nicht zu fern liegen, darf aber die Schönheit nicht ftören, alfo nicht unter 
den Fenftern liegen. Hat man die Wahl zwifchen hohem und niedrig ge— 
legenem Terrain, fo entfcheide man ſich, falls die Feuchtigfeit nicht zu groß ift, 
für das niedrige. — Der Boden fei der befte, welden das Grundftüd bietet, 
doch läßt fi der Boden natürlich nicht ändern, wol aber verbeffern. Zu 
große Bodennäffe muß abgeleitet werden ($$. 47 und 199). Für reidhliches 
Waſſer muß geforgt werden, wenn ein ausgedehnter Gemüfebau betrieben 
werden foll, doch kann man ſich beim Anbau im Großen auf folche Gemüfe 
beichränfen, welche eine regelmäßige Bewällerung entbehren fünnen, wenn fonft 
Boden und Lage geeignet find, 3. B. Zwiebeln, Wurzelgemüfe, die gewöhnfichen 
Kohlarten. Ueber das Bewäſſern verweife ich auf 88. 200—202. — Der 
Gemüfegarten verlangt viel Dünger, als Hauptdüngung Mift, als Bei— 
und Hülfsdüngung flüffigen und pulverigen, trodnen und erdigen Dünger 
($$.85— 100). Ueber die Eintheilung der Düngung folat $.260 Belehrung. 


2. Einrichtung und Eintheilung des Öemüfegartens. 


258. Der Gemüfegarten verlangt eine regelmäßige Eintbeilung. Soll 
nur Gemüfe gezogen werden, fo hat man Sorge zu tragen, daß er bin- 
Tänglidy mit bequemen Wegen verfehen wird, wovon der eine, gewöhnlich der 
Mittelweg, befonders breit if. Große Grundftüde befommen Querwege und 
das ganze Land wird nach dem Graben in Beete von gleichmäßiger Breite, Die 
jedoch nach der Kulturweife verfchieden fein kann, abgetreten. Die durchſchnitt— 
liche Breite ift 4 Fuß, für einzelne Gemüfe fehmäler, für andre 3 oder 5 Fuß. 
Man mache die Beete nur lang, wenn fie auf zwei Seiten an Hauptwege ftoßen. 
Bei der Kultur im Großen läßt man die Beeteintheilung und Fußwege oft 
weg, doc ift Damit wenig gewonnen, und man kann die Pflanzen nicht fo be= 
quem beftellen, bearbeiten und abernten. Der wärnfte, fonnigfte, trodenfte 
Platz wird, wie ſchon bemerkt, zu Miftbeeten beftimmt. Ferner wähle man 
eine befondere Abtheilung ausſchließlich zu ausdauernden (perennirenden) Ge— 
müfen, welche lange Zeit auf demfelben Plape bleiben. Es werden zwifchen 
diefen jedoch aud) einjährige Gemüfe gezogen. Die Hauptwege werden mit 
Steinen oder perennirenden Pflanzen, befonders Suppenfräutern, Apothefer- 
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pflanzen und Erdbeeren, eingefaßt. In diefem Falle werden zu beiden Seiten 
der Wege Rabatten, das find ſchmale lange Beete, angelegt. | 
Sit der Boden, auf welchem ein Gemüfegarten eingerichtet wird, noch nie vor= 
ber fultivirt oder nur beadert worden, fo rigoft man ihn nur reichlich einen Fuß, 
wenn die Erde tief hinab humusreich ift, 1%/, Fuß tief um, und düngt zugleich 
in halber Tiefe. Nach mehreren Jahren fann beim nächiten Rigolen (1. $. 196) 
zwei Fuß tief gegraben werden. Man fann auch im erften Jahre Kartoffeln 
ungedüngt bauen. Mande Gemüfe werden im erften Jahre noch mißrathen. 

259. Wenn im Gemüfegarten zugleih Obft gezogen werden foll, fo 
werden hierzu die Rabatten benußt, worüber die zweite Abtheilung, befonders 
$. 377, Belehrung giebt. 

Häufig ift der Gemüfegarten zugleicd Zier- und Blumengarten, indem 
man die Wege mit Buchsbaum oder fonft zierlich einfaßt und Blumen auf die 
Rabatten zwiſchen Obſtbäumchen und Beerenfträucher pflanzt. Ueber diefe Art 
der Ausſchmückung will ich Feine Regeln geben, da fie befannt ift und ich der 
Anficht bin, Daß der Zweck der Schönheit beifer und auch größerer Nutzen erreicht 
wird, wenn man die Blumen auf einem Plate, vorzugsweife nahe am Wohn- 
haufe und um Gejfellichaftspläge vereinigt, außerdem nur die Seiten des Haupt- 
weges mit einigen ausdauernden Blumen fchmücdt. 


3. Wechſelwirthſchaft and Betriebsplan. 


260. Es ift eine befannte Sache, daß alle Pflanzen beffer gedeihen, wenn 
die Pläße gewechfelt werden, indem von denfelben bei langem Verweilen auf 
einem Standorte ftet3 diejenigen Nahrungstbeile aus Dem Boden genommen 
werden, welche ihnen am nothwendigften find. Der Boden wird von ihnen 
„ausgefogen“, d. h. es find die einenthümlichen, verlangten Stoffe nur nod) 
ungenügend vorhanden. Ruht aber folcher Boden einige Zeit aus, d. h. liegt 
er brach, fo werden wieder neue Beitandtheife Löslich, welche Durch die Bearbei- 
tung in das Bereich der Wurzeln fommen und durch Zerfleinerung den Pflanzen 
gleichſam mundgerecht werden. Fehlen diefe Bodenbeftandtheile, fo fann in 
den meiften Fällen die reichlichfte gewöhnliche Miſtdüngung diefe nicht erfegen, 
denn im Mift find die Boden= oder Afchenbeftandtheife nicht reichlich genug 
enthalten. Man müßte aljo diefelben künſtlich durch Mineraldüngung und 
Herbeifchaffen von Boden erfegen. Nun ift aber durch die Erfahrung bewielen, 
daß ein Boden, welchem die löslichen Beftandtheile für gewiffe Pflanzen mangeln, 
recht gut andre, welche wieder andre Beſtandtheile beanfpruchen, ernähren kann. 
Man läßt daher den Boden nicht brach, d. h. unbenußt liegen, fondern ful- 
tivirt darauf abwechfelnd andre Pflanzen. Hierauf gründet ſich die Wechſel— 
wirthichaft. Allerdings kommen beim Gemüfebau aucd Fälle vor, wo feit 
einer langen Reihe von Jahren immer diefelben Pflanzen in gleicher Boll- 
fommenheit gezogen ‚werden, 3. B. auf vielen „Kohlländern“ mander Ort— 
fchaften. Allein in diefem Falle wird ftets viel mehr Dünger auf das Land 
geichafft, als eigentlich nöthig wäre, daher verfchwendet, und gewöhnlich wird 


x 


270 Allgemeine Borfehriften und Bemerkungen. 


auch die Bodenkraft durch Auffüllen von Schlamm aus Waffergräben, Beftreuen 
mit Aſche u. f. w. erneuert. Wir haben jchon beim Rigolen ($. 196) gefeben, 
daß durch dieſe Bearbeitung ein Bodenwechſel ftattfindet, allein Diefes Mittel 
ift nicht ausreichend und oft wiederholt zu Eojtipielig. 

261. Wir haben aber beim Gemüfebau nod einen andern Grund zum 
Boden oder Pflanzenwechiel, welcher fchon allein ausreichend wäre. Die 
Gemüfe haben nicht ſämmtlich das gleiche Düngerbedürfnif. Die einen ver- 
fangen frifhe Düngung, die andern nicht, ertragen fie nicht einmal. Der 
Pflanzenwechſel ift num das Teichtefte Mittel, jeder Pflanze gerecht zu werden, 
indem wir nad) düngerliebenden, auf frifchgedüngtem Boden gezogenen Pflanzen 
ſolche ziehen, welche frifche Düngung fcheuen, oder auch ungedüngt gedeihen. 
Da auch unter diefen Pflanzen wieder ein Unterfchied ift zwifchen viel und 
weniger Nahrung verlangenden, fo läßt fih ohne Düngung noch eine dritte 
Ernte ziehen. Es bleibt fogar oft nicht einmal dabei, indem in einem Jahre 
mehrere Pflanzen auf demfelben Plate gezogen werden. In diefem Falle, 
überhaupt wenn das Wachsthum nicht Fräftig genug ift, muß mit einer Bei— 
düngung nacgeholfen werden, welche aus den 88. 93 — 109 aufgeführten 
Stoffen, gewöhnlich aber aus Miftjauche, Kompofterde, Guano, Aſche, Ruß, 
Hornfpänen u. |. w. befteht. Aus diefer Erfahrung hat ſich die zwei- und drei= 
jährige Wechfelwirthfchaft zum, Betriebsplan gebildet. Ob die zwei= oder drei= 
jährige Düngung vortheilhafter if, Fommt ganz auf die Umſtände an. Armer 
Boden muß alle zwei Fahre Dünger befommen, reicher nur alle drei Fahre. 
Es muß ferner berüdfichtigt werden, ob man viel Mift auf einmal im Gemüſe— 
garten verwenden fann, oder ob es damit fparfam zugeht. Im erften Falle 
dünge man immerhin alljährlidy die Hälfte der nicht von feftftehenden Pflanzen 
» eingenommenen Ländereien, wobei man ficher gute Ernten maden wird. Im 
fegteren aber ift es beifer, 1/, für die düngerfiebenden Pflanzen ftarf, als 
die Hälfte ſchwach zu düngen, alfo ein dreijähriger Betriebsplan vorzuziehen. 
Die fange auf einen Plage bfeibenden perennirenden Pflanzen, als Spargel, 
Erpbeeren, Rhabarber, Meerfohl, Meerrettig, Schnittlaud u. ſ. w., Taffen ſich 
nicht in dieſes Syftem bringen, müffen daher, um nicht zu ftören, abgefondert 
gebaut und meiftens alljährlich gedüngt werden. Die Zeit ihres Bleibens auf 
einem Plage ift überhaupt verfchieden, denn Spargel bleibt 25 Jahre und 
länger, während Erdbeeren nur 3—4 Jahre bleiben. Aus diefem Verhältniß 
ergiebt ji) die Eintheilung des Gartens in 2 oder 3 Hauptfelder oder Quar— 
tiere von ſelbſt. Es ift aber damit nicht gefagt, Daß die gebüngten oder nicht 
gedüngten Flächen ftets ununterbrochen neben einander liegen müſſen, was nicht 
immer angeht, jondern man fehe nur darauf, daß eine gewiffe Anzahl bei— 
fammen Tiegt. Da es eine fehr große Anzahl von Gemüfen giebt, fo brauchen 
diefelben Arten nicht alle zwei oder drei Jahre wieder auf denfelben Plaß zu 
fommen, und es macht fid) leicht, daß dies erft alle vier oder ſechs Jahre der 
Fall ift, ja mit einigem Nachdenken und bei genauer Buchführung läßt es ſich 
einrichten, daß acht oder neun Jahre vergehen, ehe ein fo langer Umtrieb ftatt- 
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findet, was natürlich nicht für jedes Beet eingehalten werden fann oder nöthig 
ift. Ein Beifpiel wird dies deutlicher machen. Man baut in friſcher Düngung 
oder eriter Tracht Kohl, in zweiter Möhren, in dritter Zwiebeln; nad) drei 
Jahren in erfter Tracht Gurken mit Kopffalat, in zweiter Bohnen, in dritter 
ein beliebiges genügfames Wurzelgemüfe; nach abermals drei Jahren Lauch, 
Sellerie in frifher Düngung, Schwarzwurzeln in zweiter Tracht, Erbfen in 
dritter. Diejer Umlauf läßt ſich noch mehr vervielfältigen”). 

Folgende Aufzählung ein= und zweijähriger Gemüfe giebt hinfängliche 
Borlagen zu einem beliebigen Wechſelſyſten. Friſche Düngung lieben und 
werden in erfter Tracht gebaut: alle Kohlarten und Kohlrüben, Lattig- und 
Enpdivienfalat, Gurfen, Melonen, Kürbis, Lauch oder Porree, Sellerie, Meer- 
rettig, Spinat, Mangold, neufeeländifcher Spinat und andre Spinatfurrogate, 
Puffbohnen, Schnittpeterfilie, Majoran, Cardonen, viele Suppenfräuter, von 
denen man felten ganze Beete braucht. In zweiter Tracht gedeihen beffer: 
Bohnen, Erbien, Zwiebeln, alle Wurzelgemüfe (mit Ausnahme von Sellerie, 
Runkeln und Kohlrüben), Nettige, Puffbohnen, Kartoffeln (auch gedüngt). 
Einige davon fünnen zwar gedüngt werben und werden dann beffer, aber nur 
mit altem Mift, z. B. Rettige. In dritter Tracht gedeihen noch alle für 
die zweite Tracht genannten, Erbien jedoch beifer als Bohnen, Herbft- und 
ZTeltower Rüben, Rabinschen, Baftinafen, Möhren, Zwiebeln, alle Gemüfe zu 
Samen, befonders die Wurzelgemüfe. Man fann und muß, um das Land gut 
zu benußen, Pflanzen, welche beifer in erfter Tracht wachſen, in zweiter oder 
dritter ziehen, wenn man mit Beidünger, befonders mit dem fchnellwirfenden 
flüffigen Dünger, nahbilft. Diefer Fall tritt befonders bei den fpät im 
Sommer gepflanzten Gemüfen, als Endivien, Krausfohl, Kohlrabi u. f. w., ein. 
Auch Bohnen und Erbfen, fogar Zwiebeln düngt man, und es ift fogar in 
magerm Boden, welcher nicht ſehr ftarf gedüngt wurde, nothwendig. Man 
wende dann aber lieber eine flüffige oder Oberdüngung an oder nehme halb zu 
Erde gewordenen Mift. 
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262. Der Gemüfegärtner muß, um den höchſten Gewinn aus dem Boden 
zu ziehen, demjelben doppelte und dreifache Ernten abgewinnen. ' Man darf 
in einem Gemüfegarten, welcher nicht überflüffig groß ift, zur Wachsthumszeit 
nie ein leeres Beet fehen. Was nicht ſchon im Herbſte beftellt wurde, wird im 
Frühjahr angebaut, um wieder Sommergemüfe Plab zu machen. Eine folde 
Bewirtbfhaftung ift natürlich nur durch Aufwand von viel Dünger und Arbeit 
möglich. Wer viel Land und wenig Dünger hat, auch wenig dafür aufwenden will, 
unterfäßt einen folchen Betrieb, er zieht auf jedem Lande nur eine Ernte und läßt 
e8 oft lange leer. Dafür hat er den Nachtheil, daß unterdeffen viel Unkraut 
Darauf wächft, welches eben fo viel Nahrung aus dem Boden zieht wie Gemüfe. 


*) Mein „Praktiicher Gemüfegärtner” (zweite Auflage 1863) enthält einen fehr 
ausführlichen dreijährigen Betriebsplan für einen großen Gemüfegarten nad E. Lucas. 
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Man nennt diejenige Pflanze, welche den Boden am längften einnimmt, 
die Sauptfrudt, die vorher nur furze Zeit Darauf ftehende Vorfrucht, 
die nad der Hauptfrucht folgende Nachfrucht. In gleicher Weife unter- 
fcheidet man Haupt-, Bor- ud Nachanbau. So würde z.B. Spinat 
oder Rabinschen im Herbft gefüet die Vorfrucht, darauf folgende Stangen- 
bohnen würden die Hauptfrucht fein, und wenn darauf im Oftober Winterfalat 
fime, fo wäre dies die Nachfrucht, zugleich aber Vorfrucht in Bezug auf das 
folgende Jahr. Zu Vor- und Nahfrühten eignen fih alle Pflanzen von 
furzer Wachsthumszeit und welche nicht empfindlich gegen Kälte find, weil fie 
ftets im Frühjahr oder Herbft wachfen müffen. Solche find Körbel, Körbel- 
rüben, Herbſt- oder Wafferrüben, Rabinschen oder Feldfalat, Schnitt= oder 
Rupfſalat, Schnittfohl, Spinat, Winterfalat, Winterzwiebeln, Johannislaud, 
Endivien, Garten= oder Kopfjalat, Radieshen, Sommerrettig, einjährige 
Suppenfräuter, jelbft frühe Erbien, Kohlrabi, Krauskohl u. a. m. Es befteht 
natürlich feine Scharfe Abgrenzung zwifchen Haupt und Nebenfrucht, und oft 
fann man nicht beftimmen, welches die eine oder andre ift, jo 3. B. wenn nach 
Frühfartoffeln oder Früherbſen Kohlarten folgen. 

Ebenfo wichtig ift der Zwifhenanbau Biele Gemüfe können und 
müffen, weil fie fpäter viel Platz brauchen, fo weit von einander ftehen, daß 
dazwischen noch recht gut andre Gemüfe ftehen können, welche abgeerntet werden, 
ehe das Hauptgemüfe groß wird. Man nennt folde Gemüfe Zwiſchen— 
oder Unterfruht und die Kultur Unterbauen, z.B. Kohl unterbaut 
mit Salat. So nützlich und zweckmäßig nun aber aucd) diefe Einrichtung ift, 
fo bringt fie dodh Schaden, wenn man es zu weit treibt, wenn die Zwifchen- 
Pflanzen länger ftehen bleiben müffen, als den Hauptpflanzen gut ift, und 
man follte nur bei beſchränktem Raume viele Gemüfe zwifchen einander bauen. 
Die Gemüfe, welche zufammen angebaut werden, müffen verträglich fein, d. h. 
fich gegenfeitig nicht Schaden. Es verfteht fi, daß jeder Zwifchenanbau mehr. 
Düngung erfordert, und es ift oft nöthig, nach Befeitigung der Zwilchenfrucht 
eine flüffige Düngung zu geben. Ich werde bei der Kultur der einzelnen Gemüfe 
ftet8 bemerken, ob und weldyer Zwifchenanbau paffend ift, und will nur noch 
einige Beifpiele angeben “ Man pflanzt allgemein Gartenfalat zwifchen Kohl- 
arten, auf Gurfenbeete, zwiſchen Sellerie u. f. w., zieht überhaupt den Kopf- 
ſalat faft nur fo. Sommerendivien (Spargelfalat, Strünfe) eignen ſich an die 
äußern Ränder der Gurfenbeete, während eine innere Reihe Lattigfalat fein 
kann, welcher eher abgeerntet wird. Einzelne Salatpflanzen fünnen auf Gurfen- 
beete Samen tragen ohne Nachtheil für die Gurfen. An dem Rand breiter 
Erbien- und Bohnenbeete kann eine Reihe Spinat, Schnittmangold u. f. w. 
ftehen, damit fpäter zwiſchen Erbſen oder Bohnen viel Plaß if. Man kann 
Kümmel, Dill und Fenchel mit Möhren, Salat zu Pflanzen zwifchen alle 
Saaten ſäen. Zwifchen Zwiebeln baut man in warmer, trodner Lage ohne 
Nachtheil Peterfilienwurzeln, welche erft an Umfang gewinnen, wenn die Zwie— 
bein meiſtens verbraucht find. Es giebt Gärtner, welche auf einem Beete 
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zugfeih Rupffalat, Radieschen, Kohlrabi, Möhren, Lauch- und Zwiebel: 
pflanzen ziehen. Wo man auf dem Felde Gemüfebau ohne Beetabtheilung 
treibt, pflanzt man abwechſelnd Reihen verſchiedener Gemüfe. Auf Spargel-, 
Artiſchocken-, Rhabarberbeeten kann man alle Arten von Gemüfe, außer großen 
Kohlarten ziehen, allerdings zum Nachtheil der Hauptfrudt. Man fann in 
demfelben Miftbeete Karotten, Kohl- und Salatpflanzgen ohne Nachtheil ziehen, 
denn der Salat fommt früh genug weg, um den Kohlpflanzen nicht zu fchaden, 
und dieſe machen zeitig im April oder früher den Karotten Pla. Es verfteht 
fich von ſelbſt, daß alle foldhe Saaten fehr dünn gemadyt werden müffen. Go 
fehr ich nun aber auch die Zwifchenfufturen empfehle, fo rathe ich doch, es, 
wenn es nicht an Platz mangelt, nicht mit der Menge zu übertreiben. 


5. Wahl der Gemüfeforten. 


263. Eine richtige Wahl der Sorten ift eine der erften Bedingungen zu 
einem gedeihlichen Gemüfebau, und Sehlgriffe verurfachen meift vollftändiges 
Miplingen. Bekanntlich find verfchiedene Sorten einer Art von Gemüfe in 
Bezug auf die Jahreszeiten fehr verfchieden. Wir haben frühe und fpäte 
Sorten, die einen vertragen Kälte, Die andern nicht, die einen werden im Früh— 
jahr und Herbſt vortrefffih, mißlingen aber bei der Sommerfultur, während 
andre zwar gedeihen, aber von andern im Sommer an Güte und Ergiebigfeit 
weit übertroffen werden. in folder Unterfchied ift allerdings nicht bei allen 
Gemüfen vorhanden, aber der Zufall Schafft fait jedes Jahr neue. Eine andre 
gewöhnlich mit Brühzeitigkeit verbundene Eigenſchaft ift niedriger Wuchs. 
Solche Pflanzen gelangen natürlich früher zur Ausbildung, nehmen weniger 
Raum ein und eignen ſich vorzüglich zur Treibfultur in Mijtbeeten. Da frühe 
Gemüfe auch aus dem Freien oft Doppelt fo gut bezahlt werden, als im Sommer, 
fo ift die Eigenschaft der Frübzeitigfeit nicht hoch genug anzufchlagen, und es 
ift hierin ein Unterfchied von acht Tagen fchon jehr von Bedeutung. Ich habe 
fhon $. 152 bei der Samenzucht darauf hingewiefen, wie ſolche Eigenſchaften 
zu erhalten und zu verbeffern find. — Abgefehen von diefen Eigenſchaften, fo 
ift eine überlegte Wahl der Sorten aud in anderer Hinficht nothwendig. 
Die Sorten verbeffern fich immer mehr, und manche noch vor wenigen Jahren 
als vorzüglich gerühmte wird jest micht mehr beachtet. Allerdings giebt es 
auch Sorten, die unübertroffen bleiben, und an diefen muß man fefthalten. 
Dies darf aber nicht abhalten, mit neuem Gemüfe Berfuche zu machen. Ferner 
hat man befondere Rüdficht auf das örtliche Gedeihen der Sorten zu nehmen. 
Es ift eine befannte Sache, daß Sorten, welche an einem Orte, ja in ganzen 
Gegenden als ausgezeichnet gerühmt werden, an andern nicht der Kultur werth 
find, indem fie völlig ausarten. Selbft der gleiche Boden giebt nicht immer 
die Gewißheit, daß ein Gemüfe ebenfo gut gedeiht wie anderwärte. Der 
Gemüfegärtner muß daher in der Wahl vorfichtig fein. Zunächſt baue er die- 
jenigen Sorten an, welche in dem Orte überall gut gedeihen. Laſſen diefe qute 


Eigenfchaften vermiffen, fo fange man im Kleinen mit andern gerühmten Sorten 
Fäger’s illuſtrirtes Gartenbuch. 18 
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an, gebe aber die Kultur im Falle des Mißlingens nicht nach einem erften Ver- 
fuche auf. Dabei muß gut Buch geführt werden, denn im Gedächtniß ſchwinden 
ſolche Berfuchsrefultate. 

Markftgärtner mögen hauptfählic Sorten anbauen, welche gefucht und 
ergiebig find, und ſich auf wenige befchränfen. Wer dagegen für fich oder eine . 
Familie Gemüfe baut, muß vor Allem den Gefchmad der Verzehrer berücfich- 
tigen, und darf, wenn er fich fonft nicht einzufchranfen braucht, auch Gemüfe 
bauen, welche wenig ergiebig find, wenn fie fih nur durch Wohlgefchnad aus- 
zeichnen. Der Marktgärtner in der Stadt muß allerdings auch weniger ein- 
trägliche Gemüfe bauen, denn eins hilft das andre mit verfaufen. Gemüfe, 
welche erfahrungsmäßig gar nicht oder immer fchlecht gedeihen, ſoll man nicht 
mehr fultiviren und lieber faufen. Dies ift z. B. in trodnen Lagen mit dem 
Blumenkohl der Fall. 


6. Ber Grmüfefamenban*). 


264. Man fann nicht alle Gemüfefamen felbft bauen, denn es ift be— 
fannt, daß manche nur an gewiſſen Orten in, befonderer Bollfommenbeit ge= 
zogen werden. Alle Samen zu ziehen würde, falls es auch gelänge, zu viel 
Zeit und Arbeit erfordern; man würde mehr bauen, als man brauchte, ſich 
unnöthige Arbeit machen und dabei doch oft nur ſchlechten Samen bauen. 
Der Samenbau erfordert eine ganz befondere Aufmerkfamfeit und ift nur da 
vollfommen, wo fein anderer Gärtnereibetrieb ihn ftört. Aber diefe Gründe 
gegen den Samenbau aller Gemüfe fließen nicht aus, daß man von Sorten, 
auf welche man befonderen Werth Iegt, felbft den Samen zieht, denn man 
würde ja fonft diefelben verlieren und unnöthig Geld ausgeben. Hierbei fommt 
es aber darauf an, ob man überflüffigen Raum und geeignete Plätze zum 
Samenbau hat. Man kann wol an den Bohnen fo viel Samen laffen, daß 
man von einem Jahre zum andern, wol auch länger genug hat, ohne befon- 
deres Land dazu zu brauchen; nicht aber Exbfen, denn wenn deren Samen reif 
werden foll, fo müſſen fie einen Monat länger auf dem Lande bleiben und es wird 
zu einem einträglichen Nachbau zu ſpät. Man thut daher auch wohl, zur Samen= - 
zucht befondere Beete zu beftimmen und nicht jedes Jahr davon zu bauen, wenn 
der Samen Tänger feimfähig bleibt, damit man nie viel Plag dazu braucht. 

Der Gemüfefamenbau fann, wie fchon bei dem allgemeinen Samenbau 
$. 152 angegeben wurde, von zwei Gefichtspunften aus betrieben werden. 
Der erfte ift, jede Sorte möglichft rein zu erhalten; der zweite, Mifchlinge und 
Spielarten zu erhalten. Der erfte muß hbauptfächlich feftgehalten werden, und 
e8 bringt der Zufall ohnedied genug Vermiſchungen hervor. Zur Reinerhal= 
tung der Sorten gehört die peinlichfte Sorgfalt in der Abfonderung und Be— 
zeichnung (f. $. 152). Im allem Uebrigen auf die allgemeinen Regeln des 

*) Der Gemüfefamenbau im Großen ift ein jo fpezielles Fach, daß hier nur An= 
beutungen gegeben werben fünnen. Mehr, obſchon noch nicht für den Samengärtner 
von Profeifton zureichend, enthält die zweite Auflage meines „Gemüſegärtners“. 
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genannten $. und die Kulturangabe der einzelnen Pflanzen verweifend, will ich 
nur nod wenige Worte fagen. Die einjährigen Gemüfe zu Samen werden 
theils auf den Plag gefüet und bleiben unverpflanzt, wie Erbien, Bohnen, 
Spinat, Körbel, Schnittkohl, Dill, Fenchel, Kreffe, Rabinschen, Gurfen, 
Kürbis, Majoran u. f. w., oder fie werden gepflanzt, als Garten= oder Kopf- 
falat, Endivien, Radieshen, Majoran, Portulaf, Tomaten, Mangold u. a. m. 
Bon zweijährigen werden gefäet: Peterfilie, Schwarzwurzel, Haferwurzel, Gold— 
wurzel, Paftinafen, Körbelrübchen, Wafferrüben, Gichorien, Kümmel u. a. m. 
Gepflanzt werden: Zwiebeln, Lauch, alle Koblarten, Möhren, Sellerie, Rapon= 
tifa, Artifhoden, Kardonen u. a. m. Die Wurzeln und Koblarten diefer 
Zweijährigen werden meift froftfrei in Kellern und Gruben durchwintert und 
im Frühjahr ausgepflanzt. Das Durchwintern ift mit manden Schwierig- 
feiten verbunden. 

Jeder Gärtner, vorzüglich aber der Samenzüdhter, muß die Dauer der 
Keimfähigfeit fennen, welde durch Erfahrungen feftgeftellt if. Hierbei ift 
jedoch zu bemerken, daß unvollfommener , in ungünftigen Jahren erwachiener 
Same die Keimfraft nicht fo lange behält, als fehr vollfommener, fo daß oft 
der alte beffer ift als der neue. Um die Keimfähigfeit fennen zu lernen, ftellt 
man bei zweifelbaftem Samen die Samenprobe an, wozu $. 154 Anleitung 
gegeben wurde, denn ift es fchon im Allgemeinen ärgerlich, vergeblich auf das 
Keimen zu warten, fo ift dod beim Gemüfebau damit oft beträchtlicher Berluft, 
immer aber Verdruß verbunden. Folgende furze Bemerkungen über die Keim— 
dauer mögen diefes Kapitel Schließen. Es halten fih S—10 Jahre: Gurken, 
Melonen, Kürbis, Sellerie, doch kann man fi) nicht ficher darauf verlaffen, und 
es ift beffer, jüngeren Samen zu nehmen; 6—T Jahre: Artifchoden, Erbfen, 
Kohlarten (?), Kohlrüben, Peterfilie, Pimpinelle; —5 Jahre: Bohnen, Puff- 
bohnen, Cichorie, Dill, Körbel, Lattih, Meerkohl, Rabinshen; 3 Jahre: 
Bafilikum, Boretih, Endivien, Kreffe, Lauch, Mangold, Möhren, Portulak, 
Runfeln, Salatrüben; 2 Jahre: Kardonen, Fenchel, Haferwurzel, Schwarzwurzel, 
Zuderwurzel, Zwiebel, Kümmel, Majoran, Melde, neufeeländer Spinat, Rapon= 
tifa, Sauerampfer; felten über 1 Jahr: Angelifa, Bohnenfraut, Körbelrüben 
(nur im Herbft), Lavendel, Majoran, Meliffe, Baftinafe, Thymian, Rhabarber. 


1. Die Gemüſepflanzenzucht.  * 

265. Zu guten Erfolgen gehören, nädit gutem Samen, gut ergogene 
Pflanzen. Ich habe Schon $. 159 das Allgemeine über Pflanzenzucht gefagt 
und will nur einzelnes, für Gemüfe befonders zu Beachtendes nachholen. Die 
Saat muß dünn fein, denn je freier die Pflanzen ftehen, defto Fürzer und kräf— 
tiger (ftammiger) werden fie, und ſolche Pflanzen find den fchlechten, verzärtelten, 
gedrängt aufgewachfenen meift einige Wochen voraus. Man follte daher auch 
nur eine gleichmäßige Breitfaat ($. 156), für beffere Pflanzen die Dibbel- oder 
Löcherfaat anwenden. In Miftbeeten und Käften müffen die Fleinen Pflanzen 
durch fortwährendes Lüften am Hochwachſen verhindert und an die Luft ge- 
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wöhnt werden. Unfraut darf nie zwifchen den Pflanzen überhand nehmen. 
Sollte die Saat zu dicht gerathen fein, fo muß man fie verdünnen und pifiren 
(8.206). Man braucht nur zu den früheften Gemüfen, als Kohlrabi, Wirfing, 
Blumenkohl, Kopffohl, Salat warme Käften und Glasfenfter, zieht dagegen in 
fauen oder falten Käften ($$. 228 und 239), welche ſogar anjtatt der Fenfter 
blos mit Tuchrahmen ($. 228) oder Läden bedeckt werden fönnen, und bei 
Sonnenschein aufgeitellt werden, viel gefündere Pflanzen, vorausgefeßt, daß 
man früh genug anbauen fonnte. Indeſſen find Fenſter immer vorzuziehen. 
Man füet auch in das Freie unter großen Glasgloden. Die meiften Pflanzen 
wachſen beifer, wenn fie nicht zu groß find, Doc) giebt e8 mehrere Ausnahmen. 
Endivien, Sellerie, Lauch, Zwiebeln, Kardonen, wachen nur gut wenn fie recht 
ftarf find, und beim Feldgemüfebau find ftarfe Kohlpflangen den ſchwachen vor- 
zuzieben. Pflanzen, befonders Kohlarten, befommen in warmen Käften, welche 
nicht genug gelüftet wurden, den Brand, das find fchwarze Stellen am Wurzel- 
ftod, und find unbraudhbar. Manche Pflanzen vertragen das Verſetzen nicht 
ohne großen Aufenthalt im Wahsthum, als Gurfen, Melonen, Kürbis, Kar- 
donen, neufeeländifcher Spinat, und man zieht folche in Fleinen Töpfen an, wenn 
man überhaupt nicht vorzieht, fie auf den Plag zu füen. — Manche Pflanzen 
werden im Herbſt gefüet und durchwintert. Da dies aber faft nur Koblarten 
find, jo will ich das Verfahren der Heberwinterung bei dem Blumenfohl angeben. 


8. Die verfchiedenen Arbeiten des Gemüfegärtners. 


266. In dem Nachitehenden werde ich die vorfommenden Arbeiten furz 
in Erinnerung bringen, indem ich auf das früher erwähnte Allgemeine verweife. 

Das Rigolen ($. 196) wird vorgenommen, wenn die Ergiebigfeit 
eines Landes, troß reicher Düngung, nachzulaſſen jcheint, um wieder Lösbare 
Mineralbeitandtheile in das Bereich der Wurzeln zu bringen und das tiefere 
Eindringen der Wurzeln mancher Pflanzen möglich) zu machen. Wer Zeit hat, 
follte feinen ganzen Gemüfeparten fo eintheilen, daß man alle 6 Jahre mit 
dem Rigofen durchkommt, indem man ftetS den jechiten Theil vornimmt. Es 
gefchieht im Winter, und man richtet e8 ein, daß der Boden in letzter Tracht 
ftand, bevor rigoft wird. — Das Graben ($. 194) wird zu jeder Jahreszeit, 
vor jedem Beſtellen, befonders aber im Frühjahr und Herbſt (Stürzen oder 
Felgen) verrichtet. — Behadt ($. 197) werden alle Gemüfe, welche gepflanzt 
oder in Reihen gefäet find. Je ſchwerer der Boden und je leichter ſich eine 
Krufte vom Regen und Gießen bildet, defto mehr muß gehadt werden. — Das 
Behäufeln ($. 197) ift nur bei Kohlarten, Kohfrüben, Kartoffeln, Erbien, 
Bohnen, Puffbohnen u. . w. im Gebraud. — Das Schollern ($. 197) ge- 
fchieht im Winter, wenn der Boden fich nicht in groben Stüden felgen läßt, 
oder wenn nicht gefelgt werden konnte. — Das Jäten und Abſchürfen 
des Unfrautes ($.205) ift eine immer wiederfehrende, unvermeidliche Arbeit. 
— Das Bededen des Bodens gegen Austrodnung ($. 204) mit furzem 
Mift kann in leichtem Boden in trodnen Jahren nicht genug empfohlen werden, 
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da ed auch gegen Unkraut wirft. — Zu did gerathene Saaten müffen ver- 
dünnt oder ausgelichtet werden. — Ein Anbinden wird nur bei wenigen 
Gemüfen erfordert, allenfalls bei Sclingpflanzen, als Bohnen, Erbien, 
Ranfenfpinat, Kürbis, Gurfen, wenn fie fi) nicht von felbft an den gegebenen 
Stügen befeftigen wollen; ferner müfjen viele Samenträger mit Stäben ver- 
fehen werden. Das Entfpigen oder Ausbrechen der Spigen kommt vor bei 
Erbſen, Puffbohnen und Bufbbohnen, um nad) dem Anfaß der meiften Hüffen 
das Fortblühen zu verhindern und die untern Früchte früher zu befommen, ferner 
bei Samenträgern, um durch Ausbreden der Blüten vollfommenere Aus- 
bildung der Samen zu erlangen, bei Rofenfohl im Auguft, um das Bilden 
der Sproffen zu begünftigen. — Das Bleichen befteht darin, daß man durch 
Lichtentziehung das Pflanzengrün befeitigt, wodurd; einige Gemüfe ihre natür- 
Tiche Bitterfeit verlieren. Es gefchieht durh Zufammenbinden und Umgeben 
mit Thonröhren, wie bei Endivien und Sellerie, durch Bedecken mit Erde bei 
Cichorien, Meerfohl, Löwenzahn und Endivien, oder durdy Bededen mit Käften 
oder eigens dazu beftimmten Bleihtöpfen (Fig. 65) und Erziehung an dunfeln 
Orten, wie bei Kardonen, Rhabarber und Gichorien. — Im Frühjahr müffen 
bei rauber Witterung einzelne Pflanzen mit Gloden oder auf andre Weife be— 
det werden; im Winter im Freien bleibende zarte Gemüfe, als Artifchoden, 
Möhren u. ſ. w., werden fürmfic gegen Froſt gefhügt. — An das Begießen, 
Düngen, das Einernten und Zurichten der Gemüfe braudt kaum er- 
innert zu werden. Ueber Saat und Pflanzung war ſchon $$. 152 —154 
und $$. 206—208 im Allgemeinen die Rede, und es wird bei den einzelnen 
Kulturen das dabei eigenthümfiche Verfahren angegeben werden. 


9. Das Aufbewahren der Gemüfe im Winter. 


267. Diele Wintergemüfe können nicht im Freien bleiben, weil fie er- 
frieren; andre hebt man im Keller auf, um fie bei Winterwetter Teicht haben zu 
fünnen. Man bewahrt fie entweder im Freien bedeckt, oder in Gruben und 
Kellern auf. Im Freien hebt man alle Gemüfe auf, welche im Keller gelb und 
unanfehnlich werden, befonders die Kohlarten (mit Ausnahme der harten Kraut- 
föpfe, welche man abgefchnitten im Keller aufbewahrt), fowie andre Gemüfe, 
welche Kälte vertragen. Man macht zu dieſem Zwecke meift flache Gruben, 
eigentlich vertiefte Beete, indem man zu beiden Seiten die Erde erhöht. In 
diefer Vertiefung werden die Gemüfe gewöhnlich eingefchlagen. Wurzelgemüfe 
zum Berbraud hebt man im Großen in Mieten und Gruben auf, indem man 
entweder über einer hohlen Unterlage von Reifig die Gemüfe ftarf auf Haufen 
fchüttet, darüber etwas Stroh, einen bis zwei Fuß ftarf Erde und darauf wieder 
Stroh breitet, oder indem man die Wurzeln an trodnen Stellen fo tief in Die 
Erde eingräbt, daß der Sroft nicht eindringen fann. Hat man weniger auf- 
zubewahren, fo richtet man bequemere Gruben ein, in welche man eintreten 
fann. Sie find an den Seiten mit Brettern verfhalt, 6 Fuß tief, beliebig 
lang und breit, und werden oben mit einem abnehmbaren Strohdach verfchloffen. 
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Da nie viel Raum in folhen Gruben tft, fo werden die Wurzeln fo in einen 
Kreis oder Halbfreis gelegt, daß alle Spiken in der Mitte zufammenftoßen, 
wie Fig. 133 im Grundriß zeigt. Auf jede Schicht kommt eine Schicht 
feuchter, nicht zu fandiger Erde, darauf wieder Gemüfe und fo fort, bis eine 
Art Kegel entfteht. Hier halten ſich die Wurzeln vortrefflich, wachen nicht zu 

Sig. 133. früb und treiben grün, was 
befonders bei zu Samen be— 
ftimmten Wurzeln, welche man 
nidt anders aufbewahren 
follte, von Wichtigkeit ift. Im 
Keller oder Gewölbe oder in 
eigens Fellerartig eingerich— 
teten, in die Erde gegrabenen 
Räumen fchlägt man die im 
Winter oft gebrauchten Wur— 
zelgemüfe, Kohlrabi, Sellerie, 
etwas Lauch, in guten Kellern 
Roſenkohl, Blumenfohl und Broccoli, Kardonen, Artifchoden, Endivien u. a. m. 
in Sand oder foderer Erde wie gewöhnlich ein, und gießt die Wurzeln an. 
St der Keller feucht, fo werden Kohlrüben, Rettig, fowie andre Rüben und 
Wurzeln, nicht eingefchlagen, fo Lange fie ſich frifch erhalten und nicht welfen, 
denn fonft treiben fie bald aus. Auf Brettern und Lattengerüften hebt man 
die fefteften Köpfe vom Kraut (Kopfkohl), Samenfartoffeln, Sauerflee, Teltower 
Rüben, wol auch gebleichten Endivien auf. Gemauerte Treibfäften, weldye 
im Winter leer ftehen, benugt man wie Gruben und Kellerraume, und fie find 
befonders geeignet, um Broccoli im Frühjahr zur Ausbildung zu bringen, 
indem man Fenfter auflegt. 





Zweiter Abſchnitt. 
Die befondere Kultur der wichtigften Gemüſe. 
I. Kohlarten*). 

268. Inter Kohl verftehe ich alle zur Gattung Brassica gehörende 
Gemüfe, welche über der Erde wachſen, während ich die ebenfalls hierher ge— 
hörenden Kohlrüben dem Sprachgebrauch gemäß zu den Rüben bringe. Es 
find 1) Blumenfohl, 2) Kopfkohl, 3) Blätterfohl, 4) Kohlrabi oder Knollen- 
kohl, 5) Ehinefifher Koht. 

Die Kultur der Kohlarten ift verfihieden, aber alle haben mit einander 
gemein, daß fie reichliche und frifhe Düngung und eine freie, mehr feuchte 
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” Ich befofge hier wie in meinen früheren Schriften eine Art won natürlicher 
Eintheilung, ähnlich wie fie in den Berzeichniffen der Handelsgärtner im Gebraud) ift. 
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als trodne Lage lieben, auch im Frühjahr und Herbft beffer gedeihen. Sie 
dringen tief in den Boden, verlangen daher tiefe Bearbeitung. Alle find be- 
fonderen Sranfheiten und Feinden unterworfen, der Verwüftung durch die 
Kohlfliege ($. 133), durch die Raupen der Kohlweißlinge ($. 128) und der Kropf: 
krankheit. Alle Kohlarten vertragen viel Kälte, 10 Grad R. ohne Schaden, 
doc hält bei ung eigentlih nur der Winter- oder Krausfohl im Freien ohne 
Schus aus. Da die Blüten der verfchiedenen Kohlarten ſich gern gegenfeitig 
befruchten, wenn fie in der Nähe fteben, fo muß bei der Samenzudt die größte 
Vorſicht und weite Trennung ftattfinden, fonft entftehen Samen, welche ganz 
unbraudbare Pflanzen Tiefern (f. $. 152). 


Blumenkohl oder Karviol und Broccoli oder Spargelkohl. 


269. Bekanntlich werden vom Blumenkohl die unentwidelten Blumen, 
fogenannte Köpfe oder Käfe gegeffen, und die ganze Kultur geht dahin, diefe 
fo vollfommen als möglich zu erziehen. Er Tiebt den beiten, tiefften Boden, 
reichlichfte Düngung, eine feuchte, tiefe Lage in Flußauen, Ebenen und Thälern 
oder auf feuchten Hochebenen, und mißräth ftets, wo diefe Bedingungen fehlen. 
In fehr warmen Lagen und wo nidt Waffer im Ueberfluß ift, gedeiht der 
Blumenkohl, wenn man fih Mühe giebt, im Frühjahr und Herbft, nicht aber 
im Sommer. Nur wo die Beete förmlich mit Waffergräben durchzogen find 
und die Luft beftändig feucht ift, geräth er aud im Sommer. In rauhen 
Hochthälern und auf nicht trocknen Hochebenen wird er haufig im Herbit ſchön, | 
geräth aber im Frühjahre nicht. Je reichlicher die Düngung, defto ſchöner der 
Blumenkohl. Manche Gärtner gießen vor dem Pflanzen jedes Loch voll mit 
Miftjauche flüffig gemachtem Abtrittsmift, andre füllen Gräben hoch mit Mift 
an und pflanzen darauf. Defteres Begießen mit flüffigem Dünger ift faft 
unerläßlih. — Es giebt vom Blumenkohl viele Sorten, aber alle laſſen fid 
in frühen oder zarten, mittelfrühen und ſpäten oder harten eintheilen; es giebt 
aber Sorten, welche diefer Eintheilung fpotten und früh und fpät gleich gut 
gedeihen. Die befte Sorte ift gegenwärtig der frühe Erfurter Zwerg-Blumen- 
fohl, zu allen Zeiten und vorzüglich auch im Miftbeet gedeihend; nur Schade, 
daß er fo wenig Samen trägt, diefer daher theuer ift. Werner find früh und 
gut der Barifer, der Berliner und der gewöhnliche große Erfurter. 

Um frühen Blumenkohl im Lande zu erziehen, füet man den Samen von \ 
frühen Sorten von Anfang bis Mitte September, verftopft die Pflänzchen, 
wenn fie zu groß werden, und pflanzt davon 20—25 Stüd unter eine große 
Glasglode, welche man, nachdem fie angewachfen find, erft mit Eintritt der 
Blüte im November aufleßt und im Winter füftet, fo oft es nicht friert. Ober 
man pflanzt ihn in ein abgetragenes (erfaltetes) Miftbeet, welches man ebenfalls 
fuftig und falt hält. Die Mäufe müffen fleißig weggefangen werben, da fie 
im Winter gern an Blumenkohl gehen. Die Pflanzen werden im Januar oder 
fpäter mit Ballen in ein warmes Miftbeet oder Ende März bis Mitte April an 
eine gefhüßte Stelle ins Freie 2—21/, Fuß von einander gepflanzt, bei ſtei— 
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gender Wärme oft und ftarf gegoffen, dreimal gehackt, endlich gehäufelt. Diefer 
Blumenkohl wird im Juni und Juli geerntet. — Um vom Juli an Blumenkohl 
zu ernten, füet man Ende Januar oder Februar frühe oder halbharte Sorten 
in ein warmes Miftbeet, pflanzt fie im April an nicht zu heiße, freie Plätze und 
läßt es nie an reichlicher Bewäſſerung fehlen. Häufiges Ueberfprigen befördert 
befonders das Gedeihen. Diefer Blumenkohl geräth an Plägen, welde nicht 
‚ feucht liegen, nur in naffen Jahren. In geeigneten fühlen Lagen pflanzt man 
ihn Mitte Juni mit den Feldkohlpflanzen (ſ. Wirfing und Kopffohl) und läßt es 
am Begießen nicht fehlen. Auch diefe Kultur ift an vielen Orten unficyer. 
Endlich füet man nody einmal im Juni, pflanzt auf freie, feuchte Plätze, gießt 
in den heißen Monaten faft täglich reichlih, und erntet, wenn es glüdt, im 
Herbft fchöne Köpfe. Erreichen diefe ihre Ausbildung bis zum Spätherbit 
nidyt mehr, fo hebt man die Pflanzen mit Ballen aus, pflanzt fie in einen helfen 
Keller und bekommt fo mandmal ſchöne, obſchon Fleine Köpfe. Sobald die 
Blumen fid) zeigen, knickt man einige Blätter darüber, um die Käſe weiß zu 
erhalten. Fürchtet man, daß fi die Blumen zu weit ausbilden, fo ſchneidet 
man fie ab, oder fchlägt fie mit Wurzeln im Keller ein. Der zum Winter auf- 
bewahrte Blumenkohl halt fi eingefchlagen oder in feuchten Kellern aufge- 
bangen, mandmal bis zum Februar. Wird er welf, fo ftellt man die frifch 
abgefhnittenen Stengel vor dem Kochen in Waller. Der aufzubewahrende 
Blumenkohl wird fo zugerichtet, daß nur die den Kopf umſchließenden Blätter 
bfeiben. 

Zunm Treiben wählt man frühe Sorten, am beften den Erfurter Zwerg— 
Blumenkohl. Die durdhwinterten Pflanzen werden im Januar oder Februar 
in einen ziemlich hohen Miftbeetfaften mit ftarfer Erdbedeckung 11/, Fuß weit 
von einander gepflanzt, oft gefüftet und bei zunehmender Wärme ftarf und oft 
begoffen. Der Kaften darf nicht heiß fein, muß aber die Wärme lange halten, 
daher halb mit Laub erwärmt fein. Die Wärme des Beetes wird durd neue 
Miftumfchläge, Außerlih durch Strohdecken und Dedladen erhalten. Vom 
März an legt man an fchönen Tagen einige Stunden die Fenfter ab, fpäter bei 
warmer Witterung den ganzen Tag. Bon diefem Blumenfohl erntet man im 
April und Mai bis Juni. 

Die Samenzucht ift fehwierig und mißlingt oft, weil wenige Blumen 
Schoten anfegen und Inſekten (Blattflöbe, |. $. 132) die Ausbildung ver- 
hindern. Am ficheriten ift die Samenzudt in Miftbeeten von + getriebenen, 
jedoch erft Ende Februar oder Anfang März gefepten Pflanzen. Im guten 
Sahren erntet man auch von der erften Pflanzung im Freien oft reichlich guten 
Samen. Es foll die Samenernte ſichern, wenn man zur Zeit, wo die Slöpfe 
fid) ausbreiten, die außern abfchneidet und nur den Mittelftengel blühen läßt. 
Die abgefhnittenen Stüde find in der Kühe braudbar. Man darf nur Die 
ausgezeichnetften Köpfe in Samen wachſen laſſen. 

270. Der dem Blumenkohl ähnliche Broccoli wird in Deutſchland felten 
gebaut, weil er meifteng nicht geräth, während er in England und Italien all- 
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gemein if. Gelingt die Kultur, fo hat man ihn zur Zeit, wo der Blumenkohl, 
dem er im Gefchmad gleicht, im Frühiahr zu Ende geht. Man verfpeif’t Davon 
die Blütenföpfe und Stengel (daher Spargelfohl). Es giebt viele Sorten, 
darunter violette und ſchwärzliche. Für unfer Klima eignet ſich der frühe 
weiße und frühe violette am beiten. Der fibirifche oder dänische Broccoli 
verträgt 10 Grad Kälte und fann in milden Gegenden im Freien durd)- 
wintert werden. Man faet den Broccoli im Mai und Juni und pflanzt nad) 
3—4 Wochen 3 Fuß von einander. Die Pflanzen bilden ſich bis zum Herbft 
nicht aus, müffen daher durch vworfichtiges Umfegen und Bededen mit Erde 
oder trodner Streu gegen Kälte gefchügt werden. Oder man hebt die Pflanzen 
mit Ballen aus und feßt fie in einen hoben Miftbeetfaften unter Fenfter, 
welcher froftfrei gehalten wird. Der viofette Broccoli wird, wo er überhaupt 
geräth, bis zum Herbft eßbar. Man fann ihn auch ganz wie Blumenfohl als 
Pflanze durdwintern und im März auspflanzen, oder im Januar ins Mijtbeet 
faen und im April pflanzen. In Bezug auf Boden und Lage ift der Broccoli 
nicht fo wählerifch wie der Blumenkohl, und es muß daher am Klima fiegen, daß 
er oft nicht geräth. — Man treibt Broccoli wie Blumenkohl in hohen Käften. 


Wirfing oder Herzkohl. (Hanoper-, Börs-, Mailänder Kohl.) 


271. Der Wirfing bildet lange oder runde, auch plattgedrüdte breite 
Köpfe und die befannten gerungelten Blätter, wodurd er ſich vom Kopfkohl 
(Kraut) unterscheidet. Es giebt Davon fehr viele Sorten und Alles fommt auf 
Die rechte Wahl an. Als Frühforte ift der niedrige Ulmer und Mailänder befiebt 
und wird nicht übertroffen. Die fpätern Sorten haben größere Köpfe. Als 
aut befannt find: Ulmer großer fpäter, Marcelin, Drumhead, Erfurter großer, 
Waterloo-, Virtoria-Wirfing u. a. m. Der Wirfing gedeiht überall und wird 
allgemein angepflanzt. Frühforten verlangen eine warme Lage. Lehmboden und 
Düngerguß fagen ihm fehr zu. Zum Frühanbau füet man Ende Winter mer 
frühen ins Miftbeet, pflanzt im März oder April und erntet im Juni und Juli. 
Zweiter Anbau, etwas fpäter von in falten Miftbeeten gezogenen Pflanzen, 
wozu man mittelfrühe Sorten, etwa Erfurter oder Ulmer großen, Victoria 
u. f. w. nimmt. Die Hauptpflanzung für den Winterbedarf im Garten und 
Felde wird bis Mitte Juni gemacht, wozu man fpäte große Sorten, worunter 
auch den viel Kälte vertragenden Marcelinfohl, im April ausfaet. Im Mai 
fann man nod etwas frühen Wirfing füen, um damit im Juni und Juli ab- 
geräumte Erbfenbeete zu befegen. Man fann aud) Wirfing im Herbit pflanzen 
und mit Streu bedeckt durchwintern, doch gelingt dies nur in milden Gegenden. 
Keine Frühforten pflanzt man 11/5 Fuß, große Sorten 2—2!/, Fuß von 
einander. Der Wirfing verträgt ziemliche Trodenheit, wächſt aber allerdings 
beifer, wenn man ihn reichlich gießt. Aufbewahrung im Winter in geſchützten 
Gruben und leeren Miftbeetfäften. s | 

Zum Treiben nimmt man am beften frühen niedrigen Wiener Wirfing, 
in Ermangelung defjen Ulmer. Bflanzung im Februar in ein nicht zu heißes 
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Miſt beet. Man nimmt hierzu überwinterte oder um Weihnachten warm ge— 

füete und erzogene Pflanzen. — Die Samenzucht gelingt nicht überall, und es 

ift rathfam, Heinen Bedarf ftets zu kaufen. Will man Samen ziehen, fo 

pflanzt man im März die am fchönften gebildeten Köpfe in eine freie, aber nidht 

niedrige Rage. Bei feften Köpfen, welche ſich nicht öffnen können, hilft man 

durch einen Kreuzſchnitt nad. Auch die Seitentriebe geben guten Samen. 
Rofen- oder Sproffenkohl. 

272. Rofenfohl wird dem verwandten Wirfing vorgezogen und ift zarter 
und feiner. Man ift davon die fih in den Blattwinfeln bildenden Fleinen 
Köpfchen, Roſen genannt. Die Kultur ift fehr einfah. Man faet guten 
Samen im April mit dem Feldgemüfe und pflanzt im Juni 2 Fuß weit. Er 
bifdet einen hohen, geraden Strunf, an welchem man fein Blatt abbridyt, wol 
aber Ende Auguft oder September die Spige ausfchneidet, worauf fich die Rofen 
rings um den Stamm färfer ausbilden. Die Blätter und Köpfe find ein gutes 
Gemüſe. Was man vom Rofenkohl im Herbfte nicht genießt, wird in Käften 
oder hellen Kellern, oder auf dem Lande fo eingefchlagen, daß man die ent= 
bfätterten Strünfe mit Streu oder Tannenzweigen bededen kann. Der Rojen= 
kohl feidet erft bei 10 Grad Kälte, fann alfo in milden Gegenden auf dem 
Lande bleiben. Die neue Sorte, „verbeff erter niedriger“ genannt, ift dem ge— 
wöhnlichen vorzuziehen. 

Zurner’s englifher Sproffenfohf ift eine andre Art, welche, 
auf dem Lande bleibend, erft im Frühjahr Sproffen treibt, alfo zu einer Zeit, 
wo die Gemüfe felten zu werden beginnen. 


Ropfkohl oder Araut. (Weif-, Roth-, Blaukohl oder Araut, Kappes.) 

273. Die Kultur des Krautes ift ganz wie die des Wirfings, und man 
baut davon nod) größere Flächen an, weil das beliebte Sauerkraut davon be— 
reitet wird. Zum Frühanbau nimmt man durdwintertes Yorker und Johannis— 
fraut, Ulmer und Erfurter Feines Weißfraut, von blauen Sorten frühes Ulmer 
und bolländifches. Die Pflanzen werden wie Blumenkohl durdwintert oder 
im Miftbeet gezogen, im März ausgepflanzt, oder man pflanzt fchon im Herbft 
auf Beete, wozu fich jedoch nicht alle Sorten und nur trodne Plätze eignen. 
Am Niederrhein wird die Münfterländer, Kappes genannte Sorte all- 
gemein im Herbſte angepflanzt. Im April pflanzt man wieder frühe oder 
mittelfrühe, nidyt zu große Sorten, wozu die Pflanzen in Falten Käften an— 
gezogen werden, denn die Krühforten halten fich nicht gut länger, als bis 
zum Augufl. Die große Pflanzung wird fpäteftens Mitte Juni gemacht, und 
es erreichen die größten Sorten (fogen. Gentnerfraut) nur bei früherer Pflan- 
zung ihre gerühmte Größe. Uebrigens ift Größe nicht fo ſchätzenswerth als 
Feftigfeit der Köpfe und Dünnheit des Blattes und der Rippen, daher find Die 
feineren mittelgroßen Sorten vorzuziehen. Einzelne Sorten zu empfehlen, finde 
ich nicht gerathen, denn es find fehr viele gut, obſchon nicht überall. Das 
Enfieldfraut ——— Cabbage) bildet, nachdem der Hauptkopf im Winter 
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verfpeif’t if, 3—4 Feine fefte Seitenköpfe, welche früher als jedes andre Kraut 
fommen. Man pflanzt das Kraut je nach der Sorte 11/,—3 Fuß entfernt. 
Wer ausgezeichnete Köpfe ziehen will, Iaffe fleißig mit Miftjauche gießen. Man 
bewahrt die Köpfe im Winter abgefchnitten im Keller auf Zattengerüften, oder 
im Freien mit Laub oder Erde bededt auf. — Samenzucht ift nur dann zu 
empfehlen, wenn man die Erfahrung hat, daß eine Sorte an dem Orte nicht 
ausartet, und man verführt dabei ganz wie beim Wirſing. Man pflanzt die 
Strünfe, von denen der Kopf abgefchnitten fein fann, fehr tief, damit fie neue 
Wurzeln Schlagen. — Eine Miftbeetfultur ift felten gebräuchlich, doch kann für 
Liebhaber von Rothfraut etwas frühes Ulmer zu Blumenkohl oder Wirfing ge- 
pflanzt werden, um es im Mai zu haben. 


Arauskohl oder Winterkohl, Blaukohl, Grün - und Braunkohl. 

274. Man hat davon hohe und niedrige, braune, blaue und grüne, fein 
und grob gefrauf’te Sorten. Die fein gefrauf’ten werden vorgezogen, in Gärten 
die niedrigen, von vielen Perſonen die blauen und braunen Sorten. Letztere 
haben den Borzug, daß fie nie vom Froſt leiden, die grünen feinen find zarter. 
Die Kultur ift ſehr einfach." Man faet vom April bis Mai und pflanzt vom 
Juni bis Ende Juli, große hohe Sorten 21/, Fuß, niedrige und fpäte 11/, Fuß 
von einander, fpäter fogar nod enger. Man beſetzt damit die leeren Erbfen- 
länder, benugt ihn überhaupt zum Nachanbau. Im Winter bleibt der Kohl auf 
den Beeten oder wird in. der Nähe des Haufes eingeichlagen. Nachdem die 
Köpfe abgefchnitten find, treiben fie im März Sproffen, welche fehr wohl- 
jchmedend find. Einige hierher gehörende Sorten, als Cottagers Sproffen » oder 
Arbeiterfohl, Kuh-, Palmen-, Riefen-, Baumfohl u. a.m., werden fehr groß, 
find aber hart und mehr für das Vieh geeignet. Den Samen fann man fid) 
felbft ziehen, indem man die Strünfe wie Kraut und Wirfing, Doch weit genug 
von diefen entfernt, pflanzt. Der Krausfohl begnügt ſich mit dem fchlechteften 
Boden und gedeiht auch unter Baumen und im Schatten. 

Staudenkohl. 

275. Diefer ift ausdauernd, treibt aus dem Strunf viele Seitenzweige, 
welche in der Küche benugt werden, und fid mit Erde angehäufelt Teicht bewur- 
zeln und fo zur Vermehrung dienen. Man blattet die im Frühjahr erfcheinen- 
den Blätter für die Küche ab, wenn andrer Kohl zu Ende ift. 

Schnittkohl. 

276. Der Schnittkohl gehört zum Kohlraps, ähnelt dem Krauskohl, wird 
aber nie groß, und wird wie Spinat als Pflanze abgeſchnitten. Zeitig im April 
in Reihen geſäet, bekommt man im Mai ſchon Kohlgemüſe, das zwar ſehr hart, 
immerhin aber um dieſe Zeit fhägbar iſt. 

Ehinefifcher Kohl. 

277. Man hat davon zwei Spielarten oder Arten, den Betfai und Pad- 

choi, welche beide mehr Aehnlichkeit mit Tangblätterigem Sommerendivien= oder 
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Bindfalat, als mit Kohl haben. In China bildet er Köpfe, bei ung nie, und 
feine Kultur ift nicht zu empfehlen. Will man ihn ziehen, fo behandle man ihn 
wie Endivien, füe im Mai und Juni und pflanze im Juli 1—1!/, Fuß von 
einander. Die nicht fchließenden Blätterbüfchel müffen im Oftober oben zu= 
fammen gebunden werden. 


Kohlrabi. 


278. Kohlrabi oder Oberkohlrabi, wie man beſtimmter ſagt, kann man 
das ganze Jahr über haben. Um frühzeitig junge zu bekommen, ſäet man im 
Februar in’s Miftbeet mit den Frübfohlarten, fpäter in ein fälteres Beet. Die 
Pflanzen von der erften Saat fommen Ende März in’s Land und oft ſchon im 
Mai in die Küche. Im April füet man in's freie Land und feßt dies bis zum 
Juni fort, ſtets wenig auf einmal fäend und pflanzend, weil nur junge Kohl— 
‚ rabi zart und gut find. Nur wenn man große Sorten auf das Feld bringt für 
den Winterbedarf oder zum Verkauf, pflanzt man viele auf einmal. Die legten 
kann man nod) bis Ende Juli pflanzen, welche zwar Fein bleiben, aber fehr 
zart werden. Dan fann mehrmals Kohlrabi ohne Unterbrechung auf demfelben 
Lande ziehen, wenn es Nahrung genug hat oder gedüngt wird. Der Boden 
muß gut und fehr nahrhaft, die Lage für frühe Pflanzungen warm, für fpätere 
frei und fühl fein. Auf ſchlechtem Boden und bei Mangel an Feuchtigfeit wer- 
den die Kohlrabi hart und holzig, man darf es daher nicht am Begießen und 
an Hülfsdüngung fehlen laffen. Zur früheften und fpäteften Pflanzung nimmt 
man die frühen Wiener Glaskohlrabi, zur Folge blaue, mittelgroße englische, 
welche nicht fo fchnell holzig werden, für die aroße Feldpflanzung gewöhnfiche 
große oder die neuen blauen Riefenkohlrabi. Für vornehme Familien, wo man 
nie große Kohlrabi genießt, darf der Gärtner nur die zarten, kleinen Sorten 
ziehen. Man pflanzt die Fleinen Sorten 10—12 Zoll, die großen 18 Zoll 
von einander. er 
. Das Treiben der Kohlrabi ift recht fohnend. Man ſäet frühe Wiener 
Glaskohlrabi im Januar in Miftbeete oder im Vermehrungshaufe in Töpfe, 
indem die durchwinterten Pflanzen Leicht Blütenftengel treiben (fchoffen). Man 
pflanzt nur I—10 Zoll von einander, in ein nicht zu warmes Beet, und kann 
nad) dem Ausfchneiden eßbarer Kohlrabi immer neue nadjpflanzen, fo daß ein 
Miftbeet bis Mai liefert. Kohlrabi eignen ſich fehr gut in Blumenkohlkäſten 
unten hin, wo diefer zu body wird. Es ift auch zwedmäßig, Kohlrabi nur auf 
Sonnenwärme in falten Käften zu treiben, wo man fie im April haben Fan. — 
Bei Samenzucht verfährt man wie bei anderen Kohlarten. 


II. Bülfenfrädte. 
Erbfen. 


279. Man unterfcheidet Schal= oder Kneifelerbfen, welche ausgefernt oder 
troden gegeffen werden, und Zucdererbfen, wovon man die Schalen genießt. 
Die Kultur beider ift gleih. Die Erben lieben ungebüngtes oder nur mit Afche 
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gedüngtes Land, mehr trodene als feuchte Pläge, und die Frühjahrs- und Herbit- 
zeit mehr ald den Sommer. Sie bilden fo nad dem Spargel das erfte frifche 
Gemüfe im Jahre, und werden deshalb bei zeitiger Lieferung gut bezahlt. Der 
Sorten find unzählige. Unter den jetzt befannten empfehle ich als früh: Prinz 
Albert, Daniel O'Rurke und Bifchof; als niedrig, reichtragend und füß: Dwarf 
Mammoutb, Mumienerbfe und Harrifong Ruhm, fowie die niedrigen Marft: 
erbfen. Die Zudererbfen laſſen noch mehr Verbefferung wünfchen, da die guten 
fämmtlich body wachfen. Um bis zum Eintritt der größten Hitze immer grüne 
Erbſen zu haben, giebt e8 zwei Wege. Entweder ſäet man alle 14 Tage ftets 
nur eine Sorte, oder man ſäet aufeinander folgende Sorten zu gleicher Zeit mit 
den früheften. Aus Erfahrung fann ich als gute Folge empfehlen: zugleich 
Maierbfen (3.8. Prinz Albert), Harriſons Ruhm- oder Mumien- Erbfen, und 
eine fpäte Marfterbfe zu faen. Solche Folgen fann man nur durch Verſuche 
fennen lernen. Um ſehr früh Erben zu haben, kann man ſchon im Winter 
fäen, fobald der Boden gut zu bearbeiten if. Spüteftens muß e8 im März ge- 
fchehen. Man wählt dazu die früheften Sorten, ſäet von der allerfrüheſten nie= 
drigen holländischen Zwergerbfe nur wenig an den Fuß einer Mauer auf abhän— 
giges Land, zugleich aber eine ergiebigere Früherbſe in gefchüßte, warme Lage, 
wo man’ haben fann, an füdlichen Anhöhen oder auf fünftlich nad Süden ge- 
neigte und durch Stroh- oder Rohrwände gegen Norden gefchüßte Beete. Im 
April werden die großen Saaten von allen Sorten gemadt. Es ijt zweckmäßig, 
von einer Sorte fo viel anzubauen, daß es für eine Familie ein vollfommenes 
Gericht giebt. — Baut man Erbien auf dem Felde, was 3.2. fehr gut zwifchen 
Kartoffeln geht, indem man alle 6 Fuß von einander in eine Reihe zugleich Erb- 
fen fegt, fo nehme man ebenfalls die beiferen niedrigen Gartenforten. Die 
jpäteiten Erbien legt man im Mai und Juni auf feuchtes Land. Man füet die 
Erbien in Reiben, 1 Fuß von einander, wovon man auf einem 3 Fuß breiten 
Beete 2—3 anbringt, oder in Büfcheln (Stufenfaat, f. $.156), 11/, Fuß von 
einander, fo daß 10—15 Bilanzen einen Buſch bilden, was jedoch nur bei den 
Zwergforten zu empfehlen ift. Die früheften Erbfen legt man 4 Zoll tief und 
bededt die Keimfpigen, ſowie fie fich zeigen, Damit fie nicht von den Sperlingen 
ausgefreffen werden; ſpäter legt man fie nur 2 Zoll tief. Sobald die Erbien 
2 Zoll hoch find, werden fie behackt, acht Tage darauf behäufelt und dann mit 
Reifern verfehen, welche nad der Höhe der Sorten ausgefucht werden. Da weit- 
und freiftehende Erbfen beifer gedeihen, fo bringt man mit Vortheil einzelne 
Beete zwiichen andern Pflanzen an, fogar nur einzelne Reihen. Muß man aber 
viele Beete neben einander bringen, fo richte man die Reihen zwar fo ein, daß 
nur 21/, Fuß dazu gehören, mache aber die Beete 4 Fuß breit, damit fie Luft 
haben und auch Frauenzimmer dazwifchen fommen können, ohne Etwas zu ver— 
derben. Um die früheften Erbfen noch früher zu befommen, fneipt man, wenn 
3—4 Stengelglieder Schoten angefeßt haben, die Spigen aus. Man fann die 
Erbſen viel früher befommen, wenn man eine Anzahl Töpfe befäet, diefe im 
Kaften oder. Glashaus hält, und ſchon groß im März oder April etwas tiefer 
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auspflanzt. Sie können auch gepflanzt werden, fommen aber fo um acht Tage 
fpäter. Den Samen fann man von Erben ſehr gut felbit ziehen. 

Das Treiben der Erbfen in Miftbeeten ift fehr lohnend, obſchon nicht all- 
gemein. Man braudt dazu nur einen mäßig warmen, aus Laub bereiteten 
Kaften und treibt nur die Zwergforten. Die Erde des Beetes muß mindeftens 
1 Fuß ftarf liegen. Man faet vor Anlage des Beetes im Februar die Erben 
in Zöpfe und pflanzt fie etwas tiefer, als fie geftanden haben, etwa 4 Zoll von 
einander in 8S—10 Zoll entfernten Reihen. Wenn die Spiten anftoßen, brüdt 
man fie in den Reihen mit Zatten nieder. Man Lüfter fehr viel, laßt die Erde 
nie troden werden und Fneipt die Spiten bald aus. Will man Erbfen in fal- 
ten Käften treiben, fo verfährt man ganz wie im Lande. 


KHohnen oder Sifolen. (Schmink -, Diets-, grüne Bohnen.) 


280. Man unterfcheidet Stangenbobnen und Buihbohnen, welche im 
Geſchmack gleich gut find. Die erfteren find ergiebiger, die Buſchbohnen früber. 
Die Bohnen Tieben warme und mehr trodng als feuchte Lage, fowie leichten Bo- 
den ſcheuen Frifehe Düngung und fragen gedüngt nicht fo reichlich. Es giebt 
unendlich viele Sorten, und es ift ſchwer, eine oder die andere zu empfehlen. 
Man ziehe eine fehr frühe Buſchbohne, eine jehr ergiebige Stangenbohne zum 
Grünfochen und Einmahen (wozu ich die mit fleifchigen und ſchmalen Schoten, 
z. B. die Spedbohne oder Riefen=- Zuderbrehbohne, mehr empfehlen kann als 
die befiebteren breiten Schwertbohnen), gelbe Wachsbohnen zum Salat und als 
Brehbohnengemüfe, oder eine der vielen Fleinen Sorten zu Salat, welche man 
Prinzeffin=, Perl-, Zuder- und Salatböhncen nennt. Zum Trodenfochen 
baut man entweder die gemeine weiße Feldbufchbohne, oder Die rundfamige gelbe 
und weiße Barifer, welche ſich viel weicher kocht. Die jet verachtete, nur noch 
auf Dörfern vorfommende türfifche oder Feuerbohne mit fcharlachrothen oder 
weißrothen Blüten verdient überall befondere Beachtung, wo Früh- und Spät- 
fröfte häufig find ; indem fie mehr Kälte verträgt als jede andere Art, früh und 
oft bis in den Herbft hinein trägt. — Die Kultur der Bohnen weicht von der 
der Erbfen faft nur in der Zeit ab. Man füet die früheften Bufhbohnen Ende 
April, jedoch nur bei warmer Witterung, an eine Mauer oder auf fonft ge- 
fchügte Beete, wo man fie allenfalls decken kann; man fünnte aud) ein Beet mit 
Brettern eigens dazu einfaffen. Da die erfte Saat unficher ift, jo macht man in 
zweifelhaften Fällen Anfangs Mai noch eine zweite Saat. Man ſäet in Reihen 
oder Büfcheln (Stufen), erftere 1 Fuß, Teßtere 2 von einander, je nach der 
Größe der Sorte, welche fehr verfchieden ift. Andre Bufchbohnen fann man von 
Mitte Mai an in größeren Flächen in beliebige, jedoch nie naſſe Lage ſäen. Die 
Anzucht von Pflanzen in Zöpfen, um fehr früh Bohnen zu haben, ift noch 
empfehlenswerther als bei Erbfen. Wenn man den Fig. 65 abgebildeten Bleid)- 
topf mit einer Glasſcheibe belegt, fo eignet er fich fehr gut, um damit Bohnen- 
büſche gegen rauhe Witterung zu ſchützen, und bezwedt fogar eine Art Treiben. 
Behaden und Häufeln ganz wie bei den Erbfen. Manche Bufchbohnen müffen 
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Reifer befommen, weil fonft die Früchte auf den Boden hängen und faulen. 
Die Stangenbohnen werden nicht vor dem 10—12. Mai gelegt, und felbit 
dann nod nicht, wenn das Wetter naß und kalt ift, denn man hätte zu be- 
fürdten, daß die Samen in der Erde faulen und von Taufendfüßen gefreffen - 
werden. Sollen jedoch Trodenbohnen geerntet werden, fo müffen fie ſpäteſtens 
Mitte Mai gefüet werden. Man Tegt um jede Stange 6—7 Bohnen, entweder 
nach dem Steden und Befeftigen der Pfähle mit der Hand 2 Zoll tief, oder vor 
den Stangen, indem man mit dem Bohnenfteder oder der Hand Köcher oder 
Ringel macht. Die Stangen werden verfchieden geftedt und befeitigt. Steht 
ein Beet frei zwifchen andern Pflanzen, was jehr zu empfehlen ift, da fo die 
Bohnen viel reichlicher tragen, fo ſteckt man die Stangen über's Kreuz und verbin— 
det fie durdy Querftangen, wie es allgemein Gebraud if. Liegen aber vice 
Beete beifammen, in welchem Falle man fie wie die Erbienbeete breiter machen 
muß, fo ſteckt man die Stangen ſenkrecht, muß aber dann für befjere Befeftigung 
auch durch Querftangen forgen. Eine dritte Art ift, daß man je vier Stangen 
oben zufammen bindet, fo daß eine Pyramide entfteht. In der Regel werden 
die Bohnen und Erbfen nicht begoffen, doch ift e8 bei anhaltender Dürre zuwei— 
fen nothwendig, die Beete recht Durchdringend zu bewäſſern. Bohnenfamen kann 
man überall felbft ziehen, wo die Fröfte vor Ende September nicht gewöhnlich 
find. Man laßt dazu die beften Bohnen an den äußeren Reihen, bei Stangen- 
bohnen nicht zu niedrig hängen. 

Das Treiben der Bohnen ift fehr beliebt, aber in gewöhnlichen Miftbee- 
ten nur bei fpäter Anlage im März ficher, weil fie bei naßfaltem, trübem Wetter 
verfaufen. Aus diefem Grunde find heizbare Käften ($$. 228 und 237) vorzu= 
ziehen und jeßt allgemein befiebt ;’ auch ift es jehr gebräuchlich, Bohnen in Ana— 
nashäufern zu ziehen, da frühe Bohnen fehr einträglich und faft immer ficher 
find. Will man im Miftbeet treiben, fo lege man je nach der Witterung vom 
Februar ziemlich warme Miftbeete an, nehme nicht zu niedrige Käften, und forge 
durch Miftumfchläge für die Erhaltung der Bodenwärme. Die Erde muß 12 Zoll 
hoch liegen. Die Bohnen werden 4—5 Zoll von einander in 10 Zoll entfernte 
Reiben gepflanzt und zwar bis an die Samenblätter, oder man füet die Bohnen 
fogleih in das Miftbeet in Furchen und füllt diefe fpäter mit fetter Erde an. 
Wenn man pflanzt, jo muß man die Pflanzen in fchräge Lage bringen, damit 
die Wurzeln nicht zu nahe an den heißen Mift fommen. Die weitere Behand- 
fung beſchränkt ſich auf vorfichtiges, ſchwaches, aber tägliches Küften, um die 
ſchädliche Feuchtigkeit abzutrodnen, ftärferes Lüften an warmen Krühlingstagen, 
Niederdrüden der Stengel mit Latten, wenn die Spitzen anftoßen, Heben der 
Käften, wenn jenes nicht genügt, und ftarfes Gießen mit warmem Waffer aus 
dem Rohr bei Trodenheit. Sicherer find fpäter angelegte Beete, die man noch 
bis Ende April, dann aber ganz Falt beftellen fann. Das Treiben in geheizten 
Beeten geſchieht auf gleiche Weife, nur muß man ftärfer umd öfter gießen. Man 
kann in guten, heizbaren Käften fchon im Dezember zu treiben beginnen. — In. 
Warmhäuſern werden die Bohnen in Töpfen gezogen. Man füllt Töpfe von 
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8 Zoll Weite 2/, voll mit foderer, fetter Erde, legt die Bohnen und füllt die 
Töpfe auf, fowie die Pflanzen über den Rand gehen. Hierauf ftellt man fie 
nahe an die Fenſter, gießt reichlich und befeitigt die Samenlappen und die an 
den kleinen Bohnen oft figen bleibenden Blüten, da beide leicht Fäulniß ver- 
urfahen. Das Waffer zum Gießen muß immer warm fein. Will man unun= 
terbrochen Bohnen haben, fo legt man alle 3 Wochen eine Anzahl von Zöpfen. 
- Sollte man ein befonderes Bohnentreibhaus einrichten wollen, fo gebe man 
demselben eine Neigung von 35—40 Grad (f. $. 221 und Fig. 125), und 
richte e8 fo ein, daß man die Töpfe nahe an die Fenſter ftellen, den bintern 
Raum aber zum Treiben von Obft, z. B. Himbeeren, benugen fann. Am beften 
ift es, Stellagen anzubringen, welche hoch und niedrig gefchraubt werden fönnen. 
Das Bohnenhaus wird num mit Waffer geheizt, oder man muß durch Befprigen 
und Dämpfe für die Luftfeuchtigkeit forgen, fonft befommen die Bohnen die 
rothe Spinne und bleiben Flein. Man fann fchon im September mit dem Trei— 
ben beginnen und fortfahren, bis das Miftbeet Bohnen liefert. So fann man 
recht gut zu Weihnachten grüne Bohnen haben. Die Temperatur wird bei Tage 
auf 15, bei Nacht auf 12—13 Grad gehalten, Sonnenwärme ift bis über 
20 Grad willfommen. Man kann alle frühen Bufhbohnen treiben, zieht aber 
einige, in Häufern befonders Die fchwarze Negerbohne vor. 
Die große oder Puffbohne. 

281. Die Puffbohnen bilden ein eben fo zeitiges Gemüfe, wie die Erbfen, 
und haben fo viele Verehrer, als Berächter. Sie können in frifher Düngung 
und in fehwerem Boden gezogen werden und werden faft ganz wie die Erbfen 
behandelt, nämlich vom Februar an bis April, jedoch weiter (1/, Fuß) gefäet, 
behackt, behaufelt und nad) dem Schotenanfaß entipigt. Die frühefte Sorte ift 
die niedrige Mazagan, doch ift fie nicht fo ergiebig wie die fpäteren. 

| Spargel» oder Slügelerbfe. 

282. Ein angenehmes Gemüfe, indem man die fleifchigen, eckigen Früchte 
wie Spargel oder als Salat zubereitet ; in manchen Gegenden fehr beliebt, in 
den meiften aber ganz unbefannt. Kultur der Erbien, doch ohne Reifer. 

Die Platterbfe oder Spanifche Linſe und die Malagaerbſe oder Kichererbſe. 

283. Diefe erwähne ich nur, weil fie in Gemüfefamenverzeichniffen ftehen, 
fann aber ihren Anbau im Garten nicht befürworten. 


III. Slätterfalatpflanzen. 
Hierher zähle ich alle Pflanzen, deren Blätter roh als Salat gegeflen 
werden, obfchon manche auch zu andern Zweden benußt werden. 
Cattich. 


Der Lattich zerfällt in Kopfſalat und in römiſchen oder romaniſchen Sa— 
lat, auch Bindſalat und Sommerendivien genannt, Schnittſalat mit krauſem 


— 
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Blatt und in Staudenfalat. Alle Latticharten lieben guten, lodern, warmen 
Boden ; reichliche frifche Düngung, und müjjen, wenn fie fih Lange genießbar 
halten und zart bleiben follen, oft und ftarf begoffen werden. Sie haben außer 
dem Engerling wenig Feinde und SKranfheiten. 


a. Kopfſalat. 


284. Nach der Kultur zerfällt der Kopffalat in Frühlings-, Sommer- 
und Winterfalat, welcher Unterjchied theils von der Behandlung, theils von den 
Sorten abhängt. Den frübeften Salat im Freien liefert der Winterfalat, wo- 
zu ſich mehrere Sorten eignen. Man baut meift den braunen, gelben Holländer, 
doch eignen fid) aud) der Schwedenfopf, der Barifer rothfantige und der Dres- 
dener, drei beffere, zartere Sorten, dazu. "Man füet den Samen von Mitte Auguft 
bis Mitte September, in warmen Lagen fpäter, in fälteren früher, pflanzt An— 
fang Oftober 1—1!/, Buß von einander umd überlaßt ihn feinem Schickſal, 
welches oft genug das Erfrieren ift. Allenfalls kann man bei fchneelofer Kälte 
etwas Reißig darüber breiten. Er wird vor dem Winter bei naffem Wetter ſehr 
oft von Schnecken abgefreifen, welche man vertifgen muß (1. $. 127). Wenn 
der Salat gut durd den Winter fommt, fo wird er im März behadt, und be- 
ginnt bei warmem Wetter bald ſich zu fchließen. Er fommt im Mai zum Ber- 
brauch und liefert um dieſe Zeit einen zwar etwas harten Salat, aber ein ſchätzbares 
Kochgemüſe. — Der Frübfalat wird vom Februar an zwifchen Kohlpflanzen in 
das warme Miftbeet geſäet und im März in das Freie an eine warme, trodene 
Stelle, meift zwifchen frühe Koblarten, zugleich mit diefen, gepflanzt. Hierzu 
eignet fich befonders der holländische Bruinsgeel, welcder ſich bis Ende Juni 
halt. Die Steinfopfjorten und Montree bilden Eleinere, feitere Köpfe, und 
fommen um act Tage eher, find jedod; weniger zart. — Der Salat für den 
Sommer wird vom März an in das Freie gefäet, und dies muß, um nie Mans 
gel zu leiden, alle 14 Tage geichehen, bis zum Auguft. Hierzu wählt man die 
großen zarten Sommerforten, deren e8 unzählige giebt, und ich empfehle be— 
fonders den dunkelrothen Vollblutforellen, Perpignaner Dauerkopf, aſia— 
tifchen, Schweizer, Berliner, Bamberger Salat. Man pflanzt den Sommerfalat 
wegen großer Köpfe 11/,—2 Fuß weit, meift zwifchen zu gleicher Zeit gepflanzte 
andre Gemüfe, Doch geräth er nur und wird nur dann fehön, wenn er von die— 
fen nicht verdedft wird, weshalb auch Alleinpflanzung zu empfehlen ift. 

Der Sommerfalat muß ſehr oft und ftarf begoffen werden, fonft ſchießt er 
ihnell in Samen. Außer zweimaligem Behaden, wobei man die Köpfe nicht 
mit Erde beſchmutzen darf, giebt e8 am Salat nichts zu thun. Um recht frühen 
Salat zu haben, pflanzt man durdywinterten Steinfopf im Februar unter große 
Glocken, 7 Stud unter jede, und Tüftet diefe nur bei warmem Wetter oder wenn 
es Darunter fauft, det fie Dagegen bei eintretender Kälte mit Streu zu. Man 
kann den Salatgenuß bis tief in den Winter verfängern, wenn man im Oftober 
halb ausgebildete Köpfe mit Ballen aushebt und in ein Miftbeet pflanzt, wel- 
ches gegen Froſt gefhügt und bei größerer Kälte durch zz. warm ge= 
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halten wird. — Salatfamen zu ziehen ift leicht, wenn man die fchönften Köpfe, 
ftehen laßt. Aber bei der Wohlfeilheit des Samens ift es nicht vortheilhaft, 
durch einige Samenftöde die ganze nachfolgende Kultur zu erfchweren. 

Das Treiben des Salates ift fehr lohnend und allgemein beliebt. Die 
Miftbeete brauchen nur bei Beftellung im Januar fehr warm und ftarf zu fein. 
Es genügen niedrige Käften, fpäter vom März an nur mit Laub angewärmt ; 
endlich wird ganz falt und nur durch Sonnenwärme getrieben. Zu den erften 
Pflanzungen im Januar und Februar muß man im Herbft geſäete Pflanzen 
nehmen, welcde viel eher Köpfe bilden als die furz vorher warm angezogenen. 
Zu den fpäteren Beeten erzieht man die Pflanzen ftets in den vorhandenen 
Miftbeeten. Zum Treiben eignet fi vorzüglich der Steinfopf (Eierfalat) und 
Montree, fowie Bruin=geel. Wenn legterer jedoch warm fteht, 3.8. in Gurfen- 
und Melonenfäften, fo wird er zu groß und bildet ſpät oder ſchlechte Köpfe, 
während er in kälteren Beeten bei viel Lüftung fehr fhon wird. Man füllt die 
Miftbeetkäften fo hoch mit Erde, daß beim Beftellen die Pflanzen nur 2—3 Zoll 
von den Fenftern ftehen. Später feßt fich die Erde oder man hebt den Kaften. 
Da der Salat 8 Zoll von einander gepflanzt wird, fo bleibt in der erften Zeit 
zwifchen den Reihen Raum für Radieschen (welche jedoch in Gurfenfäften nicht 
gedeihen), Kreffe, zur Anzucht von Salatpflanzen, für Peterfilie, Sauerampfer, 
Schnittlaud und andre Kleinigkeiten. Man lüfter bei rauher Luft nur, um 
die Feuchtigkeit abzutrodnen, bei mildem Frühlingswetter und Sonnenſchein 
aber ſehr reichlich. 


d. Romanifher oder Bindfalat. 
(Sommerendivien, Strunkfalat, Bleichfalat, Spargelfalat.) 


285. Diefer Salat bildet lange Blätter und Köpfe, welche fih felten 
von ſelbſt fchließen, daher zufammengebunden werden müffen, um zarte Blätter 
zu befommen. Man hat davon viele Sorten, worunter eine felbftichließende 
Sorte und eine mit dunfelrotben Blättern (romaine rouge), eine andre mit 
rothgefledten Blättern wie Forellenfalat. Diefer Salat ift in Mittel- und 
Norddeutichland wenig beliebt und angebaut, in manchen Gegenden Süddeutich- 
lands und im Auslande aber im Sommer beliebter als Kopffalat. Zugleich 
bildet er ein vortreffliches Kochgemüfe, indem man die Blätter der Stengel bil- 
denden Pflanzen oder die ganzen Stauden kocht, und die noch zarten Stengel 
der fchoffenden Pflanzen fpargelartig zubereitet (daher Spargelfalat) und für 
den Winter einmacht. Hierzu ift die gelbe Sorte (Kaſſeler) und die dunfelrothe 
am beften. Der Anbau diefer fogenannten Strünfe, welcher befonders in Heffen 
verbreitet ift, verdient die größte Empfehlung. Die Kultur des Bindfalates ift 
ganz die des Kopffalates, und man pflanzt ihn vom April bis Juli 11/, Fuß 
weit, gießt tüchtig und giebt, um recht ftarfe Strünfe zu befommen, im Beginn 
der Stengelbildung flüffigen Dünger. 


1. Blätterfalatpflanzen. 291 
e. Shhnittfalat, 


286. Hierzu nimmt man jede beliebige Sorte, wovon der Samen wohl- 
feil ift, hat aber einen befonderen frausblätterigen, wie Endivien ausfehenden 
Schnittfalat, welcher befonders zu empfehlen ift, und wovon die Blätter immer 
nachwachſen, während man den gewöhnlichen Salat nur einmal fchneiden fann. 
Man ſäet diefen Salat in mäßig warme Miftbeete, felten allein, um Salat eifen 
zu können, che der Kopflalat gut ift. Im freien Lande gezogen ift diefer Salat 

art. 
b d. Staudenfalat. 

287. Derfelbe wird felten fuftivirt, aber am Rhein als Krispel= oder 
Zetelfalat wild gefammelt und im erften Frühjahr verfpeif. Wenn er wohl- 
ſchmeckend werden fol, fo muß man ihn durch aufgelegte Schiefer oder Dadı- 
ziegel bleichen. 

Endivien. 


288. Man hat davon glatt= und breitblätterigen oder Eskariol und ge— 
frauf’ten. Legteren nennt man aud Moos- und Hirfhhornendivien. Eine 
Sorte mit von Natur gelben Blättern empfiehlt ſich befonders zum Berfauf. 
Der Endivien breitet ſich flad am Boden aus, und ift grün hart und bitter, 
wird er aber zufammengebunden oder auf andere Weife durch Lichtentziehung 
gebleicht, fo wird er zart, füß und weiß. Man fann ihn vom Auguft an haben, 
begnügt ſich aber gewöhnlich mit der Kultur für den Herbft und Winter, wo es 
an Blätterfalat mangelt. Zu dieſem Zwede füet man im Juni den Samen 
fehr dünn in das Land, denn gedrängt ftehende Pflanzen wachen gewöhnlid) 
nicht fort und fünnen nicht ftarf werden, was bei den Endivien nothwendig ift. 
Frühere Sorten treiben in der Regel in Samenftengel, befonders wenn bie 
Pflanzen nicht gegoffen werden. Die befte Zeit ift von Mitte bis Ende Juni, 
wo die Pflanzen eben recht fommen, um leer gewordene Beete zu füllen. Man 
muß die Fleinen, vollherzigen Sorten mindeftens einen Fuß von einander ſetzen, 
größere 11/, Fuß. Sie lieben Iodere Erde, gedeihen am beften in abgetragenen 
Miftbeeten ohne Fenfter, und müffen eine warme, fonnige Lage haben, fchon 
darum, weil jonft im Herbft der Thau nicht abtrocknet und die naffen Pflanzen 
nicht gebunden werden fönnen. Das Land muß frifch gebüngt oder wenigftens 
noch fehr Düngerreich fein. Der Endivien darf nie zwifchen andere Gemüfe ge- 
pflanzt werden. Man befommt ihn etwas früher, wenn man auf dem Samen— 
beete jo viele Pflanzen ſtehen läßt, als Plap haben. Beim Pflanzen fchneidet 
man über die Hälfte der langen Blätter ab und ftußt die fehr langen Wur- 
zen etwas ein. Das Binden zum Bleichen gefchieht mit Binfen, Stroh, ſchwa— 
chen Weiden oder Baft, und erfordern große Pflanzen zwei Bande. Dies darf 
nicht zu feit geichehen, fonft verfaulen die Pflanzen bei dem beten Wetter. 
Gegen Fäulniß bei Regen fann man die gebundenen Endivien durch eine Papier: 
dute ſchützen. Das Bleichen kann auch durch Bedecken der ungebundenen Bflan- 
zen mit ſandiger Erde, wovon jedoch das Waſſer ablaufen muß, oder durch auf— 
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gelegte Bretter oder Scyiefer gefchehen. Zum Bleichen gehört ungefähr 14 Tage 
Zeit. Man binde nie mebr, als man in 14 Tagen zu verbrauchen gedenft, und 
wähle dazu die fennigften Tage. Das Einwintern muß geſchehen, bevor ftärfere 
Fröfte fommen. Stellen ſich diefe ſchon zeitig im Oftober ein, fo muß man fie 
in Falten Nächten bedecken, fonft haften fie ſich nicht fange. Ende Oktober ſchlägt 
man die gebfeichten Endivien erft in Miftbeete oder deckbare Käften, fpäter im 
Keller ein, wo man fleißig die faulen Blätter befeitigen muß. In feuchten 
Kellern halten fich die Endivien, befonders Esfariol, an Schnüren oder Stangen 
aufgehängt wochenlang frifh. Bei forgfältiger Behandlung und in trodnen 
Kellern hält fich diefer Salat bis nad) Neujahr. — Die Samenzucht ift ſchwie— 
rig, daher nidyt zu empfehlen. — Das Treiben in Miftbeeten ift in Deutſch— 
land nicht gebräuchlich und entbehrlich. 


Stauden- oder Bleichfellerie. 


289. Der Staudenfellerie, wovon man die gebleichten Blattrippen it, 
wird bei ung wenig, in andern Ländern allgemein angebaut. Die befte, zartefte 
Sorte ift der niedrige gelbe Parifer, dort türfifcher genannt; die englifchen 
Sorten find ergiebiger, aber zu marfig und härter. Die Ausjaat und Pflanzung 
ift die des Knollenſellerie (1. $. 323). Die Entfernung muß bei der Fleinen 
Sorte 10—12 Zoff, bei den großen 11/,—2 Ruß betragen, und es erleichtert 
das Dleichen, wenn nicht im Verband, fondern gegenüber gepflanzt wird. Das 
Bleichen beginnt, wenn die Pflanzen ausgewachſen find, vom September an. 
Um ſchnell gebleichten Sellerie zu haben, bindet man die Pflanzen zufammen, 
umgiebt fie mit Stroh oder ftürgt Drainröhren darüber, und füllt die Zwifchen- 
räume und Seiten mit Pferdemift an. Gewöhntfidy bleiht man dadurch, daß 
man die in Gräben ftebenden Stauden zufammenbindet, erft zur Hälfte, nad 
adıt Tagen bis zur Spige mit Erde umgiebt. Im Spätherbft fchlägt man noch 
nicht gebleichte Stauden zufammengebunden fo in die Erde ein, daß mur Die 
Spite unbededt bleibt, oder man pflanzt fie ungebleicht in einen dunfeln Steller. 
Sie halten fidı bis Neujahr. 


Rabinschen oder Seldfalat und framöfifche Rapunzel. 


290 und 291. Man füet den Samen im Juli und Auguft dünn auf 
oberflächlich gelockertes, nicht zu fettes Land in freie Lage, tritt ihn feft, gießt 
ihn bis zum Keimen, und hat dann nichts weiter zu thun, als zu jäten. Der 
Salat wird vom Dftober an eßbar und hält ſich bis zum April. Bon der Rapun— 
zei (Campanula Rapunculus) genießt Man die fleifchige Wurzel. 


Brunnenkreffe. 


292. Diefe Eöftliche Winter- Salat- und Gemüfepflanze kann im Großen 
nur in reinem Quellwaffer gezogen werden, welches im Winter nicht gefriert ; 
man fann jedody für den Hausbedarf auch den Ablauf eines fließenden Brunnens . 
dazu benugen. Das Verfahren ift folgendes: Man gräbt nahe an der Quelle, 
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oder wo ein geeigneter Bad) die Kultur ermöglicht, Gräben von 2 Fuß Tiefe, 
10—12 Fuß breit aus, macht die Sohle eben und abhängig genug, daß das 
Waſſer abfließt, und bededt den Boden 3 Zoll body mit ſchlammiger Erde. 
Hierauf wird fo viel Waſſer eingelaffen, daß ſich Schlamm bildet. Nun nimmt 
man im Auguft gute, fultivirte Brunnenfreffe, wie man fie als Salat fauft, 
alie Stengel ohne Wurzeln, und drüdt mit der Hand Feine Büſchel (eine Hand 
voll) fo in den Schlamm ein, daß nur die Spigen fidhtbar bleiben, und zwar 
nad) der Seite geneigt, wohin das Waffer fließt. Hierauf wird das Waſſer lang 
fam eingelaffen und durch Schütze fo hoch geftemmt, daß die Stedlinge davon 
bededt find. Bald ſchlagen die Zweige Wurzeln und wachen. Das Waifer 
wird num höher geftellt. Im Oftober fann man ſchon zu Salat fchneiden, was 
fo geihieht, daß nur eine Reihe, nad) acht Tagen die andere gejchnitten wird. 
Man fchneidet nur die Spigen 4—5 Zoll lang ab. So lange es nody nicht zu 
falt ift, fann man gebüngte Brunnenfreffe alle vier Wochen ſchneiden. Dies 
geichieht bei Kälte unter dem Waſſer, damit die Blätter nicht gefrieren. Da die 
Kreffe über dem Waſſer hart und braun wird, fo muß fie bei Kälte mit einem 
eigens dazu eingerichteten durchlöcherten Bret, dem Patſchbret, weldyes wie eine 
Scneefchaufel geformt und lang geitielt ift, täglich unter das Waſſer gefchlagen 
werden. Wenn die Streffegräben ergiebig und rein von Unfraut bleiben follen, 
jo muß man alljährlich im Auguft die alten Pflanzen herausnehmen, den Gra— 
ben von Unkraut und faulen Stengeln u.f.w. reinigen und neu anpflanzen, 
wie oben angegeben. Dabei ift eine wiederholte Düngung nöthig, welde in 
Erfurt, wo dieſe Kultur am vollfommenften betrieben wird, mehrmals vor dem 
Winter gegeben wird. Man bewirkt fie durch Einftreuen von fetter Erde und 
erdigem Miſt bei niedrigem Waffer, und laßt das Waſſer nicht eher wieder über 
die Kreſſe fließen, als bis fich aller Mift zu Boden gefeßt hat. Das Reinigen 
der Kreffe von Laub, faulen Stengeln u. ſ. w. gefchieht durd Stemmen, indem 
man ein Bret, das Schwelgbret, fo gegen den Strom hält, daß ſich das Waſſer 
ftaut, wobei die aufgerübrten Schmutzſtoffe fortgefehwenmt werden. Im Früh— 
jahr, wenn es andern Salat giebt, hört das Schneiden der Kireffe auf, und man 
fäßt fie nun ungeftört wachen und blühen. Samenzucht ift nicht gebräuchlich, 
body fann man Samen in Erfurt befommen, und fo daraus Kreſſe erziehen, in— 
dem man fie auf Schlamm ſäet. Will man ein wenig Kreffe am Abfluffe eines 
Röhrenbrunnens ziehen, fo macht man nahe dabei einen Eleinen breiten Graben 
und bededt ihn bei Kälte mit einem Strohdach. 


Sartenkreffe. 


293. Dies ift der am fehnellften zu ziebende Salat, und man genießt fie 
befanntlich auch haufig auf Butterbrod. Da der Samen in wenigen Tagen feimt, 
fo faet man davon immer nur wenig auf einmal in Reihen, fei es in Miftbee- 
ten oder im Garten. Die fogenannte gefüllte Kreffe mit fraufen Blättern ift 
bübfcher von Anfehen. Die nit abgefchnittenen Pflanzen geben ſchnell in 
Samen, wodurd man leicht feinen Bedarf zieht. 
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294. Beides find ausdauernde Pflanzen von Freifeartigem Gefchmad, 


welche an feuchten Plägen wachen. Man zieht fie aus Samen oder durd Zer— 
tbeilen der Pflanzen, und ſchneidet die Blätter einzeln zum Verbrauch ab. Beide 
Pflanzen find febr verſchieden und wenig befannt, fcheinen aber auch ganz ent- 
behrlich zu fein. 


Aapuzinerkreſſe. 


295. Dieſe auch als italieniſche Kreſſe und Naſturzie bekannte Blume 
wird als Salataufputz benutzt, indem die Blume kreſſeartig ſchmeckt. Die Blu— 
menknospen werden wie Kapern eingemacht und haben einen ſehr ähnlichen Ge— 
ſchmack. Man ſäet den Samen im April auf den Platz oder pflanzt nach Mitte 
Mai. Die Pflanzen müſſen Reiſer bekommen oder an einem Spalier aufwad- 
fen fünnen. 


Cichorienſalat. 


296. Die im Dunkeln wachſenden jungen Blätter der gemeinen Gicorien- 
wurzel haben den Geſchmack von Endivien und liefern einen guten Winter: 
falat, den man im Seller bis zum Frühling haben kann. Man fchlägt Die wie 
Möhren zu ziehenden Wurzeln im Keller breit oder in Kegeln (wie Fig. 133) 
ein, halt fie mäßig feucht und fchneidet die Blätter ab, fobald fie fingerlang find. 
Am beften eignet ſich dazu die roth punktirte Forelleneichorie. Wenn man Cicho— 
rienbeete im erften Frühjahr handhoch mit foderer Erde, Sand oder alten Säge- 
ipänen bedeckt, fo werden die darunter treibenden Blätter auch weiß und Tubar, 
und man befommt zu diefer Zeit, wo Salate felten find, ein wohlſchmeckemes 
Gericht. 

Löwenzahn oder Milchbuſch und Löffelkraut. 


297. Diefes fäftige, allbefannte Unfraut liefert, wie die Gichorie behan- 
delt, nämlich im erften Frühjahr bededt, einen Salat, der eben fo gut wie Endi- 


vien ift, fehr gefund fein fol und in Frankreich in großer Maffe auf den | 


Markt fommt. Seine Kultur verdient alle Empfehlung. Anzucht durd Saat, 
dann Verdünnen der Pflanzen. 

298. Liebhaber von freffeartigen Pflanzen genießen auch das Löffelfraut, 
eine medizinische Pflanze, al8 Salat. Man füet den Samen im Auguft und 
fpater in Reiben, und fann den Salat im April und Mai genießen. 


Californifche Areffe. 


299. Die Galifornifhe Sumpfblume (Limnanthus Douglasii) wird als 
Gartenblume gezogen, aber die zarten, fleiſchlgen Blätter find wie Brunnenkreſſe 
zu genießen. Man fäet den Samen dünn auf feuchten Boden. 
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IV. Spinatpflanzen. 


Hierber zähle ich alle Pflanzen, welche ven Spinat erfegen fünnen und 
wie diefer gehadt auf den Tiſch kommen. Es giebt deren fehr viele, ich werde 
aber nur die wichtigeren aufführen. 


Wahrer Gartenfpinat. 


300. Es giebt ſchmal- und breitblättrigen Spinat. Der erftere gilt für \ 
weniger empfindlich gegen Kälte, und wird vorzugsweife zur Herbftiaat genom- 
men. Der breitblätterige Savoyer Spinat ift eine fehr zarte große, aber im 
Winter etwas zäartliche Sorte. Man braucht vom großen Spinat faft die Hälfte 
Samen weniger, und er ift auch aus diefem Grunde vorzuziehen. Der Spinat 
verlangt frifh und ftarf gedüngten Boden und zehrt diefen fehr aus. Man füet 
ihn in Reihen von 8S—12 Zoll Entfernung, breitblätterigen fehr dünn. Die 
Hauptjaat wird im Auguft vorgenommen, um im Spätherbft, Winter und 
Frühjahr Gemüfe davon zu haben. Man faet auch früher und fpäter, um nie Mans 
gel daran zu haben. Nicht felten friert der Spinat bei fchneelofer jtarfer Kälte 
aus. In diefem Falle ſäet man im erften Frühjahr wieder. Um aud) im Som- 
mer immer Spinat zu haben, füet man alle vierzehn Tage, denn dieſe Früh— 
jahrs- und Sommerfaaten fönnen nur einmal gefchnitten werden, weil fie 
Stengel bilden. Um Samen zu ernten, läßt man ein überwintertes Beet nad) 
dem erjten Befchneiden im Frühjahr aufwachſen und zieht fpäter, wenn Die 
Blüte vorüber ift, die männlichen Pflanzen aus. _ 


Ueufeeländifcher Spinat. 


301. Diefe Pflanze breitet fich fehr am Boden aus, jo daß jede 6—8 
Quadratfuß einnimmt. Man fäet den fehr ftarfen Samen im März in Töpfe 
und laßt ibn an einem warmen Orte feimen, was oft. 6 Wochen Dauert, weshalb 
es gut ift, ihm vorher einige Tage im Waffer quellen zu laffen. Er hält jid nur 
furze Zeit. Um ficher zu gehen, zieht man die Pflanzen in Töpfen an und 
pflanzt fie Anfangs Mai mit denfelben in das Land auf gedüngten Boden. Die- 
ſes vortrefflichfte aller Spinatgemüfe würde nody allgemeiner werden, wenn das 
Keimen des Samens nicht fo fchwer wäre, da derfelbe oft gar nicht aufgeht. 
Wo Pflanzen ftanden und Samen ausfiel, gehen im Frühjahr oft von felbft 
Pflanzen auf, was auf den Gedanken bringt, daß man beffer thäte, den Samen 
fhon im Herbft in die Erde zu legen. Für die Küche fchneidet man immer Die 
Zweigfpigen ab, worauf andere nachtreiben. Fünf Pflanzen Tiefern wöchentlich 
für eine ftarfe Familie hinreichend Gemüfe. 


Mangold- oder Kohlbeete (Keißkohl, Römifchkohl). 


302. Der Mangold, eine der Runkel ſehr ähnliche Pflanze ohne Knollen, 
ift Das ergiebigfte aller derartigen Gemüfe, freilich nicht bei Jedermann beliebt und 
deshalb nur in manchen Gegenden allgemein angebaut. Man unterfcheidet 
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Schnittmangold und Staudenmangofd. Erfterer wird im Frühjahr wie Spinat 
in Reiben gefäet und Flein abgeichnitten, was den ganzen Summer geſchehen 
fann. Er bildet das zwedmäßigfte Spinatfurrogat für den ganzen Sommer, 
wo Spinat fo ſchwer zu erhalten if. Der Staudenmangold wird im Krübjahr 
mit den Runfeln zugleich, von mandyen Leuten auch ins Miftbeet gefäet, im 
Mai 11/, Fuß weit gepflanzt, behadt und öfter mit Miftjauche begofjen. Zum 
Küchengebrauche blattet man ftets die ftärfiten Blätter ab. Man genießt davon 
die breiten gelben, weißen oder rothen Blattftiele und die Blätter felbit, macht 
fogar die wie grüne Bohnen gefchnittenen Blattftiele in Salz für den Winter 
ein. Samen erzieht man leicht, wenn man einige froftfrei durchwinterte Pflan— 
zen auspflangt. 


Sauerampfer und Gemüfeampfer. 


303. Diefe ausdauernde Pflanze ift in Deutfchland noch lange nicht fo 
allgemein, als fie verdient, und wird meift nur zu Suppen gebraudt. Dem Spi- 
nat giebt Ampfer erft kräftigen Geſchmack, und aud; allein gekocht ift er ange= 
nehm. Die Kultur ift feiht. Man fäet den Samen dünn in Reihen, gewöhnlich 
als Einfaffung, wozu die Pflanze fich gut eignet, und bat daran nichts zu tbun, 
als fpäter die Blätter zum Gebrauch, fowie die ſich oft bildenden Blütenftengel 
abzufchneiden. Man fann aud) die Pflanzen theilen und fo erneuen, zieht aber 
die leichtere Anfaat vor. Es giebt mehrere Sorten Sauerampfer. Zum Ge- 
brauch als Gemüfe ift der weniger faure gemeine Sauerampfer (Rumex ace- 
tosa) vorzuziehen, zu Suppen und zum Untermifchen der fchärfere franzöftfche 
(Rumex seutatus glaucus). In Paris ſchätzt man befonders den Sauerampfer 
von Belleville (Oseille de Belleville) zu Gemüfe. 

304. Der Gemüfeampfer, auch immerwährender oder englifcher Spinat 
genannt, liefert fo ziemlich das erfte grüne Krühgemüfe, und wird aus dieſem 
Grunde fultivirt. Dies ift aber auch die einzige gute Eigenfchaft. Kultur wie 
Sauerampfer. 


Derfchiedene andere Spinatpflanzen. 


305. Da man faft alle weichen Blätter als Spinat kochen fann, fo bat 
man es noch mit vielen verfucht. Die Gartenmelde ift fo gut und ergie- 
biger ald Spinat. Man fäet fie im Frühjahr fehr dünn breit oder in Reihen. 
Der Pernaniſche oder Quinoafpinat (Chenopodium rubricaule 
und andere) wird ebenfo behandelt, und fiefert ein gutes Gemüfe. Der Ran— 
fenipinat (Basella rubra und alba) ranft wie Bohnen, ift fehr ergiebig 
und wohlichmedend. Man muß die Pflanzen wie Kapuzinerkreſſe behandeln. 
Das Eisfraut wird als zart gerübmt und wird wie der Neufeeländer Spinat 
behandelt, verlangt aber eine warme, trodne Zage und fandigen Boden. Die 
Kermesftaude (Phytolacca esculenta) ift neuerlich eingeführt und fehr ge— 
rühmt worden. Aus der ausdauernden Knolle treiben mannshohe Stengel, 
welche fi) fehr ausbreiten und viele Blätter Tiefern. Die Knolle erfriert leicht. 
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Die Kohlmalve wird hoch und wie Melde gezogen. Der Weſtindiſche 
Spinat (Claytonia cubensis) ähnelt dem Eisfraut, wird wie dieſes behan— 
deft und als feines Gemüſe gerühmt. 


V. Jauch- oder Zwiebelarten. 


Hierzu rechne ich alle zu der Gattung Allium gehörende, durch ihren eigen» 
thümlichen Geruch kenntliche Pflanzen. Sie lieben alle guten, aber nicht frifch 
gedüngten Boden. 


Gemeine Zwiebel oder Sipolle. 


306. Die Zwiebel Tiebt Teichten, lockern, aber dabei etwas lehmigen Bo— 
den, gedeiht übrigens in jedem, verlangt aber eine fonnige, warme Lage und 
fcheut anhaltende Bodenfeuchtigfeit. Sie wird auf in zweiter Tracht ftehendem 
Boden gezogen, wenn nöthig mit erdigem Mift gebüngt, oder erhält eine Ober- 
düngung, indem man frifchen Mift im Herbft auf das Land breitet und im 
Frühjahr entfernt, dann aber gar nicht oder nicht tief gräbt. Das Gleiche be— 
wirft Miftjauchenüngung. Es giebt zahllofe Zwiebelforten, runde oder glatte, 
und fange oder Birnzwiebeln. Die Güte der meiften ift ziemlich gleich, Doch zeigen 
fich daran verichiedene Eigenfchaften. Die einen haften fich länger, Die andern ver- 
tragen mehr Kälte; die einen find ftärfer, andre fchwäder, von Geichmad mehr 
oder weniger füß u.f.w. Ich erwähne nur, daß die großen fpanifchen oder 
Madeirazwiebeln weniger fharf, daher als Gemüfe beliebter find, daß die feine 
weiße holländifche Zwiebel weniger Naffe und Kälte verträgt, die Fleine weiße und 
die Nocerazwiebel fehr früh, die rothe im Sommer auf Märkten befonders beliebt 
it. Die Kultur ift verfchieden und gliedert fich in zwei abweichende Verfahren. 

Einjährige Kultur. Man ſäet den Samen im März oder April fehr 
dünn und breit auf unfrautfreieg Land, hadt ihn ein und tritt oder walzt ihn 
feft. Oder man fäet in 5—6 Zoll entfernte Reihen. Der Samen Tiegt lange 
und muß bei Trocdenheit oft begoffen werden. Die wichtigfte Sorge ift, das 
Unfraut zu vertilgen. Die in Reihen ftehenden Pflanzen werden verdünnt und 
mehrmals behadt. Auf die erftere Art befommt man viele Fleine und Mittelzwie- 
bein, und e8 ift dieſe Kultur am gebräuchlichften. Bei der Reibenfaat befommt 
man mehr große und Mittelzwiebeln. Endlich kann man im Miftbeet gezogene 
Pflanzen in 6—8 Zoll entfernte Reiben 4—6 Zoll von einander pflanzen, 
wobei man nicht ftarf aufdrüden darf. Behackt man oft genug, fo befommt 
man nur große Zwicheln, die fid) befonders zum frifchen Berbraudh im Sommer 
bis Herbft eignen. Alle ſpaniſchen Zwiebeln werden gepflanzt. 

Zweijährige Kultur. Man fäet zur gewöhnlichen Zeit auf ma— 
gern Boden und fehr dicht (etwa das Zehnfache der gewöhnlichen Saat- 
menge), begießt und jätet. So bfeiben die Zwiebeln ſehr Flein, was beabſichtigt 
wird. Wenn fie abgeftorben find, fondert man alle ab, welche größer als eine 
Feine Wallnuß find, und legt befondern Werth auf die noch Fleineren. Diefe 





298 Die befondere Kultur der wichtigften Gemüſe. 


werden bis zum Froſt Iuftig in einer Kammer, bei Kälte aber in Neben oder 
Sieben in der Nähe eines warmen Dfens aufbewahrt, Das einzige Mittel, um 
das Keimen im Winter zu verhindern. Die Zwiebeln werden im erften Früh: 
jahr wie Die Pflanzzwiebeln geſteckt, jedoch nur fo tief, Daß die Spike mit dem Boden 
gleidy ift, dann wie Pflanzzwiebeln behandelt. Dieje werden eher eßbar als die 
Pflanzzwiebeln und meiitens fehr groß, aber viele davon bilden Samenftengel, 
was jedoch die Benutzung der Zwiebel nicht hindert, wenn diefer fogleich beim 
Erſcheinen ausgezogen wird. 

Alle drei Kulturen haben ihre Bortheile und müſſen in vollfommenen 
Gemüfegärten angewendet werden. Stedzwiebeln und Saatzwiebeln muß jeder 
Garten haben. Wenn die Zwiebeln fo abgeftorben find, daß die Blätter gelb 
werden, fo nimmt man fie (am beften mit Zinfenhaden oder Rechen) an einem 
Ihönen Tage aus der Erde, laßt fie abtrodnen und bewahrt fie luftig und 
troden auf, nachdem fie von Wurzeln, Stengeln und loſen Schalen gereinigt 
find. Im Winter muß man fie durch Bededen gegen Froſt ſchützen, doch fchadet 
ein gelindes Krieren nicht, wenn man fie langſam wieder aufthauen läßt. Sollen 
fich die Zwiebeln im Frühjahr lange halten, fo ftellt man fie einige Stunden 
oder länger in einen noch warmen Badofen, jedoch nicht auf die Steine. — 
Zur Samenzucht legt man mit den übrigen Steckzwiebeln die fchönften ftarfen 
Zwiebeln, 8 Zoll von einander, an einen gegen Wind gefchügten Bla und um— 
giebt die Blütenftengel mit einem Schuß von Stangen, damit fie nicht um— 
brechen fünnen. — Das Treiben der Zwiebeln ift bei uns nicht gewöhnlich, 
aber in Paris treibt man die Fleine frühe Nocerazwiebel, und e8 würde in einer 
- großen Gärtnerei nicht übel fein, im Februar ein halbwarmes Beet mit Sted- 
zwiebeln zu bepflanzen, um im Borfommer, wo die Zwiebeln faft ganz fehlen, 
davon zu haben. 


Schalotten oder Efchlaud und Kartoffelzwiebeln. 


307. Man bat zwei Sorten Schalotten, die gemeine und die große dä— 
niſche oder ruffiiche, dazu die nicht fehr davon verfchiedene, aber anders 
ſchmeckende Sartoffelzwiebel. Die Behandlung ift ganz die der Stedzwiebeln, 
nur ift eg beſſer, die Schalotten ſchon im Herbft zu legen und die Beete etwas 
mit Streu zu bededen. Sp werden fie zu einer Zeit gut, wo es an Zwiebeln 
mangelt, und gerathen überhaupt beffer. Die Kartoffelzwiebel wird im Frühjahr 
gelegt. Vermehrung durch Theilung und Legen Fleiner Zwiebeln. 


Cauch oder Porree. 


308. Es giebt Sommer- und Winterporree, doch wird faft nur der feßtere 
angebaut. Um recht großen Porree zu befommen, ſäet man ſchon im März in 
das Miftbeet zwifchen andere Pflanzen (Sellerie, Karotten, Levkojen), bald dar= 
auf für fpätere Pflanzungen in das Land. Man wartet mit dem Pflanzen, bis 
die Pflänzchen die Stärke einer Bleifeder haben, und ſchneidet die Wurzeln bis 
auf 1/3 der Länge, fowie die Hälfte des Stengels ab. Um zarten weißen Porree 
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zu befommen, muß man ihn jehr tief pflanzen. Hierzu giebt e8 zweierlei Verfahren. 
Entweder man macht Gräben, pflanzt in diefe und füllt fie beim Behaden nad) 
und nah an, oder man fticht mit dem Pflanzer tiefe Löcher, legt in jedes eine 
Lauchpflanze und übergießt das Beet, ohne vorher die Erde anzu— 
drüden, denn fonft würden die Pflanzen bei tiefem Stand faum wachen. 
Außer öfterem Behaden hat man die Beete zuweilen flüffig zu düngen. Das 
Reinigen der Köcher, wo tief in Zöcher gepflanzt wurde, geht fehr fchnell, indem 
man alle Pflanzen mit dem Unfraut oberflächlich abhadt, worauf fie ſchon nad) 
- einigen Tagen wieder hervorwachfen, welches Verfahren fogar die Stärfe beför- 
dern foll. Der Lauch bleibt im Winter im Freien und halt ſich bis Ende März, 
man fann ihn aber bis Mai aufbewahren, wenn man ihn im März heraus- 
nimmt und in einem fühlen Keller einfchlägt. Zu Samen läßt man nur die 
vollfommenften Pflanzen eines Beetes ftehen. 


Schlangenknoblauch und Aegyptiſche Zwiebel. 


309. Beide werden durch Brutzwiebeln, welche fih in den Blütenföpfen 
bilden, fortgepflanzt. Der Schlangenfnoblaud, auch Rodenbolle genannt, 
ähnelt im Gefhmad dem Knoblauch, ift aber etwas angenehmer und fchwächer. 
- Man legt die Zwiebelchen im Herbſt oder bald im Frühjahr wie Schalotten. 
Sie find leicht zu entbehren, aber im Süden fehr beliebt und allgemein ange: 
baut. Viel nüglicher und faft ein Erfa der gemeinen Zwiebel ift die ägyp— 
tifche. Die Brutzwiebeln werden wie Stedzwiebeln im März gelegt und bilden 
neben ſich 2—3 mittelgroße gute Zwiebeln, find alfo recht ergiebig. Der Ge- 
ſchmack ift etwas ftarf, aber faft wie bei der gemeinen Zwiebel. Um Brutzwie- 
bein zu erhalten, pflanzt man einige der ftärfften zu Samen aus. 


Anoblauch. 


310. Obſchon bei uns wenig im Gebrauch, wird doch dieſe Zwiebel über— 
all verlangt. Man theilt die aus vielen kleinen, unter der Haut vereinigten 
Zwiebeln beſtehenden Zehen, und legt die Zwiebelchen 6 Zoll weit. Die ſtärke— 
ren treiben oft Samenſtengel, was jedoch dem Ertrag nicht ſchadet. Der Knob— 
lauch verlangt warmen Standort und gedeiht nur in Lehmboden gut. Nach 
dem Abſterben hebt man die Zwiebeln (Zehen) mit den Stengeln zuſammenge— 
bunden froſtfrei auf. 

Perlzwiebel. 


311. Die Berlzwiebel ift eine Ausartung des Porree, welche fi felbft- 
ftändig fortpflanzt. Man legt im September oder Oftober die zum Einmachen 
zu Heinen und zu großen Zwiebeln 4 Zoll von einander, hält die Beete rein 
und nimmt fie im nächſten Juni wieder aus der Erde. 


Schnittlaucd oder Graslauch. 


312. Diefe Zwiebel bildet grasartige Büfchel, welche immer grün bleiben. 
Man zertheilt die alten Stöde, jedoch nicht zu ftarf, und pflanzt dichtitehende 
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Einfaffungen, welche nur umgepflanzt werden, wenn fie zu breit oder Tüdenhaft 
geworden oder mit Unkraut durdwachien find. Der Schnittlaud, Liebt jchweren, 
feuchten Boden, fann etwas im Schatten fteben und ftirbt auf trodnen Plägen 
bald ab. Er wächſt fehr ftarf und üppig nach Rußdüngung. Durch öfteres Ab- 
jchneiden bleibt er ſtets zart. 


Iohannislaud) oder Alöben und Winterzwiebel. 


313. Der Johannislauch, auch großer Holllauch, Fleiſchlauch, Schotten 
genannt, bildet fange ſchwache Zwiebeln, welde im Juni mit den Blättern 
(Schiotten) in Die Küche fommen. Man zertheilt die Stöde im Auguft, pflanzt 
die Zwicheln einzeln 1 Fuß von einander, hält die Beete rein und oder und 
erntet im Juni. 

314. Der Same der welfchen oder Winterzwiebel wird im April in's 
Freie gefäet, wie andere Zwiebeln. Im Juni pflanzt man 3—4 Pflanzen in 
ein Loch zufammen und giebt jedem Büfchel 1 Fuß Abftand, oder man madıt 
Einfaffungen. Sie läßt fih auch durch Theilung fortpflanzen. Man benupt die 
Schlotten (Blätter) diefer Zwiebeln im Mai des Jahres nad) der Ausfaat, wenn 
es an andern Zwiebeln fehlt. Sie ift ſehr wohl zu entbebren. 


VI. &urkenartige Pflanzen. 
Die Burke. 


315. Die Sortenzahl ift bei den Gurfen fehr groß. Für das Land 
wähle man gewöhnliche mitteflange zum Einmachen, Sclangengurfen und 
weiße zu Salat und Senfgurfen. Das Land muß, wenn nicht friſch, Doc ftarf 
gedüngt fein, die Lage frei und fonnig, nicht hoch, aber auch nicht 
naß. In Flußauen gedeihen fie ausgezeichnet, auf Höhen nur bei ftarfer Be- 
wäflerung. Man legt die Gurfenferne erſt mit den Bohnen Mitte Mai, bei 
warmem Wetter etwas früher. Iſt der Boden gut und Ioder, fo macht man in 
der Mitte jedes —5 Fuß breiten Beetes eine Säefurde, legt die Kerne 2 Zoff 
von einander, dedt fie ſchwach zu und gießt bei Trodenheit öfter, bis fie feimen. 
Wäre der Boden fchwer, fo füllt man einen tiefern Graben mit Kompofterde 
und legt die Gurfenferne in diefe. In naffer Zeit bewähren ſich Koafsafche und 
alte Sägefpäne gemifcht fehr zur Dedung. Zu gleicher Zeit ift es zweckmäßig, 
einige Gurfen in Töpfe oder Miftbeete zu faen, um damit Lücken ausfüllen zu 
fünnen, was nur zu oft nöthig wird. Wachen die Pflanzen gut fort, fo läßt 
man nur fo viele ftehen, daß jede 1 Fuß entfernt ſteht. Nach einiger Zeit wer— 
den die Pflanzen angehäufelt und, fo lange es die Ranfen erlauben, recht oft 
behadt. Später zieht man die Ranfen gleichmäßig über das ganze Beet. Sollte 
die Blättermaffe zu groß werden, fo fann man einzelne Nanfen an eingeitedten 
Reifern hinaufwachien laffen. Bei Trodenheit muß nah Sonnenuntergang 
mit warmem Wafler begoffen werden. Man thut wohl, nur älteren Samen zu 
nehmen. Um in rauben Gegenden ſicher Gurfen zu befommen, hält man bie 
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Pflanzen bis Ende Mai unter Glasgfoden oder Fenftern. Zu Samen läßt man 
die fchönften Früchte groß werden und legt fie auf Schiefer- oder Brettftüde, 
wenn fie braungelb werden, fonnig unter Dach, big fie faulen oder zu Senfgurfen 
verbraucht werden. Wer viele Fleine Einmachgurfen ernten will, darf nie viele 
große daran laſſen, font hört das Wachsthum auf. 

Die Gurken find fehr beliebte und danfbare Treibpflanzen. Um fie zeitig 
zu haben, legt man im Januar oder Februar ein warmes Miftbeet an, zieht 
vorher die Pflanzen in Töpfen, bringt, nachdem die größte Hite verdampft, 
1 Fuß hoch Erde darauf und pflanzt unter jedes Fenſter 2—3 Gurken, etwas 
erhöht und angehäufelt, oder man fäet fogleih in das friſche Miitbeet, auf 
welche Weife fie zwar etwas fpäter find, aber auch nicht leicht Laufe bekommen. 
Hierzu eignen fich viele befonders al8 Treibgurfen befannte Sorten, darunter 
die weißen und Sorten mit den größten Früchten. Den leeren Raum fann 
man mit Steinfopffalat bepflanzen, ohne indeffen die Gurfen damit zu beengen 
und ftets Pla für die Ranken machend. Man Tüftet anfangs täglich nur fo 
viel, um die Feuchtigkeit abzutrodnen, fpäter bei warmen Wetter ftarf. Wenn 
man gießt, was in den erften 4 Wochen felten nöthig ift, fo nehme man 
warmes Waffer und gieße Durchdringend. Sollten fi) Blattläufe einitellen, fo 
muß man ſchnell mit Tabaf oder Infektenfamillen räuchern ($$. 116und 132), 
font find die Pflanzen in wenigen Tagen nicht mehr zu retten. Im April 
füftet und gießt man bei Wärme ſchon fehr ftarf. Im Mat fann man die 
Ranken unter den gehobenen Käften berauswachfen laſſen, damit e8 Luft giebt. 
Dies erreicht man, nachdem die Fenfter ganz abgelegt find, auch dadurch, daß 
man oberhalb ein Stangenfpalier anbringt, um einen Theil der Reben anzu 
binden, wodurd der Ertrag fehr geiteigert wird. Es ift zweckmäßig, die erſten 
weiblichen Blumen zu befruchten, damit fie ficher anfegen. — Will man nod) 
früher Gurfen (denn die im Februar gepflanzten geben erft Ende April Ernten), 
fo fann man dies ſicher nur in heizbaren Käften, wie für Bohnen, erreichen. 
Man kann auch in Treibhäufern verfchiedener Art an den Fenfterfäulen und 
unter den Fenftern Gurfen in Töpfen ziehen, indem man fie wie Topfſchling— 
pflanzen anbindet. Hierzu eignen fid) befonders aus Stedlingen gezogene 
Pflanzen. Sie müjjen ftets umgepflanzt werden, wenn die Töpfe durchwurzelt 
find, bis fie zu groß werden. Es ift gut, im Anfang die Pflanzen mehrmals 
zu entfpigen, um fie niedrig zu halten und früher fruchtbar zu machen. Die 
mit Fenerwärme getriebenen Gurken werden häufiger als in Miftbeeten von 
Blattläufen befallen, was jedoch durd hinreichend feuchte Luft verhütet wer- 
den fann. 


Rürbis. 
316. Man kann überall diefe nükliche, vielfach verfannte Frucht ziehen, 
wenn man fi Mühe giebt, mit Leichtigkeit und im Großen aber nur an Orten, 


wo Gurfen vorzüglich gedeihen. Zum Koden und Einmadyen, wie es in 
Deutfchland gebräuchlich ift, namlich im reifen Zuftande, find die gelben Me- 
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Ionenfürbife, auch Gentnerfürbis genannt, der Türfenbund, der Valparaifo 
und andere Sorten mit feitem Fleiſch und fchöner Farbe zu empfehlen. Will 
man aber diefe Frucht unreif fochen, wie in Amerika, in welchem Zuftande fie 
viel beſſer ſchmeckt, ſo muß man die dort und in England gebauten Sorten, 
als Obio =, Schmeer = oder Armenbrodfürbis (vegetable marrow), Krummbals 
(Crookneck), Custard marrow etc. ziehen. In milden, geeigneten Lagen 
füet man Mitte Mai in’s Freie; in rauberen, oder wenn man riefige Gentner- 
fürbis ziehen will, 14 Tage früher unter Glasgloden oder in Miftbeetfenfter. 
Da der Kürbis viel Dünger verlangt und Bodenwärme liebt, fo thut man 
wohl, Löcher von 2—3 Fuß Weite 1—2 Fuß hoch mit frifhem Mift zu 
füllen, diefen feft zu treten und S—10 Zoll Erde aufzubringen, in welche man 
füet oder pflanzt. Man läßt nun die Ranken frei wachen, und hat nur für 
reihlihes Gießen zu forgen. Will man fehr große Früchte von über 100 
Pfund ziehen, fo darf man nur etwa 2 der fhönften an einer Pflanze lafjen. 
Da aber mehrere Fleinere Früchte vortheilhafter find, fo ift dies nur in be— 
fonderen Fällen anzurathen. Sorten mit Fleineren Früchten, 3. B. Balparaifo, 
Türfenbund, Obio u. a. m., fann man an ftarfen Stangen und Geländern 
ziehen, wo fie weniger Platz einnehmen. Die reifen Kürbis halten fi, troden 
und froftfrei aufbewahrt, den ganzen Winter, manche über ein Jahr. Beim 
Verbrauch Tief’t man die vollften Kerne zu Samen aus. Man verbraudt die 
Früchte vom Lande weg in jedem Reifezuftande. 


Melonen. 


317. Der Melonenbau im freien Lande gelingt nur in warmen Lagen, 
daher zieht man ſie mehr in Miſtbeeten und unter Glocken. Der größte Nach— 
theil der Landkultur iſt die ſpäte Reife, zu einer Zeit, wo die größte Wärme 

vorüber und der 
Fig. 13. Genuß ungefund ift. 
* Dennoch giebt es 
Lagen genug, wo 
man Melonen im 
Auguſt haben kann, 
und bei großen 
Städten iſt der 
Melonenbau ſehr zu 
empfehlen. Es giebt 
unzählige Sorten, 
wovon ih nur Die 
zu jeder Kultur 
geeigneten nennen 
will. 

Um Melonen im Freien zu zieben, giebt e8 zwei Wege. Entweder man 

macht einfach Gruben und Gräben mit Mift, wie zu Kürbis und Gurfen, was 





* 
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jedoch nur in fehr günftigen, warmen Gegenden guten Erfolg hat, oder man be= 
reitet ein fünftliches Beet aus Mift und Laub. Die befte Methode ift die von 
Zoifel, welde im Folgenden beftebt: Man macht von Pferdemift, Laub, 
Moos u. f. w. Hügel von 2—21/, Fuß Höhe, wie Fig. 134 A zeigt, etwa 
1 Ruß vertieft, oder man bildet lange Rüden für viele Pflanzen. Der Hügel 
wird 6—7 Zoll mit nicht zu leichter Erde bededt, DD, die Spige mit fetter 
Kompofterde B angefüllt. Oben wird die Spige fo abgeplattet, daß eine große 
Glasglode C darauf ficher fteht. Solche Hügel werden viel ftärfer von der 
Sonne durdwärmt, als flache Beete. Mehrere Hügel werden 5—6 Fuß ent- 
fernt von Oft nach Weft angelegt, Rüden von Süden nad Norden. Um 
frühzeitig Früchte zu befommen, fäet man den Samen Anfang April in weid- . 
holzige Sägeſpäne, pflanzt die Keimlinge dann einzeln erft in dreizöffige Töpfe, 
fpäter nad) und nach in größere von 5—6 Zoll. Muß die Anzudt in einem 
Zimmer geſchehen, fo ift es nöthig, über die Pflanzen Gloden zu ftellen, denn 
in trodner Zimmerfuft würden fie die rotbe Spinne und Blattläufe befommen. 
Mit dem Auspflanzen wartet man bis nach Mitte Mai, wenn es fühl ift, ſogar 
länger. Man fept auf jeden Hügel 2 Pflanzen, bis an die Keimblätter mit 
Erde umgeben. Wenn die Pflanzen nicht ſchon vor dem Ausfegen entſpitzt 
find, fo fneipt man bald darauf über dem zweiten oder dritten Blatt Die Spige 
aus, damit ſich 2 Ranken bilden. Anfangs beſchattet man die Glasglode, 
füftet aber nur in den wärmeren Mittagsftunden, an fühlen Tagen gar nicht. 
Wenn die Ranfen unter der Glode feinen Plab mehr haben, fo ftellt man 
diefelbe auf 3 Stüben (gewöhnliche Miftbeetlufthölger, unten zugeſpitzt), bindet 
fie aber fe. Die nun herauswachſenden Ranfen laßt man frei und gleid)- 
mäßig ausgebreitet über den Hügel wachſen. Vorher aber bededt man zuvor 
geloderte Erdhaufen 2 Zoll hoch mit altem Mift, um das Austrodnen zu ver- 
mindern. Legt man darüber noch Scieferplatten oder dunkle Dachziegel, fo 
vermehrt dies die Wärme ungemein. „Wenn die Ranfen über den Fuß des 
Hügels hinaus wachen, werden fie eingefpist, was zweimal gefchehen kann. 
Täglich gegen Abend wird der Hügel überfprigt. Sollte er ſich innerlich ſtark 
troden zeigen, jo gießt man in Löcher fehr reichlich erwärmtes Waffer. Haben 
Früchte genug angefegt, fo ſchneidet man die Ranfe, wo die Frucht bleiben fol, 
einige Blätter über derfelben ab. Läßt man viele Früchte, fo werden fie um 
fo Fleiner. Die fruchtlofen Ranfen müffen zuweilen geftügt werden, um allzu= 
ftarfes Wachfen zu verhindern. Um großen Früchten ein ficheres Lager zu geben, 
bringt man ein Bretchen an, wie bei x Fig. 134 angedeutet if. — Die ge— 
wöhnfiche franzöfifche Art, Melonen unter Gloden zu zieben, weicht nur darin 
ab, daß man feine Hügel, fondern nur erhöhte, etwas nad Süden geneigte 
Miftbeete bildet, große Gloden von 13/, Fuß Weite anwendet, über dem 
Herzen der Pflanze aut befeftigt auf 3 Stügen ftehen läßt, und die Ranfen 
über dem 5. oder 7. Blatte entipist. Anftatt der Glasgloden fann man 
Glaskäſtchen oder mit geöftem Baumwollenzeug überfpannte Geftelle nehmen, 
unter welcden die Pflanzen ziemlich groß werden fünnen. Bei Fühler 
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Witterung ift e8 gut, die Melonen im Mai und Juni des Nachts zu bededen. 
Sollten die Pflanzen bei anhaltendem Regen welfen, fo ift es die höchſte Zeit, 
fie gegen Näſſe zu ſchützen. — Man nimmt zur Zandfultur am beiten Die 
dünnſchaligen Negmelonen, fowie alle im ſüdlichen Rußland und in den Donau= 
ländern gebaute Sorten, denn die im Miftbeet fo Föftlichen Kantalupen werden 
im Freien fchledt. Neuerdings wird fehr häufig die fogenannte amerikanische 
Melone angebaut, welche auch ohne Glocken im Auguft reift. Vortrefflich für 
das Land find Die Zudermelone von Tours, die Melone von Honfleur, die 
ovale von Petersburg, Sarepta, Malte. Man kann für das Land aud) 
jüngeren Samen benugen, während die Miftbeetfultur mindeftens dreijährigen 
verlangt. 

In rauberen Gegenden ift die Kultur in Mijtbeeten unter Glas allein 
fiber. Im Januar angelegte Miftbeete bringen im April oder Mai, die im 
Februar angelegten im Mai, ſpäter angelegte nach S—10 Wochen reife Früchte. 
Zur Miftbeetfultur wählt man die beiten, feinften Sorten, vorzüglich Die 
Warzenmelonen oder Kantalupen, Zuder = und Ananasmelonen. Zum 
früheften Anbau empfiehlt fi die Orangen - und Maifantalup, die ſchwarze 
Kantalup und die Brescotmelone. Die Ausfaant beginnt im Januar im 
Bermehrungshaufe oder warmen Miftbeete. Wer viele Melonen braudt, thut 
wohl, die Pflanzen aus dem Saatbeet oder den Töpfen vorher in ein neu ange— 
wärmtes Beet zu verftopfen, von wo man fie mit dem Spätchen Fig. 42 oder . 
43 ziemlich groß ohne merflice Störung verpflanzen fann. Das Mijtbeet 
wird wie zu Gurfen angelegt, muß noch wärmer fein und durch erneuerte Um— 
Schläge ftetsS warm erhalten werden. Man thut wohl, die Erde in der Mitte 
etwas zu wölben. Gelüftet wird nur fo viel, um die Näffe abzutrocdnen, und 
dann ftets auf der dem Winde entgegengefegten Seite. Auch fpäter lüftet man 
nur von früh 9—10 Uhr bis Nadymittags 4 Uhr, und nur bei warmer Luft big 
ſpät Abends oder des Nachts. Die Melonen werden ſchon beim Pflanzen über 
dem 2. Blatt abgeichnitten, jedoch erſt nachdem 4 wirkliche Blätter ſichtbar 
find. Die fih nun bildenden 2 Ranken ſchneidet man hinter dem 5. bie 7. 
Blatte ab, worauf fi aus jeder —5 Seitenranfen entwideln, welce weibliche 
Blumen und Früchte tragen. Obſchon bei allen Treibgemüfen in Bezug auf 
Kälte große Vorſicht beobachtet werden muß, wenn an den Beeten gearbeitet 
wird, jo ift Dies bei den Melonen um fo mehr nöthig, da fie gar feine Falte 
Luft vertragen. Wenn die Früchte Die Größe eines Hühnereies (mindeftens) 
erreicht haben, ſo iſt es Zeit, die Ranfen drei Blätter über der Frucht abzu— 
fchneiden. Mehr als eine Frucht foll man an feiner Ranfe laffen. Manche 
Gärtner fchneiden die 2 Mutterranfen ſchon über dem zweiten Blatt und Die 
Daraus entitehenden Ranfen nochmals. Da aber ohnedies mehr Ranken als 
nöthig entitehen, fo follte man ſich hüten, diefe durch vieles Schneiden noch 
mehr herworzurufen. Es ift notbwendig, Daß man die erften weiblichen Blumen 
befruchtet ($. 133), da die Selbſtbefruchtung wegen der eingeſchloſſenen Kultur 
durch Wind und Infekten erfchwert wird. Wenn die Früchte größer werben, 


vu. Rüben, Wurzeln und Knollen. 305 


entfpigt man die Ranfen, hüte fich aber, deren mehr ganz herauszufchneiden, 
als nöthig ift, um den Kruchtranfen Luft zu verichaffen. Werden die Melonen 
größer, fo legt man unter jede ein Schiefer oder Bretftüd, damit fie nicht 
faufen und auc die Unterfeite fid rund und gut ausbildet. ntitehen in 
fehönen Früchten oberflächliche Riffe, jo drebe man diefe nach der Seite und 
binde fie 14 Tage lang feft zuſammen, wodurd fie meift zu erhalten find. 
Die die Früchte befchattenden Blätter müſſen unter allen Umſtänden bleiben. 
Die Reife der Melonen erfennt man theils am Ablöſen des Stiels, was jedoch 
nicht bei allen Sorten der Fall ift, fowie am Gerud und Anfehen. - Ueppig 
wachiende Melonen verlangen viel Waſſer. Außer täglihem Belprigen mit 
warmen Waſſer, was bei ſchönem Wetter nad) Sonnenuntergang vorgenommen 
wird, muß man die Pflanzen wöchentlich wenigftens zweimal durchdringend be= 
gießen. Sit der Sommer warm, fo nimmt man zuerft blos gegen Mittag, 
dann aud) des Nachts die Benfter ganz ab, was die Güte der Früchte ſehr be- 
fördert. Tritt Kühlung ein, fo muß man die Käften wieder bedecken. Wenn 
nad) langer trüber Witterung die Sonne fcheint, jo ift es nöthig, Melonen wie 
Surfen zu bejchatten. Ich bemerfe noch, daß man auch Melonen wie Gurken 
aus Stedlingen ziehen fann, und daß diefe früher fruchtbar werden. Samen 
gewinnt man aus den reifen Früchten. 


Die Waffermelone, Arbufe oder Angurie. 


318. Diefe in heißen Ländern fo befiebte erfrifhende Frucht wird in 
Deuticland wenig gezogen, weil fie meift erſt reift, wenn die Hiße, daber auch 
das Bedürfniß, vorüber if. Wenn man aber fchon im Februar oder März ein 
Miftbeet anlegt, fie wie Melonen über dem zweiten Blatt entfpißt, dann aber 
unbefchnitten wachen laßt, im Mai den Kaften hebt, damit die langen Ranfen 
unterhalb hindurch wachfen fünnen, fo fann man ebenfalls im Jufi und Auguft 
auf reife Früchte rechnen. Sehr zu empfehlen ift es, zu dieſer Kultur nicht 
gewöhnliche Miftbeeterde, fondern Tehmige Rafenerde zu nehmen. Um das 
ftarfe Wachsthum zu vermindern, muß man die Beete anfangs etwas trocden 
halten; von der Zeit an, wo fie in's Freie wachen können, werden fie aber ftarf 
begoffen. Die Fenfter bleiben auf dem gehobenen Kaften über den reifenden 
Früchten. Man fchäst vor Allem die ſchwarzſamige Arbufe mit rothem Fleiſch. 
Die Reife der Frucht ift Schwierig zu erfennen, da fie nicht riecht und fich nicht 
vom Stiel Töft, auch die grüne Farbe nicht verändert” Gin ficheres Zeichen 


ift, wenn die zunächſt der En ftehende Ranfengabel ſich ſtart zuſammenrollt 
und gelb wird. 


VII. Rüben, Wurzeln und Hnollen. 


Aohlrübe oder Stechrübe. (Unterkohlrabi, Wruce, Erddorfche.) 


319. Man baut als Gemüfe nur die gelben Sorten an. Sie gedeihen 
überall und in jedem Boden, am beften aber in feuchten und hohen Gegenden 
und in Lehmboden. Saat im April, Pflanzung im Juni 11/,—2 Fuß weit. 


Jäger’s illuftrirtes Gartenbuch. 20 
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Die Raupen Des Rübenweißlings und des Kohlweißlings (8.128) find die gefähr— 
fichiten Reinde, außerdem Engerfinge und Mäuſe. Samenzudt wie bei Kohlrabi. 


Weihe oder Wafferrübe. (Gerbfi-, Mai-, Stoppel-, Teltower Rübe.) 

320. Man unterfcheidet dreierlei Speiferüben, Die gemeinen Herbitrüben, 
die Mairüben und die Teltower. Bon den erjteren giebt e8 verbejjerte Sorten 
mit bärterem oder gelbem Fleiſch, von langer oder runder (tellerförmiger) Form. 
Die Mairüben unterfcheiden fih nur dur den Früblingsanbau. Die Teltower 
oder märfifchen Rübchen, zu welchen auch als Abart die ſchwärzlichen bairifchen 
Rüben gebören, find nur eine durch Sandboden entjtandene Spielart, welche 
auch nur in Sandboden beftäudig bleibt und wovon der Samen aus der Marf 
Brandenburg bezogen werden muß. Man fäet die gewöhnlichen Herbftrüben 
im Juli, wo fie bis zum Oftober nod eine hübſche Größe erreihen. Mairüben 
werden im März geſäet, geratben aber in vielen Gegenden gar nicht, fondern 
ichofien, ebe fie Rüben bilden. Die Feine märkiſchen Rübchen ſäet man noch 
im Auguft. Die Saat muß bei allen Spielarten verhältnißmäßig ſchwach Tein, 
Damit man die Pflanzen nicht zu verbünnen braudyt. Der Boden braudıt nur 
oberflächlich nebadt zu fein, nah Brübfartoffeln nur geebnet. Das Keimen 
des Samens ift in der trodnen Jahreszeit nur gefichert, wenn binterber gewalzt 
wird. Man bebt die Rüben, welde im Herbit nicht gebraucht worden find, in 
Kellern und Gruben auf, darf fie aber weder auswachſen noch welfen laſſen. 
Samenzuct ift nur anzuratben, wo diefe Rüben vorzüglid gedeihen. 

Wenn in warmen Kellern und Gruben die großen Waflerrüben gelbe 
Blätter und Blütenftengel treiben, fo fann man fie als Salat und noch beſſer 
als Kochgemüfe benugen. Um ein zeitiges Brühbjahrsgemüfe zu befommen, 
bedeft man ein Beet Rüben im Herbit wie Gicjorien zu Salat ($. 295), fo 
daß die Stengel und Blätter gelb treiben. Am Niederrhein ijt Dies Gemüfe 
ganz allgemein beliebt, und man fäet ſchon vom Februar an alle 14 Tage 
MWafferrüben ſehr didt zu „Stielmuß* oder „Rübitiel“, um diefe Gemüfe 
bis Juni immer zu haben. 

Möhren oder Karotten. (Moorrüben, gelbe RKüben und Wurzeln.) 

321. Inter den vielen Sorten von Möhren genügen für das Land 
2—3 Sorten, nämlich furze Karotten, Horn'ſche oder Frankfurter als erfte, 
eine beliebige vothe Sorte für den Sommer, und weiße oder violette für den 
Winter. Die weiße durchſichtige, auch feine weiße zum Schmoren genannt, ift 
allen Denen zu empfehlen, welche den Möhrengefchmad nicht fieben, da fie ihn 
jelbft aus dem Keller nur ſchwach beſitzen. Daſſelbe gilt von der vigletten 
Möhre, welche fih aber fehmußigbraun kocht. Um die frübeften Möhren im 
freien Lande zu haben, füet man bolländifche, Rranffurter oder Horn’sche 
‚Karotten, auch wol eine lange rothe Sorte im Auguſt oder September nad 
Frühkohl, welde Saat allerdings oft mißlingt, weil fie auswintert, aber im 
günstigen Kalle auch ſehr frühe Ernten giebt. Gewöhnlicher ift es, die Möhren 
exit im Frühjahr, jedoch fo zeitig wie möglich zu faen und zwar auf im Jahr 


a 


vo. Rüben, Wurzeln und Knollen. . 307 


vorher gedimgtes Land. Kann man wegen naffer Witterung nicht zeitig fäen, 
fo quelit man den Samen 8 Tage ein, untermifcht ibn mit Sand oder weid- 
bolzigen Sägelpänen und läßt ihn feimen, wobei öfter umgerührt werben muß. 
Sp fommen die erft im April geſäeten Nüben oftmals früber, als die Anfang 
März gefäeten. Die Meiften begnügen ſich mit einer Ausfaat im April, ziehen 
die ftärfften Rüben im Sommer-heraus und verbrauchen den Reft im Winter. 
Wer jedoch Werth auf diefes Gemüfe legt oder einen hoben Ertrag haben will, 
muß anders verfahren. Da Möhren nur aus dem Lande und jung angenehm 
fhmeden, jo ſäet man für eine feine Küche wenigftens dreimal Karotten, zuleßt 
Ende Juli. Dieſe legten bleiben im Winter im Lande und werden durch 
ftarfes Bedecken gegen Froft geſchützt. Solde Möhren füet man immer dünn 
breitwürfig, Da fie nicht groß werden follen. Will man aber große Möhren 
erziehen, fo muß man in wenigftend 6 Zoll von einander entfernten Reihen fo 
zeitig wie möglich im März ſäen. Die Breitfaaten werden rein gehalten, ver- 
dimnt und oft begoffen, die Reibenfaaten dreimal bebadt und ebenfalls ver- 
dünnt. Auf dem Kelde kann man felten begießen, Daher ift eine zeitige Saat 
notbwendig, damit ihr die Aprilnäffe zu Gute kommt. Es ift zweckmäßig, 
Die Reihenſaaten mit Miftjauche einzugießen. Im Felde fann man Möhren 
zwifchen Frühhafer oder Gerfte jaen. Zum Behaden bedient man ſich mit 
großem Bortbeil der Kornbaden, Zinfenhaden und des Ziehfarites, zum Aus- 
graben der Grabgabeln. Das Aufbewahren der Wintermöhren, welche man 
nicht im Lande bededt, geſchieht in Kellern, befjer in Gruben ganz in Erde. 
An Samenmöhren fchneidet man nur die Blätter, an Speiſemöhren die Köpfe 
ab. Die Samenzudt ift ergiebig und zu empfehlen, und man pflanzt zu Diefem 
Zwede die gut in Gruben oder bededt auf Beeten durchwinterten Wurzeln im 
April mit einem befonderen Pflanzholze 11, Fuß von einander in fonnige, 
nicht feuchte Lage. Bor dem Säen der Möhren muß man die mit Häkchen 
. befegten Samen abreiben, damit fie nicht Flumpenweife fallen. Wenn breit 
geſäet wird, thut man wohl, ftetS Sand, Erdftaub oder Aſche unter den Samen 
zu mifchen, weil er fonft immer zu dicht fallt. 

Das Treiben der Karotten ift das Teichtefte unter allen. Man bededt ein 
nicht zu heißes, im Januar bis Marz angelegtes Miftbeet 9 Zoll hoch mit Erde, 
füet dünn, verzieht die zu Dicht ſtehenden Pflanzen, gießt reichlich und durch— 
dringend, und forgt durch reichlicyes tägliches Lüften dafür, daß die Blätter 
nicht zu lang werden. Man fann in einem folchen Karottenbeete ſämmtliche 
Arübgemüfepflanzen erziehen, indem man, zugleich alle Koblarten, Salat, Lauch, 
Sellerie 2c. ſäet. Die frübefte Sorte ift die achte holländische Treibfarotte, welche 
die neuen rundlichen (Dubiden) übertrifft, zum fpäten Treiben die balblange 
Frankfurter oder Die Horn'ſche Karotte. 


Die Paflinake oder Hammelsmöhre. 


322. Obſchon noch weniger beliebt als die Möhren, haben ‚doc die 
Paftinafen genug Berehrer, und fie find jedenfalls das ergiebigfte Wurzelgemüſe. 
20 * 
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Man ſäet im Herbft oder zeitig im Frühjahr Samen von jüngfter Ernte ſehr 
dünn breit, noch beijer in Reiben auf rigoltes oder ſehr tief gegrabenes Land, 
und verfährt wie bei Möhren. Die Wurzeln bleiben im Winter im Boden 
und gewinnen durch Froſt an Wohlgeihmad. Zu Samen läßt man die größten 
Wurzeln eines Beetes in Stengel ſchießen. Zum Ausgraben braucht man oft 
den Handerftirpator, Rig. 36. 

Anollenfellerie. 

323. Man füet den Sellerie zeitig in ein warmes oder laues Miftbeet, 
hält, den Samen fehr feucht, wartet mit dem Verfegen, bis die Pflanzen ziemlich 
ſtark find, und pflanzt auf friſch und ftarf gedüngten, mehr feuchten als trodnen 
Boden in 11/, Ruß Entfernung. Außer öfterem Bebaden und fleißigem Begießen 
ift nichts zu tbun. Im Oftober hebt man die Knollen aus, blattet vorfichtig 
2/, der Blätter ab und fchlägt den Sellerie zum Wintergebraud im Keller oder 
in Gruben, wol aucd nur im Freien bededt ein. Die Samenfnollen pflanzt 
‚man im April wie die übrigen durchwinterten Gemüfe. 


Die Rörbelrübe. 

324. Die Körbelrübe gedeiht nur in fandigem Boden gut, ift dann aber 
auch das foftlichfte Wurgelgemüfe, befonders aut in Suppen und geröftet wie 
Kaftanien zu Kobl zu effen. Es giebt verfchiedene Kulturverfahren, wovon ich 
das von mir als praftifch erfannte angeben will. Man ſäet den frifch ge— 
ernteten Samen (nie alten, da er nicht feimt) vom September bis November 
ziemfich dicht auf ein kleines, nicht gedüngtes Beet, tritt ihn feft und hat nun 
nichts daran zu thun, als die im erften Krübjahr feimenden Pflanzen unfraut- 
rein zu halten. Schon im Mai fterben die Pflänzchen ab und man nimmt 
gegen Johannis bei trodnem Wetter die erbfen= bis hafelnußgroßen Knöllchen 
aus der Erde, hebt fie fuftig; troden und gegen Mäufe gefichert auf, und legt 
fie zeitig im Herbſt in 4—5 Zoll entfernte Reiben wie Erbſen oder Bohnen, 
jedoh 1—2 Zoll von einander, bededt fie ftarf und drüdt oder tritt fie feft. 
Im Frübjabr wird, wenn es troden tft, einige Male ftarf begoifen. Beim 
Legen der Knollen ziehe man die Fleinen runden den größeren vor, weil feBtere 
feiht Samenitengel treiben. Zugleich füet man im Herbſt jedeamal foviel 
Samen, ald man zu Legfnollen nöthig bat. — Die einjährige Kultur. hat 
mir nie gelingen wollen. Man foll zu dieſem Zwed fehr tief faen, die Pflanzen 
verdünnen, oft gießen und fo fchon im erjten Jahre große Rübchen ernten. Eine 
andre Methode, wo man alle Jahre im Herbſt auf dafjelbe Beet Samen wirft, 
im Sommer Knollen davon erntet und von den großen Rüben zugleich Samen, 
hat mir nicht gelingen wollen, indem id) ftet8 viel Samen-, aber wenig Eß— 
fnollen erhielt. Die Körbefrübe kann nur in ungedüngtem (in zweiter Tracht 
ftebendem) Boden gezogen werden, und begmügt fih mit einem trodnen, halb 
ſchattigen Platz. — Die Kultur der vor einigen Jahren als beifer gerühmten 
fibirifchen Körbelrübe (Chaerophyllum Preseottii) ift bis jegt noch wenig 
geglüdt. Sie foll den Vorzug haben, daß auch im Frühjahr gefaeter Samen 
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feint, und daß Die Knollen, woraus ſich Blütenſtengel bilden, ebenfalls genießbar 
ein ſollen. 
Die Suckerwurzel. 


325. Die Zuckerwurzel, von Vielen hochgeſchätzt, von Andern wegen ihrer 
großen Süßigfeit mißachtet, verlangt guten lockern Boden in zweiter Tradıt 
und eine warme Lage. Man füet fie ganz wie Bajtinafen und behandelt fie 
ebenfo, laßt aber die Zuderwurzeln dichter ftehen, Da fie nicht groß werden. Die 
Anzudt aus Wurzelfchößfingen iſt felten gebräuchlich. 

Schwarzwurzel oder Scorzoner. 

326. Diefes beliebte Wurzelgemüfe fann ganz wie Möhren behandelt 
werden. Im Winter fann man die Wurzeln, welche nicht gebraucht werden, 
im Freien laffen, falls die Mäufe nicht fchlimm find. Noch gebräuchlicher ift 
die zweijährige Kultur, indem man den Samen im Frühjahr oder erft im 
Sommer faet und erſt im zweiten Herbit ernten fann. So werden die Wurzeln 
etwas ftärfer, aber feineswegs um fo viel, al8 ein ganzer Jahreswuchs aus- 
machen folfte, weshalb die einjährige Kultur beffer if. Man ſäet am beiten 
in Reiben auf in zweiter Tracht ftebendes, aber nod) Fräftiges, lockeres Land, 
grabt fein und tief, und ſäet bei einjähriger Kultur fchon im Winter oder 
fpäteftens im März. Samen bildet ih an zweijährigen Pflanzen in Menge, 
ohne der Güte der Wurzeln zu fchaden. Die im Keller aufbewahrten — 
dürfen nicht welk werden. 

Die Hafer- oder — 

327. Der Schwarzwurzel im Geſchmack faft gleichend, hat fie mit Diefer 
ganz gleiche Behandlung bei einjähriger Kultur. Die Wurzeln werden in gutem 
Boden in einem Jahre größer als Schwarzwurzeln, und haben einen weniger 
ftarfen Gefchmad. 

Die Soldwurzel (Scolymus hispanicus). 

328. In gutem Boden wird diefe Wurzel in einem Sommer bei zeitiger 
Saat jtarf genug, um die einen bolzigen Kern umhüllende fleifchige Scale 
genießen zu fünnen. Diefes Gemüfe ift fehr entbehrlich. Kultur wie Möhren. 


| Die Peterfilienwurzel. 
329. Diefe Abart der Beterfilie bildet große weiße Wurzeln, welde als 
Suppenwürze faft unentbehrlich, aber auch als Gemüfe befiebt find. Man ful- 
tivirt fie ganz wie Möhren. Der Samen fiegt fehr lange, ehe er Feimt. 


Der Hettig. 

330. Man bat Sommer-, Herbſt- und Winterrettige, fchwarze, weiße, 
rothe, gelbe und violette. Der Rettig verlangt fetten, fehr guten, leichten Boden 
ohne jede frifche Düngung. Man füet Sommerrettige 1 Fuß von einander im 
April, Herbtrettige ebenfo im Mai und Winterrettige 11/, Fuß weit noch im 
Suni, Damit fie nicht zu groß, aber redyt zart werden. Im Oftober nimmt man 
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die nicht verbrauchten aus der Erde und ſchlägt fie mit abgeichnittenem Kopf in 
Kellern und Gruben ein. Zum Löchermachen bei der Saat bedient man ſich 
mit Vortheil des Fig. 39 abgebildeten Dibbelbolzes. Um Samen zu ziehen, 
verfährt man ganz wie bei andern Rüben. 


Radieschen oder Monatsrettig. 


331. Botaniſch nicht vom Nettig verfchieden, tft es Das, Radieschen doch 
in der Kultur. Man kann fie vom Februar bis in den Herbft hinein feicht 
haben, wenn man Miftbeete zu Hülfe nimmt, wo fie beifer und zarter werben 
als im freien Lande. Die Käften brauchen nicht ſehr warm zu fein. ' Man 
füet ſelten R. allein in Miftbeete und kann fie zwifchen Karotten, Salat, Ge- 
müfepflanzen u. ſ. w. zieben, alfo überall, wo viel gelüftet werden fann, nicht 
aber in warm gehaltenen Gurken» und Melonenbeeten. Bom März an fünnen 
die Käften kalt fein. Man nimmt zu Miftbeeten vorzugsweife die rothen Fleinen 
Sorten, und ic empfehle ganz befonders die ovalen und fangen Sorten, welche 
nicht jo früh pelzig werden. Säet man zugleich rothe, weiße und gelbe 
Radieschen, fo entfteht eine gute Folge. Die gelben werden fpäter, zeichnen 
jich aber durch Fräftigen Geihmad und Größe aus. Für das Land find bes 
ſonders die gelben Wiener R. zu empfehlen. Will man R. im Freien zieben, 
jo muß man ein Beet mit befonders guter, loderer Erde wählen, fonft werden 
fie Schlecht, und darf es am häufigen Begießen nicht fehlen laſſen. Um eine 
regelmäßige Saat zu erzielen, bedient man fi) mit Vortheil des Dibbelbrettes, 
Fig. 40, aud) Rettigftupfer genannt, womit man viele Saatlöcher auf einmal 
macht. Zu Samen fucht man die am beften geformten Radieschen aus und 
pflanzt fie 6—8 Zoll von einander im Mai ins Freie, oder man fäet ing Freie. 


Die rothe oder Salatrübe, Salatbeete. 


332. Man fchäßt von diefer Abart der Runkel befonders die ſchwarz— 
rotben Sorten, während die weiß und roth geaderte Baffanorübe bei uns nicht 
beachtet wird, obſchon fie beijer if. Um nicht, zu große Rüben zu befommen, 
welche nicht beliebt find, jüet man den Samen erit im Mai und pflanzt fie auf 
nabrhaften, aber nicht frifh gedüngten Boden I—1!/, Fuß weit. Da immer 
Pflanzen ausarten, fo wähle man nur ſolche, welche fchon Elein dunkelrothe 
Blätter und Blattftiele haben. Aufbewahrung für den Winter im Seller oder 
in Gruben mit abgefchnittenen Köpfen. Samenzucdt wie bei andern der— 
artigen Pflanzen. Ä 

Rapontika oder Hadhtkerze. 


333. Diefe vortreffliche, aber an vielen Orten unbekannte Salatpflanze 
bildet eine fleifchige, veräftete Wurzel von 1 Zoll Stärfe, welche vom Herbit bis 
Mai eßbar ift, dann aber Blütenftengel trägt und unbraudbar wird. Man fäet 
den Samen vom April bis Ende Mai, verpflanzt die Seplinge 1 Fuß von ein= 
ander und bebadt fie fo lange, als e8 die wie Endivien ſich ausbreitenden Blätter 
zulaffen. Man wählt dazu Land in zweiter Tracht, oft erſt nach Frühkohl als 
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Nachfrucht. Säet man zeitig in Neiben und verdünnt die Pflanzen bis auf 
6 Zoll Entfernung, jo iſt Dies die Teichtefte Kultur. Samen bringt jede 
jtehenbleibende Pflanze. 

Meerrettig oder Areen. 

334. Zum Meerrettigbau gehört ein tiefer, nahrhafter, etwas feuchter 
Boden, am beten jandiger Lehm, Marjch- und Aueboden, während dieſes Ge- 
müfe in fchledhtem, trodnen Boden nur mit Hülfe ftarfer Düngung gezogen 
werden fann, aber weder ergiebig noch wohlichmedend if. Die Kultur ift 
folgende. Man fegt im April 12—15 Zoll lange Seplinge, welche man aus 
federfiefdiden Seitenwurzeln gewinnt, nahden man alle Würzelchen abge- 
fchnitten und mit einem Kappen abgerieben hat, damit fi) daraus feine Seiten- 
wurzeln bilden. Hierbei ift das Verfahren verichieden, doch die Entfernung 
ftets 2 Fuß in den Reihen, bei mindeftens 3 Fuß Reibenentfernung. Die Wur- 
zein werden fo gelegt, Daß der obere dickere Theil nur einen Zoll, der untere 
5—6 Zoll in die Erde fommt, alfo fchräg geitedt. Dies gefchieht entweder 
mit einem langen Pflanzer, weldyen man ſchräg einftedt, oder man macht 
Gräben, als wollte man die Wurzeln einfchlagen. In beiden Fällen wird die 
aelegte Wurzel feitgetreten. Nachdem das Land wieder geebnet und gelodert 
üt, fann man zwei Reiben Salat zwiichen die Meerrettigreiben pflanzen, jedoch 
fein anderes, lange bleibendes Gemüfe. Beim Behaden muß man ftets von 
der Seite her arbeiten, wohin die tieferen Wurzelfpigen gerichtet find, fonft 
hackt man die Wurzeln durch. Anfangs Juli werden die Wurzeln fo, von Erde 
entblößt, daß man die Seitenwurzeln mit Ausnahme der unterften abfchneiden 
und herausnehmen fann, was nöthig ift, um glatte, 
dicke Meerrettigftangen zu befommen. Hierauf deckt 
man Die Wurzeln wieder zu. Außer mehrmaligem 
Behaden hat man nichts zu thun. So bebandelter 
Meerrettig wird in qutem Boden bis zum Herbſt 
ftarf genug, allerdings ftärfer, wenn man ihn zwei 
Fahre im Lande laßt. — Eine andre Kultur ift 
folgende: Man legt 1 Zoll ftarfe, 6 Zoll lange 
Stangen 2 Fuß tief in rigolten Boden, wie Fig. 135 
fichtbar ift. Aus diefer nur loder und Anfangs bis 
1 Fuß hoch bedeckten Wurzel wachen 2—3 Triebe, 
welche jich verlängern und fo in einem Jahre zwei 
ftarfe Wurzeln (Stangen) bilden, welche alljährlich 
abgeichnitten werden. Solche Anlagen follen Jahre 
fang immer Ernten liefern. — Da jede Fleine ab- 
neftochene Meerrettigwurzel austreibt, jo muß das 
Land beim Ausmachen der Stangen rigolt werden, 
wobei alfe kleinen Wurzeln auszulefen find, und es ift am beften, fie an der 
diefen Wurzel zu erhalten. Der Meerrettig wird in Gruben und Kellern auf- 
bewahrt, meift aber jchon im Herbſt verkauft. | 
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Kartaffein. 


335. Da man im Garten nur frübe Kartoffeln zieht, fo Toll audı nur von 
diefer Kultur Die Rede fein. Die erften Kartoffeln gewinnt man aus Miftbeeten. 
Man madıt die Beete nidyt zu heiß, aber anhaltend warm, bringt 1 Fuß hoch 
fandige Erde darauf und legt die frübeiten, niedrigften Kartoffeln, am beiten 
die ejihenblättrige Nieren=, Fauſt's Sedyswochen - Kartoffel und ähnliche Sorten 
11/5 Fuß von einander in Gräben, welche fpäter zugezogen werden. Wenn man 
im Warmen angefeimte Kartoffeln nimmt, fo fann man das Beet 14 Tage fpäter 
anlegen. Stoßen die Blätter an, jo werden die Stengel wie die Treiberbfen 
mit Stangen niedergebalten. Gelüftet wird täglich, um die Feuchtigkeit ab— 
zutrodnen, jedody-bei faltem Wetter nicht viel, fpäter mehr und aud) des Nachts. 
Die ſchon 6 Wochen nach dem Legen geniehbaren neuen Kartoffeln werden ein- 
zeln von den Stöden abgeſucht (abgefühlt), indem immer neue nachwachſen. 
Starkes Begießen wird meift vom April an nöthig, foll aber nicht übertrieben 
und nabe vor der Reife der Knollen eingeftellt werden. — Um zeitig im Lande 
Kartoffeln zu ernten, feimt man im Februar oder März die frübeften Sorten in 
Käften und Körben zwifchen Erde oder Sand u. f. w. an, und pflanzt die 
ihon mit Wurzeln und Stengeln verfebenen Knollen bei warmen Wetter fo 
tief aus, daß nur die Spiße fidhtbar bleibt. 


Erdbirne oder Topinambur. 


336. Man fuftivirt dieſes Knollengemüſe wie Kartoffeln, indem man 
Wurzelftöde in Löcher oder Reiben legt. Sie gedeihen am beiten in unge— 
düngtem, aber gutem Boden, und fünnen fo lange auf demfelben Plage gezogen 
werden, als fie noch ergiebig find, indem man immer den Bedarf für die Küche 
berausnimmt. 

Sauerkleerüben oder Oxalis. 

337. Hierher gehören mehrere Rüben tragende Arten von Oralis, weldye 
man im Blumengarten anpflanzt, befonders O. esculenta (tetraphylla). Gie 
fieben Sandboden und gedeihen noch im ärmiten Sand, welchen fie Durch Humus— 
bildung verbeffern. Die Kultur ift einfah. Man Iegt die Zwiebelchen, durd) 
welche fie fortgepflanzt wird, im Mai 6 Zoll weit und 1 Zoll tief, und be= 
kümmert ſich erft wieder darum, wenn im Dftober die Rübchen, welche fid an 
den Zwiebeln gebildet haben, herausgenommen werden. Man fann fie aber 
auch bedeckt im Freien durchwintern. 


Die Batate oder ſüße Kartoffel. 


338. Die Kultur diefer in warmen Ländern fo beliebten Wurzel fann 
nur in wärmeren Lagen und Gegenden betrieben werden. Man treibt im 
März oder April die im Warmhauſe durchwinterten Knollen an, fo daß fie 
Keime bilden, welche man bewurzeft ablöft oder zu Stedlingen ſchneidet und 
im Mai aus den Töpfen auf ein fonniges, durch Mauern gefchügtes Beet in 
fodere, gute Erde pflanzt. 
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Die dinefifche Yamswurzel oder Igname. 


- 339. Die Ausfihten, an diefer Pflanze einen Stellvertreter der Kartoffel 
oder ein wohlichmedendes Gemüfe zu erhalten, ſcheinen faft ganz geſchwunden, 
weshalb ich die jehr umftändfiche Kuftur nicht befchreiben will. 


VII. Spargel‘). 


340. Beim Spargelbau Tiegen zwei Wege vor: der eine führt nur auf 
gutem, geeignetem Spargelboden, der andre, umftändlichere in jedem Boden zum 
Ziele. Beabfichtigt man große Anlagen, fo fann von letzterem Wege nicht Die 
Nede fein. Für beide Fälle fei bemerkt, daß die wärmfte Lage vorzuziehen ift, 
denn beim Spargel fommt Alles auf frühen Genuß an, daß ftehende oder 
aud nur im Winter bleibende Näffe verderblidh wirft und in diefem Falle 
drainirt oder das Land erhöht werden muß. Um auf autem, d. h. loderem, 
fandigem, ſchon fange fultivirtem Boden Spargel anzulegen, gräbt man ein 
Beet von 6 Fuß Breite und beliebiger Länge, welches Raum für 3 Reihen 
Pflanzen hat, einen Spatenftich tief aus, am beften vor Winter, und wirft Die 
Erde fo auf die Seite, daß fie nicht im Wege ift. Hierauf gräbt man reichlich 
(mindeftens Doppelt fo viel wie bei gewöhnlicher ftarfer Düngung) guten Mit, 
am beiten Rinder- oder Hofmift, wie gewöhnlich unter. Dann ziebt man die 
Schnur in der Mitte und ftedt alle 2—3 Fuß von einander einen furzen 
Pfahl für jede Pflanze Dann bringt man 2—3 Fuß davon zu beiden Seiten 
noch eine Reihe an und ſteckt die Pfähle in Verband mit den Mittelpfählen. 
Selbitverftändfich müßte Das Beet 8 Fuß breit werden, wenn man die Reihen 
3 Fuß von einander machen wollte Ich nehme für ſolche Beete nur 6 Fuß 
an und rathe, bei jeder weiteren Entfernung, welche befonders in Sandboden 
ihr Gutes hat, feine Beete, fondern nur einzelne Reihen anzulegen. An jedem 
Pfahl wird von der ausgeworfenen oder anderer guter Erde ein Hügel gemadıt, 
defien Spitze ziemlid; an den oberen Rand des Beetes reicht. Auf diefe Hügel 
breitet man die Spargelpflanzen fo aus, daß die Wurzeln ihn gleichmäßig be> 
decken. Hierauf werden die Wurzeln mit der Hand etwas mit Erde bededt und 
feicht angedrückt, endlich ftärfer mit der Schaufel bedeckt. Iſt die bei Seite ge- 
worfene Erde fehr gut und fandig genug, fo nimmt man diefe dazu. Hat man 
Mift genug, fo breitet man über das ganze Beet, mit Ausnahme der Hügel— 
jpigen, noch einige Zoll hoch guten Mift und bedeckt dann das Ganze fo had) 
mit Erde, daß die Köpfe der Pflanzen etwa einen Zoll tief zu liegen fommen. 
Hat man mehrere Beete neben einander anzulegen, fo fchafft man die über- 
flüffige Erde bei Seite und ftiht 2 Fuß vom erften Beet ein zweites u. ſ. w. aus. 


*) Da es unmöglich ift, über eine Kultur, worüber man fo viel jagen fann, auf 
alle einzelne Fälle einzugeben, jo verweife ich Unbefriedigte auf den zweiten Theil 
meines „praftifchen Gemüfegärtners“, zweite Auflage, Seite 162%—176, jowie auf 
Loiſel's „Spargelzucht“, welches Buch in demſelben Berfage erſchienen ift, oder auf 
andre befondere Schriften, 3. B. von Huot, Shamaln. ſ. w. 
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An Erfurt ift es gebräuchlich, im Felde mur einzelne Reiben 3—5 Fuß von 
einander zu pflanzen. Man verführt wie oben angegeben, bringt in dem gut 
gedüngten Beete in der Mitte eine Wolbung an, tritt dieſe feit und jeßt Die 
Pflanzen auf die Mitte In ſchlechtem Sandboden, wo übrigens fpäter ber 
befte Spargel gezogen werden kann, darf im Felde Mift nicht gefpart werden, 
während man im Garten beifer tbut, Erde zur Anlage vorzubereiten. Wäre 
der Boden ſchwer, thonig oder fonft unbraudybar, jo grabt man das Beet min 
deitens 2 Buß tief aus, ſchafft Die Erde bei Seite und erſetzt fie durch beifere, 
Iodere, mit viel Sand untermifchte. Iſt e8 gute Düngererde, fo fann man den 
friichen Mift bei der Anlage iparen. Sie bat um fo mehr Werth, je mehr 
Aſche Darunter if. Fehlt Sand, je wird davon nod reichlich Darunter ge— 
mischt, was übrigens bei jeder Anlage in nicht fandigem Boden nöthig ift. — 
Zum Pflanzen bedient man fid ein= bis dreijähriger Klauen Pflanzen). Hat 
man gute ein= und zweijährige, fo femmt man wohlfeiler und ebenfo ſchnell 
zum Ziefe, denn dreijährige Klauen find immer ftarf an den Wurzeln beichädigt. 
Man kaufe ftets wenigftens !/, Pflanzen mehr, als man nöthig hat, damit man 
nur folche mit ftarfen Keimen pflanzt, die übrigen aber auf ein Schulbeet bringt, 
um fpäter Die beften davon zum Ausbeflern zu gebrauden. Am beiten ift es, 
die Pflanzen felbit zu ziehen, wo man dann nur vorzüglich ſchöne, mit allen 
Wurzeln ausgegrabene zu benugen braudt. Man verichafft ſich fogenannten 


Riefenipargel, füet ihn mit Hülfe des Dibbelbrettes Fig. 40 gleichmäßig in ſehr 


kräftiges Land, begießt bis zum Keimen, det dann 2 Zoll hoch kurzen Mift 
auf das Beet, jütet und gießt, fo oft es nöthig ift, — und man wird im einem 
Jahre Pflanzen zieben, welche oft den gefauften dreijährigen vorzuziehen ſind. 
Das Ausgraben geſchieht mit der Miftgabel, damit feine Wurzeln abaeftochen 
werden. Die beite Pflanzzeit ift, wenn der Trieb beginnen will, fo daß man 
fchon die Stärfe dejjelben erfennt. Die Triebzeit fchwanft je nad) der Witte- 
rung zwifchen Ende März und Ende April. Wenn der Boden troden iſt, ſo 
muß das neugepflanzte Spargelbeet, ehe e8 ganz mit Erde bedeckt wird, tüchtig 
begoſſen werden, was indeljen jelten nöthig wird. — Mit dieſer eriten Anlage 
ift aber das Spargelbeet nicht fertig. Eine Hauptbedingung zum Gelingen it, 
daß man feine anderen Gemüſe auf die Beete pflanzt. Im 
Sommer werden die Beete gejätet, mit der Zinfenbade gelodert und bei Troden- 
beit ftark begoffen. Große Stengel müfjen Stäbe befommen, damit fie nicht 
abbrechen. Im Herbit werden die Stengel 6 Zoll über dem Boden abge- 
jchnitten. Darauf reinigt und Iodert man das Beet und bededt 8 3—4 Zoll 
hoch mit altem Mit. Im Frübjahr wird das Gröbere davon entfernt und 
einige Zoll Erde auf den bfeibenden Mift gebreitet. Im dritten Jahre wird 
die Auffüllung mit fetter, fteinfreier, fandiger Erde ftärfer vorgenommen, fo 
daß die Pflanzen mindeftens 6 Zoll hoch bededt find. Es ift Gebrauch, ſchon 
im dritten Jahre Spargel zu ftechen, aber man wird Später von der Anlage 
viel mehr Nutzen haben, werm man nicht fhon im dritten Jahre Alles wegfticht, 
fonders blos einzelne Stengel und nur bis Anfang Juni. Sollte der Spargel 
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noch nicht fang genug geftochen werden fönnen, fo muß man entweder noch 
Erde auffüllen, - oder man zieht die Erde im Frühjahr zwifchen den Pflanzen- 
reihen auf diefe, jo daß erhöhte, gewülbte Beete entftehben. Später werden die 
25 Jahre fang guten Ertrag gebenden Spargelbeete nur alljährlich im Früh— 
jahre flach gegraben (am beiten mit Srabgabeln) oder mit Zinfenhaden ge- 
Iodert, fowie alljährlich im Herbſt reichlidy mit Mift, wol aud) im Sommer mit 
Miftiauche und im Frühjahr mit Afche und Seefalz gedüngt. Das Stechen 
des Spargels gefchieht früh oder Abends, mit den Fig. 54 und 55 abgebil- 
deten oder andern Meffern. Man ftidht meift bis Ende Juni, mag man zeitig 
oder ſpät im Jahre angefangen haben. Es iſt aber beifer, bei einem zeitigen 
Frühjahre fchon Anfang Juni damit aufzuhören. Um diefe Zeit ift auch der 
Spargel fo billig, -daß man viel beffer-thut, feinen Bedarf zur Schonung der 
eignen Anlage zu faufen. 

Das Treiben des Spargeld wird entweder in Miftbeeten oder im Lande 
vorgenommen. Zur Miftbeettreiberei nimmt man meift nur alte Spargel- 
pflanzen, welche eingeben follen. Wenn das Beet heiß und eine Hand hoch 
mit Erde bedeckt ift, fo feßt man die zum Treiben beftimmten alten Spargel- 
ſtöcke fo dicht wie möglich neben einander, zu welchem Zwede ein großer Theil 
der Wurzeln abgeftochen wird. Darauf fchüttet man fo viel fodere Erde oder 
Sand zwifchen die Pflanzen, daß dieſe ganz Damit bededt find, und gießt bei 
Trodenbeit. Das mit Fenftern bedeckte Beet wird nun mit Strohdeden oder 
Laden »bedeft und dunfel gehalten, bis der Spargel nad 10—12 Tagen 
ftehbar ift. Jeden Tag wird etwas gelüftet, Damit der treibende Spargel einen 
jtärferen Gefhmad befommt. Gin foldyes Treiben des Spargels kann ſchon 
im November beginnen und den ganzen Winter fortgeicht werden. Nimmt 
man, anftatt alte abgenugte Pflanzen, fünf- bis ſechsjährige, fo ift das Treiben 
fohnender, meil alte Stöde zu viel Plab einnehmen und fchwächere Pfeifen 
liefern. Die getriebenen Stöde müfjen weggeworfen werden. — Weit ergie- 
biger ift das Treiben des Spargels im Lande, womit man im Februar, wenn 
es nicht kalt ift, früher beginnen kann. Man richtet die Beete fo ein, daß 
Käften mit Fenftern darauf paſſen, und bepflanzt fie wie gewöhnfid mit 
2—3 Reihen Spargel. Nachdem die Anlage A—5 Jahre aft ift, beginnt 
dag Treiben, wovon Fig. 136. 

Fig. 136 einen Plaren 

Begriff giebr BBB 
- find Spargefreihen, AA 
2 Ruß breite Wege an 
den Seiten. Diefe wer— 
den 11/,—2 Fuß tief 
ausgegraben und nad Art der Miftbeete mit Mijt gefüllt. Leber das Beet 
fommen niedrige Käften, an deren Seiten ‚man den Miſt bis zu den Fenſtern 
erhöht, und welche man mit Fenftern, Strohdeden und Brettern bevedt. Bei 
großer Kälte füllt man aud) das Innere der Käften mit Mif. Das Treiben 
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der Stengel beginnt nah 2—3 Wochen, doch foll man ſchon nad) 12 Tagen 
nachfehen, ob deren ericheinen, um in diefem Falle den innern Mift wegzuthun. 
Bei warmer Witterung und Sonne det man das Beet auf und lüftet. Wenn 
die Miftumfüge erneuet werden, indem frifcher zwifchen den alten gefegt wird, 
fo fann man von ſolchen Beeten 2 Monate lang ftehen. Man darf die Beete 
nur alle 2—3 Jahre jo treiben und muß fie im folgenden Jahre beim Stechen 
- fchonen. Sollte das Treiben aufhören, wenn nod Kälte zu erwarten ift, fe 
thut man wohl, die Beete bis zum April mit Mift bededt zu laſſen. 

Guten Spargelfamen zieht man, wenn man Stöde, weldye nur ausge- 
zeichnete Pfeifen treiben, nicht ftiht und von Ddiefen nur die vollfommenften 
Beeren fammelt. Der fogenannte Riefenfpargel ift auf dieſe Weife entitanden. 


IX. Meerkobl, Rhabarber, Artifchoken and Jardonen. 
AMeer- oder Sechohl. 


341. Der Meerfobl ift eines der köſtlichſten Gemüfe, und noch viel zu 
wenig befannt und angebaut. Man genießt die jungen Blätter und Stengel 
nebfeicht, wo fie dem Spargel nicht nachſtehen. Um die Beete lange Zeit be- 
nugen zu fünnen, muß man zwei haben, wovon ftet8 dag eine ruht. Die An— 
lage geichieht meift durd; Samen, welchen man im April ziemlich tief und dicht 
in Reiben ſäet, weil vieler nicht aufgeht. Kommen die Pflanzen zu dicht, fo 
verdünnt man fie fo, daß fie 5—6 Zoll von einander ftehen. Die Reihen 
werden 1—1!/, Fuß von einander angelegt. Das Land muß warm und 
troden liegen und vorher ftarf gedüngt fein. Das Pflanzen des Meerkohls ift 
nicht fo aut, als das Säen auf den Pla. Die Erdflöhe ftellen den jungen 
Pflänzchen ſehr nach und müſſen durd alfe mögliche Mittel unſchädlich ge— 
madıt werden. Im Sommer werden Die Beete bebadt und bei Trodenheit 
begoffen. Die Ernte beginnt zwei Jahre nach der Anfaat. Um die Stengel 
zu bleichen, det man im Herbſt oder im erften Frühjahr S—12 Zoll hoch 
Sand oder Nadeln, alte Sägeſpäne u. a. m. Darauf, und es zeigt das ‚Heben 
des Bodens an, wo Pflanzen zum Abftechen groß genug find. Noch verbreiteter 
ift Das Verfahren, daß man über jede Pflanze einen großen Blumentopf, am 
beiten einen Bleichtopf mit abnehmbarem Dedel (Fig. 65), ftürzt und etwas 
Zaub, andre Streu oder Erde darüber breitet. Die Bleichtöpfe oder Holz- 
fäftchen find etwa innen 11/, Fuß weit und 6 Zoll hoch. Man kann audı 
jede einzelne Pflanze mit einem Häufchen Erde zudeden. Will man den Meer- 
fobl noch früher, fo werden die Bleichtöpfe oder Käftchen mit einer 2 Fuß 
hoben Zage von frifchem Pferdemift bededt, womit man ſchon im November 
anfangen und den ganzen Winter fortfahren fann. Der Mift darf aber nicht 
zu heiß werden. Die Beete werden im Frühjahr gereinigt, ftarf gedüngt und 
gegraben. So halten fie fi, wenn nicht oft getrieben wird, 10 Jahre. Später 
müffen die Beete mit guter Erde erhöht werden, da fich die Pflanzen im Alter 
etwas heben. Blütenſtengel darf indeß ein aut gepflegtes Beet nicht zeigen. 
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Zur Samenzucht läßt man einige ftarfe, allein ftehende Pflanzen unbefchnitten, 
und es ijt gut, den Samen jelbit zu zieben, da alter nicht feimt. Der beite 
Dünger ift Seegras, Chilifalpeter und Salz; der befte Boden fandiger Lehm, 
denn in jchwerem gedeiht Seefohl nicht. — Man kann den Meerfohl aud) wie 
Spargel und eben fo zeitig an dunkeln Orten treiben, und hebt ihn zu diefem 
Zwede mit Ballen aus. 

Rhabarber. 

342. Die Blattftiele des efbaren Rhabarbers haben nach dem Urtheife 
Aller, welche ihn nur einmal genoffen, wie Obit als Kompot zubereitet oder auf 
Kuchen, einen köſtlichen Geſchmack, und e8 verdient diefe Pflanze in jedem beifern 
Garten einen Pla. Man bat jebt befonders geeignete Gartenfpielarten, wovon 
ih nur den Elford-Rhabarber, Prinz Albert und Myats Victoria nenne. Der 
Boden muß tief, nicht naß und tiefrigoft fein. Vor dem Pflanzen wird eine ftarfe 
Düngung gegeben und es zeigt ſich befonders Abtrittsmift Fräftig. Man erzieht 
den Rhabarber aus Samen, jeltener durch Stodtheifung. Die Saat wird wie 
gewöhnlich behandelt. Die Pflanzen werden in 4 Fuß entfernte Reiben, 3 Fuß 
von einander gefeßt, wobei man die Wurzeln nicht befchneiden darf. Man 
fchneidet die Blätter tief unten mit den Stielen ab, ſobald fie 1—11/, Fuß 
lang find, was oft ſchon im März geſchehen kann. Zarter ift gebleichter und 
getriebener Rhabarber, wobei man ganz wie beim Meerfohl verfährt, indem man 
IN anwendet und alte Stöcke in Beeten und warmen Häufern treibt. 


Artifhocen. 


343. Die in Gegenden mit mildem Klima fo: beliebten und allgemein 
gebauten Artifchoden werden in Deutichland wenig fultivirt. Unter verfchie- 
denen Sorten ift die große grüne frangöfiiche (Artichaut de Lyon) und die 
große grüne englische mit breitem Kopf befonders zu empfehlen. . Man fann 
Artifchoden aus Samen erziehen, und muf es, wenn e8 an Mutterpflanzen fehtt, 
aber dies ift nicht gebräuchlich. Man verichafft ſich Stecklinge und bewurzelte 
Seitentriebe, welche man im April am Fuße der alten Pflanzen abnimmt. 
Das Land — am beiten Marſch- und ehemaliger Teih- und Sumpfboden, 
jedoch auch jeder andre gute tiefe Gartenboden — wird im Winter vorher 
3 Ruß tief rigoft und dabei ftarf gedüngt. Wenn die Blätter der alten A. 
8—12 Zoll fang find, räumt man die Erde um den Fuß etwas weg und 
fchneidet mit einem fcharfen Meffer die Seitentriebe jo am Stamme ab, daß 
Etwas von dem alten Stod daran bleibt (vergl. Stedlinge 88. 164 und 172), 
wobei man die mit Wurzeln verfehenen vorzieht. Die fchwächeren läßt man 
an der Pflanze, da fie nichts ſchaden; auch müſſen, wenn der alte Stod bleiben 
joll, drei der ftärfften daran gelaffen werden. Man fürzt die Blätter um die 
Hälfte ein, fchneidet den Abfchnitt glatt und läßt die Schnittwunde im Schatten 
etwas abtrodnen. Beete werden in der Regel nicht gemacht, fondern nur 
Reihen, wo die Büſche 3 Fuß in Verband fommen. Zu einem Buſch gehören 
- Stecklinge, welche mit dem Pflanzholze geftecft werden. In fchwerem Boden 
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ift es gut, an die Pflanzitelle etwas Miftbeeterde zu bringen. Dieſe Stedlinge 
werden bei Sonnenfchein fo lange mit einem Blumentopf bedeckt, bis ihr 
Wachen das Anwurzeln anzeigt, wozu öfteres Begießen nöthig if. Später 
wird behackt und nach Bevürfniß,begoffen. Solche Pflanzen treiben im Auguft 
Blütenftengel, von weldyen befanntlich Die ungeöffneten Blumen genofjen werden. 
Nach der Ernte im DOftober werden die Stengel tief am Wurzelftod abge- 
Schnitten. Später ichneidet man die Blätter bis auf 1 Ruß Länge zurüd, 
obne die Herzblätter zu befhädigen. Läßt man die Pflanzen im Freien, was 
überall geichiebt, wo der Winter nicht zu hart und nicht zu lang ift, fo häufelt 
man an einem trodnen Tage zu Ende Oktober oder fpäter Die Erde fo um den 
Stod, daß nur der abgefchnittene Dlattitumpf ſichtbar bleibt. Tritt Kälte ein, 
fo bildet man um jeden Stof einen Haufen von langem Mift oder trodner 
Streu. Bei gelindem Wetter nimmt man die Bededung oberhalb ab, bringt 
fie aber bei Wiederkehr des Froftes wieder darauf. Im März nimmt man erit 
die Bedeckung ab, im April wird die Erde um die Stöde wieder ausgebreitet. 
Sicyerer, aber umftändlicher ift es, die Artifhoden mit Ballen auszuheben und 
froftfrei in Gruben oder leeren Miftbeetfäften zu durchwintern und im April 
wieder auszupflanzen. Im zweiten Jahre bringen die Pflanzen fchon im Juli 
Früchte, worauf Tpäter die jungen folgen. Nach 3 Jahren muß man eine neue 
Pflanzung anlegen, da ſich die Pflanzungen in 4 Jahren erfchöpfen. Kleine 
noch nicht ausgewachſene Köpfe wachen in Kellern nod) etwas nach, wenn man 
die ganzen Stengel in Sand ftedt. 


Bardonen oder Kardp. 


344, Die den Artiſchocken ähnlichen Kardonen find im Garten ein- 
jährige Pflanzen und werden aus Samen gezogen. Sie lieben tiefen, frucht— 


baren Boden, mit reichliher Düngung, gedeihen aber noch ziemfih aut auf 


Sandboden. Die beften Sorten find die gemeine ftachelige Kardone von Tours, 
die breitrippige obne Stacheln, die rothrippige oder violette und Die Kardone 
von Lyon. Am meiften wird die erfte Sorte fultiwirt. Man füet den Samen 
entweder im April in das Miftbeet oder in Töpfe oder im Mai an Ort und 
Stelle. Die Pflanzen befommen 3 Fuß Abftand. Bei der 
Saat im Freien legt man 2—3 Kerne nahe zufammen, 
wovon jedoch nur eine ftarfe Pflanze bleibt. Im Sommer 
, wird ſtark begoffen und fo lange behackt, als es die großen 
4 Fuß hohen Blätter zufaflen. Zum Genuß müffen die 
breiten Blattrippen gebleicht werden. Dies beginnt, wenn 
die Pflanzen ausgewachſen find, jedoch meift nicht vor Sep- 
tember und fpäter. Zu Diefem Zwecke werden die Pflanzen 
mit Strohfeilen feit zufammengebunden, indem man fidı 
zum Zufammenfchnüren des Fig. 137 abgebildeten Strides oder Knebels mit 
3 Stöden bedient, wozu zwei Mann gehören. Iſt dies gefchehen, fo bindet 
man jede einzelne Pflanze in Stroh ein und häufelt Die Erde um den Wurzelftod. 


Fig. 137. 
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In 3—4 Wochen find die Blätter gebleicht, es geht aber noch ſchneller, wenn 
man die Büſche außerdem noch mit friſchem Pferdemiſt locker umgiebt. Für 
den Winterbedarf bleicht man die Pflanzen im Keller, indem man ſie im Oktober 
mit Erdballen aushebt und einſchlägt, nachdem man die langen Blätter um 
1/, oder !/, eingekürzt bat. So halten fie ſich bis zum März, müſſen aber in 
heilen, fühlen Kellern ebenfalls durch Einbinden in Stroh gebleicht werden. 


X. Suppen-, Würz- und Zuthatkräuter. 
Einjährige Rüchenkränter., 

345. Hierher gehören Anis, Bafilifum, Bohnenfraut oder Pfefferfraut, 
Boretich oder Gurfenkraut, Dill, Fenchel, Körbel, Kiebesapfel, Majoran, Bor- 
tulak, Spanischer Pfeffer und andere feltener in den Gärten vorfommende 
Pflanzen. Sie werden ſämmtlich zeitig im Frühjahr auf den Platz 'oder in 
ein Miftbeet geſäet und verlangen meift nur einmalige Behackung. In der 
Kultur gehören folgende zufammen. 

Anis, Bohnenfraut, Boretſch oder Gurfenfraut, Dill, Fenchel, Körbel 
und Portulak werden ſogleich auf den Platz geſäet, am beften dünn in Reihen, 
Körbel vom April alle 14 Tage, weil er ſogleich blüht, Portulak nicht vor 
Mitte April auf trodnen Boden und fat nicht bedeckt, fondern nur feftgefchlagen 
oder getreten. Dill und Fenchel zum Hausbedarf befommt man genug, wenn 
man einen Löffel voll Samen zwifchen Möhren u. a. m. ftreut. Baſilikum, 
fpanifcher Pfeffer, Liebesapfel oder Tomate müffen im Miftbeet oder Blumen- 
töpfen angezogen und erft im Mai gepflanzt werden. Majoran erziebt man 
im Miftbeet, pflanzt ganze Beete in 6 Zoll entfernten Reihen oder Ein- 
faffungen und fchneidet ihn, wenn fib Blüten bilden. Baſilikum und ſpani— 
chen Pfeffer zieht man entweder in alten Miftbeeten oder ypflanzt fie an eine 
ſehr warme Stelle. Liebesapfel oder Tomate, deren Früchte ein Lieblingsgericht 
der Amerifaner und Franzoſen bilden, pflanzt man 3 Fuß von einander, am 
beiten an ein Geländer in wärmfter Lage, und entfpißt die Pflanzen im Auguft, 
fobald eine Anzahl Früchte angeſeht haben, damit dieſe ſich früher und ſchöner 
ausbilden. 

Sweijährige Müdenkräuter. 

346. Hierher gehören nur die Beterfilice und Engelwurzel. Die 
Schnittpeterfilie, von welcher man, um Verwechſelung mit dem geführ- 
fihen Gartenfchierling zu vermeiden, nur die frausblätterigen fogenannten ge= 
fülften Sorten fuftiviren follte, wird im erften Frühjahre dünn in gedüngtes 
Land in 6 Zoll entfernte Reihen gefüet, behadt, gegoffen und vom Juni bis 
zum folgenden Frühjahre verbraucht, nad welcher Zeit ‚fie in Samen geht. 
Wenn fich die Beterfifie im Winter aut haften foll, fo müffen die Pflanzen jehr 
dünn fteben, und im Oftober oder früher abgefchnitten werden, damit nur frifche 
Blätter vorhanden find. Um im Winter immer Scnittpeterfifie zu haben, 
feßt man die Pflanzen in Tüpfe, Käften oder Miftbeete. Eine folche Vorrichtung 
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zeigt Fig. 138, um im Wohnzimmer Beterfilie zu zieben und zugleich ſich daran 
zu erfreuen. Der von Thon gebrannte oder von Zinkblech gearbeitete Kegel von 
8—16 Zoll Höhe und 6—s8 Zoll mittlerer Weite ift mit Löchern verfehen 
und oben offen. : Man füllt nun den Topf, nachdem man eine Hand voll 

Moos auf das Abzugsloch gelegt, To 
weit mit loderer Erde, daß Peterfilien- 
pflanzen wageredht oder etwas fchräg 
gelegt durch Die Köcher wachfen fünnen, 
und fegt fo Schicht auf Schicht, die 
Spige mit einem recht vollen Büſchel 
ſchließend. Das Anfeuchten geichieht 
von oben. Damit die Blätter nicht 
nur nach einer Seite wachſen, wird der 
Topf öfter gedreht. Die abgeſchnit— 
tene Seite dreht man ftets nad) dem 
Lichte. 

Kümmel, welchen man überall, 
wo es thunfich, felbft bauen follte, da 
man ibn felten gut zu faufen bes 
fommt, wird am beiten auf etwas feuchtem, nicht zu fandigem, vorher gut 
gedüngtem Boden in 6 Zoll entfernte Reihen geſäet, wozu es nod im Jufi 
Zeit ift. Im folgenden Jahre treiben die ftärfften Pflanzen Samenftengel und 
geben Ernten. Nachdem diefe ausgezogen, befommen andre Luft und Kraft 
und treiben ebenfallde. So fann man von einem Felde 4—6 Jahre ernten, 
bis e8 zu fehr verunfrautet ift. 

Die Engelwurzel oder Angelifa fann wie Baftinafen behandelt 
werden. Die jungen Stengel werden im Frühiahre gebleicht gegeffen und zu 
diefem Zwede det man die Beete mit Nadeln, Streu ꝛc. Wenn fie etwa 
1 Fuß hoc) find, werden fie (ungebfeicht) in Zucker fandirt, wo fie als magen— 
ftärfendes Mittel gelten. Der Standort muß eher feucht als troden und fann 
fchattig fein. Der Same feimt nur im erften Jahre. 


fig. 138. 








Ausdauernde Rüchenkräuter. 


347. Unter vielen in Gärten vorfommenden nenne id blos: Alant, 
Eftragon oder Dragun, Lavendel, Kraufe- und Pfefferminze, 
Meliffe, Bimpinelle, Salbey, Thymian, Tripmadam 
(Sedum), da viele andre faft nur zum medizinifchen Gebrauch benußt werden. 
Man gönnt diefen Pflanzen felten ganze Beete, fondern benußt fie zu Ein- 
faffungen, wo fie zuweilen durd) Samen und Umpflanzen erneuert werden. Aus 
Samen zieht man: Alant, Engelwurz, Lavendel, Meliffe, Pimpinelle, Thymian, 
Salbey, die übrigen durd Theilung im Aprif oder Auguft. Alant, wovon 
man die Wurzeln wie Engelwurg in Zucker fandirt, werden weit in Reihen ge= 
ſäet und verdünnt oder 1 Fuß weit verpflanzt. Die holzartig wachfenden 


XI. Ehampiguons. 321 


Salbey, Lavendel (Spife) und Thymian werden älter zuweilen zurückge— 
ſchnitten. Ejtragon liebt öfteres Verpflanzen nicht, muß daher einen ungeftörten 
Platz befommen. Tripmadam (Sedum Anacampseros und album), ein 
Suppenfraut, weldyes in Nord= und Mitteldeutſchland nicht fehlen darf, ver- 
langt eine trodne Stelle, gedeiht ned auf Mauern und verwildert bald mit 
Unfraut, muß daher oft neu angepflanzt werden. Pimpinelle muß man, um 
ftetS junge Blätter zur Salatwwürze zu haben, oft abjchneiden, damit fich feine 
Blütenffengef bilden, ebenſo Eſtragon, den Hauptbeftandtheil des Kräutereffigs. 


XI. Champignons. 


348. Champignons im Freien zu ziehen, glückt felten, und es verlohnt 
ſich kaum der Mühe, Anlagen zu machen. Findet man in alten Pferdemift- 
haufen zufällia Champignonbrut, fo fann man den Berfud machen. Man 
gräbt an einer fchattigen Stelle oder zwifchen weittehenden, groß werdenden 
Gemüſen Gräben von 2 Fuß Breite 1 Fuß tief aus, füllt Ddiefelben mit 
Pferdemift, aus welchem das Stroh ausgefchüttelt ift, tritt ihn gleichmäßig feft, 
bededt ihn mit Brettern und fpieft ihn mit Brut (wovon fpäter die Rede fein 
wird), worauf eine Hand hoch trodne Erde ausgebreitet wird. Manchmal 
liefern foldhe Anlagen viele Schwämme, nod) häufiger aber gar nichts, Ein 
andres Verfahren ift, daß man im Schatten, wo möglidy unter einem Dache, ein 
Beet folgenderweife anlegt: Erft eine Schicht Pferdemift, welcher ſchon im 
Brennen war, darauf eine Hand hoch alter Lehm, dann wieder Miſt und Lehm, 
bis 3—4 Doppelfchichten über einander Tiegen. Die letzte Miftichicht wird 
einen Zoll body mit Erde überzogen, in welche die Brut gelegt wird. 

Zur Erzeugung von Champignons gehört eine gleihmäßige Temperatur, 
welche nicht unter 8 Grad finft und nicht über 14 fteigt. Eine ſolche findet 
fi) von felbit nur in manchen Kellern, 3. B. in den Katakomben von Paris, 
wo viele Champignons gezogen werden ; außerdem muß fie durch Miftwärme 
oder Heizen geichaffen werden. Ein folder Raum muß aber tief liegen, damit 
der Temperaturwechfel weniger fühlbar ift und die Luft eine gewiſſe Feuchtigkeit 
behält. Bugleih muß der Platz dunfel, wenigftens nicht dem vollen Lichte, 
nie der Sonne ausgefegt fein. Außer Kellern und Gewölben eignen ſich be— 
jonders warme Heizgänge hinter Warm- und Treibhäufern, Zreibhäufer ſelbſt 
an ihren dunfeliten Stellen, unterirdifche Heizräume jeder Art, endlid aus- 
drücklich zu dieſem Zwede eingerichtete Erdgruben. Die günftigfte Zeit, Die 
Champignonzuct zu beginnen, ift das Frühjahr und |der Herbft, wenn man 
heizen kann, auch der Winter. 

Ein einfaches, in Baris allgemein befolgtes Verfahren ift folgendes: Man 
nimmt Mift von Pferden, Maulthieren oder Efeln, welche fein grünes Futter 
bekommen, fhüttelt das fange Stroh heraus und ſetzt ihn, wie zu einem Mijt- 
beet, in 3—4 Fuß hohe Haufen, am beiten fogleich im Treibraume. Trockner 
Mift wird leicht angefeuchtet. Wenn nad) 8 Tagen der Mift jo brennt, daß 

21 


FJäger's tlluftrirtes Gartenbuch. 


A 


322 Die bejondere Kultur der wichtigften Gemüſe. 


inwendig weiße Brandftellen fihtbar werden, wirft man den Haufen aus ein— 
ander und ſetzt ihn, nachdem er ein wenig abgekühlt, derart wieder auf Haufen, 
daß die Äußeren unverbrannten Theile nach innen fommen. Nach abermals 
8 Tagen wird Dies wiederholt, und dann ift der Mift nad 5—6 Tagen meift 
brauchbar, bat einen eigenthümlich fürlichen Geruch, ganz von dem des frifchen 
Miftes abweichend, läßt fich in der Hand balfen, ohne naß zu fein, und fühlt fich 
fettig und mild an. Man madıt nun von diefem Mitt auf dem Boden und 
(bei beengtem Raum) auf über einander ftehenden Gerüften rückenförmige 
Haufen oder ein abhängiges Beet von 2—21/, Fuß Stärke, etwa 3 Fuß breit, 
und ſchlägt dieſe mit einer Holzpatſche tüchtig feit und platt. Hierauf deckt 
man Strobdeden oder fofes Stroh darüber, was an dunfeln Orten mit feuchter 
warmer Luft (8—10 Grad) unnötbig ift. Der Haufen erbigt fid) von neuem 
und erft wenn er bis unter 24 Grad abgefühlt ift, wird er mit Brut geladen 
oder geſchwängert. Man macht mit drei Fingern etwa 8—12 Zoll von ein- 
ander Feine Gruben in den Mit, legt in jede ein wenig Brut oder ein Stüd 
Brutitein und drüdt das Loch wieder feit zu. Hat man viel Brut, fo macht 
man die Neiter nur 5—6 Zoll von einander. Hierauf wird das Beet ftarf 
mit Stroh bededt, um das Austrocknen zu verhindern. Geheizt braucht felten 
zu werden, indem fchon der Mift die Temperatur bod genug hält. Rach 
4—5 Tagen hat fid) die Brut verlaufen, wenn fie qut war, d. h. man findet 
den ganzen Mit von einem Geflecht von feinen weißen Fäden durchzogen. 
Zeigt fich dieſe Erfcheinung nicht, fo muß man mit andrer Brut füllen. Dabei 
bat man zu beobachten, daß die innere Wärme des Miftbeetes nicht über 
24 Grad fteigt. Wenn die Brut gut verlaufen ift, fo deckt man fie wieder zu, 
ſchlägt nad 8 Tagen den Mift nochmals feft, und überzieht ihn mit einer 3 Zoll 
ftarfen Tage von lehmiger Erde, am beften von alten Lehmmauern genommen 
und mit Sand und Holgerde vermifcht. Diefe Erde muß mäßig feucht fein, 
und wenn fie troden ift, mehrmals leicht überfprigt werden, darf aber nicht 
eigentlich naß werden. Obſchon zur Erhaltung der Wärme eine Strohbedeckung 
nur in Räumen unter 9 Grad nöthig ift, jo müßt fie Doch fehr durch die Er— 
haltung der Feuchtigkeit, zu welchem Zwede man das Stroh etwas überſpritzen 
fann. Die erften Schwämme erfcheinen nah 4—6 Wochen. Sollte der Haufen 
zu troden werden, was man durd eingeftedte Stäbe erfennt, fo macht man 
bie und da an Stellen, wo feine Schwämme fommen, vorficdtig Löcher bis auf 
den Miſt und gießt in Diefe heißes Waſſer. Die Oberfläche darf nur überfprigt 
werden. Man joll aber ja nicht ohne Nothbwendigfeit gießen. Die erfchei- 
nenden Schwämme werden, ehe fie zu.alt werden und fo lange fie unten noch 
mit einem Häutchen gefchloffen find, vorfichtig mit dem Meffer ausgehoben oder 
ausgedreht. Diefe entjtehenden Löcher werden mit Erde zugeftrichen. Sollten 
mehr Schwamme fommen, als man braudt, fo fann man einen Theil des 
Haufens etwas ftärfer mit Erde und dieſe mit Dachziegeln oder Brettern be= 
decken, wodurd das Wachfen aufgehalten wird. Kellerwürmer und Scneden . 
find große Verehrer der Champignons und müffen weggefangen werden. — Ich 
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füge noch hinzu, daß man Das öftere Umſetzen des Miftes erfparen kann umd 
feine übergroße Hige zu erwarten: bat, wenn man lehmige Erde unter den Mift 
mischt. ALS ein ausgezeichnetes Wärmemittel, welches niemals sehr heiß wird, 
fann ich eine Mifhung von ftrohlofem Mift und groben Sägefpänen von 
weichem Holz empfehlen. 

In, St. Petersburg, wo ausgezeichnete Champignons gezogen — 
macht man Erdgruben, indem man ein aus Bohlen und Balken gebautes, 
der Mitte 10 — 12, an den Seiten 7 Fuß hohes Haus mit der ee 
Erde überdeckt, oben mit Luft- und Lichtöffnungen verfieht, und mehrere Geftelle 
zu Miftlagern über einander anbringt”). Da dort drei Miftfager über einander 
angebracht und oft 50 Fuder auf einmal angewendet werden, fo verurfacht der 
Mift eine zu große Hige, welche man durch Dahöffnungen entweichen laßt. 
Man breitet dort über das gewöhnliche Miftlager nach dem Verlaufen der Brut 
noch eine zollhohe Lage von Pferdemift ohne Stroh, darüber nur 1/, Zoll Erde. 
Sm Haufe wird die Luftfeuchtigkeit durch Beſpritzen erhalten. 

Die Brut verfchafft man fih aus alten Champignonbeeten, oder durd) 
Brutfteine, eine Art aus Mift und Lehm bereitete Luftbaditeine, in welchen 
die Brut fih verlaufen bat. Da man gegenwärtig überall Champignonbrut 
und Brutfteine zu Faufen befommt, fo übergehe ich die Anleitung zur Bereitung, 
da fie Anfängern nichts nügt und Praftifern nicht nötbig if. Ich bemerfe 
nur, daß die fogenannte Brut in gewöhnlicher Form ein die Mifttheile durch- 
flechtendes weißes Gewebe ijt, welches ſich in Körben an-trodenen, nicht kalten 
Stellen Jahre lang Tebensfähig erhält. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Kultur der Erdbeeren und Ananas, 
Erdbeeren. . 


349. Um fange Zeit Erdbeeren zu haben, muß man mehrere Sorten 
fultiviren. Die Monats oder Alpenerdbeeren tragen vom Mai bis November, 
haben den Gefhmad der Walderdbeeren und find befonders empfehlenswerth, 
jedoch Flein. Bon andern Erdbeerforten mit großen Früchten werden Alle Jahre 
neue befannt, und es ift gut, zuweilen fich einige davon anzufchaffen, um beffere 
oder durch andere Eigenichaften ausgezeichnete Sorten zu befommen**). Die 
Erdbeeren lieben fruchtbaren, bumusreihen, frifchen Boden, einen freien 


9— Eine vollftänbige Befchreibung diefer Treiberet mit Abbildungen enthält meine 
Gemüſetreiberei (,, Gemüſegärtner“, dritter Band) in zweiter Auflage, ©. 77. 
**) Sehr ausführlich ift Die Wahl der Sorten im — Band meines „Gemüſe— 
gärtners“, zweite Auflage 1863, behandelt. 
21* 


Fr 


324 \ Die Kultur der Erbbeeren und Ananas, 


Standort uud tiefe Lage. In fehwerem Boden fommen die zu den Ananas- 
erdbeeren gehörenden Sorten, in fandigem die Monatserdbeere noch am beften 
fort. Zum eignen Bedarf fann man jeden Boden durch Intermifchung von 
Sand oder Lehm und Humus gut maden. Wo Erdbeeren drei Jahre ge- 
ftanden haben, gedeihen fie lange Zeit nicht mehr, man müßte denn rigofen. 
Um Einfaffungen lange tragbar zu erhalten, muß man beim Graben ftets neuen 
Boden an die Wurzeln bringen. Auf neuem Boden, befonders ebemaligem 
Gras- und Waldboden, gedeihen Erdbeeren ohne Düngung vorzüglih. Guter 
im Sabre vorher gedüngter Boden braucht zu Erdbeeren nicht befonders gedüngt 
zu werden, dagegen iſt e8 bei armem Sandboden nöthig, vor der Anpflanzung 
viel, jedoh nur alten Mift einzugraben, wozu aud Laub und andre humus- 
bildende Stoffe mitgenommen werden. | 

Die Vermehrung wird bewirft durch Ausläufer, Stodtbeilung und Aus— 
faat. Die erftere ift am gebräuchlichſten, die zweite findet ftatt bei Sorten 
ohne Ausläufer und um fchnell viele Pflanzen zu befommen, die Saat zur Er— 
zeugung neuer Sorten, fowie bei den Monatserdbeeren. Die Anpflanzung 
wird im Auguft und im Frühjahr vorgenommen. Ausläufer yflanzt man, 
wenn es noch nicht Pflanzzeit ift und diefelben doc abgenommen werden müffen, 
einftweilen auf ein Schulbeet Dicht zufammen. Man pflanzt von Erobeeren 
ganze Beete und Einfaffungen. Zu letzteren eianen fidh befonders Sorten ohne 
oder mit wenig Ranfen, 3. B. die nicht ranfenden Monatserdbeeren. Das 
Land wird vorher ftets tief gegraben. Sehr gut gedeihen Erdbeeren an ab— 
hängigen Beeten, wenn diefe nicht zu troden Tiegen, und durch Die Lage gegen 
Süden oder Norden wird die Reifzeit der Früchte und Dauer des Genuffes fehr 
verlängert. Man pflanzt die Sorten, welde große Büfche bilden, wie Die 
meiften neuen großfrüchtigen, auf Beeten 2—21/, Fuß, als Einfaffung 1 Fuß 
von einander, die Fleinen Sorten dagegen, ald Monatserdbeeren, nur 12—15 Zoll 
auf Beeten, 6—8 Zoll als Einfaffung. Alle Erdbeeren Tieben viel Boden 
feuchtigfeit und müſſen bei Trodenheit Fur; vor dem Aufblühen und während 
der Ausbildung der Früchte ftarf begoffen werden. Wie man fie unterirdifch be- 
wäflern fann, wurde $.201 bemerft und durd) Fig. 118 erläutert. Es befördert 
die Größe der Früchte und Ergiebigfeit fehr, wenn man zwifchen Blüte- und 
Reifezeit einigemal eine ftarf verdünnte flüffige Düngung.giebt. lm das Aus- 
trodnen des Bodens zu vermindern, die Verunreinigung der Frucht mit Erde, 
fowie Fäulniß zu verhüten, bedeckt man den Boden nad) der Blüte 2 Zoll hoch 
mit gefchnittenem Stroh (Hädjel oder Häderling) oder Gerftenipreu, Flachs— 
fchaben u.a.m. Die genannten Stoffe halten zugleich die Schneden ab. Nadı 
3 Jahren find feine ſchönen Früchte und reichen Ernten mehr zu erwarten, 
man muß daher im Jahre vorher ein neues Beet anlegen, und thut wohl, jedes 
Sahr eine neue Anlage zu machen. _ 

Ein für alle Erdbeeren paffendes Berfahren ift folgendes: Man pflanzt 
im Auguft Ausläufer oder zertheilte Stöde in der angegebenen Weite auf gut 
zubereitetes Land oder als Einfaffung. Hat man feine leeren Beete, oder will 
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man das Land noch benugen, fo pflanzt man die Erdbeeren auf ein Schulbeet 
nur 5—6 Zoll von einander und bejegt die eigentlichen Beete erft Damit im 
folgenden März,. indem man fie mit Ballen aushebt. Auf beide Arten tragen 
die Erdbeeren zur gewöhnlichen Zeit reichlich. Pflanzt man dagegen erft im 
Frühjahr, fo tragen die meiften Erdbeeren erft im folgenden Jahre und man 
verliert ein Jahr. Nur Monats- und fogenannte remontirende, d. h. im Herbit 
nod einmal tragende Erdbeeren tragen fchon im erften Jahre und zwar im 
Herbit, was bei der Kultur diefer Sorten beabfichtigt wird. Nachdem die 
Ernte worüber ift, werden alle Ausläufer (Ranfen), welche man nicht zur Ver— 
mehrung braucht, noch ehe fie Blätter bilden, befeitigt, was oft noch früher 
nöthig wird. Im Herbſt bededt man die Beete mit altem erdigen Mift, in 
Ermangelung mit hafbverfaulten andern Humusftoffen Laub, Moos, Nadeln, 
Sägeſpänen) 3 Zoll hoch. Im Frübiahre fchneidet man alle alten Blätter ab 
und befeitigt foviel von der Bedeckung, als nöthig ift, Damit die Pflanzen nicht 
zu tief ftehen. Hat man die Beete im Herbft nicht bededt, fo müffen fie im 
Frühjahr mit Düngererde, darunter Hornfpäne, oder furzem Dünger aufgefüllt 
werden, damit die Stöde ficd oben neu bewurzeln und Düngung befommen. 
In fehr leichtem Sandboden fann man die Erdbeeren dichter pflanzen oder die 
Ausläufer feftwurzeln laffen, Damit der Boden bedeckt wird, muß dann aber um 
jo reichlicher düngen und öfter neue Anlagen machen. 

Um ſchöne Monatserdbeeren zu befommen, erzieht man fie aus Samen, 
welcher entweder ſogleich nad) der Reife auf ein fchattiges Beet oder im Früh— 
jahr ing Miftbeet gefüet wird. Da bei zweimal tragenden Sorten die Herbit- 
ernte erwünfchter ift als die Frühfommerernte, fo pflanzt man fie Lieber im 
Frühjahr an. Alte Stöde, welche im Herbfte reichlich tragen follen, laßt man 
im Frühjahr nicht blühen, oder man fchneidet nach der erften Frucht im Juli 
alle Blätter und Stengel ab, füllt das Beet mit furzem Mift auf und begießt 
es nach 14 Tagen ftarf, worauf ſich wieder volle Büfche mit gleichmäßig rei- 
fenden Früchten bilden. Durch Anpflanzung zu verichiedenen Zeiten, Anzucht 
aus Samen, Abfchneiden und verfcdhiedenen Standort fann man es dahin 
bringen, vom Juni bis November täglic Erdbeeren zu haben. 

Das Treiben der Erdbeeren geichieht in Käften und in Treibhäufern. In 
Käften befchränft es fih darauf, daß man in Töpfen ftehende Pflanzen oder 
auch ganze Beete durch Sonnenwärme und Miftumfäge (wie Spargel) um 
einige Wochen früher befommt, wobei reichlich gelüftet werden muß. Die 
Pflanzen werden im Krübjahr vorher in Töpfe gelebt, drei Stüd in einen 
8 zölligen, wobei fette, Düngerreiche, nicht zu leichte Erde angewendet wird, im 
Sommer eingegraben und am Blühen verhindert. Förmliche Erdbeerhäufer 
werden nad) Art der Bohnenhäufer ($. 280) eingerichtet, fo daß die Pflanzen 
dicht unter Glas ftehen. Man fann mit dem Treiben im November be= 
innen, darf dazu aber nur Monatserdbeeren und Rofeberry nehmen. Fängt 
man erft nah Neujahr an, fo eignen fih auch andre Sorten dazu, als 
Keens Seeling und Myats Eliza. Die Töpfe werden aus dem Kaften, wohin 
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fie vor Winter gebracht wurden, genommen, von allen Blättern gereinigt und 
mit fetter Kompofterde aufgefüllt. Will man ein ganzes Haus voll haben, 
fo darf man anfangs nur !/; voll ftellen, nad 3 Wochen Das zweite, nad 
6 Wochen das letzte Drittel. Man heizt bei Tage auf 12—14 Grad, bei 
Nacht auf I—10 Grad, anfangs nur auf 8—10 Grad bei Tage. Die frifch 
binzufommenden Töpfe werden immer an die fühlfte Stelle, alfo untenhin 
gebracht. Man füftet täglich mit der größten Vorficht ($. 226), in der Vorder- 
und Hinterwand, bei Sonnenfchein reichlich aud an den Fenftern. Bei ftarfem 
Sonnenſchein wird während der Blüte befchattet. Befpript wird täglich, außer 
zur Blütezeit früb, bevor die Sonne das Haus treffen fann, in fpäterer Jahres— 
zeit beifer Nachmittags, wenn die Sonne weg ift. Mit dem Gießen muß man 
fehr aufmerffam fein, damit die Töpfe weder naß fteben noch ftarf austrodnen. 
Nach der Blüte ift öfterer Schwacher Düngerguß fehr dienlich. Während Die 
Früchte reifen, muß möglichft reichlich gelüftet werden. — Man kann aud) Erd- 
beeren in geheizten Käften wie Bohnen treiben, darf aber ja nicht zu hoch heizen. 
Auch in mit Mift und Laub mäßig erwärmten Käften können vom Februar an 
Erdbeeren getrieben werden, doch vereitelt jede ftarfe Bodenwärme den Erfolg. 
Man fann felbft im Doppelfenfter Erdbeeren mit Früchten ziehen und zwar vom 
Januar angefangen. Bei jeder Erdbeertreiberei machen die Blattläufe viel 
zu fchaffen, welche durch Räuchern u. f. w. ($. 132) vertrieben werden müjfen. 


Die Ananaszudt. 


350. Da e8 die enggeftedten Grenzen diefer Blätter nicht erlauben, die 
Ananasfultur erfchöpfend zu behandeln, fo follen nur die Hauptgrundregeln 
derfelben und ein einfaches Verfahren, wie man Ananas nur mit Hülfe von 

Käften und eines Treib- 

fig. 199. haufes dennod) in großer 

Bollfommenheit ziehen 
fann, angegeben werden. 

Die Ananas ift eine 
tropifche Pflanze, welche 
die meifte Wärme unter 
allen Kulturpflanzen ver- 
trägt und verlangt. Gie 
fann daher nur mit 
Hülfe von Feuer- und 
Fermentationswärme in 
tiefen Käften und Treib- 
häuſern gegogen werben. 
Der zu  verwendenbde 
Kaften kann die Form und Einrichtung von Fig. 139 haben (welcher aud) zur 
Kultur niedriger Topfpflanzen vortrefflich ift), und es ift befonders die Möglich- 
keit ſtarker Lüftung beim Reifen der Früchte (wodurch dieſe aromatifcher werben) 












EX 


N 












I 


KALI 









Die Ananaszucht. 327 


ein Vorzug deſſelben. Der Kaften kann aber auch tiefer (breiter) und mit 
flacherem Dache verfeben fein. Das Fruchthaus oder eigentliche Treibhaus 
muß weiter und größer fein, doch hat ſich allerwärts gezeigt, daß große fchöne 
Häufer oft. fchlechtere und Fleinere Früchte Fiefern, als Feine efende Treibhäufer. 
In der Regel haben alle Ananashäufer nur liegende Benfter, wenigftens nur 
ganz niedrige Vorderfeniter. Die Neigung der Fenfter ift gewöhnlich fehr. 
fhwacd und hat etwa einen Winfel von 12—15 Grad, felten darüber. Die 
innere Einrichtung der Käſten und Häufer, fowie die Erwärmung, ift verfchieden, 
wovon noch befonders die Rede fein wird. 

Ich beginne die Beichreibung der Kultur im Spätfommer, wo die Früchte ab- 
geſchnitten und die alten Pflanzen zum Wegwerfen find. Jede Pflanze hat am 
Wurzelftod in der legten Zeit Nebentriebe, die fogenannten Kindel. Diele allein 
dienen zur Fortpflanzung, und wer Vorrath genug bat, follte fogar nur ſolche 
von den großfrüchtigiten Pflanzen nehmen. Sollten die Pflanzen nur Anſätze 
oder Feine Kindel haben, fo fchneidet man den alten Strunf ab worauf Die- 
felben bald treiben und bis zum Frühjahr groß werden. Mande'Gärtner laffen 
überhaupt ftets die Kindel am alten Wurzelftod bis zum Frühjahre und 
Schneiden fie dann erft zum Bewurzeln ab. So werden fie allerdings bald aroß, 
aber es ift doch beifer, wenn fie fchon im Herbſt Wurzeln befommen. Ganz 
fehlerhaft ift es, die abgefchnittenen Kindel im Warmhauſe unbewurzelt bis zum 
Frühjahr aufzuheben. Die Kindel find Stecklinge und müſſen als ſolche be— 
handelt, d. h. durch Wärme umd Luftabfchluß bewurzelt werden. Man fchneidet 
fie mit einem Stüd vom alten Strunke ab, läßt die Schnittwunde abtrocdnen, 
fchneidet die unterften Fleinen Blätter glatt am Strunfe ab, und pflanzt fie 
ziemfich eng in grobe Erde, am beften aus einer Mifchung von grober fandiger 
Haide- oder Moorerde mit frifcher Rafenerde, Moos und alten Sägeſpänen be- 
ſtehend. Diefe wird S—10 Zoll hoch auf ein aus Mift und Laub bereitetes 
oder von unten geheiztes Beet gebreitet, worin fie fid) in kurzer Zeit bewurzeln. 
Iſt Dies Beet von unten heizbar, fei e8 ein niedriges Haus oder ein Kaſten, fo 
laßt man fie ungeftört bis zum Frühjahr fteben. Hat man eine folde Vor— 
richtung nicht, fo muß man die bewurzelten Pflanzen entweder noch vor Winter 
in Töpfe von angemeffener Größe pflanzen oder ſogleich in Töpfe ſtecken. Sp 
werden fie bei mäßiger Wärme (10—15 Grad) in einem niedrigen Haufe 
durchwintert, am beften auf einem Beete, weldes eine Erdtemperatur von 
15—18 Grad hat. In Gegenden, wo ein milder Winter herrfcht, Fann man 
die Ananas in einen Kaften pflanzen, welcher blos durch ein aus Laub und 
Mift bereitetes Beet erwärmt und auch von außen durch ftarfe Miſtumſätze 
warm erhalten wird, und fo durchwintern, und es fchadet nicht, wenn der Kaften 
bei Kälte 2—3 Wochen zugedeckt bleibt. Im folgenden Jahre müffen die 
Pflanzen in den freien Grund eines Warmbeetes fommen. Diefes wird in 
einem gemauerten Kaften (wie Fig. 139) aus Mift und Laub gemifcht angelegt, 
damit e8 fange eine mäßige Wärme hält. Es muß fo hoc angelegt fein, daß 
die Ananas, in der 12—15 Zoll ftarfen Erdſchicht ſtehend, faft die Fenfter be— 
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rühren, weil es ſich doch bald ſenkt. Man legt dieſes Beet fpäteftens im März an 
und pflanzt die Ananas 1 Fuß von einander, mit Schonung aller gefunden 
Wurzeln, in die beichriebene oder eine andre lodere, ſehr poröfe Erde, nachdem 
fein Verbrennen der Wurzeln mehr zu befürdten it. Die Pflanzen werden 
reichlidy begoffen, bei warmem Wetter täglich vor oder nach der Sonne beiprigt, 
in den warmen Tagesitunden etwas gelüftet und bei Sonnenſchein beſchaättet. 
Hat man nicht Schon reichlich Hornipäne unter die Erde gemifcht, fo thut ein 
wöchentlicher Guß von flüffigem Dünger (aus Mift und Hornſpänen bereitet) 
vortreffliche Dienfte. Die Lufttemperatur im Fenſter darf nie zu hoc) fein, was 
durd Lüften geregelt wird, weil fonft die Pflanzen zu lange Blätter bilden. 
Im September werden die Ananas aus der Erde genommen und entweder mit 
den meiften Wurzeln in große Töpfe gepflanzt, oder, was einfacher ift, jedoch die 
Pflanzen um einige Wochen zurüdbringt, man ſchneidet alle Wurzeln und ein 
Stüd des alten Strunfes ab, pflanzt die Ananas in S—10 zöllige Töpfe und 
ftellt fie zum Bewurzeln in einen warmen Kajten, wobei 3—4 Wochen lang 
wenig oder nicht gefüftet, Dagegen beichattet und befprigt wird. Iſt der Kaften 
heizbar und das Beet warnı, ſo fann man die Ananas den ganzen Winter darin 
faffen, wo nicht, jo bringt man fie Ende Oktober in das Fruchthaus. 

In der Behandlung der Fruchtpflanzen weichen die Gärtner ſehr von ein— 
ander ab, doch find die Meiften für das Auspflanzen in ein Beet mit der oben 
bejchriebenen oder noch Düngerreichern Erde, Manche für Moos. Läßt man die 
Sruchtpflangen in Töpfen, fo müſſen dieſe reichlich, mindeftens 10 Zoll groß 
fein. Manche laifen die Löcher am Boden offen, um das Durchwurzeln zu er- 
leichtern, bier und da ift fogar noch Die Kultur in auch an den Seiten mit lan— 
gen Deffnungen verfehenen fogenannten Ananastöpfen und in Moos gebräuch- 
ih. Die verfchiedenften Methoden fünnen zu gutem Erfolg führen, wenn nur 
die gehörigen Wachsthumsbedingungen nicht fehlen. Es ift eine beftimmte That- 
fache, daß die Früchte von im freien Grunde ftehenden Pflanzen größer werden 
als in Töpfen, aber auch daß fie etwas fpäter reifen; man wird daher aut thun, - 
beide Kulturen gleichzeitig zu betreiben. In das freie Beet pflanzt man Die 
Ananas vom Dezember bis März, wenn man viele hat, nicht alle auf einmal, 
damit Die Reifezeit der Früchte verlängert wird. Die Entfernung muß bei fräf- 
tigen Pflanzen über 2 Fuß, die Temperatur des Warmbeetes wenigftens 20 Grad 
betragen, darf aber höchftens auf 28 Grad fteigen, denn zu große Bodenwärme 
verurfacht große Kronen — und das ift ein großer Fehler. Die Lufttemperatur 
durd Heizen kann 16—20 Grad betragen, die durch Mift bewirkte unbedenklich 
25, die von der Sonne herrührende viel mehr. Anfangs lüftet man nur, um 
die Wärme bei Sonnenschein zu regeln; fowie fich die Früchte färben, aber mehr, 
um wohlfchmedende Ananas zu erzielen. Das Belprigen wird täglich nad) Weg- 
gang der Sonne vorgenommen, jedoch während der Blüte und nach der Färbung 
der Früchte unterfaffen. Begoffen muß reichlich werden, für gewöhnlich mit der 
Braufe (außer während der Blüte), bei großer Trodenheit mit dem Rohre. Eine 
flüffige Düngung wöchentlich befördert die Ausbildung der Früchte ungemein. 
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Die reifenden Fruchtpflanzen werden nur fparfam und mit dem Rohre begoſſen. 
Schatten giebt man nur zur Zeit der Blüte, bis die Fügcht zu fchwellen beginnt. 
— Die Einrihtung des Fruchthauſes fann fehr verfchteden fein, in jedem Falle 
aber ift e8 nöthig, daß das Beet, welches gewöhnlich aus Badjteinen gemauert 
ift, oben höher als unten ift, damit alle Pflanzen ziemlich gleich nahe unter den 
Fenſtern ftehen. Es ift Sig. 140. 

zwedmäßig, in jedem grö— . 

Beren Ananashaufe zwei en 
Abtheilungen einzuriche Mm le none ee 
ten, damit man Die eine AR A 
wärmer halten fann als : ee | 

die andere, und es empfiehlt 
fich, die eine für Topfful- 
tur zu benußen. Das 
Ananashaus follte wo— 





möglich in der Erde liegen, damit es fich feucht halt und leicht erwärmt. Fig. 140 
zeigt den Grundriß eines Haufes. d ift das Vorhaus mit der Heizung, e der 
Gang, s das Beet, bei k liegen die Heißwafferröhren, i’ift ein befonderes Beet, 
für hohe Pflanzen zum Treiben beftimmt, der Platz kann aber auch zum Beete 


fig. 141. 





geichlagen werden. Der Durchſchnitt diefes Haufes, Fig. 141, zeigt die innere 
Einrichtung und die vortreffliche Lüftung. Durd die Rückwand find Weinftöde 
hereingezogen (wie auch bei e auf Fig. 140 fihtbar ift). Das Beet fönnte fehr 
wohl noch einmal fo breit fein. Unter den Fenftern find Bretter für Topfpflan= 
zen, Bohnen oder Erdbeeren angebradt. 


330 Die Kultur der Erdbeeren und Ananas. 


Die Erwärmung fann fehr verfhieden fein. Gewöhnlich macht man neben 
der gewöhnlichen Heizunggzur Erhaltung der Zuftwärme das Beet mit Mift und 
Laub warn, Damit es Rh zu heiß wird und lange anhält, da Mift zu ftarf 
und vorübergehend erbigt. Da man aber nie ganz ficher Darauf zäblen kann, daß 
ein Beet die rechte Wärme hat, und weil in Falten, regnerifchen Sommern die 
Wärme oft zu einer Zeit nachläßt, wo fie am nothwendigiten wäre, fo bautman 
in größeren Ananasgärtnereien die Beete fo, daß man aus dem Freien unter 
diefelben gelangen und das Beet befiebig durd Anlage eines neuen Miftfates 
erwärmen fann, ohne im Haufe felbft Die geringfte Störung zu maden. Wird 
das Beet zu beit, fo Öffnet 
man unter demfelben ange= 
brachte Abzuglöcher. Im 
neuerer Zeit gewinnt die viel 
bequemere und einfachere Er=- 
waͤrmung durch Heizen im— 
mer mehr Verbreitung. Ka— 
nalbeizung ift hierzu nicht 
beliebt und zweckmäßig, weil 
fie zu troden, und ges 
wöhnfich benugt man Heiß- 
waſſerroͤhren, weldye durch 
das Erdbeet ſelbſt oder nahe 
J AR Darunter weggeleitet werden. 

Fe — Außerordentlich wird die Er— 
| wärmung durch in offenen 
breiten Rinnen von Holz 
gun: IM oder Blech unter dem Fruct- 
re N beet fließendes heißes Waffer gerühmt, weil der 
Issue > > 53° 2% Waſſerdunſt Das Beet durchdringt und fehr günftig 

9999999? auf das Wachsthum wirkt. Faft noch zweckmäßiger 
erfcheint die vom Herrn Gartendireftor Wünſcher in Prag erfundene ein- 
fache Dampfheizung, welche durdy Fig. 142 angedeutet ift*). Man bemerft ein 
Stüd des gewölbten Beetes, unter deifen einem Bogen o ſich ein Feiner Dampf— 
feifel befindet. Derfelbe ift von Eifen und nur mit einem fupfernen Hut be— 
det. Bei d wird durch einen Trichter Waſſer gegoffen, bei c die Höhe des 
Waſſerſtandes b regulirt. Der Dampf fteigt durch das Fupferne Rohr ec in ein 
Querrobr f, welches fo breit wie das Beet ifl. Aus diefem Querrohr ftrömt er 
in dreizöffige Thonröhren, entweicht zum Theil durch diefe in das darüber be— 
findfiche Beet, macht e8 feuchtwarm, und fchlägt fih) am Ende des Beetes als 


Fig. 148. 






*) Ausführlicher und durch vier Abbildungen erläutert ift die Einrichtung in ber 
— Auflage des dritten Bandes meines Gemüſegärtners (Gemüſetreiberei), nach 
eubert's „Magazin für Garten- und Blumenkunde“, Jahrgang 1862. 
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Waſſer nieder, welches aufgefangen wird und wieder in den Keffel fommt. Die 
‚Heizung ift bei p und q ſichtbar, aud) bemerkt man eimStüd des Rauchfanals s, 
welcher zugleich das Haus heizt. 

Eine Hauptbedingung jeder guten Kultur ift, daß die Früchte nur Fleine 
Kronen haben. Dies Tiegt zum Theil an den Sorten, nody mehr aber an der 
Kultur. Am beften vermeidet man diefen Mißftand, wenn man die Bodenwärme 
nicht übertreibt, befonders fo lange die Pflanzen noch nicht angewurzelt find. 
Um große Kronen zu verhindern, giebt e8 mehrere Kunftgriffe. Man bindet 
nämlich zur Zeit, wenn die Früchte fchwellen, Dicht über der Frucht einen Draht 
feft unter die Krone, oder umwidelt die ganze Krone feft mit Bindfaden, oder 
man fchneidet vorfichtig ein wenig ein, ober dreht ein ſpitzes Meffer im Herzen 
der Krone um. 

Die Ananas haben einen fürchterlichen Feind, die Ananas - Schildlaus, 
wovon bereits ($. 132) die Rede war. Die wollige Blattlaus findet fich fait 
überall in Ananashäufern, und man fann nur das Neberhandnehmen derfelben 
durch Abpinfeln und Sprigen mit Seifenwaffer verhindern. 


nn 


Zweite Abtheilung. 
Obstbau oder Obstbaumzuht und Pllege. 


351. Der Obftbau gliedert fih von felbft in zwei ſehr verfciedene Be— 
triebs= und Kulturweifen, namlich 1) in die Erziehung der Bäume und 
Sträuderbiszur Pflanzung oderdem Baumfchulenbetrieb, 
2) in Kulturdertragbaren Baume und Sträuder vonder Pflan- 
zung an, oder fürzer gefagt in Anzucht und Nutzung. 

Unter Obft verfteht man alfe an holzartigen Pflanzen wachfenden eßbaren 
Früchte. Man unterfheidet bei ung 1) Kernobft: Apfel, Birne, Quitte, 
Mispel und andere Bäume mit mispelartigen Früchten; 2) Steinobft: 
Kirſche, Weichfel, Pflaume, Aprikoſe, Pfrfih, Mandel, Korneliuskirſche; 
3) Beerenobft: Stachelbeere, Johannisbeere, Himbeere, Brombeere, Wein, 
Maufbeere, Feige, Roſenfrucht, Berberigen; 4) Hartfhälige Früdte 
oder Schalenobſt: Wallnuf, Haſelnuß, eßbare Kaftanie oder Marone Bon 
Iegteren wird nur der Same genoffen, was übrigens aud) bei der Mandel der 
Fall if. Diefe Abtheilungen find nur dem Spracdhgebraud gemäß angegeben, 
feineswegs aber fämmtlich natürlich begründet, und namentlich ift Beerenobft 
ein vager Begriff. 


Erjte Unterabtheilung. 
Erziehung der Bäume in der Baumfchule. 
J. Zweck, Nutzen, Größe und Betrieb der Baumfchnle. 


352. Zweck der Baumfchule ift Die Erziehung junger Obftbaume und 
Sträucher bis zu derjenigen Größe, in welcher fie in Gärten oder freie Anfagen 
verpflanzt werden können. 

Nur für den eignen Bedarf im Freien betrieben, verichafft fie dem Land— 
und Gartenbefiger auf die billigfte Weife Die noöͤthigſten Obftpflangen, weldye vor 
gefauften den Vorzug haben, daß fie an Boden und Klima gewöhnt find... Im 
größeren Maßſtabe zum Verfauf angelegt, gewährt die Baumſchule eine fehr gute _ 
Bodenrente, gegenwärtig, wo viele Nachfrage nach Obftbäumen ift, fogar eine 
der beiten. — Die Größe richtet jidh nach dem Bedarf und dem Betrieb. Man 
fann auf einer Quadratruthe etwa Schock Hochftämme ziehen, Kirſchen etwa 
50, Zwergobſt und Sträuder nod mehr, Saat- Wildlinge 6— 7000 Stüd. 
Will man große Pflanzungen anlegen, fo muß man mit der Baumfchule 5—6 
Jahre früher beginnen; es ift aber zweckmäßig, zu Anfang dreijährige Wildlinge 
anzufaufen, um Zeit zu gewinnen. Zur Unterhaltung der Bflanzungen genügen 
für einen Garten einige Stämme, für große Pflanzungen einige Beete. Sollen 
Gemeindepflanzungen unterhalten werden, fo muß die Baumfchufe 1/,—!/, Mor: 
gen, je nadı der Größe der Feldflur, mehr enthalten. Um 10,000 angepflanzte 
Stämme immer zu ergänzen, müffen etwa jährlih 300 Stüd neu nachgezogen 
werden, welche in günftigen Fällen allerdings nicht gebraucht werden. Soil der 
Baumfchulenbetrieb ein Handelsgeſchäft fein, fo richtet fid) Die Größe nad) dem 
muthmaßfichen Abſatz, welcher wieder von der Gegend abhängt. Die Betriebs- 
art entfcheidet infofern über die Größe der Baumfchufe, als man auf einem nur 
und immer zur Obftbaumzucht benugten Lande mehr Bäume zieht, als aufeinem, 
wo mit andern Kulturen abgewechielt wird, was jedenfalls das Bortheifhaftere 
ift, wie weiter unten nacdhgewiefen wird. — Endlich ift bei der Anlage die Wahl 
der zu ziehenden Obftarten und Sorten von großer Wichtigfeit. Jedenfalls 
ziehe man nur folche, welche gut gedeihen und, wenn verfauft wird, in der Ge— 
gend bejonders beliebt find, wobei jedoch beharrlich auf Einführung neuer befferer 
Sorten binzuwirfen ift. Das gute Gedeihen hängt natürlich ganz von Lage, 
Klima und Boden ab. 


II. age und Boden für die Vuumſchule. 


353. Will man nur Bäume zum eignen Bedarf ziehen, jo iſt jede Lage 
und jeder Boden gut, welcher in der Hauptiache mit Der Umgebung überein 
ftimmt, und man hat nur darauf zu fehen, daß der Plag weder zu eingefchloffen 
oder zu ausgefeßt, nocd der Boden feucht und überbüngt iſt. Soll aber der 
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Baumfchufenbetrieb ein einträgfiches Gefchäft werden, fo muß die Lage günftig, 
der Boden gut fein. Als eine gute Lage gilt ein ebener Platz oder fanfter Ab- 
bang nad) den Sonnenfeiten (f. $. 50), welcher weder den Stürmen fehr aus— 
gefeßt ift, indem er auf der Höhe eines Berges Tiegt, noch durch Berge und 
Mauern eng eingefchloffen ift. Im erjtern Falle ift eine Schußpflanzung nöthig, 
denn in ſolchen ausgeſetzten Lagen ift das Wachsthum Schwach, der VBerluft durch 
Abbrechen und die Arbeit des Anbindens groß; im zweiten Falle werden Die 
Pflanzen verweichlicht und gedeihen in freien Zagen nicht gut. Hat man zwei 
Plätze für Baumfchulen, fo benuge man den wärmeren zur Anzucht der Wild- 
. finge und andern jungen Pflanzen, fowie der wärmeliebenden Obftarten, als 
Pfirfiche, Mandeln, Aprifofen, Maufbeeren, Feigen, feine Birnen 2c. Ungünftig 
ift Die Zage, wo fich ein hober Rain an einer Seite befindet, etwa die Böſchung 
eines Weges, indem von demfelben der Schnee in die Baumſchule geweht wird 
und hier großen Schaden thun kann. 

354. Der Boden der Baumschule foll von guter Beichaffenheit und fei- 
neswegs mager fein, welche Meinung leider durch mande Schriften in befter 
Abficht verbreitet worden ift. Nur fraftig und daher Schnell gewachfene Bäume 
kommen überall fort, in fchlechtem, bungrigem Boden aber erzieht man nur 
Schwächlinge und Krüppel. Magerer Boden muß durd Düngung oder Boden- 
veränderung (ſ. $$. 62— 70 und 85— 110) verbeffert werden. Was die Bo- 
denart betrifft, jo muß fie genommen werden, wie fie ift; hat man aber die Wahl, 
fo verwerfe man fchweren Thonboden, namentlich Zettenboden ohne Sandbei- 
mifhung ganz, wenn man ihn nicht gründlich verändern will (ſ. $. 64), und 
ziebe fandigen Boden jedem anderen vor. Daß auch in fchledhtem Sandboden 
ſchöne Bäume gezogen werden fünnen, wenn ihm Humus und Dünger genug 
zugefeßt wird, zeigen viele ausgezeichnete Baumfchulen Norddeutſchlands. Je fün- 
dDiger und lockerer der Boden, defto reicher und fchöner ift die Bewurzelung ; doch 
wachen in Sandboden gezogene Bäume in ſchwerem Boden anfangs nicht gut 
fort, während in einem fefteren Boden gezogene in jedem leichteren ausgezeichnet 
gut wachen. Zu berüdfichtigen ift, daß der Boden wenigftens 11/, Fuß tief 
fulturfähig und der Untergrund durchlaſſend ift (f. $. 57). 


II. Anlage, Einrichtung und Bewirtbfchaftung. 


355. Die Einrichtung des Grundſtückes hängt von der Bewirthſchaftung 
ab. Dieſe letztere muß nach einem beſtimmten Plane eingerichtet werden, von 
welchem man ohne Noth nicht abgehen darf. Es iſt vortheilhaft, daß man mit 
der Kultur abwechſele, indem man nach vollſtändiger Räumung eines Grund— 
ſtückes von Bäumen daſſelbe 2—3 Jahre zu anderen Kulturen, am beſten zu 
Hackfrüchten, mit Düngung benutzt und erft nach diefer Zeit wieder bepflanzt. 
Hierzu gehört allerdings eine größere Menge Land, indem ftets ein Theil davon 
frei von Bäumen bfeibt. Dies gilt nur von Hochſtämmen, indem nad) Zwerg- 
baumchen und Sträuchern, welche das Land Fürzere Zeit einnehmen, ein Jahr 


—— 
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Brachkultur vollfommen als Ruhezeit genügt. Bei befchränftem Raum muß 
überhaupt in jedem Kalle ein Jahr genügen, und in vorzüglichem Boden genügt 
es auch, wie wir an vielen Handelsbaumfchufen feben ; ja e8 giebt Deren genug, 
welche nie ein Stüd Land unbepflanzt laffen, und welche nur mit der Baumart 
wechſeln, namentlich abwechfelnd Obſt- und Ziergeböfze Darauf ziehen. In die— 
fem Falle ift das fchottifche Rigolen ($. 196) vor der Wiederbepflanzung fehr 
zu empfehlen. 

Bei der Eintheilung des Landes hat man zunächſt eine Abtheilung für Die 
Saat- und Anzuctsbeete, fowie für ſolche Baumchen, welche nicht Tange auf dem 
Plage bleiben, zu beitimmen, da ſich leßtere nicht aut mit den Hochſtämmen ver— 
tragen und den Betrieb nur ftören. Wie groß diefer Plaß fei, bangt von Um— 
ftänden ab. In Deutſchland, wo die Hochſtammpflanzung ganz allgemein, die 
Zwergbaumzucht noch immer felten ift, wird der vierte Theil des ganzen Grund— 
jtüces meiftens zur Anzucht ſolcher Stämmchen von Obftfträuchern und zu 
Saatbeeten mehr als genug fein; es fünnen aber aud Fälle vorfommen, wo die 
Anzucht von Zwerg= oder Kormbäumen vorberricht, oder ausschließlich betrieben 
wird. Dieſen Platz theilt man in 5 Felder von gleicher Größe, wovon jedes 
Sahr eins bepflanzt und eins abgeleert, das fünfte aber zu einer Brachkultur 
benugt wird. In dem Jahre, wo das vierte befeßt wird, muß das erfte geräumt 
werden fünnen. Wo geformte Bäume (Spaliere, Pyramiden 20.) gezogen wer- 
den, muß man fich auf ein langes Verbleiben derfelben gefaßt machen und darf 
räumlich nicht beichränft fein. Bon dem nur zu Hochftämmen beftimmten Raume 
wird zunächſt ein Stüd zu folchen ausgefchieden, welche in der Kultur weſent— 
fih abweichen, als Wallnußbaume, eßbare Kaftanien .a.m. Der nun für 
Aepfel und Birnen beftimmte Raum wird in 10, der für Kirfchen und Pflau— 
men in etwa 8 Abtheilungen oder Schläge getbeilt, wovon bei Kernobft ſtets 
fieben, bei Steinobft 5—b6 befegt find, Die übrigen ſich in der Brache befinden, 
indem die Durchichnittszeit der Erziehung eines Hochſtammes 6—7 Jahre be— 
trägt. Jedes Jahr wird ein Schlag geleert, ein anderer neu angepflanzt. Die 
nah 6—7 Jahren etwa bleibenden Scwächlinge werden herausgenommen und 
auf ein befonderes Beet gepflanzt, damit die Ordnung des Ganzen nicd)t leidet. 
(58 ergiebt fid aus dem Obigen von felbft, daß man nicht die ganze Baumfchule 
aufeinmal vollpflanzen darf, weil fie fonft auf einmal wieder ziemlich leer 
wird. Man fieht aus dem Dbigen, daß die Eintheilung des Landes ganz von 
den zu ziehenden Obftarten abhängt, und erft wenn man fich über dieſe entichie- 
den hat, kann man einen Plan machen. Die Eintheilung iftfehr einfach. Regel— 
mäßige Grundftüce werden, wenn fie fchmal find, nur rings von einem Wege 
umgeben und von, die einzelnen Schläge trennenden, Querwegen durchfchnitten ; 
wenn es breit ift, noch von einem Haupt-Mittelwege durd die ganze Länge. 
Unrvegelmäßige Stüde werden ähnlich eingerichtet. Die unregelmäßigen Rand- 
theile eignen fih zu Beerenobft und Anzuchtsbeeten. 

356. Bet der Anlage befolgt man die Regeln, welche 88. 245 und 248 
bis 253 gegeben würden. Der Boden muß unbedingt 1'/, Fuß tief rigoft 
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(8. 196), und wenn er feucht ift, felbit wenn nur im Winter und Frühjahr, 
drainirt werden ($. 199). Benutzt man Neuland, fo iſt es zweckmäßig, vorher 
den Raſen zu brennen, die Aſche überall auszubreiten und ein Jahr Hadfrudt 
mit reichlicher Düngung darauf zu bauen. Beim Rigolen darf man aber nicht 
fämmtlidye gute obere Erde in die Tiefe bringen, fondern muß einen Borrath 
zum Pflanzen aufheben. Will man den Rafen nicht brennen und die Afche beim 
Pflanzen verwenden, fo wird er 11/, Fuß tief unterrigolt, wo er nad) einigen 
Jahren von den Wurzeln erreicht wird und düngt. — Die Wege werden gut 
angelegt, fo daß fie troden find ($. 252), und in der Mitte mindeitens 5 Fuß 
breit gemacht. In großen Baumschulen ift ein Fahrweg von 10 Fuß Breite 
nöthig, um Bäume verlfaden und Dünger anfahren zu können. — Die Umfrie- 
digung fann, wo es feine Hafen giebt, einfach aus einer Hecke beitehen, wo aber 
jene Näfcher zu fürchten find, aus einem fehr dichten Latten= oder Pfahlzaun. 
In fehr rauhen hoben Lagen würde eine Mauer oder Planfe auf der Nord-, 
Oſt- und Weſtſeite fehr müßlich, oder eine hohe, dichte immergrüne Hecke außer 
dem Zaune zum Schuß unentbehrlich fein. 


IV. Die Wildlinge oder Veredlungsunterlagen und deren Anzucht. 


357. Wir willen aus $$. 175 und 176, daß die meiften Obftbaume einer 
Beredlung bedürfen. Die hierzu nöthigen Wildfinge oder Unterlagen find fol= 
gende: Zu Aepfeln 1) der Kermwildfing oder aus Samen gezogene Stamm; 
2) der Johannisftamm (Süßling, Splittapfel, franzöſiſch douein, englifch Cree- 
pin - Apple) zu Mittelbäumen für Spalier und feine Gärten ; 3) der Heck— 
oder Stedapfel, ein wilder Süßapfel, welcher nur felten vorfommt und ange— 
wendet wird, ebenfalls zu Mittelbäumen geeignet ; 4) der Paradies- oder eigent- 
fiche Zwergapfel, zu Zwergftänmen jeder Art am allgemeinften angewendet und 
am beſten; 5) der Kirfchapfel (Pyrus prunifolia, baccata und cerasifera). 
ZuBirnen: 1) der Kernwildling zu Hochſtämmen und ſchwachwüchſig zu 
Spalier- und Pyramidenbäumen ; 2) die Quitte, ausfchlieglid; für Zwergbäume 
jeder Art, jedody nicht für alle Sorten geeignet ; 3) die Schneebirne (Pyrus 
nivalis, aus Defterreich) zu Zwerg- und Mittelbäumen ; 4) der. gemeine Weiß- 
dorn und die fremden Weikdorn= (Crataegus-) Arten, jedoch wenig empfehlens- 
wertb. Zu Süßkirſchen: der Kernwildfing ausſchließlich zu Hochſtämmen; 
2) die Mahalebfirfche oder türfifche wohlriechende Weichfel zu Mittel- und 
Niederftämmen. Zu Sauerfirfchen oder Weichfeln: 1) der Kernwild- 
fing, zum Theil auch von Süßkirſchen, jedoch beide wenig gebräuchlich ; 2) die 
Mahalebkirſche; 3) die Oſtheimer Weichfel oder Zwergfiriche, zu Zwergtopf- 
baumen ; 4) der Sauerfirfchen » Wurzelausläufer ; 5) die Kriechfiriche (Pru- 
nus v. Cerasus Chamae - cerasus, aus Defterreich), jedoch felten benugt. Zu 
Pflaumen: 1) der Kermwildfing, jedoch wenig benußt und ſchwer anzuzieben ; 
2) Ausläufer von Zwetichen zu zwetichenartigen Früchten, und von verfdiede- 
nen Pflaumen, befonders die Haber= oder Hafer- und Hundspflaumen (Pru- 
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nus insititia und Juliana, franzöfifch Saint Julien), und Krieden oder riechen, 
übrigens jede ſich durch Ausläufer fortpflanzende Pflaumenart, jedoch nur für 
gewiffe Sorten ; 3) verfchiedene Zwerapflaumen, befonders gemeine Schlehen, 
und Prunus pumila zu Topfzwergbäumen. Zu Bfirfihen dienen Pflau— 
men- und Mandel» und Bfirficd - Wildfinge, fowie gemeine Schlehen als 
Unterlage; man wäblt jedoch Mandelwildlinge nur in den beiten Lagen, Schle— 
ben nur für Topfobit und niedrige Mauerfpaliere, Prirfihwildlinge aber felten. 
Zu Aprifofen verwendet man faft ausschließlich Pflaumenausfäufer. Zu 
DQuitten und Mispeln, welde hochſtämmig gezogen werden follen, nimmt 
man Birnwildlinge, zu legtern audy Weißdorn. Birnwildlinge werden auch zu 
den übrigen Birn = und mispelartigen Früchten genommen, gemeine Eberefchen 
zu zahmen (Eſcheritzen) und Azarolen. Zu Wallnüffen, Maronen (ebbaren Ka— 
ftanien) und Hafelmüffen werden nur Die Kernwildlinge derfelben Art benutzt. 

358. Nicht alle Obftarten bedürfen einer Veredlung, indem fie ſich ziem— 
fi gut durdh Samen und ganz rein durch Wurzelausläufer fortpflangen oder 
fünftlich aus Stedlingen und Ablegern gezogen werden. Aus Samen fann man 
ziehen : Zwetichen, Bfirfiche, Aprifofen, Mandeln, Quitten, Mispeln, Wallnuf, 
Kaftanie, Hafelnuß, Korneliuskirſche, Rofenäpfel, Berberigen, Stachelbeeren, 
Sohannisbeeren, Himbeeren, Brombeeren. Aus Ausläufern : Baradiesäpfel, Jo— 
bannisftamm, Quitten, Hafelnuß, Zwetichen und mehrere Pflaumen, Sauer: 
firihen, Beerenfrücte aller Art, Halelnüffe, eigen. Aus Ablegern werden 
Stachel- und Himbeeren, Weinreben, Hafelnüffe, Kirſch-und Zwergpflaumen, 
Korneliusfirfhen, Feigen und Maufbeeren gezogen ; aus Stedlingen Quitten, 
Paradies- und Splittapfel, Zwergpflaumen, alle Johannis- und Stachelheeren, 
Maulbeeren. 


Anzucht der Wildlinge aus Samen. 

359. Kernobſtſorten erhält man am beſten aus den Treſtern der Moſt— 
und Gfjigpreffen, welche man durch ein grobes Sieb fallen läßt und in diefem 
Zuſtande ungereinigt und frifch füet. Müßte man fie aufheben, fo muß bie 
Maffe im Schatten ausgebreitet werden. Außerdem ſäet man im Herbft und 
Winter gefammelte und gefaufte Kerne. Je gewöhnlicher das Obft, wovon die 
Kerne genommen wurden, defto beifer zu Wildlingen. Nur Holzäpfel find nicht 
zu allen Sorten als Unterlagen zu gebrauchen, und bei Birnen find ſchwach— 
wüchfige Wildfinge, aus Samen von guten Sorten gezogen, für Zwergobftbaum- 
zucht vortheilhaft. Der Samen muß vollförnig und vollfommen reif dunkelbraun 
ausfehen. Guter Samen hält fi, fühl verfcdloffen aufbewahrt, 3 Jahre, keimt 
aber um fo Tangfamer, je älter er ift. — Die naturgemäß beſte Saatzeit ift der 


Herbſt. Sollte man aber um diefe Zeit nicht faen fönnen oder wegen reichlich 


vorhandener Mäufe nicht wollen, fo thut man wohl, die Samen vorfeimen zu 
laſſen (ſ. $. 359). Soldye gefeimte Samen müffen aber an trüben Tagen ge- 
füet und fogleich begoffen werden. 
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girſchen ſäet man ebenfalls im Herbſt oder ſchon im Sommer, wilde 
Süßkirſchen, wozu fi) befonders die hellrothen oder Lichtkirfchen empfehlen, ſo⸗ 
gleich mit dem Fleiſche. Pflaumen- und Zwetſchenſteine ſäet man im Herbſt oben 
auf, tritt fie feſt und drückt etwas Moos, Nadeln oder Miſt darüber, im Früh— 
jahr erfi Erde. Die Steine von Aprifofen, Bfirfihen und Mandeln werden im 
Gerbſt ziemlich tief gefaet, oder zwifchen Sand bis zum Frühjahr aufbewahrt. 

Man kann auch die harte Schale vorfichtig nurflopten, in weldyem Falle die 
Keimung fehr fchnell geht. Hafelnüffe, Wallnüffe und Kaftanien müffen unbe- 
dingt im Herbſt gefäet oder bis zum Frühjahr zwifchen Sand gefchichtet werden. 
Die Heinen Samen der Beerenfrüchte füet man fhon im Sommer, nadıdem 
man die Früchte etwas faulen Tieß, um die Kerne durch Wafchen rein zu befom- 
men, aber noch ficherer ift die Saat im Miftbeet im Frühjahr. 

360. Am meiften Sicherheit gewährt das Säen vorgefeimter Samen. 
Man legt diefelben im Herbft in einen Topf oder in ein anderes gegen Mäufe 
zu verwahrendes Gefäß ſchichtenweiſe zwiſchen feuchten Sand, und gräbt die 
Gefäße an einer nicht naffen Stelle des Gartens 2 Fuß tief, oder im Sande 
des Kellers ein. Im März muß man nachfehen, ob die Samen feimen, in wel- 
chem Falle fie gefäet werden, was unwiderruflich bis Mitte April gefchehen muß. 
Wer einen warmen Kubftall oder Miftbeete hat, fann das Keimen durch Ein- 
ftellen der Gefäße im Frühjahr befchleunigen, was jedoch nur für harte Stein- 
früchte, Nüffe und Kaftanien zu empfehlen ift. 

361. Die Saatbeete fünnen geſchützt Tiegen, müffen fehr guten, lockern, 
im Jahre vorher oder mit altem Mift gedüngten Boden haben und fein und tief 
gegraben werden. Kleine Beete follte man mit Brettern einfaffen und unten 
auspflaftern, um die Maufwürfe abzuhalten. Man macht fie 3—4 Fuß breit 
und beliebig lang. 

Die Saat wird gewöhnlich in Reihen gemacht, deren Entfernung ſich nad 
der zu erwartenden Größe der Keimpflanzen. richtet, fo daß z.B. Wallnüffe vier- 
mal fo weit geſäet werden, als Apfelferne. Die Vortheile der Reihenfaat und 
das dabei zu beobadıtende Verfahren wurden ſchon $. 157 hervorgehoben. Die 
Saatrinnen werden 3 Zoll tief gemacht, die Samen aber nur 1/;—1 Zoll, je 
nad) ihrer Größe (vergl. $. 156), bedeckt. Für Aepfel, Birnen und Kirfchen 
brauchen die Reihen nur 4 Zoll entfernt zu fein. Hat man die Abficht, die 
Sämlinge zeitig verftopfen (pifiren) zu laſſen, fo fann der Same aud) breit ge- 
ſäet und wie gewöhnfich eingehadt werden. 

Die Saatbeete müffen bis zum Keimen feucht gehalten werden, und man 
thut wohl, um das Austrodnen zu verhindern, Diefelben mit Tannenreifig zu 
beſchatten, oder Moos, furzen Mift, alte Sägefpäne ꝛc. fo lange darauf zu brei— 
ten, bis fich die erften Keime zeigen. Gegen Mäufe fann man die Saaten nur 
ungenügend durch gehadte Wachholderzweige, Stachelbeer- und Berberigenzweige 
fhügen, welche man aflfeitig um die Saatlinien eingräbt. Die Vögel, welche 
die feimenden Samen gern ausfreffen, halt man durch die $. 125 erwähnten 
Scheuchen ab. Kleine Beete ſchützt man durch übergefpannte Netze. In ſchwe— 
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rem Boden muf man, wenn feine Bedeckung von Mit se. gegeben wurde, im 
Frühjahr die harte Oberfläche vorfichtig mit einer ſchmalen Zinfenhade ober 
dem Rechen Iodern. Infraut darf nie zu groß werden, daß es den Santenpflan- 
zen fehadet. 

362. Es iſt gebräuchlich, alle Sämfinge 2 oder 3 Jahre auf dem Saat- 
beete fteben zu Taffen, in welchem Falle fie feiner andern Pflege als des Behadens 
bedürfen. Es ift aber zweckmäßig und in guten Baumſchulen eingeführt, Die 
Sämlinge fhon bald nad dem Aufgeben zu verbünnen und weiter zu verftopfen. 
Bei Dichten Saaten beginnt das Berftopfen fchon bald nah dem Aufgeben der 
Pflanzen, wenn diefe erit das dritte Bis vierte wirffiche Blatt zeigen. Man hebt 
die Pflänzchen vorſichtig heraus, ftußt die Pfahlwurzeln ein, und pflanzt fie fo- 
fort 2—3 Zoll weit von einander in 6 Zoff entfernte Reihen. Da ſolche 
Pflanzen bei fonft guter Behandlung viel ſchneller wachen und fehönere Wurzeln 
befommen, fo würde das frautartige Verftopfen (Pikiren) allgemein zu empfeb- 
fen fein, wenn es nicht fo viele Arbeit und Sorgfalt erforderte. Der Boden 
muß bierzu fehr gut und oder fein, und die Beete müffen 2 Wochen fang aut 
befchattet werden. Jedenfalls muͤſſen nut gefeimte, affo dichte Saaten im fol- 
genden Fahre verdünnt werden, indem man den Boden unter einzelnen Pflanzen 
vorfichtig etwas fodert, und die Wurzeln unterhalb mit einen fharfen Spaten 
abfticht, wodurch zugleich eine reichere Bewurzelung bewirkt wird. Im folgenden 
Jahre verdünnt man dichte Saaten wiederum, wodurd die ftehenbleibenden fo 
erftarfen, daß viele davon im dritten Fahre ſchon fopulirt werden können. Hat 
man Meberfluß an Sämlingen, fo Täßt man fie gedrängt auf den Boden ftehen, 
fo daß fie ſchwach bleiben, bis man fie braucht. Bon den Sämlingen, weldye 
pifirt werden, fchneidet man die Wurzeln bis auf 2 Zoll Lange ab, von den 
fpäter verpflanzten bis auf 3 Zoll. Die Stämmchen werden gar nicht befchnit- 
ten, boch entfernt man die Seitenzweige. Wenn die Sämlinge von Kernobft 
und Hafelnüffen früppelhaft wachfen, was in hungrigem, ſchwerem Boden der 
Fall ift, fo fchneidet man fie im Frühjahre glatt über der Erde ab, woron fie 
einen fräftigen, geraden Trieb befommen. 


Anzucht der Wildlinge und unneredelt bleibenden Obflarten durd Ausläufer, 
Ableger und Stechlinge. 


363. Ausläufer von Aepfeln, Pflaumen, Sauerfirfhen, Hafelnüffen, 
Quitten u.ſ. w. (1.8.357) pflanzt man meift fofort in gehöriger Weite ($. 364) 
auf die Beete, wo fie bleiben, fehwächere erit 6 Zoll weit auf®eete. Um die ge= 
nannten Pflanzen, befonders Quitten und Paradiesäpfel, zur reichlichen Bil- 
dung von Ausläufern zu veranlaffen, umgiebt man Wurzeln der Mutterpflanzen 
oberhalb mit fandiger Haideerde oder einer andern mehr aus Sand beftehenden 
Erde, und fehneidet das Holz alljährlich dicht über dem Boden ab. 

Ableger der ſchon genannten Obftarten werden auf die $. 164, Stedlinge 
oder Schnittlinge auf die $. 165 befchriebene Art gemacht. Ich bemerfe nur 
no, daß man beſſer thut, die Stecklinge ſchon im Spätherbft zu ſchneiden, be- 
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ſonders von Quitten, Stachel- und Johannisbeeren. — Neue Sorten von 
Weinreben, Johannisbeeren und Himbeeren kann man durch Augenſtecklinge 
(6. 170) und durch krautartige Stecklinge (F. 166) vermehren, wozu jedoch 
ein Vermehrungshaus, wenigftens ein Miftbeet gehört. Zwergäpfel, Quitten, 
wurzelaͤchte Pflaumen und Sauerfirfhen fann man auch durch Wurzelfted- 
finge ($. 162) vermehren. Die Stedfinge der Weinreben macht man. etwas 
abweichend. Man fchneidet von gut gereiften Reben Stüde (Knothölzer) 
von 12—18 Zoll, wie Fig. 84 zeigt, oder auch ohne altes Holz, ftellt fie mit 
dem untern Theile in fließendes oder fonft frifch bleibendes Waffer, bis die Augen 
anfchwellen, und ſteckt fie dann wie gewöhnlich, worauf fie ftets feucht gehalten 
werden. Ein andres Verfahren ift, Bündel von Stedlingen fo in die Erde zu 
graben, daß der untere Theil oben hinfommt. Man bededt die Schnittfläche 
mit Moos und diefes 3—4A Zoll hoch mit Erde. Ende Mai nimmt man bie 
Stecklinge heraus und benutzt nur diejenigen, welche Gallus gebildet haben. 


V. Bepflanzung der Baumfcole und weitere Behandlung bis zur Veredlung. 


364. Mag die Anlage der Baumfchule ganz neu fein oder nur ein Feld 
nach vorhergehendem Hackfruchtbau neu bepflanzt werden, fo muß ein Rigolen 
des Landes vorbergehen. Bon der Eintheilung war ſchon die Rede und ich be- 
merfe noch, daß es zweckmäßig ift, Beete anzulegen, da die Fußwege feinen Raum 
wegnehmen und die Bearbeitung leichter ift. Die Beete werben etwa 31/,—4 Fuß 
breit gemacht. Die Baumreihen werden nach der Schnur abgeftedt und befom- 
men für Hochftämme entweder durchichnittlich eine Entfernung von 21/, Fuß, 
oder abwerhfelnd von 2 und 21/, Fuß, indem die Fußwegsreihen 1/, Fuß breis 
ter find. Es fommen demnach auf jedes Beet 2 Reihen Bäume Sollen Die 
Bäumchen ſogleich die richtige Entfernung befommen, fo pflanzt man fie in den 
Reihen 11/, Fuß weit, fo daß auf ein Beet von 30 Fuß Länge 20 Stämme in 
jede Reihe fommen, zu 100 Stüf 5 Reiben gehören. Wenn man aber viele 
ftarfe Wildlinge hat und Mangel an Platz ift, fo kann man auf jedes Beet 
4 Reiben Bäumchen pflanzen, um die 2 eingefchobenen fpäter, wenn fie vered- 
fungsfähig oder ſchen veredelt find, wieder herauszunehmen und auf andere 
Beete zu verpflanzen. Kirfchen, welche feine breite Krone bilden, meift hod= 
ftämmig veredelt werden, kann man enger pflanzen, fo daß 3 Reihen auf ein 
4 Fuß breites Beet fommen. — Niederftämmige Bäume und die Sträucher, 
alfo alle fogenannten Franzbäume, welche als Spalier, Pyramiden u. ſ. w. ge⸗ 
zogen werden follen, pflanzt man enger, je nach Größe und Art der Erziehung ; 
ſolche aber, welche fchon in der Baumfchule geformt werden follen, weiter. 

Das Pflanzen geſchieht nach der Schnur, welche man, wenn fie blos zur 
Baumſchule gebraudt wird, fo einrichtet, daß fich alle 11/, Fuß weit ein Kno- 
ten befindet, wodurd; das einzelne Ausmeffen erfpart wird. Die Pflänzlinge, 
welche jo ftarf fein Sollten, daß fie fhon im folgenden Sommer ofulirt oder im 
Frühjahr veredelt werden künnen, läßt man am beften bis kurz vor dem Pflan= 
zen auf dem Anzuchtsbeete,fteßen, müßte fie aber früher herausnehmen und ein= 
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Schlagen, wenn das Pflanzen nicht zeitig vorgenommen werden fönnte, damit fie 
nicht treiben. Man fortirt die Bäumchen nad der Stärke und pflanzt nur die 
von gleicher Stärfe zufammen, die ſchwächſten werden zufammen auf ein Ver— 
pflanz- (Pifir-) Beet gebradt. Das Zurichten befteht darin, daß man die 
Wurzeln mit einem fcharfen Mefjer befchneidet, Die etwa vorhandenen Aeftchen 
glatt ab» und frumme Stellen zurüdicneidet. Gefaufte Stämmchen, welche 
oft fehr troden anfommen, legt man vor dem Pflanzen 24 Stunden in Waffer. 

Die befte Pflanzzeit ift das erfte Frühjahr, nachdem feine ftarfe Kalte mehr 
zu erwarten ift. In fehr gutem leichten Boden fann man im Herbft pflanzen 
und zwar fchon von Anfang Oftober an, in welchem Falle fih no vor dem 
Winter neue Wurzeln bilden. Sehr fpäte Herbitpflanzung ift ſchädlich, in 
ſchwerem Boden oft tödtlich. Bei dem Pflanzen müffen 2 Perſonen thätig fein, 
wenn es ſchnell geben foll 4, indem Einer Löcher ausjticht, 2 Leute pflanzen, 
ein Vierter angießt. Man fticht in fogerem Boden mit einem fchmalen Baum— 
fchulenipaten Lucher von 6—9 Zoll Breite und Tiefe, vertheilt die Bäumchen 
für eine Reihe und pflanzt in gewöhnlicher Weife, indem eine Berfon die Pflan— 
zen halt und, während die andere Flare, gute Erde auf die Wurzeln thut, das 
Stämmchen hebt und fo rüttelt, daß Erde zwifchen die Wurzeln rollt. Die 
Pflanze muß auf friſch gelodertem Boden genau wieder fo hoch zu ftehen fommen, 
als auf dem Anzuchtsbeete, fo daß nur die Wurzeln bededt find, indem fich die 
Erde nod) ſtark feßt, fie darf wenigftens nicht mehr als 1 Zoll tiefer fommen. Den 
Beerenfträuchern, welche fich leicht bewurzeln, Pflaumen und Quitten, fchadet ein 
tieferes Pflanzen nicht, und man pflanzt die aus Stedlingen gezogenen Pflänz— 
linge fo tief ein, daß nur der aus dem alten Holze entftandene gerade Trieb 
über der Erde bleibt. Iſt der Boden nicht gut, foder und humusreih, fo muß 
man Kompoft= oder Humuserde (88. 104 und 105) zum Pflanzen nehmen. 
In trodnen Lagen und Frühjahren ift e8 in leichtem Boden zwedmäßig, die 
Wurzeln einzufchlämmen, indem man das Pflanzloch nicht ganz anfüllt und die 
Erde nicht fefttritt, fondern Waffer mit dem Rohre der Kanne darauf gießt. 
Iſt der Boden mäßig feucht, jo wird, nachdem die Erde fanft mit der Fußſpitze 
angetreten ift, erit nachher angegoffen, bei großer Feuchtigkeit gar nicht, Beim 
Einfhlämmen muß das Stämmchen feftgehalten werden, was mehr Zeit erfor- 
dert, weshalb man es auch gern umgeht. Einen oder zwei Tage nach dem Pflan- 
zen werden die Beete ausgeglichen, fo daß auch die angegoffene Stelle mit [oderer 
Erde bedeckt if. It das Frühjahr troden und der Boden leicht, fo empfiehlt ſich 
eine Bodenbededung ($. 204), fo weit die Wurzeln reichen. 

Pflanzt man veredelte Bäume, welche entweder im Winter im Zimmer 
oder im Freien auf den Pifirbeeten veredelt wurden, wie es in manchen Baum— 
fchulen im Gebrauch ift, oder unveredelt bleibende Bäumchen, fo wird ebenfo 
verfahren wie bei Wildlingen, man ſchneidet jedody hierbei den Trieb auf 1/z 
oder 1/, feiner Länge zurüd. An Wallnüffen, Kaftanien und Süßfirfchen wird 
ber Mitteltrieb nicht befchnitten. 

Bis zur Veredlung giebt e8 an den Pflanzungen wenig zu thun. Man 
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gießt bei anhaltender Trodenheit, fodert den Boden im Jahre mindeftens drei- 
mal auf, laßt fein Unkraut darauf auffommen, ftellt Engerlingen und anderem 
Ungeziefer nad, fchneidet alle Zweige von unten bis 1 Fuß Höhe glatt ab, die 
zu ftarf werdenden Seitentriebe zurüd, bindet Triebe, welche ſich umlegen, an 
und pflanzt die etwa ausgehenden Stämmchen nad). 


VI Fie Veredlung. 


365. Da die Beredlung im Allgemeinen in $$. 175—191 gründlich 
befprochen worden ift, fo babe ich über diefelbe nur nachzutragen, was ſich be— 
fonders auf Obftbaume bezieht. Auch von den Unterlagen war bereits $. 357 
die Rede. — Unter den früher angeführten Veredlungsarten fommt befonders 
das Pfropfen in den Spalt (8.177), mit Ausfchnitt (8.178), und in die Rinde 
(8.180), das Kopuliren ($. 182), Schäften und Sattelfchäften ($. 184) und 
das Dfuliren (88. 186 und 187) vor, wahrend Seitenpfropfen ($. 181) nur felten, 
Anplatten oder Anfaugen ($. 188) gar nicht vorfommt. Die einfachften Ver— 
richtungen find immer die beften. In manchen Baumfchulen wird faft ausfchließ- 
lich ofulirt und nur nachgepfropft, in andern faft nur fopulirt, von den aus 
den württemberger Schulen hervorgegangenen Baumzüchtern meift gefchäftet 
und mit dem Gaisfuß gepfropft. Das Rindenpfropfen wird nur an ftärferen 
Stämmen, alfo in der Baumfchule felten vorgenommen. Das Spaltpfropfen 
wird jegt als barbarifc verworfen, gleichwol ift es Thatſache, daß die meiften 
alten Fräftigen Bäume fo veredelt worden find. Schon der Umſtand, daß meh— 
rere Veredlungsarten zu verfchiedenen Zeiten ausgeführt werden können, muß 
den Baumzüchter beftimmen, verfchiedene anzuwenden, weil er feine Zeit beffer 
eintheifen fann. Namentlich follte dag Okuliren zu einer Zeit gefchehen, wo die 
Arbeit nicht drängt, und auf das Ausgedehntefte geübt werden. 

In Bezug auf die Unterlage und den Einfluß derfelben auf den Edel— 
ſtamm bemerfe ich noch Folgendes. Sie hat feinen andern Einfluß, als den- 
jenigen, welcher durch größere oder geringere Wuchsfraft, Beichaffenheit der 
Zellen und Saftgefäße, Härte des Holzes, früheres oder fpäteres Treiben, Ber- 
haltniß zum Boden u.f.w. hervorgebracht wird. An eine Veränderung des 
Saftes durch den Wildling ift nicht zu denfen, denn beide bleiben im Grunde 
verschiedene Wefen, aber dennoch ift der Einfluß groß genug, und der Baum- 
züchter muß mit allen Eigenfchaften des Wildlings befannt fein. Auf Pflau- 
men fommt die Pfirfich auf fchwerem, kaltem Boden und in rauhen Lagen noch 
fort, wo die Mandelunterlage fränfelt oder erfriert. Die Schlehenunterlage mit 
wenig Wurzelvermögen und Schwachen Höhenwuchs fann feinen hoben Pfirfidı- 
oder Pflaumenbaum ernähren und erzieht Zwerge. Quitte, Paradiesftamm und 
Mahaleb u. f. w. find Sträucher, welche nicht die Ammen hoher Bäume werden 
fünnen. Dagegen vereitelt der ſtark ftrömende Saft des Fräftigen Wildlings 
jede Mühe niedrige Bäume zu ziehen, und zarte fchwachtriebige Apfel- und Bir- 
nenforten tragen darauf entweder gar nicht oder werben fchledht. Der Abfümm- 
ling des Holzapfel® oder der Holgbirne mit hartem Holz und ſchwachen Jahres- 
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ringen eignet fich nicht für weichholzige Kulturforten als Unterlage, und man 
erfebt, Daß der aufgeswungene Stamm ftärfer wird als Die Unterlage. Da bei 
der Kultur einzelner Obftforten noch von diefen Dingen die Rede fein wird, fo 
will ich es bei dieſen Beifpielen bewenden laſſen. 

Bon der paffenden Zeit war fhon früher bei den einzelnen VBeredlungs- 
arten die Mede, e8 ergeben fich aber bei den Obftbäumen nod eine Menge Ab- 
weichungen, indem nicht allein Die verfhhiedenen Arten früher oder fpäter in den 
Saft fommen, ſondern auch einzelne Sorten fid) ganz verfchieden verhalten, was 
man nur durch lange Erfahrung lernen fann. Es giebt Sorten, welche ſich gut 
pfropfen, aber fihledyt ofufiren Taffen, und umgekehrt. Am auffallendften ift 
die Thatfahe, daß manche Sorten Birnen auf Quitten gar nicht fortwachſen, 
während die meiſten vwortrefflich darauf gedeihen, fo daß, um der Vortheile 
der Quittenumnterlage theilbaftig zu werden, ein Doppelpfropfen ftattfinden muß, 
indem man erft eine gut wachſende Birnforte auf Quitte und auf diefe erſt ſpä— 
ter die nit auf Quitte wachfende Sorte veredelt. — Ich will nody befonders 
die Winterperedlung im Zimmer erwähnen. Diefelbe ift infofern höchſt vor- 
theilbaft, als man dadurch mit den Arbeiten einen bedeutenden Vorfprung ge— 
winnt, indem man zu einer Zeit veredelt, wo es wenig zu thun giebt, oder wo 
man im Freien nichts machen fann, und indem man viel fchneller und bequemer 
arbeitet, fo daß der damit verbundene Nachtheil — fchwächerer Trieb im erften 
Sabre, reichlich aufgewogen wird. Die fopulirten, gepfropften oder gefchäfteten 
Kernobſtſtämmchen werden in Käften mit Erde eingefchlagen und an einen froft- 
freien, aber auch nicht zu warmen Ort geftellt. Ein leeres Miftbeet eignet fich 
hierzu fehr gut. Pfropft man nod im März im Zimmer, fo legt man die 
Sträuder bis zum Pflanzen nur in Waffer, pflanzt fie aber bald. 

An allen Obftbäumen,, welche nicht hochſtämmig in Kronenhöhe nder auf 
Aefte der Krone ſelbſt veredelt werden, muß das Veredeln fo nahe wie möglich 
am Boden ausgeführt werden, damit der Edelftamm von der Erde beginnt. 
Tiefer als 3 Zoll über dem Boden ift jedoh unbequem und unnötbig. 


VII Behandlung der Obftgehölze bis zur Abgabe aus der Baumfchale. 


366. Wenn der Trieb der Edlinge beginnt, fo werden alle am Wilbling 
hervorfommenden Triebe (Räuber) abgedrüdt, während man bei den noch zweifel- 
haften noch einige ftehen Läßt, fie aber entſpitzt. Sit die Baumſchule dem Wind 
ſehr ausgeſetzt, fo befommt jedes Stämmchen einen Stab, aber nicht etwa ſchon 
einen 8 Fuß langen, ftarfen Pfahl, wie man es häufig fieht. Ramentlich ift das 
Anbinden bei Birnen nothwendig. Diefes Anbinden geſchieht locker mit Baft. 
Don dem Lüften oder Löſen der veredelten Stämmen war ſchon bei den 
betreffenden $8.(177—187) die Rede. Es darf hierbei Durchaus nicht der rich⸗ 
tige Zeitpunkt verfaumt werden. Zeigen ſich Blattläufe, weldye an jungen Edel- 
trieben häufiger find als an Bäumen, fo wendet man die $. 132 angegebenen 
Mittel an. An den zu Spafieren beftimmten Bäumchen nimmt man [don auf 
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die fünftige Form Nüdfiht, indem man zwei paflende Triebe ftehen läßt, wenn 
ſich folche bilden follten. Entwidelt ein Edeltrieb fo ftarfe Seitentriebe, daß fie 
dem Mittel= oder Haupttriebe (Xeitzweig) an Stärfe nahe fommen, fo entſpitzt 
man ihn zur Hälfte, fchwächere nur durch Ausfneipen der Spitze, — 
ſchwache gar nicht. — Im erſten Jahre bleibt ſich die Behand- 8. 
fung aller Bäume ziemlich gleich, und nur die Form, ob Hoch- N 
ſtamm oder Fruchtitrauch, macht einen Unterſchied, vom zweiten 
Frühjahr aber fommen bedeutende Abweichungen vor, und wir 
müſſen die Hochſtämme von jeder anderen Form unterfcheiden. 
In dem folgenden Paragraph foll ausſchließlich von der Erziehung 
der Hochftämme die Rede fein. 

367. Unter günftigen Umftänden erreicht der Edeltrieb oder 
das unveredelt bleibende Stämmchen im erften Jahre eine Höhe 
von 3—4 Fuß, mandhmal von 5—6 Fuß. Sit ein folder Trieb 
fräftig und ſtark genug und hat er im folgenden Frühjahre ein gut 
ausgebifdetes Endauge (Gipfelfnospe), fo läßt man ihn ungeftört 
weiter wachfen. Iſt er aber ſchwach oder Die Spige nicht mit ge— 
reiftem Holze und einem ftarfen Auge verfehen, fo fchneidet man 
ihn, je nach feiner Stärfe, 1/; bis 2/, der Länge zurüd, damit die 
untern Augen Seitentriebe bilden, weldye den Stamm verftärfen. 
Dieje wie auch Die ohne Schnitt entftandenen Seitentriebe nehmen 
oft nur eine gedrungene, dornartige Korm an, werden aber aud) 
länger und müffen in diefem Falle im Sommer entſpitzt und all 
jährlih im Winter bis auf einige Augen eingefchnitten werden. 
Sie bilden dann nur noch Dfätterbüfihel und werden nach und 
nad glatt abgefchnitten, wenn das Stämmchen die Stärfe eines 
Mannsfingers erreicht hat. Sehr ſchwach treibende Bäumchen wer- 
den ſehr kurz gefchnitten, Damit ſich die ganze Nährkraft aufwenige. 
Augen vertheilt. Pflaumen braucht man meift nicht zurüdzufchneie 
ben, indem fo faft alle Augen treiben. Kirfchen dürfen gar nicht 
gefchnitten werden, haben e8 nicht nöthig und werben meift aud) 
hochſtämmig veredelt. Wallnüſſe dürfen nie zurückgeſchnitten wer- 
den, Kaftanien haben es nicht nöthig. Beim Zurückſchneiden wird 
alljährlich mit der Richtung des Schnittauges gewechfelt, Damit die 
Eleinen Biegungen, welche durch das Treiben eines Seitenauges 
entftehen, fich ausgleichen. Fig. 143, ein ofulirtes Stämmchen vor: 
ftellend, welches links austrieb, zeigt bei b den Schnitt über einem rech⸗ 
ten Auge. Das Zurüdichneiden muß bei manchen Stämmen, befon- 
ders in nicht gutem Boden, drei bis vier Jahre lang wiederhoft 
werden, während es in gutem Boden bei ftarf treibenden Sorten 
nur einmal oder vor der Sronenhöhe gar nicht nöthig if. Durch dieſes Ber- 
fahren erftarfen die Stämme fo, daß meift feine Pfähle nöthig find. Es macht 
‚mithin den Betrieb wohlfeifer, denn die Pfähle find in holzarmen Gegenden 





A 


344 Erziehung ber Bäume in der Baumſchule. 


eine ftarfe Ausgabe. Die Bäume werden darum nicht fpäter verpflanzbar, Da= 
bei ffämmig und fähig, auf jedem freien Standort auszuhalten, während fchrell 
aufgefchoffene Schwäclinge verfümmern. Zeigt ein Stämmchen troß diefer Be- 
handlung feinen fräftigen Trieb, fo verzichte man darauf, einen Hochſtamm dar— 
aus zu ziehen, und bejtimme ibn zu einem Niederſtamm. — Es ift eine gute, 
allerdings fehr mühevolle Neuerung, beim Zurüdjchneiden des Stämmchens, 
über dem Auge, welches den Stamm fortfegen foll, nod einen Zapfen von 
3—4 Zoll Länge ftehen zu Taffen, von welchem die Augen ausgebrodyen werden. 
An diefen Zapfen wird der junge Trieb mit Baft angebunden. Gegen Ende des 
Sommers wird diefer Zapfen nun umnöthig glatt abgefchnitten. Sollte der 
Gipfeltrieb durd) irgend einen Zufall verloren gehen, fo bindet man den am 
beiten ſtehenden Seitentrieb an einen folhen Zapfen möglichit fenfreht an, 
warte aber nicht bis zum nächten Frühjahr, wo jener fchon nad der Seite 
gewachfen ift umd ſich nicht mehr gerade ziehen läßt. 

Wenn die Stämmchen eine Höhe von 6 Fuß oder darüber erreicht haben 
und ftarf genug find, fo werden fie „auf die Krone“ gefchnitten. Diefer Schnitt 
weicht von dem früheren nur infofern ab, als man den Schnitt da ausführt, wo 
unter demfelben mindeftens drei gut ausgebildete Augen nach verfchiedenen Rich— 
tungen ftehen. Die wohlgebildeten oberften Augen treiben Fräftig und fommen 
meift dem Trieb des oberften Schnittauges gleih. Am fehönften bilden fid 
Kronen aus I—5 Trieben. Wenn die Triebe Fräftig bervorfommen, fo werden 
die überflüffigen und fehlecht ftehenden fchon im Entftehen unterbrüdt. 

Das bisher Gefagte bezog fid) nur auf die niedrig veredelten Stämme. 
Kirfchen, welde man hochſtämmig veredelt, wachjen in der Regel fo ftarf, daß 
man blos die Seitenzweige abzufchneiden braucht, welche übrigens felten vor— 
fommen. Ebenfo bei Kaftanien und Wallnüffen. Bei hodftammig, alſo in 
Kronenhöhe veredelten Bäumen ift der Veredlungsabſchnitt zugleich der Kronen— 
fohnitt und Die Augen des Edelreifes bilden meift ſchon die eriten Aefte der 
Krone, welche fi im günftigen Falle fhon fo ausbildet, daß der Baum im 
folgenden Herbit abgebbar ift. An Fräftigen Bäumen bildet ſich die Krone von 
felbft, und man hat nur darauf zu fehen, daß fie nicht zu niedrig entfteht. 

Der Baumfchulenbefiger follte fuchen, die Stämmchen im Herbft oder 
Frühjahr nach der Kronenbildung [08 zu werden, und der Pflanzer follte wo= 
möglih nur folde junge Bäume pflanzen, indem fie am beften gedeihen und 
nad eignem Ermeffen zu zieben find. Allein die Baume bleiben meift noch ein 
Jahr, weil man thörichter Weife oft nur folche mit großen Kronen, wol gar 
fhon mit Blütenfnospen verfehen haben will, oder weil fein Abgang dafür ift. 
In diefem Falle fchneidet man die 3—4 Seitenzweige auf 3—4 Augen zu= 
rüd, den Mittelzweig etwas länger, damit er den nöthigen Vorſprung behäft. 
Alle übrigen Triebe werden nun glatt abgefchnitten. Ebenfo muß man im fol 
genden Jahre mit dem letzten Triebe verfahren, wenn einzelne Bäume noch ſtehen 
bleiben follten, denn unbefchnitten verwildern die Kronen und es erfcheinen 
Blüten und Früchte, was fo früh ftets üble Folgen hat. — Das Haupt- 


“ 


VII. Die Baumfchulenarbeiten unb ihre Hülfsmittel. 345 


Beſchneiden gefchieht ftets im Winter und Frühjahr (f. die dritte Unterabthei- 
fung über den Baumfchnitt), während man den ganzen Sommer über junge 
Triebe abzufchneiden oder einzufpigen hat. 

368. Die Erziehung der Zwergbäume und Büfche, worunter ich alle 
Nichthochſtämme rechne, ift gewöhnlich nicht Sache der Baumfchule, da man 
ſolche Baumchen meift fhon ein Jahr nad) der Veredlung pflanzt, um fie an 
Ort und Stelle beliebig zu ziehen. Ihre Behandlung und Zucht gehört zum Kapitel 
des Baumfchnittes, welcher in der dritten Unter— 
abtheilung der Obſtbaumzucht ausführlich behan- 
delt werden ſoll. Ic erwähne nur noch, daß fchon 
in einer gewiffen Form gezogene Bäume, felbft 
fhon tragbare Spaliere und Pyramiden von Bflan- 
zern, welche die Zeit nicht erwarten können, fehr 
gern gefauft werden, und daß Holland und Franf- 
reich noch große Maffen folcher Baume nad) Deutfch- 
Iand liefern. Am gefuchteften find Spalierbäume, 
welche an befonders dazu beftimmten Fleinen beweg- 
lichen Spalieren gezogen werden. Fig. 144 zeigt eine 
Teichte, billige Vorrichtung für Baumfchulen, nur aus 
einigen Bohnenftangen beftehend. Im erften Jahre wurde nur die Mittelftange für 
den geraden Trieb des.Edelreifes gefteckt, im zweiten zwei Stangen für die unterfter 
Aefte, im dritten die Außerften Stangen für die in einem Sommer gewachienen 
vier oberen Aeſte oder Arme des Herzftammfpaliers. Auf ähnliche Weife kann 
man Pyramiden formen. Wer viele ſolche Bäume zieht, thut wohl, fich beweg- 
liche Drahtſpaliere anzufchaffen. 


Fig. 144. 





VII. Fie Saumfculenarbeiten und Fülfsmittel. 


369. Die wichtigfte Arbeit ift Auflockerung des Bodens, nämlich Rigolen 
vor der Bepflanzung und Behaden. Letzteres follte dreimal im Jahre geſchehen. 
Man hat die Erfahrung gemacht, daß ſich behackter, lockerer Boden viel feuchter 
hielt als harter. Da das Behaden fehr viel Zeit wegnimmt, fo muß man fuchen, 
Schnell zu arbeiten, wozu fi) die Anwendung der Zieh- und Zinfenhaden, be— 
fonders der Ziehfarft (Fig. 30), die Ziehhade (Fig. 29) und der dreizinfige 
Karft oder Krail (Big. 27) empfiehlt. In manchen Baumfchufen ift e8 gebräud)- 
Ti, im Herbſt zu felgen, was aber mancherlei Nachtheife hat und nicht nöthig 
wird, wenn das Unkraut nicht fo überhand genommen bat, Daß es untergegraben 
werden. muß. Wo das Behaden rechtzeitig gefchieht, ift ein Jäten des Unfrauts 
nur felten nöthig, forgfältig muß es aber in den Saat- und Anzuchtsbeeten 
ausgejätet werden. Am meiften machen die läftigen Queden in den Baumſchu— 
fen zu fchaffen. : 

Wenn die Baumfchule fo bewirthfchaftet wird, daß nad jedesmaligem Ab- 
räumen eines Stüdes das Land reich gedüngt und 2—3 Jahre mit Hadfruht 
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bebaut wird, fo ift ein Düngen während der Baumerziehung meift nicht nöthig. 
Sollte aber in fehr hungrigem Boden eine Nachhülfe gut fein, fo wende man 
flüffigen Dünger, alten Mift, guten Kompoft, Gajfenfehricht, wol auch Guane 
und Zuderfohle an. — Bom Befchneiden, Auspugen der Bäume und Anbinden 
war ſchon die Rede. Ueber erfteres erwähne ich noch, Daß es ein großer Irrthum 
ift, wenn man glaubt, mit dem Winterbefchneiden und Auspußen fei genug ge— 
heben. Man muß im Gegentheil die Baumfchule vom Beginne des Triebes 
wöchentlich einmal durchgehen, bier einen Trieb ganz abdrüden oder ſchneiden, 
dort halb entfpigen oder blos abzwiden, andere gerade aufbinden u.f.w. Auf 
diefe Weife wird Holzvergeudung verhütet und das Wachsthum befördert, denn 
es ift ein Unterfchied, ob man einen jungen Trieb bei 3 Zoll Länge abdrückt 
oder denfelben Trieb 2—3 Fuß fang werden laßt und dann erit abichneibet. 
Iſt man genöthigt, den Bäumen Pfähle zu geben, fo fehe man darauf, daß dieſe 
glatt und gerade find, daß fie nicht bis an die Krone reihen, noch daß ſich 
Aeſte und gefrümmte Stellen reiben. Im Herbft nehme man von allen Stäm- 
men, welche fich ſelbſt halten fünnen, die Pfähle weg, um fie troden aufzube— 
wahren, mache die Köcher zu und gebe im Frühjahr nur den ſchwächſten umd 
frummgewachfenen Bäumen Pfähle. Müßte oder wollte man aber die Pfähle im 
Winter faffen, fo müffen im Herbſt noch einmal alle Bänder nachgefehen und wo 
nöthig die Weiden erneuert werden, denn fchlecht oder halb angebundene Stämmchen 
feiden viel mehr durch Schneedrud und Sturm, als gar nicht angebundene. — 
Es braucht faum erwähnt zu werden, daß das Veredeln eine der Hauptarbeiten 
bildet, im April und Juli faft Die ganze Zeit wegnimmt umd ſtets andern 
Arbeiten vorgeht, da es ſich nicht verfchieben läßt. — Biel Arbeit verurfacht das 
Anbinden der Baume, deren Form in der Baumſchule ſchon vorgebildet werden 
foll, befonders der breit gezogenen Spalierbäume, der Flügelpyramiden u. |. w. 
— Denn Hafelnüffe, Kaftanien, Stachel- und Johannisbeeren gezogen werden, 
fo macht das Abjchneiden der Ausläufer und am Stammende hervorfommenden 
Triebe viel Arbeit, befonders wenn man davon Eleine Baumchen ziehen will. — 
Ein Bewäffern der Baumfchule ift felten nöthig, und meift nicht ausführbar. 
Gleichwol fünnte es in fehr trodnen Jahren von Nupen fein, und wer Gele- 
genheit hat, es wohlfeil einzurichten, follte e8 nicht verfaumen. Eine einmalige 
durchdringende Bewäflerung im Juni fann die Bäume um ein ganzes Jahr 
weiter bringen. Nothwendig wird das Bewäffern öfter bei Wildlingen, welche 
ofulirt werden follen, befonders bei Quitten, indem ſich bei Trodenheit die Rinde 
nicht Löft. In diefem Falle begießt man 3—4 Tage vor der Beredlung einmal 
ftarf. — In Baumfchulen, welche nicht blos Hochjtämme ziehen, müffen manche 
Pflanzen im Winter gegen Froſt verwahrt werden. So die Pfirſich- und Apri- 
ofen», Mandeln=, junge Wallnuß- und Kaftanienfaaten, Weinreben. Man ver- 
wende zum Bededen nie Stroh, um Mäufefraß zu verhüten, dee auch nicht 
zu ftarf, damit nicht die Pflanzen bei milder Frübjahrswitterung unter der Be- 
bedung treiben. — Das Bertilgen der Fleinen Obftbaumfeinde ift in der Baum- 
ſchule Leichter als an großen Bäumen. Häufig haben die jungen Bäume von 
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Blattläufen zu feiden, wogegen die $. 132 angegebenen Mittel anzuwenden find. 
Raupen werden leicht abgelefen. Was andre ſchädliche Thiere betrifft, fo ver- 
weife ich auf die $$. 124— 135. Ich bemerfe noch, daß man aud) in mit guten 
Geländern umgebenen Baumfchulen bei jedem neuen Schneefall nachfehen follte, 
ob Hafen eindringen fünnen, denn diefe Näfcher finden oft Löcher, an welche 
Niemand gedacht hat, und können in einer Nacht viel Schaden bringen. 


370. Die Hülfsmittel der Baumſchule find die allgemeinen Werkzeuge des 
Gärtners, wovon fhon ausführlich die Rede war, außerdem einige befondere. 
Man braudıt alle Werkzeuge zur Bodenbearbeitung, außerdem noch befonders 
ftarfe Spaten zum Ausftechen der Bäume ($.111) ; verfchiedene Schneideinftru- 
mente, als Meffer, Baumfäge, Pfropfläge, Beredfungsinftrumente ; Baumbarz 
(am beften faltffüffiges) ; Fäden von grober Baumwolle zum Beredfungsver- 
band, Kopulirbänder, Baft, Weiden, Baumpfähle, Stangen, Stäbe, Etifetten 
von Holz, Blei 2c. zu Namen und Nummern ; Strob, lange Weiden, Baftmatten 
und Moos zum Verpacken der Bäume. Iſt die Baumfchufe fo groß, daß ftets 
ganze Reihen von einer Sorte vorhanden find, fo wird die ganze Reihe mit 
einem Namenholz von 3 Fuß Länge bezeichnet. Diefes macht man am beften 
ans 2 Zoll ftarfen Stangen oder Pfählen mit einem glatten Abfchnitt zum 
Schreiben. Man ftreicht diefe glatte Fläche mit gelber oder weißer Delfarbe 
an und fehreibt in befannter Weife mit Bfeiftift auf die naffe Farbe, oder auf 
trocknen Anſtrich mit durch Terpentin verdünnter fehwarzer Delfarbe, oder noch 
ſchneller mit einer befonderen Etifettentinte (z.B. Graͤf's „unauslöfchlicher”, welche 
durch viele Handelsgärtner, aber auch direft von Sömmerda bei Erfurt vom 
Erfinder Dr. Gräf bezogen werden fann). Außer dem Namen muß die Rummer 
des Katalogs angegeben werden. Hat man blos einzelne Stämmchen zwifchen 
andern in den Reihen, fo muß jeder einzelne bezeichnet werden. - Dies gefchieht 
am beten durch einen Streifen Blei mit eingefchlagener Nummer, weldje um 
das Stämmchen gewidelt wird, oder man fehreibt auf Anhängehöfzer oder 
Sthieferplättchen, welche man mit ftarfem Blei, Kupfer oder verzinntem Eifen- 
draht befeftigt. — Ich will hierbei erwähnen, daß es Berwechfelungen verhütet, 
wenn man die Mutterbäume, von welchen die Edelreifer genommen werden, 
mögen diefe ftehen, wo fie wollen, mit denfelben Nummern bezeichnet. 


IX. often und Ertrag. 


371. Ueber Koften und Ertrag läßt fid) wenig Sicheres fagen, da Alles 
auf Boden, Bodenwerth, Lage, Betrieb, Abſatz u.|.w. anfommt. Lucas (in 
„Die Lehre vom Obftbau“ von E. Lucas und Dr. Friedr. Medicus) be- 
rechnet die Koften einer Baumfchule für Hochftamme von 10 Württemberger 
Morgen (4 M. — 5M. preußifch) mit zehnjährigem Umtrieb, wovon ftet3 nur 
1/, oder 1/, mit Obftbäumen befegt ift, alfo eigentlich für 7 Morgen‘, auf 
1254 fl., wobei angenommen wird, daß jährlih 4,800 Stück Kernobitftämme 
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und 1200 Steinobitftämme gezogen werden. Der Ertrag ift zu 2,800 fl. Brutto— 
oder 1,546 Reingewinn für 7 Morgen berechnet oder 220 fl. vom Morgen *). 


X. Ausgraben and Verpacken der Bäume. 


372. Das Ausgraben der Bäume wird in manchen Baumfchulen fo fchlecht 
beforgt, daß es nicht unnöthig ift, ein Wort darüber zu fagen. Die Wurzeln 
müffen fo fange als möglich, d. b. fo lange fie bei engem Stand wachſen fünnen, 
im Boden bleiben. Beim Ausgraben räume man oben erft etwas Erde weg, um zu 
feben, wohin die Hauptwurzeln laufen, und grabe dann erft auf einer Seite tiefer, 
fo daß fi der Stamm umlegen läßt. Hierzu gehören ftets zwei Mann mit 
ftarfen, fchneidigen Baumfchulenfpaten. Will man durd Ziehen nachhelfen, fo 
muß man an der ftärfften feftfigenden Wurzel ziehen, fonft reißt man die beiten 
Wurzeln ab, oder, was eben fo ſchlimm ift, man fpaltet fie an ihrer Theilungs- 
ftelle, ohne den Schaden zu bemerken. Am beten und fchmeflften gebt es, wenn 
man ganze Reihen auszugraben hat, wobei man wie beim Rigolen verfährt. 
Dies follte immer gefchehen, wo man darauf rechnen fann, daß die Bäume ge- 
braucht werden, und zwar einige Wochen vor der Pflanzzeit, um fie zurückzu— 
halten. 

Das Verpacken läßt ſich nicht nadı Regeln fernen, fondern nur durch Tange 
Hebung. Es ift eine Arbeit, welche viel Ueberlegung und Gefchiclichfeit ver— 
langt, und gute Bader find ziemlich felten. Hochſtämme verpacdt man auf Bün— 
bel von 10—15 Stüd nur einfeitig, Fleinere Sträuder und Stämmden oft 
vortheilhaft fo, daß die Wurzeln überall hinkommen, jedoch ftets mit Moos 
umgeben, jo daß der Ballen walzenförmig wird und leicht mit Baftmatten oder 
Leinen umgeben werden fann. Das Berpaden in feuchten Moos ift angelegent= 
lichft zu empfehlen, wenn die Baume länger als einen Tag bei trocknem Wetter 
unterwegs bleiben, und fo verpadt bleiben fie 14 Tage vollfommen frifch. 
Spalierbäume werden auf fpalierartigen Rahmen befeftigt verpadt. Die Haupt- 
bedingungen find, das Vertrocknen der Wurzeln und Die Reibung der Aefte zu 
vermeiden. 


*) Eine betaillirte Ertrags- und Koſtenberechnung enthält meine „Baumfchule“, 
zweite Auflage ©. 216 und das angezogene Buch von Yucas. 


Zweite Unterabtheilung. 


Einfache Aultur der Obſthäume und Stränder in Gärten und freien 
Pflanzungen. 


J. age, Boden und Waffer. 


373. Wenn man Obft ziehen will, fo muß man fid) nad) Lage und Bo— 
den richten, indem man diejenigen Obftärten und Sorten anbaut, welche gutes 
Gedeihen verfprechen, denn Lage und Boden Iaffen ſich im Großen nicht verän- 
dern. Handelt es fi) aber um Obftbau im Kleinen oder unter allen Umſtän— 
den, fo laßt ſich ſowol der Boden verbeffern, als aud) Die Lage wärmer machen, 
wie bereits in den $$. 35, 51 und im Abfchnitt über den Boden erwähnt 
wurde. 

Im Allgemeinen nimmt man an, daß der Obftbau viel engere Grenzen 
hat, als es der Fall ift. Ein ficherer, fehr einträglicher Obftbau kann allerdings 
nur in Gegenden mit milden Klima, gutem Boden und in gefchüßter Lage und 
nicht zu großer Höhe betrieben werden. Aber es giebt zwifchen fo guten Lagen 
und den fchlechten noch einen Mittelzuftand,, wo der Objtbau immer nod ein- 
träglich ift, für das Bedürfniß der Befiger und Bewohner genügt und in gün— 
ftigen Jahren nod) einen Gewinn abwirft. Bis nahe an 2000 Fuß Meeres- 
höhe in Mitteldeutfchland und bis über 3000 Fuß in den Alpengegenden ge- 
deihen Aepfel=, Birnen-, Kirfhen- und Wallnußbäume ; Stadel-, Johannis- 
und Himbeeren noch höher hinauf. In den mitteldeutfchen Gebirgen zeigen 
Obftbaume bei 1800 Fuß, in der fchwähifchen Alp bei 2274, am weftlichen 
Abhange des Schwarzwaldes noch viel höher allgemein gutes Gedeihen. Es ift 
mithin oft VBorurtheil, daß hier und da Obft nicht gedeihen fol. In manden 
als befonders raub verrufenen Gegenden wird von Einzelnen jebt vortreffliches 
Obſt gezogen ; ja felbit aus den Gegenden von Drontheim in Norwegen fahen 
wir ſchon ausgezeichnete Aepfel, welche frei an Hochſtämmen gewachſen waren. 

Welche Lagen günftig und fchlecht find, wurde ſchon 88. 50 und 51 erör— 
tert. In einem guten’ Klima find ſüdliche Abhänge oft zu heiß, nördliche noch 
ganz gut für Obftbäume, in rauheren Gegenden dagegen gedeihen in nördlicher 
Lage ſelbſt gewöhnliche Aepfel und Birnen nicht gut, die Bäume werden moofig, 
die Früchte fauer. Bon Bergen gefhüpte Ebenen und breite Thaler mit nicht 
naffen Boden, fowie Hügelgegenden, find für den Obftbau im Allgemeinen am 
günftigften, während Wallnüffe faft nur auf Anhöhen, Süßfirfchen beffer auf 
dergleichen, und Kaftanien vorzüglich in höheren, fonnigen Thaleinfchnitten ge— 
deihen. Ungünftig find alle Gegenden mit Grundwaſſer und vielem offenen 
Waffer, indem nicht nur die Bäume ſchlecht, ja oft gar nicht gedeihen, fondern 
auch die Frühjahrsfröfte häufig die Blüten vernichten. Bei überlegter Auswahl 
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find übrigens faft alle Lagen zu benußen, und wer verfchiedene hat, möge von 
jeder Nugen zieben. 

Mit Ausnahme des Sumpfbodens der Niederung, des reinen Humusbodeng 
der Moore und des eigentlichen Felsbodens ift fein Boden gänzlih unfähig für 
DObftbaume. Am beften ift ein fandiger Lehm- und Kalfboden, Bafalt-, Thou- 
fchiefer- und Porphyrboden (f. $$-54— 66). Aber auch in Sandboden gedeihen 
nod die Obftbaume, befonders Kirfchen, wenn er nur Half enthält. Auf Locker— 
heit des Bodens fommt nur in der Jugend der Bäume Etwas an, denn fpäter 
dringen die Wurzeln fogar in Felsfpalten, welche für das Auge faum bemerkbar 
find, befondes bei fchieferigem Gefüge und verworfenen (aufwärts gerichteten) 
Schichten, weshalb auch fteiniger Boden fein Hinderniß des Obftbaues if. Be— 
fonders gedeihen Kirchen, gewöhnliche Birnen, Wallnußbaume und Kaftanien 
ziemlich gut auf Felsımtergrund, wo die Wurzeln tief eindringen, jedoch beffer 
in den Einfenfungen, wo ſich Regenwaſſer fammelt, als auf Rüden. Der ſchon 
früber als befonders ſchlecht bezeichnete blaue Lettenfchiefer und eifenfchüffige 
Thon find auch für Obftbäume die fchlechteften Bodenarten. Es fei bier noch 
bemerft, daß alle Obftpflangen beifer in bearbeitetem Boden gedeihen und ein- 
träglicher find. Nothwendig ift eine gewiſſe Tiefe des für die Wurzeln durch⸗ 
dringlichen Bodens und ein geeigneter Untergrund (8.57), und es fommt hier- 
auf mehr an, als auf die Beftandtheile, wenn diefe nur worzugsweife minerali— 
fcher Art find. Wenn der Boden nicht über 2 Fuß tief geeignet ift, fo gedeihen 
nur wenige Bäume wirklich gut. 

Das Waffer ift beim Obftbau nicht von fo großer Wichtigkeit als bei an- 
dern Zweigen der Gärtnerei. Wir wiffen bereits, daß es in tiefen Lagen ein 
Hinderniß des Obftbaues ift. Im Allgemeinen ift es felten gebräuchlich, Die Obft- 
pflanzungen zu bewäflern, doch follte es bei an Mauern und feinen Gärten 
ftebenden Bäumen bei Trodenheit nicht verfaumt werden. An Anhöhen Fann 
man die Pflanzungen durch Zuleitung des Regenwaflers bewäaflern, wie Fig. 117 
©. 214 zeigt. 


II. Verfchiehene Lwecke beim Obſthan. Bäcfichten darauf bei der Sortentwahl, 


374. Wer Obftbäume pflanzen will, muß den Platz berüdfichtigen und 
wiſſen, welchen Gebrauch er mit dem Obft zu machen gedenft, und wie er es 
verwertben will und kann. Nichts hat dem Obftban mehr gefchadet, als die ge= 
bräuchliche unüberlegte Wahl der Sorten, indem ſolche oft auf Plätze gepflanzt 
werden, wo fie nicht gedeihen oder nicht überwacht werden fünnen. Der Pflan- 
zer muß ungefähr wiffen, welche Obftarten und darunter wieder welche Sorten 
auf dem beftimmten Plape vorausfichtlich guten Erfolg verfprechen. Zuerft muß 
er wiffen, welche Sorten ſich für den Platz und die beabfichtiate Kultur eignen, 
welche darıımter aim meiften Gewinn verfprechen, dem eignen Geſchmack und 
Verwendungszweck am beften genügen oder am beften abzufegen find. Gr muß 
wiffen, ob er das Obft felbft verbrauchen will, oder wenn er es verfauft, ob er 
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es friſch auf einen nahen Markt bringen oder am Baume verfaufen fann, oder auch 
ob es weit transportirt werden muß, ob es zu Moft oder Trodenobft verarbeitet 
werben fol. Der geſchützte Hausgarten verlangt eine ganz andere Auswahl von 
Oft, als die freie Pflangung, die Pflanzung im Felde eine andere als auf Trif- 
ten ımd an Wegen. Der ziemlich feuchte Thalboden eignet fih für Pflaumen, 
befonders Zwetſchen, der trodene Berg zu Oftbeimer Kirfchen und Wallnüſſen, 
froftalfinifcher Gebirgsboden zu Kaftanien. — Die eigentliche Auswahl der 
Serten ift für den Laien eine fehr fchwierige Sache, um fo ſchwieriger, je größer 
diefefbe ift. Nach Empfehlungen, felbft nach den beften Büchern ift nicht immer 
zu gehen, denn nicht jede Sorte gedeiht überall gleich gut, und manche in einer 
Gegend amsgezeichnete ift in einer andern faum genießbar oder unfruchtbar, 
3.8. der köſtliche Borsdorfer, der vortreffliche Stettiner, der gerühmte Württen- 
berger Zuifenapfel, die weiße Butterbirne. Wer große Pflanzungen machen und 
erhaften will, muß fich durchaus Obftfenntniß verfchaffen und in der betreffen- 
den Literatur zu Haufe fein, oder fih Raths bei einem Sachverftändigen holen. 
Es ift fehr zu empfehlen, zu großen Anpflanzungen, welche Ruben bringen follen, 
bauptfächfich folche Sorten zu nehmen, welche ala in der Gegend gut gedeihend 
befannt und geprüft find, darunter auch die befferen Zofalforten ohne anerfann- 
ten Namen. Zugleich pflanze man aber eine Auswahl der beitempfohfenen 
neuen Sorten mit richtigen Namen an. Gedeihen diefe gut, fo werden fie ver- 
mehrt und weiter auf Bäume mit fchlechtem Obft übergepfropft (f. $. 392), 
während fie im Gegentheil geopfert und ihrerfeits mit beffer gedeihenden Sorten 
bepfropft werden. 


II. Auswahl einiger befonders zur Anpflanzung zu empfehlenden Obfiforten. 


375. Bon den drei großen Verſammlungen deutiher Bomofogen in 
Naumburg, Gotha und Berlin *) wurden zur allgemeinen Anpflanzung empfoh- 
fen: Aepfel: Barifer Rambour » Reinette (Reinette von Canada ”*), großer 
Bohnapfel, Luifenapfel, Danziger Kantapfe) Wintergoldparmäne, Grafenfteiner, 
Karmeliter-Reinette, rother Zaubenapfel (Pigeon), Winterborsdorfer, große 
Kaſſeler NReinette, Ananasreinette, Goldzeugapfel, virginifher Sommerapfel, 
Prinzenapfel (Ananasapfel), rother Eisapfel, Champagner » Reinette, englifche 
Spitafreinette, föniglicher rother Kurzftiel, Orleang-Reinette, Herkert's Ram- 


*) Bon allen Seiten empfohlen, werben fie gegenwärtig in den Baumfchulen 
bevorzugt, find daher in allen größeren zu befommen. Damit ift aber nicht ausgejpro- 
chen, daß e8 nicht noch viele eben fo gute gäbe, und es wird dieſe Auswahl auf den fol- 
genden Berfammlungen, zunächſt in Görlig, noch vermehrt werben. 

**) Da bie Angabe der Synonymen bier nicht möglich ift, fo muß ich auf bejon- 
dere pomologiſche Werke, vor Allem auf das „Illuſtrirte Handbuch der Obftkunde” von 
Jahn, Lucas und Oberbied (Stuttgart 1858—1862), bis jeßt 11 Lieferungen, 
verweifen. Ich gebe die in dem genannten Werfe angenommenen Namen. Auch mein 
„Obſtbau“, zweite Auflage, S. 25—34, enthält viele Synonyma. 
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bour-Reinette, weißer Aftrachan, geftreifte Sommerparmäne, ſcharlachrothe 
Barmäne, Sommerzimmetapfel, Charlamowsky, Kaifer Alezander, Goldreinette 
von Blenheim, Fromm’s Goldreinette, Goldnobel, Quittenreinette, Duquesne's 
Pepping, Parker's grauer Pepping, rother Stettiner, Zütticher Rambour, grü- 
ner Fürftenapfel, weißer Kardinal. — Birnen: Weiße Herbitbutterbirne 
(Beurre blane), Grumfower Winterbirne, Napoleon’s Butterbirne, Forellen- 
pirne, Capiaumont's Herbftbutterbirne, Coloma's Herbfibutterbirne, Harden- 
pont's Winterbutterbirne, grüne fürftliche Tafelbirne, Sommer und Winter: 
dechantsbirne, Sommer »- Gute- Graue (Beurre gris d'été), punftirter Sommer- 
dorn, Wildling von Motte (Bezy de la Motte), Köftlide von Charneu (Mer- 
veille de Charneu), Regentin (Passe Colmar), Bosc's Flaſchenbirne, Neli’s 
Winterbirne, edfe Sommerbirne, bannöverfche Jakobsbirne, Weltrump, Espe- 
rine, römifche Scmalzbirne, Stuttgarter Gaishirtelsbirne, zimmetfarbige 
Schmalzbirne Als Kochbirnen noch befonders: Großer Kapenfopf, Winter- 
apotheferbirne, Kubfuß, Gampervenus, grüne Sparbirne. 

Da ich in Bezug auf die übrigen Fruchtarten auf das Urtheil der genann- 
ten Bomologenverfammlung feinen großen Werth Tege, fo werde ich die zum 
allgemeinen Anbau vorgefchlagenen Sorten nicht nennen. Dagegen will id noch 
die Auswahl befter Obftforten von Lucas und Medicus in der „Zehre vom 
Obſtbau“, fuftematifch geordnet, furz aufführen. 


1. Aepfel. 


4) Galvillen: Grafenfteiner, rother Herbſtealvill, geftreifter Herbſtcalpill, 
Fraa's Sommercalvill*). 2) Schlotteräpfel: Prinzenapfel, Sommergewürzapfel, 
Winterpoftoph. 3) Gulderlinge: Gelber englifcher Gufderling, Winter-Quitten- 
apfel, Champagner Reinette. 4) Rofenäpfel: Danziger Kantapfel, Charlamowsky, 
Janſen van Welten, Morgenduft=ApfeL, virginifcher Rofenapfel, weißer Aftra- 
fan. 5) Taubenäpfel: Alantapfel, vother Winter» Taubenapfel. 6) Pfundäpfel 
(Rambonre): Kaifer Aleyander, Lütticher Rambour, geflammter weißer Gardinaf. 
7) Rambonr-Reinette: Barifer Rambour-Reinette, Goldzeugapfel, Reinette von 
Sorgvliet. 8) Emfarbige oder Wachsreinetten: Gofdgelbe Sommerreinette, Gäs— 
donfer Reinette, Braddick's Nonpareil, Downton’s Pepping, punftirter Knack— 
pepping, Ananas-Reinette. 9) Borsdorfer Keinetten: Evelborsdorfer, Zwiebel- 
borsdorfer, Glanzreinette. I0) Rothe Beinette: Muscat-Reinette, Karmeliter- 
Neinette, röthliche Reinette, Kangton’s Sondergleichen, Sommerparmäne, ſchar— 
lachrothe PBarmäne, marmorirter Sommerpepping, Baumann's Reinette. 
41) Grane Reinetten oder Federäpfel: Grauer Kurzftiel, Parker's Bepping, eng— 
liſche Spital = Reinette, Karpentin=, Osnabrüder Reinetten. 12) Goldreinetten: 


*) Man wird fi wundern, bier den weißen und rothen Wintercalvill (Calville 
blanche und C. rouge) nicht zu finden. Beide find zärtlihe Sorten, die nur in wärm- 
fter Lage und in gutem Boden gebeihen, aber auch da nicht jehr fruchtbar find. Der 
köftliche weiße Kalvill trägt am beften, wenn man ihn Auf die Seitenäfte eines trag- 
baren Baumes veredelt. 
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Winter-Goldparmäne, föniglicher Kurzftiel, Goldreinette von Blenheim, große 
Kaffeler Reinette, Reinette von Orleans, Ribfton’s Pepping. 13) Streiflinge: 
Zuifenapfel, weißer Matapfel, ächter Winterftreifling, großer Bohnapfel. 
14) Spitäpfel: Kleiner feiner. 45) Pluttäpfel: feiner Langitiel, weißer 
Zaffetapfel, rother und gelber Stettiner, Winter» Eitronenapfel, Wellington. 

Für die höchften, ranheften Gebirgslagen werden zur Anpflanzung be— 
fonders empfohlen von Sommerobft : Weißer und rother Aftrafan, englifcher 
Kantapfel, Charlamowsky, virginifher Sommerapfel, rother Margarethenapfel ; 
von Herbſtobſt: Grafeniteiner, Brinzenapfel Ananas=- Apfel), Sommerparmäne, 
Langton's Sondergleihen, rother Herbitcalvill, Fraa's Sommercalvill, ge: 
flammter Gardinal, Kaifer Alezander ; Winterobft : Danziger Kantapfel, Mus- 
fat-Reinette, grauer Kurzitiel, Osnabrücker Reinette, gelber und rother Herbft- 
jtettiner, Winter-Goldparmäne, Champagner -Reinette, Goldzeugapfel, Winter: 
poſtoph, Barifer Rambour-Reinette (Canada), Zwiebelborsdorfer, Mobrenkopf 
(Bosfelder, Hartapfel), großer und Fleiner Matapfel. — Spätblübende Sorten 
für den Maifröften fehr ausgefegte tiefe Lagen find: Borsdorfer, Morgenduft- 
apfel, Matapfel, Zuifen, großer Bohnapfel, königlicher Kurzftiel, Glanzreinette, 
Ebener's Taffetapfel (Lucas). — Als Moftobft find in Württemberg und Frank— 
‚ Furt befonders befannt und beliebt: Luifenapfel, Champagner» Reinette, Kar— 
pentin, Bohnapfel, Matapfel (in Frankfurt zu Wein vorgezogen), Gitronapfel, 
Blauſchwanz, Fleiner Kleiner, Borsdorfer, alle Neinetien. 


2. Birnen *). 


4) Fänglihe Sommertafelbimen: Stuttgarter Gaishirtenbirne, römiſche 
Schmalzbirne, edle Sommerbirne, fange Musfatellerbirne, Sommereierbirne, gute 
Graue, Brinzefiin Marianne, engliſche Sommerbutterbirne, Williams Chrift- 
birne, Bolfmarferbirne, grüne Tafelbirne. 2) Rundliche Sommertafelbirmen: 
Grüne Magdalene, Leipziger Rettigbirne, runde Mundnegbirne (Sommer-De- 
hantsbirne), volltragende Bergamotte. 3) Tängliche Herbfitafelbimen: Gapiau- 
mont's Herbitbutterbirne, Goloma’s Serbftbutterbirne, Napoleon's Butterbirne, 
Holzbutterbirne, punftirter Sommerdorn, Bosc's Flafhenbirne, Marie Luife, 
weiße Herbftbutterbirne (Beurre blane), Köftlidie von Charneu, Grumkower 
Butterbirne, Tange grüne Herbitbirne, graue Herbftbutterbirne (Beurre gris), 
Herbſtſylveſter. Rundliche Berbfitafelbimen: Esperen’s Herrenbirne, rotbe 
Dechantsbirne, rothgraue Bergamotte, Craſanne, Wildling von Motte (vielfach 





*) Um feine Verwirrung zu verurſachen und auch meinerſeits zur Verbreitung ber 
bentfhen Namen beizutragen, gebe ich die vom Handbuch der Obſtbaumkunde angenom- 
menen Namen, bemerke jedoch, daß bei Birnen die franzöfifhen, als Beurré blanc, 
Beurre gris, Beurr& Napoleon :c., viel befannter und gangbarer find. Wem das 
Handbuch der Obftkunde von Jahn, Lucas und Oberdied :c. nicht zur Hand ift, 
bem ſei zur Vergleichung der franzöfifchen Namen die Heine Schrift: „Auswahl werth- 
— — nah Charles Baltet, bearbeitet von E. Lucas, beſtens 
empfohlen. 
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als runde Bergamotte verbreitet). Tängliche Wintertafelbimen: Hardenpont's 
Winterbutterbirne, Diel's Butterbirne, Liegel's Winterbutterbirne, Winter- 
Dechantsbirne, Forellenbirne, Saint-Germain, Regentin, Glairgeau. 6) Rund- 
liche Wintertafelbimen: Winter - Nelis. — Wirtbihaftsbimen, das find folche, 
welche zum frifchen Genuß nicht oder wenig geeignet, Dagegen vortrefflich zum 
Kochen, Trodnen, zu Moft ꝛc. find: Scneiderbirne (Württemberg), Kuhfuß 
(Hannover), Knausbirne (Weinbirne), großer Roland, Harigelbirne, zimmet- 
farbige Schmalzbirne, Schweizer Wafferbirne, Champagner-Bratbirne (befte zu 
Moft), Kamper-Venus (Hannover), Winterapotheferbirne, trodner Martin, 
aroßer franzöſiſcher Kagenfopf. In rauben Lagen pafjen außer den Moft- und 
Wirthſchaftsbirnen beſonders: Margaretbenbirne, Sommereierbirne, Leipziger 
Rettigbirne, rothe Bergamotte, Jakobsbirne, grüne Tafelbirne, Sommer— 
Dechantsbirne, Wildling von Motte, grüne Magdalene, deutſche Bergamotte, 
Grumkower Butterbirne ꝛc. 


3. Pflaumen und Zwetſchen. 


Wahre Frühzwetſche, Dörell's neue große Zwetſche, italieniſche Zwetſche, 
gemeine Hauszwetſche (in Sachſen Pflaume), Dollaner Zwetſche, violette Jeru— 
ſalem, Coes' rothgefleckte Pflaume (golden drop), rothe Eierpflaume, rothe 
Kaiſerpflaume, Hartwiß' gelbe Zwetſche, Luca's Frühzwetſche, violette Diapree, 
kataloniſcher Spilling, Reizenſteiner Zwetſche, Kirke's Pflaume, gelbe Mirabelle, 
durchſichtige Braunauer Aprikoſenpflaume, aprikoſenartige Pflaume, große 
Reine-Claude, Bavay's Reine-Claude, Johannispflaume, Königspflaume von 
Tours, normänniſche Perdrigon, Waſhington, Luca's Königspflaume. 


4. Kirſchen. 


A. Sühkirchen: Frühe Maiherzkirſche (früheſte), Werder'ſche frühe Herz— 
kirſche, Krüger's Herzkirſche, Büttner's ſchwarze Herzkirſche (ſpät), Ochſen— 
Herzkirſche (ſpät, hart), früheſte bunte Herzkirſche (ſehr früh), Winkler's weiße 
Herzkirſche, Luzienkirſche, hedelfinger Rieſenkirſche, ſchwarze ſpaniſche, große 
ſchwarze Knorpelkirſche (ſehr ſpät), weiße ſpaniſche Knorpelkirſche, Prinzeſſinkirſche 
(Zauermann’s Knorpelkirſche ſehr ſpät), Döniſſer's gelbe Knorpelkirſche, Drogan's 
weiße. — B. Große Sunerkirfchen: Spaniſche Frühkirſche, rothe Maikirſche, 
Folgerkirſche, rothe Muskateller (ſpät), große Glaskirſche von Montmorency, 
doppelte Glaskirſche, rothe Oranienkirſche (ſpäteſte gute), Königin Hortenfia 
(GGybride von Länken, Monstreuse de Bavay). C. Aleine oder wirkliche Sauer - 

kirſchen (Weichſeln): Spaniſche Frühweichſel, Liegel's ſüße Frühweichſel, Oſt— 
heimer Weichſel, große lange Lothkirſche (ſehr ſpät), königliche Amarelle, Schöne 
von Orleans. 
5. Aprikoſen. 

Muſch-Muſch, Braunauer große Frühaprikoſe, Aprikoſe von Breda 
(Ananas-Aprikoſe), Aprikoſe von Nancy, frühe Muskateller-Aprikoſe, Pfirſich— 
Aprikoſe. 
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6. Pfirſiche. 

Magdalenenpfirfihe (Madeleine blanche), rothe Magdalenenpfirfiche (M. . 
rouge), frübe Burpurpfirfiche (pourpre hätive), gelbe Wunderfchöne (Admirable 
jaune), Prinzeſſin Marie von Württemberg, Fürſt Schwarzenberg, Schöne 
von Vitry (Belle de Vitry), Bellegarde. Bon Nektarinen, Härtlingen und 
Brignolen nennt Lucas: weißer Härtling, Riefenpfirfihe von Pomponne, 
Melecathonpfirfiche, Anguenvispfirfiche, weiße Neftarine, Nevington’s Neftarine, 
fpäte nadte violette, Stanwid - Neftarine, Bugron violet musque. Dieſen 
füge ich noch folgende anerfannt gute, fehr verbreitete Sorten hinzu: Große 
Mignonne, doppelte Bergpfirfid, (double Montagne, befte für Norddeutſchland), 
doppelte Zwoll’fche, Venusbruſt (fpät), Frühe Beruvienerin (Cheuvreuse hätive), 
Reine de Vergers. 

7. Quitten, 

Apfel=, Birn=, portugiefifche Quitte. 


8. Miöpeln. 
Große holländifche, monftröfe, fernlofe. 


9, Wallnuß und Haſelnuß. 

Wallnüſſe: Gemeine große hartichafige Wallnuß, Johannisnuß (Noix de 
St. Jean), niedrige Zwergwallnuß (Fertile de Chatenay oder Juglans pra- 
paturiens, welche fchon einige Fuß hoch trägt). Bafelnüffe: Minna’s große 
BZellenuß, Halle'fche Rieſennuß, Landsberger fange Zellernuß, frühe fange 
Zellernuß, römische Nuß, Burchardt's Zellernuß, gemeine weiße und rothe 
Zambertsnuß, Gubener Zellernuß, Büttner’s Zellernuß, große bunte Zellernuß, 
Gubener Barceloner, Mandelnuß, eckige Barceloner, Frizzlu Filbert. 


10. Stachefbeeren (englifche, von Maurer empfohlen). 

Rothe: Jolly Miner (Greenhalgh’s), Alicante, Rockwood; grüne: 
Smiling Beauty (Beaumont’s), Esmeralda, grüne runde behaarte (befte Ein- 
machbeere) ; gelbe: Smooth yellow (Ransleben’s), yellow Lion (Ward's), 
yellow Eagle; weiße: Queen Mary (Morris), Chanon (Kopley’s), Prime- 
rose (Unsworth’s). Vorzüglich nody: Great Farmer*). 

11. Johanniöbeeren. 

Aechte oe holländiſche, Kirſchjohannisbeere, Versaillaise, große weiße 

holländische (befte frifch zu eſſen), große gelbe holländische, Perljohannisbeere. 
12. Himbeeren. 

Faftolff, Vorſter's große rothe, große rothe holländische, rothe und weiße 
Monatshimbeere (Merveille des quatre saisons), gelbe Antwerpner, gelbe von 
Chili, Queen Victoria, 








*) Man thut am beften, fich ein Sortiment fommen zu laſſen und davon ſpäter 
die beſten zu behalten. 
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13. Brombeeren (von Amerika empfohlen). 

NRochelle oder New Lawton, Newmann’s Thornless, Cherry Curaut, 
amerifanifche und gelbe. 

14. Tafeltrauben *). 

Früber weißer Malvaſier“ (hochwachſend), früher Leipziger“ (Seiden- 
traube, hochwachſend)“, früher von. der Lahn *, Diamant*, rotber Malvafier, 
Hinnling, portugiefifcher oder Oporto*, blauer Bouffard*, Gutedel oder 
Schönevel (Chasselas)*), befonders PBarifer, früher weißer, Musfatrotber, 
Königsrotber, Gutedel und Beterfilientraube‘, St. Laurent”, frübe Berliner 
Seidentraube* (frübefte), früher Malinger (Precoce de Malingre)*, weißer 
Damascener t, gelbe und grüne Gibebe, früher Clävner bf.*, blauer Clävner 
(Burgunder)*, Musfateller, Morillon, blauer und rotber Musfateller (faämmt- 
lichtk), aroßer blauer Ungart, ZTrollinger (Aranfentbaler) +, Riefentraube +, 
Fuhrmann's Malvaſier F, blauer Damascener x. 


IV. Bülfsmittel zum Obftban. 


376. Hierher gehören vor Allem die $. 115 erwähnten Schneideinſtru— 
mente, das Baummeffer, Baumſchere, Raupenfchere, Baumfägen, Obftbeif, 
Rindenkratzer, Wundenreiniger; ferner Obftpflüder, Pflückhaken, Leitern; die 
Bodenbearbeitungswerfzeuge, befonders Spaten, Schaufel, ftarfe Saden jeder 
Art; Weiden, Baft, Stricke zum Anbinden, Stügen und Pfähle, Theer, Baum— 
falbe und Baumbarz oder Wachs u. ſ. w. Da in der dritten Abtheilung des 
erjten Theils (88.111— 123) ausführlicd von Werkzeugen die Rede war ımd bei 
Erklärung der Abbildungen ihre Beftimmung erwähnt wurde, fo will ich mic 
darauf beziehen. Es ſei bier aber nochmal des Aufbewahrungsraums für 
Obſt gedacht ($. 122). Endlich fann man auch die zur Obftverwendung ge— 
börenden Hülfsmittel, als Obſtdarre, Obftmüblen und Breffen u. f. w., bierber 
rechnen. 


V. Einrichtung der verfchtedenen Obftgärten und Pflanzungen. 


Wir haben befonders drei Formen von Obftpflanzungen zu unterfcheiden : 
1) den Hausobftgarten, 2) den großen Obft- oder Baumgarten, 3) die freien 
Pflanzungen an Wegen, auf Triften und $eldern. Jede diefer Anlagen er- 
fordert befondere Rüdfichten in Bezug auf Einrichtung, Pflanzung, Wahl der 
Obſtarten und Sorten. 

1. Der Hausobſtgarten. 

Wir müſſen einen Unterſchied machen, ob der Hausgarten, wie es wol 
meiſtens der Fall iſt, zugleich als Gemüſegarten dient, wol gar mit Blumen 
verziert iſt, oder ob ein beſonderer Obſtfreund ihn ausſchließlich zu Bäumen 
und großen Sammlungen anlegt. 


) Die mit bezeichneten Sorten find früh, die mit } bezeichneten fpät, letztere 
nur für gute Lagen. 
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377. Betrachten wir zuerjt einen Garten, wo zwar Gemüfe gebaut wird, 
aber dem Obft ein großer Borzug und ein guter Plab eingeräumt ift. Hierzu 
gehören Umfaffungsmauern von S—12 Fuß Höhe, Tebtere jedoch nur auf der 
Nordſeite (1. $. 214), welche auf der Südfeite ganz fehlen fönnen, in kleinen 

Gärten niedriger feinoder fehlen müffen. Ueber die Lage der Mauern wurde 
ſchon das Nöthige erwähnt, auch daß eine füdliche Mauer eine ungünftige Rage 
der andern Mauern bedingt und nur bei großer Ausdehnung vortheilhaft ift, 
befonders in rauheren Gegenden, wo Wein und Pfirfihe nur an folchen Mauern 
gedeihen. In der Regel hat man die Richtung der Mauern, als vom Grundftüd 
abhängig, nicht zu beftimmen. Sollte ein Grundftüd nad der Südfeite breiter 
fein, fo bieten die Grenzmauern fehr viele günftige Lagen, weil fie halb Südweſt 
und Südoft Tiegen. Möge man aber auch ein noch fo großer Obftfreund fein, fo 
darf doch der Garten nicht mit Bäumen übgrfüllt werden, ſelbſt dann nicht, 
- wenn man auf den Ertrag der Gemüfe wenig Werth legt. Hochſtämme dürfen 
gar nicht angepflanzt werden, es fei denn, daß das Grundftüd groß genug wäre, 
um einige davon an ber nördlichen Seite ganz abgefondert anzubringen. Alle 
- Bäume müffen alfo Schnittformbäume fein, das find Bäume, weldye durd den 
Schnitt in beftimmten Grenzen und zum Theil in fünftlichen Formen gehalten 
werden (ſ. Baumfchnitt). Außer den Wänden, welche ſämmtlich mit Spalier= 
bäumen befegt find, werden ſolche Schnittbaume, dazu Beerenfträucher, nur auf 
den 4 Fuß breiten Rabatten des Gartens gepflanzt. Die größten Bäume find 
hochſtämmige Pyramiden und Spindelbaume ($. 407), überhaupt find in klei— 
neren Gärten breite Formen zu vermeiden. Iſt der Garten größer, fo fünnen 
an den Eden und Wegfreuzungen fchon einige hochftämmige Pflaumen, Apri— 
fofen, halbhohe Kirfchen und Birnen ftehen. Durch viele Wege verfchafft man 
fid) mehr Rabatten, alfo audy mehr Raum für Obftbäume, freilic zum Nach— 
theil der Gemüfe. Legt man großen Werth aufBeerenobft, fo wird eins Diefer 
Quartiere damit bepflanzt, gewöhnlid; begnügt man ſich aber mit dem auf den 
Nabatten und an den Seiten oder Eden anzubringenden Sträuchern. Die 
Wege werden mindeftens 5 Fuß breit angelegt, damit hinreichend Licht und Luft 
zwiſchen die Bäume gefangen fann. Die höheren Bäume, als Pyramiden, 
Spindelbäume, halbhochſtämmige Pflaumen, Aprifofen und Kirfchen, wol aud) 
Pfirfiche und die Zwergwallnuß, in fehr falten Gegenden die Korneliusfirjche 
u. a. m., werden mindeftens 15 Fuß von einander gepflanzt. An der Seite, 
wo die Mauer mit Spalierbäumen befegt ift, fallen die höheren Bäume ent» 
weder ganz weg oder werden mindeftens 20 Fuß von einander angepflanzt. 
Bwifchen je zwei hohen Baumen fünnen bei 15—18 Fuß Entfernung nod) zwei 
Zwergapfelbäume oder einige Beerenfträucher ftehen. Stellt man diefe Fleinen 
Bäume näher an den hintern Rand der Rabatte, fo bleibt nad dem Wege zu 
Platz für eine Apfelbaum-Einfaffung (f. $. 409), welche nur 2 Fuß hoch wird. 
In guten warmen Lagen fünnen auf den Rabatten nächſt den Spalierem in 
8—10 Fuß Entfernung von einander einzelne Weinftöde ftehen, welche erft 
5—6 Buß hoch fenfrecht, dann im Halbbogen nad) der Mauer gezogen werden, 
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fo daß der Weg vor den Spalieren wie ein Bogengewölbe erſcheint, ohne daß 
die Weinbogen den Spalierbäumen Nachtheil bringen. Iſt Die Lage fehr warm 
und zieht man Trauben fehr vor, fo fünnen ſolche Bogen von Weinreben auch 
über die Mittelwege gezogen werden, was natürlich bei der Eintheilung der 
niedrigen Obſtgehölze berüdfichtigt ‘werden muß. — Die Rabatten werden am 
beften mit Erdbeeren bepflanzt, woran zugleich die verderblichen Engerfinge zu 


“fangen find. Da die Erdbeeren aber nicht fange auf einem Platze gedeihen, fo 


muß man mit andern nicht hoben und nicht tief wurzelnden Gemüfen abwech- 
fein, 3. B. Körbelrüben, Rabinschenfafat, Kopffalat, Suppenfräutern ꝛc. Die 
Spalierrabatte, welche nur 2—3 Fuß breit fein fann, bleibt am beiten ganz 
unbebaut, doch fann man bei Mangel an warmen Plätzen Gemüfepflanzen 
(Gerbſtpflanzen) darauf durchwintern oder eine Ernte Frühſalat darauf ziehen. 
Blumen werden von foldhen Rabagten am beiten ganz ausgeichloffen, denn fie 
gedeihen nicht aut. Es iſt beffer, diefelben nahe am Haufe oder dem belieb- 
teften Sitplaße vereinigt anzubringen. Will man aber Die Rabatten des Haupt- 
weges gern mit Blumen fchmüden, fo muß die Anpflanzung von Zwergbäumchen 
und Sträuchern zwifchen den höheren Pyramiden 2c. beichränft werden. 

Ueber den Plan und die Eintheilung eines folchen Gartens, fowie über 
die Koften läßt fich gar nichts Allgemeines fagen. Alles fommt darauf an, ob 
Dbit oder Gemüfe bevorzugt wird. Faſt jeder regelmäßige Hausgarten zeigt 
diefelbe Eintheilung. Ueber Bodenbearbeitung, Bertbeilung der Bäume am 
Spalier und Sortenwahl giebt der folgende $. Auskunft. 





——— 


378. Gärten, welche ausſchließlich zur Kultur der Obſtbäume in künſt— 
licher Form beſtimmt ſind, waren und ſind noch in Deutſchland ſelten. Aber 
die Neigung dafür wächſt, hie und da wurden ſchon bedeutende derartige An— 
lagen gemacht und mancher Obſtfreund und Pomolog bevorzugt in ſeinem Garten 


* 
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die Obftbäume fo, daß Gemüfe und Blumen als Nebenſache zu betrachten find. 
Fig. 145 zeigt ung die Einrichtung eines nur zu Obftbäumen in fünftlicher 
Form beftimmten Gartens. Er enthält von Birnen nur Pyramiden, größten- 
theils auf fchwachtreibende Wildfinge veredelt, weil folche längere Dauer haben, 
von Aepfeln nur einige Dazu geeignete Sorten, die übrigen als Halbhochſtämme 
mit gefchnittenen Kronen (Becherform), die beiten Pflaumen, Aprikofen, einige 
vorzügfiche Kirfchen, befonders Süßweichfeln als Halbhochſtämme, da Steinobft 
fchwer in Pyramidenform zu ziehen ift. Gedeihen Pfirfiche, fo finden diefe an 
den wärmften Stellen Platz. Welche Obftart vorberrichend ift und wie viel 
Raum jeder Üüberwielen wird, fommt auf die Neigung des Beſitzers, Boden— 
beichaffenheit und Lage an. Der Garten ift von zwei Seiten von Mauern 
umfchloffen, die mit Spalierobſt befegt find. Die Pyramiden und Halbhod)- 
ftämme werden 18—20 Fuß von einander gepflanzt. Zwiſchen ihnen finden 
noch 2 auf Baradiesftamm veredelte Zwergäpfelbäume oder Beerenfträucher Platz. 
Sollte man feine Solche Zwifchenpflanzung wollen, fo braucht die Entfernung 
bios 12 Fuß zu betragen. BZwergbäume brauchen nur 5— 6 Fuß Abftand, 
wenn ganze Flächen davon bepflanzt werden. Die Herftellung der regelmäßigen 
Form diefes an einen Ziergarten ftoßenden Obftgartens verurfacht einige Ab 
fchnitte, welche mit Beerenobft, Quitten, Hafelnüffen, Mispeln u. ſ. w. zu be— 
fegen find. Alle Wege können mit Aepfelbaumen an der horizontalen Schnur 
($. 409) eingefaßt werden, und in diefem Falle werden weniger hohe Aepfel- 
baume gepflanzt. — Sollte ein Garten fo flachen Boden haben, daß kräftige 
Pyramiden ꝛc. nicht gedeihen fünnen und eine Auffüllung mit gutem Boden nicht 
vorgenommen werden fann, fo fann man ihn außer Beerenfträuchern nur mit 
auf Baradiesiftamm veredelten Aepfeln und mit auf Quitten veredelten Birnen 
befegen. Diefe Bäume haben unter ſolchen Umftänden freilich fein langes 
Leben, tragen aber früh und bei guter Düngung auch reichlich gute Früchte. 
Die Mauern oder Planfen werden je nad) ihrer Lage und der Gegend 
mit den zartlichiten Obftbäumen bepflanzt. Iſt die Lage warn und das Klima 
überhaupt mild, fo werden die warmften Wände nur für Pfirfiche und fpat rei- 
fende Traubenforten beftimmt, während an die mehr öftlichen und weftlichen frühe 
Weinforten, Aprifofen, Birnen, Pflaumen und Kirfchen fommen. In weniger 
günftigen Lagen müffen fpäte Weinforten ganz wegfallen, weil fchon die ge— 
wöhnfichen die wärmfte Mauer verlangen, Aprifofen ebenfalls nur fo gut ge— 
deihen und die minder günftigen Lagen nur für Birnen, Aepfel, Pflaumen 
und Kirfchen tauglich find. Iſt die Lage fo raub, daß Feine Pfirfiche mehr 
fortkommen, jo wird die befte Lage für andres Steinobft, Birnen und Aepfel 
beftimmt. Wer Maufbeeren ziehen will, muß ihnen ebenfalld eine füdfiche 
Wand anweifen. An Wände, welche wenig Sonne befommen, pflanzt man 
Kirfchen, befonders Amarellen (Schattenmorellen), fowie Birnen und Hafelnüffe. 
Birnen in folher Lage gewachfen, halten fich Tänger als die von fonnigen 
Bäumen, fo daß die Genußzeit verlängert wird, tragen auch zuweilen, während 
es in beſſern Lagen nicht der Fall ift, oder werden in fehr heißen Jahren faf- 


ra 
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tiger. — Freiſtehende Spaliere und Laubengänge von Weinreben fünnen nur 
in fehr günftigen Gegenden angebradht werden. Sie müſſen ftets fo weit von 
den Mauern abfteben, daß fie feinen Schatten darauf werfen. — Die Entfer- 
nung der Spalierbäume richtet fi ganz nach der Kulturart (f. Baumſchnitt) 
und der Höhe der Wände. Man hat Baumformen, welche fich zu jeder Art 
Wand eignen. Folgende Beitimmungen fönnen als Anhaltepunkt dienen: Bei 
einer Mauerhöhe von S—9 Fuß werden gepflanzt: Pfirfiche, auf gutem Boden 
in Rächer-Vieredform gezogen 24 Fuß, in Herzſtammform (Balmette) 13— 24; 
auf geringerem Boden um 2—3 Fuß enger. Aepfel- und Birnbäume in jeder 
Form 16—18 Auf. Aprifofen 18—24 Ruf. Birnen und Pfirfiche als 
„Iciefer Baum“ gezogen 18—20 Zoll. Weinreben in gewöhnlicher Form 
müſſen 18—24 Fuß von einander ftehen, es giebt aber ftarf wachiende Sorten, 
welche 40—50 Fuß verlangen. Alle Gutedelarten wachien mäßig, Malvafier, 
Früh⸗Leipziger, Trollinger 2. ftarf. Nach der Weife von Thomery gezogene 
Reben werden nur 2 Fuß von einander gepflanzt; außerdem pflanzt man oft 
zwifchen je 2 andre Spalierbäume einen — Weinſtock, welcher wage— 
recht über dieſen hingezogen wird. 

Alles Land, welches zur Anpflanzung von Schnitt- und Formbäumen be— 
ſtimmt iſt, muß 3 Fuß tief rigolt werden und in guter Kraft ſtehen. Iſt es 
mager, ſo wird dabei reichlich Dünger untergegraben. 

379. In Frankreich hat man Obſtgärten, welche faſt ausſchließlich mit 
Spalierbäumen beſetzt ſind. In Montreuil bei Paris, berühmt durch ſeine 
Pfirſichzucht, legt man ſo hohen Werth auf gute Wände für dieſen Baum, daß 

q. 146. die Gaͤrten durchaus mit Mauern 
——— durchzogen ſind, welche oft das 
Grundſtück ſchräg durchſchneiden, 
wie Fig. 146 zeigt. Die Mauern 
find meiſt 150 Fuß von einander 
und haben je 40—50 Fuß ent» 
fernt noch furze Quermauern von 
8 Fuß Länge, welche zugleich zur 
Befeftigung beitragen. Dadurch 
entſtehen eine Menge warmer 
Plaͤtze für Pfirfihbaume und frühe 
Gemüfe. Die Nabatten vor den 
Bäumen find 8 Fuß breit und 
werden meift nicht mit Gemüſen 
bebaut. — Eine noch ausgedehn- 
tere Anpflanzung von Spalier- 
bäumen bietet der zuerſt vom Brofeffor Dubreuil erdachte, aber aud) ſchon in 
Deutſchland eingeführte Spalierobftgarten*)." Der Garten iſt mit Ausnahme 
*) Eine Abbildung von dem Spalierobftgarten Dubrenil’s enthält bie zweite 
Auflage meines „Obftbaues“, Fig. 32—34. 
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der Sonnenfeite von 10 Fuß hoben Mauern umgeben, und muß eine füdliche 
oder öftliche Lage haben. Der Boden wird 4 Fuß tief rigoft und reichlich ge— 
düngt, weil die Bäume fehr eng gepflanzt werden. Bon NRordoft nad Südweſt 
oder in ähnlicher Richtung ift der Garten von 6 Fuß breiten Beeten mit 3 Fuß 
breiten Wegen abwechſelnd durchzogen. In der Mitte jedes Beetes ift ein frei— 
ftehendes feichtes, 9 Buß hohes Spalier von Draht und Latten angebracht, 
welches mit einem I—10 Zoll vorfpringenden Schutzdach von Stroh bevedt ift. 
Zur Befeftigung ſämmtlicher Spaliere dienen quer durch den Garten gezogene, 
auf.den Mauern befeftigte ftarfe Drähte. Die Spaliere fteben nur 10 Fuß 
von einander, das erjte nachit der Mauer 15 Fuß. An diefen freien Spalieren 
werden die Bäume nur 11/, Fuß von einander gepflanzt, an jede fenfrechte 
Latte nur ein Bäumchen, welches fich nicht veräften darf, während die Mauern 
mit Wein und fchief gezogenen Pfirſichbäumen befegt find. Aepfelbaume an 
Draht gezogen fallen alle Wege ein. — Man rühmt diefe Spaliergärten als 
die einträglichiten von allen, weil die Obfternte ftets fiber fi. Dubreuil 
berechnet, daß man auf 90 Q.-Rutben an den Spalieren 167,000 Stüd 
Aepfel, Birnen, Aprikofen, Pfirfiche ꝛc, an den Drabtfchnüren der Einfafjung 
noch 6696 Aepfel erfter Qualität mit ziemlicher Sicherheit ziehen fünne. Die 
Koften (1458 Franken) follen durch die drei erften Jahreserträge gedeckt werden. 
Die Bäume tragen ſchon vom dritten Jahre an, obichon man nur einjährige 
Beredlungen pflanzt. Bei großen Städten, wo gutes Obft theuer bezahlt 
wird, mag eine foldye Anlage icon fohnen. Aber noch mehr zu empfehlen ift 
fie Demjenigen, welcher bei befchränftem Raume eine große Sortenfammlung 
anlegen will, da er auf 4 Q.-Ruthen fat 1000 Stämmchen anbringen und 
die Früchte davon fennen Lernen kann. 

380. Wenn es einestheils Gartenfreunde giebt, welche dem Vergnügen, 
alfo dem Ziergarten, nicht viel Platz einräumen mögen und fich zwifchen ihren 
Obſtbäumen wohl befinden, fo giebt e8 Dagegen auch viele, welche den Ziergarten 
als Hauptfache betrachten, Das beffere Obft aber nicht entbehren wollen. In 
diefem Falle bringt man anftatt der Zierfträucher Obftbaumpyramiden 2c. an, 
welche anftatt von Gemüfen von Blumen und Rafen umgeben find. Ich geitebe, 
daß dies nicht nad) meinem Gefchmad ift, denn es fieht ein moderner Garten 
mit Rafenplägen und unregelmäßig gebogenen Wegen, in welchem regelmäßig 
Bäume vertheilt find, Doch wol nur Tächerlih aus. Viel beifer ift e8, ein 
Stück ausſchließlich zu Obft, ein andres zu Blumen zu beftimmen. Wollte 
man es aber verbinden, jo wäre nur eine regelmäßige Eintheilung: des Gartens 
und Vertheilung der Bäume ſchön umd vernünftig. Biel leichter ift Die Ver— 
pindung frei wachſender Hochſtämme mit dem Biergarten, wovon $. 383 Die 
Rede fein wird. 

381. Die Auswahl der Sorten muß eine fehr überlegte fein. Wen nicht 
Sammelfuft zur Anpflanzung eines großen Sortiments beftimmt, der begnüge 
ſich mit einer Fleinen Auswahl. der beften Sorten, fo daß von jeder Obitart in 
jeder Obftjahreszeit etwa 3 verfchiedene Sorten von verfdiedenem Geſchmack 
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vorhanden find. — Man wähle zu Spalieren außer Pfirfichen und Aprifofen Die 
feinften Birnen und Pflaumen, einige Aepfel, an Häuſern Süßfirfhen, an nie— 
drigen Mauern Sauerfirfchen oder Weichfeln. Von Birnen pflange man vorzugs— 
weile die guten franzöfifchen Sorten, welche in der $. 315 gegebenen Auswahl 
mit einem " bezeichnet find. Mit diefen wenigen ift aber die Auswahl nody nicht 
erichöpft, wie jeder Baumfchulenfatalog zeigt. Da es zu weit führen würde, 
alle gute Obftforten für jeden Fall anzugeben, fo muß ich auf fpezielle Schriften 
über Obſtbau verweifen*). Diele Bemerkung gilt für alle Obftarten. Bon 
Aepfeln wähle man zu Pyramiden nur einige von ſchwachem Wuchs und früher 
Tragbarfeit, welche den Schnitt gut vertragen, 3. B. englifche Goldparmäne, 
Musfatreinette, Orleansreinette, Parker's Pepping, außerdem fchwachtreibende 
und frübtragende Sorten auf Jobannisftamm, veredelt zu Halbhochſtämmen, 
die man im Schnitt erhält. Außer den oben genannten gehören hierher viele 
der feinften Sorten, 3. B. weißer Winterfalvill (Calville blanche), rother 
Winterfalvill (Erdbeer- und Himbeerapfel), großer Api, parifer Rambourreürette 
(Kanada), Kaifer Alerander, Ananasreinette, franzöfifche Goldreinette, Danziger 
Kantapfel, engliſche Spital-Reinette, Sturmer’s PBepping 20. — Will man ein— 
jährige Veredlungen zu Apfelbaumeinfafjungen (an der Schnur) pflanzen, fo 
wähle man fchwach wachfende Sorten mit ſchönen Früdten, als: Großer Api, 
weißer Wintercalvill, Barifer Rambour-Reinette, Kaifer Alexander, Danziger 
Kantapfel, Wintergoldparmäne, Ananas, Orleans-, Musfatreinette, Pep— 
pings, Rofenäpfel 2c. | 

Wer an der Zucht der Obftbaume Freude hat, Etwas vom Baumſchnitt 
verfteht oder Luft zum Lernen oder einen Gärtner bat, thut wohl, vorzugsweife 
einjährige Beredlungen anzupflanzen, aus welchen fich alle Formen ziehen laſſen, 
und welche verhältnißmäßig wohlfeil find. Will man aber bald Früchte, ohne 
eigentliches Intereffe für die Bäume, oder verfteht Niemand die Baumzucht, fo 
thut man beffer, Schon ältere zu einer Form vorgebifdete Bäume zu Faufen, 
welche oft ſchon im erften Jahre nach der Pflanzung tragen. Solche Bäume 
muß man aber aus einer gut berufenen, in folcher Zucht geübten Baumfchule 
faufen, jonft befommt man verftümmelte BAume**). 


* 


*) Eine Auswahl der vorzüglichften Obftforten, am Spalier und als Pyramiden ıc. 
geeignet, enthält meine Baumfchule (zweite Auflage), Seite 175, 185, 192; mein 
Obſtbaumſchnitt (zweite Auflage) nah Hardy, Seite 192—199, mit Bemerkungen 
über Die geeignetfte Form und Unterlage. Speziell Birnen ‚nennt mein „Obftbau“ 
(Seite 32) die beften. Die zuverläffigfte Belehrung giebt die von E. Lucas bejorgte 
Bearbeitung von Baltet’s „Les bonnes poires“ (Reutlingen 1863), worin auch der 
Schnitt jeder Sorte angegeben ift. 


**) Die meiften Schon gebildeten Fruchtbäume fommen aus Frankreich und Holland, 
die Tettern häufig auf dem Ummege durch norddeutſche Baumſchulen. Ich empfehle 
aus Erfahrung die Bäume von A. N. Baumann in Bollwiller bei Straßburg, 
Martin Müller inStraßburg (Porte de l’Höpital). James Booth in Flottbeck 
bei Hamburg. Auch das pomologifche Inftitut in Reutlingen Liefert jetst jolche Bäume. 
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2. Der große Obft- oder Baumgarten. 

- 382. Derfelbe liegt am Haufe oder entfernt, ift aber ftetS mit einer Um— 
friedigung umgeben. Er ift für alle Arten von Hochſtämmen beftimmt, welche 
in der Gegend gedeihen, wenn Platz vorhanden ift, auch für Wallnuß- und 
Kaftanienbaume Da fein Spalierobft gezogen wird, fo ift eine Mauer un- 
nöthig, jedoch wo fie vorhanden, wie im Hausgarten benußbar, in welchem Falle 
aber Beichattung durch hohe Bäume vermieden werden muß. Diefer Garten 
ift in Deutichland gewöhnlich ein Grasgarten. Obſchon nun aber unzählige 
Gärten beweifen, Daß auch in ſolchen gutes Obft wächſt, und ein foldher Garten 
feine Schönheiten bat, fo ift Doch das Obit aus Gärten, wo der Boden be- 
arbeitet wird, beſſer, die Kruchtbarfeit größer, die Ernte regelmäßiger und ficherer. 
Das Gras folher Gärten hat überdies oft geringen Werth. Wenn. man 
e8 daher entbehren fann, To beftimme man den großen Baumgarten zu Kultur— 
fand. Dies follte wenigitens-in den eriten Jahren geſchehen, wodurd aud) die 
Bodenrente gewinnt. Auch follte man fpäter von Zeit zu Zeit den Boden 
umbrechen, düngen, mit Hackfrucht bebauen und fpäter wieder mit Gras, jedoch 
nie mit tief wurzelnden Futterpflanzen, 3. B. Zuzerne, hohem Steinflee, befamen. 
Will man den Grasgarten behalten, jo umgebe man die einzelnen Bäume in 
den eriten 10 Jahren mit großen Sceiben, fodere den Boden auf und laſſe fein 
Unkraut auffommen. Das Gedeihen der Bäume erfegt reihlih, was an Gras- 
nußung verloren gebt. 

Ueber die Lage ift nur zu erwähnen, daß man das Obſt darnach auswählt. 
Außer der Elimatifchen bat man befonders zu berüdfichtigen, ob der Garten den 
Diebereien ausgefeßt ift oder nidıt, und das Obſt darnad) zu wählen. Im 
fegtern Falle nehme man dieſelben Rückſichten wie bei freien Pflanzungen. Hat 
man mehrere verfchieden gelegene Gärten, fo wähle man für jeden die pafjendften 
Obſtarten und Sorten, pflanze die Lieblingsforten aber auch in verfchiedene, 
um den Genuß zu verlängern. Gedeiht fie in einem Garten nicht, im andern 
gut, fo hilft man fid) durd Umpfropfen. — 
Die Einrichtung eines ſolchen Gartens ift ſehr 
einfah und mag durd Fig. 147 erläutert 
werden. Man thut wohl, bei jeder Pflanzung 
einen ſolchen Plan zu machen und die Pflanz- 
ftellen mit Nummern zu verfehen, um fpäter 
die Sorten ficher auffinden zu fünnen. Die 
Hochſtämme werden im Dreiverband in Reiben 
gepflanzt, fo daß nad allen Richtungen gerade 
Linien entfteben (f. $. 245 über Abſtecken). Sie 
befommen durdfchnittlih 30—36 Fuß Ent- 
fernung, in fchlehtem Boden etwa 25 Fuß. 
Es ift der größte Unfinn, fo eng zu pflanzen, 
wie es häufig angetroffen wird. Hiervon ſind Wallnuß- und SKaftanien- 
baume ausgenommen, welche an die Ränder oder Stellen gepflanzt werden, 


fig. 147. 
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wo fie anderen Bäumen nicht dur ihre arößere Kronenausbreitung ſchaden. 
Die einzelnen Obftarten find möglichft fo zu trennen, daß fie reihenweife mit 
einander abwechſeln, man kann aber auch Aepfel mit Birnen in den Reiben 
abwechfeln faffen. Kirfchen bringt man lieber allein, an die Ränder oder auf 
eine Seite. Wenn zugleih Pllaumen und Sauerkirſchen in Menge gezogen 
werden follen, fo werden : die höheren Bäume weiter gepflanzt und zwifchen je 
zwei Reiben derſelben eine Reihe Zwetſchen 2. gebracht. Fig. 147 find Die 
Kernobitbäume durd Ringel, die Fleinen Steinobſtbäume durd Bunfte be— 
zeichnet. Um aus dem Lande möglichit großen Obfjtnugen zu ziehen, fann man 
zugleich mit den Hodftämmen Anpflanzungen von Birnen auf Quitten, Zwerg 
äpfeln, Sauerfirfchen, Quitten, Beerenfträuchern, Haſelnüſſen u. f. w. machen, 
von welchen man, ohne fid) um die Hochftämme zu kümmern, Zwifchenreiben 
anbringt. Beim Abſtecken bezeichnet man die Hochftämme mit Stangen, die 
fleineren mit Pfählen. Diele Bäume und Sträuder tragen fehr frühzeitig 
und find abgenutzt, wenn die Hocftämme ſich ausbreiten, werden jedenfalls 
durch dieſe unterdrüct und müſſen befeitigt werden. In gutem Boden eignen 
fich hierzu Zwergäpfel, von welchen man 3 Reihen zwifchen je zwei Hodftämm- 
chen anbringen fann, in geringerem, etwas feuchtem aber Birnen auf Quitten. 
Sollte für ſolche Früchte fein Abſatz oder in nicht befonders guter Lage fein 
Gedeihen zu hoffen fein, fo pflange man nur Sauerfirfchen, befonders Oftheimer, 
Pflaumen, befonders Zwetichen und die Obftiträucer. Die Koften Ddiefer 
Zwifchenpflanzung machen fidı ficher reichlich bezabft. 

Ueber die Wahl der zu pflanzenden Sorten verweife ich auf Die Anmer— 
fung Seite 351, und füge noch hinzu, daß in.meinem „Obſtbau“ Seite 75 eine 
große Auswahl angegeben ift. Die $.375 empfohlenen Sorten eignen fich alle 
für Den großen Obftgarten, und es find dort auch ſolche angegeben, welche noch 
in fehr rauben Lagen fortfommen. 

383. Die hochftämmigen Obitbaume eignen ſich fehr gut zur Verbindung 
mit dem landſchaftlichen Ziergarten, und man kann in Verbindung mit den 
zahlreichen ftrauchartigen Obftpflangen, Sowie mit einigen Blütenfträuchern, viel- 
feicht dazu nod einigen fchönen Zierbäumen, einen recht hübfchen nützlichen 
landſchaftlichen Garten berftellen. Die Hochſtämme werden gruppenweife auf 
Rafen gebracht, wobei die nöthige Entfernung beibehalten wird, oder wenn eine 
größere Menge regelmäßig gepflanzt werden foll, an den Rändern in natürlicher 
Unordnung (ungleiche Entfernung und ungerade Linien) aufgeftellt. Aus den 
Sträudyern werden Gruppen gebildet. Wenn auch ein ſolcher Garten nicht 
ganz fo behandelt werden kann, wie ein gewöhnlicher Obftgarten, und der Erfolg 
nicht fo gut ift, fo gewährt er doch neben dem Genuß der Schönheit immerhin 
einen nicht zu verachtenden Nutzen. Uebrigens ratbe ich nicht dazu, große 
Gärten fo einzurichten, indem dann der Gewinn an Schönheit den zu erwar- 
tenden Nacdıtheifen nicht die Wage hält. Wer aufmerffam beobadıtet, wird 
finden, daß manche Obitiorten ſchönere Bäume bilden als andre, daß mandıe 
befonders ſchön blühen, mande Früchte befonders zieren. Diefe wähle man 
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vorzugsweife. Schöne Bäume bilden 3. B. Borsdorfer und Taubenäpfel, die 
meiften Birnen. Endlich find Ballnuf- und Kaftanienbäume fo ſchön, daß 
fie von feinem Parkbaum —— werben *). 


3. Die freien Pflanzungen. 


Die Pflanzungen außerhalb der Gärten find entweder 1) Wenpflanzungen, 
2) Trift- und Wiejenpflanzungen, 3) Feldpflanzungen. Jede derfelben erfordert 
befondere nn 

384. Wegpflanzungen. Es ift fehr lobenswerth, auch die nuglofen breiten 
Wegränder mit Obft zu bepflanzen, wo dieſes ohne Schaden für den Weg ge- 
Tcheben fann und Nugen verjpricht, aber es ift eine große Thorheit, zu ver- 
langen, daß man alle Wege bepflanzen foll. In Feldwegen ift, wenn diefe nicht 
zugleich breite Triften find, wie in den feparirten Fluren, oft wenig Platz, und 
die Bäume machen den ohnedies meift fchlecdhten Weg noch fchlechter und be— 
nachtheiligen die Felder Einzelner zu Gunften der Gemeinde. Daffelbe ift mit 
Chauſſeen der Fall, wenn diefe nicht fehr breit und die Baume weit genug vom 
Felde entfernt find. Dazu fommt, daß Die neuen Chauffeen oft Durchftiche 
und Auffüllung mit völlig rohem Boden haben, worauf fein Obftbaum wachen 
fann, gleichwol nach Regierungsbefehl wachen fol. Für foldhe Wege, wo 
Obitpflanzungen weder nadıtheilig, noch durch Ungunſt des Bodens und der 
Lage verhindert find, gelten folgende Regeln. Die Baume müffen fehr hoch— 
ftämmig, mindeftens 6 Fuß body gezogen fein. Es müffen Arten und Sorten 
fein, welche mehr hoch als breit wachfen und feine hängenden Zweige haben, was 
befonders bei Kirfchen, Birnen, Wallnußbäumen, weniger bei Aepfeln der Fall ift. 
Die Bäume müffen, fofern fie nicht Eigenthum des angrenzenden Keldbefikers 
find, mindeftens 6 Fuß von der Feldarenze entfernt ftehen. Man pflanze 
Kernobft 30 Fuß, Süßkirſchen 24 Fuß, Sauerfirfhen 20 Fuß, Wallnüffe 
40—50 Fuß von einander, damit nicht alle Sonne vom Wege abgehalten 
wird. Am beiten ift es, Obft zu pflanzen, welches nicht Teicht abfällt und nicht 
durch frühe Reife und Schönes Anſehen zum Nafchen verlodt. Wird Sommer- 
und Herbftobit angepflanzt, fo bringe man Sorten von gleicher Reifezeit zu- 
fammen, die früheften ftets mehr in die Nähe der Ortichaften und Wengelder- 
Einnahmen, weil man dann viel vortheilhafter verfaufen fann. — Unter den 
Aepfeln eignen ſich befonders wegen ihrer bochgebenden Krone und Feftigfeit am 
Baum an Wege: graue Reinette, Champagner-Reinette, goldgelbe Sommer- 
reinette, Kurzitiel, großer Bohnapfel, Fleiner Langſtiel (Blaufchwanz), Reinette 
von Sorgvliet, große Kafjeler Reinette, Parker's Pepping, Winterftreiffing, 
Wellington, Zwiebelapfel (Weihnachtsapfel mit faft ſenkrecht ftehenden Aeſten), 


*) Einen Plan zu einem verzierten Obftgarten enthält mein „Obftbau”, zweite 
Auflage S.78. Auch in andern Büchern finden fich Pläne dazu, 3. B. in Schmiedlin's 
„Bürgerliche Gartenkunſt“, in der Monatsſchrift für Pomologie von 1858 ꝛc. 
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brauner und weißer Matapfel, Schafsnafe, Feiner Kleiner x. — Bon Birnen 
it Die Auswahl größer, und man fann alle in freien Lagen gedeibende Sorten, 
weiche nit am Baume reif zu werden braucden, anpflanzen. — Auch die 
Kirſchen bedürfen kaum einer Auswahl, nur ziehe man die bartfleiichigen Herz: 
und Knorpelfirichen vor und vermeide die weichen, welche leicht plagen und den 
Transport nicht vertragen. Bon Pflaumen follte man faft allein Zwetichen 
anpflanzen, von Sauerfirfchen die hochwachſenden Sorten. 

385. Trift- and Wirfenpflanzungen. Für Pflanzungen auf Triften und 
wüſte Pläße gelten Die meiften für Wege gegebenen VBorfchriften, nur bat man 
fich nicht fo um den Wuchs zu fümmern. Sie eignen ſich für alle Bäume, am 
meiften für Kernobft, Süßkirſchen, in höhern Lagen für Wallnußbäume, in den 
tiefften für Zwetſchen. Es ift ratbliam, ſtets nur Kirihen, Pflaumen oder 
Kernobit zufammen zu pflanzen, da es ſich fo viel beſſer verpachtet. Daifelbe 
gilt von Wiefen, wo eigentlih nur der Zwetichenbaum am Plage it. Auf 
wüften Plätzen mit fchlecdhtem Boden muß man oft die Regelmäßigfeit der 
Pflanzung aufgeben und in die Vertiefungen mebr pflanzen, trodne Köpfe und 
Rüden aber leer laſſen. — Hierher zäble ih auch die Bflanzungen auf Feld- 
rainen und hoben Wegböſchungen, weldye zwifchen Trift- und Weganpflanzungen 
in der Mitte fteben. 

386. Feldpflanzungen. Die Pflanzung von Obſtbäumen in die Felder 
läßt ih wol vom Standpunfte des Obſtbaues, nicht aber von dem des Feld- 
baues gut heißen. Wo das Obſt vorzüglich gedeiht, wie in Südweſtdeutſchland, 
Franken u. ſ. w., Da wird der Nachtheil, welcher dem Feldbau zugefügt wird, 
reichlich durd Obitgewinn aufgewogen ; wo aber das Obſt nicht ausgezeichnet 
ift und nicht befonvers leicht und gut verwerthet werden kann, da find Feld- 
pflanzungen nicht am Plage. Nach Erfahrungen aus Württemberg und Böhmen 
bringen 10 Bäume auf einem Morgen Land den Feldfrücten feinen wefent- 
Tihen Nachtheil. Schädlid find Wallnußbäume und Apfelbäume mit niedrigen, 
breiten Kronen. Sämmtliche Feldobftbäume müſſen, insofern fie nicht auf 
Rainen ftehen, ſpäte Früchte haben, welche erjt nach der Körnerernte reifen. 
Aus diefem Grunde find die Kirfchen ausgefchloffen. Ich will hier auch des 
Obftbaues in Weinbergen gedenken. Man macht oft den Fehler, an die Ränder 
Wallnußbäume zu pflanzen, was dem Weinertrage fehr fchadet. Man pflanze 
in Weinberge die Sorten, weldye für den Hausgarten angegeben wurden, in den 
beften Lagen Pfirfihe, Mandeln und Aprifofen, in andern gute Pflaumen 
und Kirfchen.] - 

387. Ueber die Sortenwahl ift noch für alle freien Pflanzungen zu be— 
merfen, daß man nur in guten Obftgegenden mit Weinflima faft alle Sorten, 
welche dem Raub und der Näfcherei nicht zu fehr ausgefegt find, hinauspflanzen 
fann, während in den meilten Gegenden eine Auswahl von foldyen getroffen 
werden muß, welche die bei den Wenepflanzungen erwähnten Eigenfcaften 
(Beftigfeit der Frucht 2c.) haben. Es ift auch zu berüdfichtigen, daß an Orten, 
wo man Obft in freie Lagen pflanzt, darauf gezählt wird, daffelbe gut zu ver- 
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werthen, fei es durd Verpachtung oder durch Fabrifation von Moft, Troden- 
obſt 2. Nach diefer muthmaßlichen Verwendung muß fid die Wahl richten. 
Wo fein Moft (Eider) bereitet wird, da find Zwetichenbaume und andere 
Pflaumen, welche fi gut zum Trodnen eignen (Mirabellen, violette Diapree, 
gelbe und grüne Zwetſchen 2c.), am einträglichften und leicht zu überwachen, 
außerdem in der Nähe von Städten gute Markifrüchte befonders einträglic. 


VI. Obſthaumpflanzung. 


1. Vorbereitungen, Pflanzlöcher. VBorfihtämaßregeln beim Kauf der Bäume, 


388. Legt man ganze Pflanzungen im Garten am, wo die Bäume eng 
fteben, fo muß, wenn fie gedeihen follen, das ganze Grundftüd mindeftens 2 Fuß, 
beffer noch 3 Fuß tief rigolt werden. Die Gründe, warum tiefer oder flacher 
rigolt werden muß, find $. 196 angegeben worden. In geringem Boden ift dabei 
eine gute Düngung unerläßlih, und es wird Diefelbe etwa 1 Fuß tief unter- 
gebracht. In fo zubereitetem Boden bedarf e8 feiner andern Vorbereitung als 
Abſtecken und Ausgraben Feiner Baumlöcder, groß genug, um die Wurzeln nicht 
zu frümmen. Sit der Boden ſchlecht, ſo muß jeder Baum mindeftens einen 
Handfarren voll gute (Kompoft=) Erde befommen, welche man neben die Löcher 
auffchüttet. Bei Pflanzungen in großen Baumgärten und im freien Felde be- 
gnügt man ſich mit großen Baumlöchern oder Pflanzgruben. Diefe werden am 
beiten vor Winter oder im Winter ausgegraben, damit die Erde mürbe friert. 
Dabei wird die obere gute und die ſchlechte Erde allein geworfen, bei Raſen— 
boden auch der Hafen. Die Größe der Pflanggruben richtet fid) nad) der Be— 
fchaffenheit des Bodens. Je feſter diefer, deſto größer müffen die Köcher fein; 
je Toderer, deſto ‚Fleiner können fie fein. Im ſchlechtem, Toderem Sandboden 
müffen ebenfalls große Köcher gemacht werden. Im autem, Tocderem Boden 
mache man die Löcher 3—4 Fuß weit und 2 Fuß tief, in fchlechtem 5—6 Fuß 
weit und 3—4 Buß tief. So viel ift nöthig; wer aber mehr thut, kann nur 
gewinnen. Auf feuchtem Grunde macht man die Löcher flacher oder pflanzt — 
wenn e8 überhaupt rathfam ift zu pflanzen — auf Hügel, oder 4 Fuß hohe 
wallartige Rüden. Auf flabgründigem Boden fann man ebenfalls nur auf 
Erhöhungen pflanzen. Da von dem Ausgraben der Bäume. fhon bei der 
Baumfchule die Rede war, fo will ich nur erwähnen, welche Regeln man bei 
gekauften Bäumen beachten ſollte. Man pflanze nur fräftige, ftarfe, aber nie 
zu alte Hochſtämme, obgleich auch Schon tragbare Bäume mit Vorſicht verpflanzt 
werden fünnen, wenn es darauf anfommt. Wenn beftimmte Sorten verlangt 
werden, fo beftelle man ftets einige mehr, da Die gewünfchten nicht immer zu 
haben find. Werden nicht beftimmte Sorten verlangt, fo muß man bei der 
Beitellung angeben, ob die Bäume in den Hausgarten oder frei gepflanzt 
werden follen, ob man feines oder Wirthichaftsohft, frühes oder fpätes, ob man 
Birnen auf Wildling oder Quitte 2c. haben will. Die Befteller laſſen dem 
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Verkäufer oft zu viel zu erratben, und diefer hat zur Berfandtzeit wenig Zeit für 
Andre zu denfen. Man faufe nur aus guten Baumfchulen, namentlih nicht 
aus ſolchen im feuchter, eingefchloffener Lage. Noch weniger kaufe man auf 
Märkten oder von Haufirern (Bambergern, Schwaben), denn man wird fo ſtets 
betrogen. Kommen Bäume fehr troden an, fo lege man fie 24 Stunden in 
das Waffer, nachdem die Wurzeln friih abgeichnitten find. Kommen fie ge- 
froren an, fo laffe man fie im Keller oder eingegraben langſam aufthauen. 


2. Das Pflanzen und damit verbundene Dinge. 


389. Die allgemeine Pflanzzeit ift das Frühjahr und zwar fo zeitig wie 
möglich, nur in fchwerem oder naffem Boden fpäter. Im leichtem Boden fann 
man im Herbſt pflanzen, jedoch nicht zu ſpät. Sollte man nur fpät im Früh— 
jahr pflanzen fönnen, fo müſſen die Baume an einer fhattigen Stelle einge- 
fchlagen werden, damit fie nicht zu früh treiben. Man beginnt damit, die 
Baumlöcher bis zur Hälfte oder mehr, auf naffem Boden ganz zuzufüllen, was 
vorber gefhehen muß, damit der Pflanzer nicht darauf zu warten braudt. In 
fchlechtem oder mittelmäßigem Boden follte man nie ohne Anwendung von 
Kompofterde pflanzen. Hat man Rafen, Dünger, Laub 2c., fo wirft man dieſe 
Stoffe in die Tiefe der Grube, mit Erde vermifht. Fefte Rafenftüde nügen 
mebr, wenn fie nach Vollendung der Pflanzung zur Bodenbededung verwendet 
werden. Nachdem der Pfahl in die Mitte geftedt, bei Reihenpflanzungen 
wieder genau einvifirt und der Baum beidnitten worden ift, beginnt Das 

Pflanzen. Das Verfahren dabei weicht nur infofern von dem 

Fig. 148. 8. 364 angegebenen ab, als dabei die Schaufel, felten Die Hand 

\ gebraucht wird. Die befjere abgefonderte Erde oder die her— 
beigeiäyaffte gute wird dabei an die Wurzeln gebracht. Der 
Baum muß, nachdem fid) der Boden geſetzt hat, fo tief ftehen, 
wie er geftanden bat. Man muß alfo auf loderm Boden und 
bei tiefen Löchern auf ein ftarfes Segen rechnen und fann faft 
in gleicher Höhe mit dem umgebenden feften Boden die Wurzeln 
auflegen. In fandigem Boden fchadet das Ziefpflangen weniger. 
Das $. 364 erwähnte Einfchlämmen ift bei ſpäter Pflanzung 

— in feichtem Boden notbwendig, bei früher unnöthig, obſchon 

nügtich, in fchwerem Boden nadhtheilig. Die Wurzeln werden leicht mit dem 

Fuße angetreten, wobei der Stamm nicht feftgehaften wird. Nachdem Die 
Pflanzen angegoffen, wenn dies nöthig ift, werben fie loder angebunden, fo 
daß fih das Stämmchen fenfen fann. Erft nad einigen Tagen wird dag feite 
Anbinden mit Weiden vorgenommen. Dabei müfjen die $. 369 (Baumſchule) 
bemerften Vorſichtsmaßregeln genau beobachtet werden, damit die Stämme bei 
feftem Stand doch nicht Durch Reibung leiden. Die Pfähle macht man in einer 
Löſung von Kupfervitriol dauerhafter. Bei freien Bflanzungen, auch im Garten, 
wo Vieh oder Hafen hinkommen, werben die Stämmchen dicht mit Dornen ein— 

gebunden. Sicherer als ein Pfahl ift das Fig. 148 abgebildete Anbinden mit 
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3 Pfählen, wi befonders im Felde und an Wegen zu empfehlen ift, weil der 
- Stamm gegen Fuhrwerk, Stodidylagen und Adergeräthe gefhügt ift. Hat man 
Urſache, ftarfe Baumpfähle zu fparen, fo fann man im Garten (aber nie im 
Freien) die Bäume an zwei nur 3 Fuß über den Boden gehende Schwache Pfähle 
befeftigen, indem man den Stamm mit einer Weide dazwifchen gefpannt hätt, 
ein Verfahren, welches im Garten viele Vorzüge hat. 

Es ift in allen Fällen gut, aber an Orten, wo es Mühe Eoftet, Obftbäume 
aufzubringen, und in fehr leichtem Boden nöthig, daß man die fertige Baum- 
Scheibe nad) dem Angießen mit Furzem Mift oder einem der $. 204 genannten 
Deditoffe, auf Raſenboden mit den verkehrt aufgelegten Raſenſtücken bedeckt, um 
das Austrodnen zu verhindern. 

Ich Habe noch das Beichneiden der Wurzeln und Kronen von Hodhftämmen 
zu erwähnen. An den Wurzeln werden nur die befchädigten Theile und vers _ 
trocdneten Faferwurzeln mit einem fcharfen Schnitt glatt gefchnitten, die ftärfern 
fo, daß die Schnittfläche beim Pflanzen unten binfommt. Durdy den frifchen 
Anschnitt wird der Baum befähigt, Waſſer aufzunehmen, und das Anwachien 
ift Schneller und ficherer. Es ift fogar zweckmäßig, an frifch gepflanzten Bäumen, 
welche im Juli noch nicht getrieben haben, nochmals an den Wurzeln einen 
friſchen Schnitt zu machen. Die Zweige fchneidet man im Verhältniß zu den 
Wurzeln mehr oder weniger zurück, womöglich aber nie auf altes augenlofes 
Holz. Zuerſt werden Fehler der Kronenform verbeffert, fo daß man feine, zweis 
äftige oder Gabelfrone befommt, welche fpäter leicht fpaltet; dann werden alle 
überflüffigen Triebe befeitigt, fo daß nicht mehr als 4—5 unverzweigte Triebe 
bleiben. Dieſe werden je nad) ihrer Länge, Stärke und der Beichaffenheit der 
Wurzeln um 1/, oder die Hälfte eingefchnitten, der Mitteltrieb länger als die 
übrigen, ftetS fo, daß unter dem Schnitt nod gut ausgebildete Augen fien. 
Sollten die Triebe nur oben ſolche Augen haben, fo ift e8 beffer, gar nicht zu 
fchneiden. Je reicher und fchöner die Wurzeln find, defto weniger braucht man 
zu ſchneiden, je fchlechter, defto mehr. Spalier-, Byramidenbäume 20. werden, 
wenn es einjährige Veredlungen find, im erften Jahre entweder gar nicht oder fo 
gefchnitten, wie es ihre fünftige Form verlangt, wovon fpäter Die Rede fein wird. 
Bei Süßkirſchen, Wallnuß- und Kaftanienbäumen Tichtet man nur die Krone, 
fchneidet aber die Triebe nicht ein. Beerenfträucer, Hafelnüffe ac. werden fo 
gefchnitten, wie es ihre Form wünfchenswerth macht, wobei bei älteren Sträu— 
chern oft viel altes Holz ganz ausgefchnitten werden muß. Himbeeren ſchneidet 
man fo weit, daß noch einige gute Augen darunter bleiben. Weinreben werden 
fo tief gefchnitten, daft beim Pflanzen nur ein Auge über der Erde bleibt. 

Das Pflanzen der Obftfträucher erfordert zwar ebenfalls Sorafalt, doch 
bringt es feinen fo großen Schaden, wenn Diefelben etwas zu tief Fommen. 
Die auf Zwergapfel oder Paradiesſtamm veredelten Apfelfträucher darf man 
nicht fo tief pflanzen, daß der veredelte Theil Wurzeln Schlagen kann, in welchem 
Falle er fein Zwergbaum mehr bleibt. — Spalierbäume pflanzt man 4—5 Zoll 
vom Geländer und legt die Wurzeln fo, daB fie von der Wand abftehen. 
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Hierbei ift der Stand der Augen und die fünftige Form des Baumes zu berück— 
fichtigen. Weinreben pflanzt man fchräg, jo daß die Wurzeln einige Fuß von 
der Mauer fommen. Sehr eng zu fteheu kommende Stöde werden 3 Fuß von 
der Wand gepflanzt und nach und nach in die Erde gelegt, bis fie Das Geländer 
erreichen. 


VII Obfbaumpflege oder Behandlung der Bäume. 
1. Behandlung vor der Tragbarfeit *). 


390. Im erften Jahre werden die Stämme bei trodenem Wetter einigemaf 
ftarf begoffen. Die Baumfceiben werden rein gehalten und wenn fie vom 
Regen hart geworden find, gelodert. Räuber werden abgefchnitten, Blattläufe 
und anderes Ungeziefer vertilgt. Im Herbſt werden die Stämmen nadı= 
gefeben, ob das Band noch feſt und in Ordnung ift, und vor Eintritt des 
Winters, wo Hafen und Kaninchen zu fürchten find, in Stroh oder Schiff ein= _ 
gebunden oder mit Kalk angeftrichen. Im zweiten Jahr wiederhofen fid) dieſe 
Arbeiten, doch kommt das Begießen nur noch bei großer Trodenheit vor. Im 
Frübjahr wird, wenn nicht der ganze Boden umber gefodert wird, die Baum- 
fcheibe mit der Zinfenhade oder Grabgabel aufgelodert, wobei die Wurzeln zu 
fchonen find. Borber wird das Beichneiden vorgenommen. Man verbeffert zuerit 
etwaige Fehler der Krone und ſchneidet überflüffige Triebe aus, dann die Leit- 
zweige (Endtriebe) auf 4—6 Augen, — je nad) ihrer Stärfe (f. Baumfchnitt) — 
zurüd und zwar über einem Auge, welches geeignet feheint, dem daraus ent- 
ftehenden Zweige die gewünſchte Richtung zu neben. Dabei wird etwa ſchon 
entitebendes Fruchtholz und jede Nebenverzweigung glatt abgefchnitten. Süß— 
firichen, Kaftanien und Wallnüffe fchneidet man gar nicht zurück, fondern nur 
aus. Diefes Schneiden wird bis zum fünften oder fechiten Jahre fortgefekt, 
doch kann es an fehr ftarf treibenden Bäumen vom dritten an unterbleiben. 
An Steinobft kann man vom dritten Jahre an im Garten (aber nie im Freien 
wegen Befchädigung) das Fruchtholz Taffen und fo einige Früchte ernten, an 
Kernobft nicht vor dem fünften Jahre. Das Auflodern und Reinigen des 
Bodens um den Stamm, die Befeftigung des Pfahles im Herbft, das Einbinden 
u. ſ. w. wird ebenfall® fortgefegt ; auch kann, wenn die Baume nicht freudig 
wachſen, das Bededen mit Mift wiederhoft und zeitweife flüffig gedüngt werden. 


2. Die Pflege der tragbaren Bäume. 

Diefelbe beiteht 1) im Auspugen und Reinigen, 2) im Berjüngen und 
Umpfropfen, 3) im Düngen, Auflodern des Bodens und Begießen, 4) im Schuß 
gegen Ungeziefer und Flimatifche Nachtheile, 5) in der Befeitigung von Kranf- 
heiten und Unfruchtbarkeit. 

391. Zusputzen und Keinigen. Nachdem die Stamme 5—6 Jahre ftehen, 
hört das Zurüdjchneiden bei den meiften auf, und wird nur bei edlen Pflaumen 
und Aprifofen nody vorgenommen. Bon nun an beginnt das Ausputzen. 


*) Dies bezieht ſich vorzugsweiſe auf Hochſtämme. 
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Darunter verſteht man 1) das Wegnehmen aller trockenen Aeſte, Zweige und 
Stumpfen, 2) der zu dicht ſtehenden, ſich reibenden oder kreuzenden Aeſte, 3) der 
in das Innere der Krone wachſenden und zu tief herabhängenden Aeſte, 4) der 
ſchwächlichen und erſchöpften Aeſte, 5) der Waſſerreiſer oder Räuber, außer wo 
daraus Aeſte gezogen werden können. In den erſten Jahren muß das Aus— 
putzen alljährlich geſchehen, ſpäter kann man es bei vielen Bäumen fo eintheilen, 
daß man alle drei Jahre herumfommt. Wenn man regelmäßig ausputzt, jo 
fann nie eine Berwilderung eintreten, und man braucht fpäter felten einen 
ftarfen Aſt wegzunebmen. Das Innere der Krone muß bobl und Iuftig fein. 
An Süffirfhen und Aprifofen darf man ohne Noth feine ftarfen Aeſte weg- 
nehmen, da fie leicht den Harzfluß darnach befommen. Ich kann über das 
Auspugen nur die Hauptregelu angeben, im llebrigen muß Uebung und Nach— 
denfen das Meifte zur Belehrung thun. Hat man die Wahl zwifchen zwei zu 
dicht ftehenden Aeſten, fo behalte man denjenigen bei, welcher die Hauptrichtung 
des Aftes am beiten fortfeßt, alfo Fein Knie bildet. Alle Aeſte werden, falls 
man nicht Die Abficht hat, daß einer wieder junges Holz treiben foll, glatt am 
Stamme oder der Theilungsſtelle abgeſchnitten, ſo daß kein Stumpfen ſtehen 
bleibt, nicht einmal ein Wulft bemerkt wird. Das Abfchneiden gefchieht mit 
der Baumfäge, bei ‚ftarfen Aeften zuweilen mit einem fcharfen Beile. Alle Säge- 
fchnitte werden am Rindentheile mit dem Meffer glatt geichnitten, damit fie 
überwallen können. Jede über 1/, Zoll große Wunde muß mit Theer oder 
einer andern Baumfalbe überftrichen werden. Das Auspugen fann vom Auguft 
an bis zum Winter, dann wieder vom Februar bis Anfang April vorgenommen 
werden. Wenn e8 wegen Obft geht, fo ift das Auspugen im Spätfommer und 
Herbit vorzuziehen, weil das trodene Holz beffer zu erfennen ift, auch hat man 
meift mehr Zeit. 

Unter Reinigen verfteht man das Abfragen des Moofes und der alten 
Rinde mit den $. 115 befchriebenen, zum Theil abgebildeten Baumfragen, 
welche zuweilen einen langen Stiel haben müffen. Daffelbe kann zwar zu 
jeder Zeit, wo der Boden unter den Bäumen betreten und verunreinigt werden 
darf, gefcheben, wird aber meift im Frühjahr vorgenommen. Es hat zum 
Zwede, die unter der Rinde und zwifchen dem Moos verborgene Infektenbrut 
zu vernichten, die Neubildung der Rinde und Berdidung des Stammes zu be- 
fördern und der Luft und Sonne Zugang zum Stamme zu verfchaffen. Dies 
ift durchaus nothwendig, um fo dringender, je rauher und ungünftiger die Lage 
ift, denn in fehr milden Gegenden wächft felten Moos an den Bäumen. Ein 
Anſtrich von Kalk, weldhen man durd Ruf oder braune Farbe etwas dunkler 
gemacht hat, verhütet den Anfag von Moos und Flechten und vertifgt zugleich 
eine Menge Infefteneier. Gr wird gewöhnlich im Herbſt erneuert, aber feider 
felten genug angewendet. Junge Bäume reinigt man vermittelft einer harten 
Bürfte mit Lauge, und dies ift ftets nothwendig, wenn man Eier von Bfatt- 
läufen an den Zweigen bemerkt. Schwämme und Mifteln muß man mit dem 
Meifel oder der Fig. 62 — Baumkratze aus dem Holz ſchneiden. 

24* 
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392. PVerjüngen und ÜUmpfropfen. Inter Verjüngen verftehbt man das 
Abſchneiden der Aeſte eines alten Obftbaumes, welder durch Erfchöpfung, 
Krankheit oder andre Urfachen an Fruchtbarfeit nachläßt, trodnes Holz bildet, 
ſchwach treibt und fichtfich im Wachsthum nachläßt. Zurüdfegen oder 
Abwerfen bewirkt oft ganz allein die Verjüngung, aber oft muß zugleich eine 
Düngung angewendet werden. Man fchneidet den Baum, je nachdem es nöthig 
fcheint, ftärfer auf altes Holz zurüd, fo daß oft nur von jedem ftärfern Aſte 
ein fußlanges Stüd bleibt. Man nennt halbes Abwerfen, wenn die Krone 
bleibt, ganzes, wenn fich eine neue Krone bilden muß. Eine ſolche Behand- 
fung vertragen alle Bäume und Obitfträucher, mit Ausnahme der Nußbäume, 
Süßkirſchen und Aprifofen. Befonders günftig zeigt fich ein zeitweife wieder- 
holtes bafbes Abwerfen bei Zwetichen, Sauerkirſchen und fehr früh tragbar 
werdenden Aepfelbäumen. Oft zeigt der alte Stamm ſchon durch Austreiben 
von Wafferreifern, daß der obere Theil erfchöpft ift und den Saft nicht ver- 
brauchen fann. Wenn man guten Erfolgs ficher fein will, muß der Stamm 
noch gefund fein, indeffen treiben auch alte hohle Aepfel- und Kaftanienbäume 
wieder und tragen noch einige Jahre Schöne Früchte. Wo es angeht, follte 
man, wenn nicht ſchon Wafferreifer vorhanden find, einen oder einige Hefte mit 
Augen als Zugäfte ftehen faffen. Die Abfchnitte werden felbftverftändfich mit 
Theerſalbe beftriben. Das Abwerfen muß entweder fehr zeitig im Frühjahr 
oder im Herbft vorgenommen werden. Bon den maffenhaft treibenden jungen 
Zweigen fäßt man nur fo viele ftehben, als zur Bildung einer vollen Krone 
nötbig find. — Umpfropfen. Wenn ein Baum fchlechte Früchte trägt, fo 
kann und foll er umgepfropft werden. Dies beiteht darin, Daß man den Baum 
abwirft und auf die am beiten ftehenden Aefte eine andre Sorte pfropft. Die 
Aefte dürfen aber, wenn man guten Erfolg haben will, an den Abfchnitten nidyt 
über 3 Zoll ftarf fein, weil fonft das Berwachlen der Wunden nicht mehr vor 
fich acht. Gleichwol hat man ſchon Birnäfte von 5 Zoll Stärfe mit Glück 
nepfropft. Die Stärfe der Pfropfitelle läßt nur ein Pfropfen in die Rinde 
zu ($. 180), doch können fchwächere auch in den Spalt gepfropft werden. 
Damit die Wunde fchnell überwächſt, ſetzt man, je nad) der Stärfe des Aſtes, 
2—4 Pfropfreifer ein, wovon man die entbehrlichen fpäter wegnimmt. Um zu 
verhindern, daß die Veredelung an Saftüberfluß zu Grunde gebt, Taßt man 
einige untere Aefte unberührt und pfropft fie, wenn es nöthig ift, im nächften 
Sahre. So behandelte Bäume tragen ſchon im dritten Jahre, und es ift dieſes 
Verfahren nicht genug zu empfehlen, befonders um von ſpät tragenden Sorten, 
3. B. Edelborsdorfern, früher zu ernten, Schlecht tragende Sorten, z. B. weißen 
Wintercalvill, fruchtbarer zu machen. Will man eine Sortenfammlung zur 
Probe, fo pfropft man auf jeden Aft eine andre. Große Sorgfalt muß man 
fpäter auf das Bilden der Krone verwenden. 

393.. JZüngen. Selbſt in dem beften Boden erfchöpfen Obſtbäume deffen 
Kraft, wenn dieſe nicht durd für andre Kulturen beftimmte Düngung erfegt 
wird. Diefe Wahrheit ift leider noch wenig erfannt, und die Meiften düngen 
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die Obftbäume nicht. Wer aber düngt, erhält nicht nur Die Baume langer in 
guter Tragbarfeit und bat fchönere Früchte, fondern hat aud nicht fo viel 
Fehliahre, die bei ungedüngten Baumen mit reichen Ernten wechſeln. Noch 
nothwendiger ift eine regelmäßige Düngung, wenn Obft auf fchlechtem Boden 
gezogen werden fol. Man kann alle Düngftoffe zu Obſtbäumen verwenden 
und benußt, was man am beiten haben fann. Die bequemfte und befte Dün— 
gung ift die flüffige mit Miftiauche, Leimwaſſer 2c. (SS. 106— 109), indem man 
nur um den Baum Löcher zu machen und die Flüffigfeit hinein zu gießen 
braucht. Dies fann jederzeit gefchehen, im Sommer bei trodnem Boden, wo 
eine Düngung fehr wirffam ift, aber nur gehörig verdünnt. Wer regelmäßig 
düngt, thut wohl, überall unter den Bäumen Drainröhren fenfrecht einzugraben, 
in welche das Waffer gegoffen wird. Sehr vortheilhaft wirft eine Düngung 

mit Mifterde (fettem Kompoft), indem man die fchlechte Erde bis auf die Wur- 
zen wegnimmt. Wendet man Mift an, fo darf diefer nicht unmittelbar mit 
den Wurzeln in Berührung fommen. Am beften iſt e8, denfelben im Herbſt 
ftarf unter die Bäume zu breiten und im Frühjahr größtentheils wieder weg— 
zunehmen. Hornipäne, Knochenmehl, Knochenfohle, wollene Lumpen und ähn— 
liche Stoffe (f. $$. 95— 100) vermifht man mit Erde und bringt fie über 
die Wurzeln. Vortrefflich iſt Abtrittsmift, flüffig in den Boden gebradt 
oder im Herbit ausgebreitet. — Bodenbearbeitung. Es wurde ſchon 
$. 382 darauf hingewiefen, wie vortheilhaft e8 fei, den Boden um die Obit- 
baume jährlich umzuarbeiten, worauf ich mich hier beziehe. Man bedient ſich 
hierzu am beiten der Zinfenhaden (Sarfte) und Grabgabeln. Uebrigens genügt 
ſchon eine einmalige Zoderung im Jahre, alfo ein Felgen oder Haden im 
Winter. — Begießen. Das Begießen ift wie das Düngen eine Sadye, - 
woran die Meiften nicht denfen. Uber wo e8 geicheben kann, da iſt zumeilen 
der Erfolg einer durchdringenden Bewäſſerung außerordentlih. Wer nur einen 
fleinen Obftgarten hat und Kräfte dazu, follte in trodnen Sommern reichlich 
gießen, und dabei ftets zugleich flüffig Düngen. Wandbäume müſſen noth- 
wendig zuweilen gegoffen werden, befunders wenn fie unter einem Dache ftehen. 
Sch verweife hier nochmals auf die Fig. 117 abgebildete Wafferfeitung und 
empfehle in Gärten das Eingraben von Drainröhren, wie zur flüffigen Düngung. 
Hat man viel Waffer, fo kann man bei großen Trodenheit die mit Bäumen be= 
feßten Wege überfchwenmen. 

394. Schutz der Bäume. Schuß gegen Ungeziefer ift eine unentbehrfiche 
Baumpflege, id) verweife aber hier auf das, was fchon über die Vertilgung der 
Ihädlichen Thiere 88. 124— 135 gefagt wurde. Zum Schuß. gegen Witte- 
rungseinflüffe gehört das Einbinden und Bededen der Baume, z.B. der Pfirfich- 
bäume, des Weines u. f. w., das Anbinden, um das Abbrechen durd Wind zu 
verhindern, das Anbringen von Wänden, Helden und Schubpflanzungen ꝛc., 
endlich das Stüßen der übervoll tragenden Bäume und Zufammenhalten fpal- 
tender Aefte. Ueber das befannte Stüßen bemerfe ich, daß man Stüßen fparen 
fann, wenn man die Aeſte theilweife durch Strohfeile oder Baftftride an andere, 
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höhere befeftigt. Zeigt ein ftarfer Aft an feiner Theilung eine bedenkliche Spal⸗ 
tung, wie fie befonders bei Kernobftbäumen, welche fic) zuerft in zwei Hauptäfte 
theifen, oft vorfommt, fo fann man den Baum oder Aſt noch viele Fahre 

Sig. 149. erhalten, wenn man eine Klammer anlegt, wie Fig. 149 dar— 

Ä ftellt. Will man diefelbe weniger bemerfbar maden, fo nimmt 
man Ringe und Ketten oder Eifenftäbe. Ueber das Bededen 
gegen Kälte bemerfe ich noch, daß man ſich hüten muß, eine 
zu ftarfe Bededung von Strob anzuwenden, und daf Stroh 
bei Pfirſichbäumen und Aprifofen wegen der Mäufe bedenklich 
ift. Viel beffer find Baftmatten, Schilf, Tannenreifig 2. 
Blübende Spalierbäume ſchützt man durch vorgefegte, mit 
grobem Leinen befpannte Rahmen oder durch förmliche am Spalier angebrachte 
Dedtücer (f. $. 101). 

Was gegen Krankheiten zu thun ift, wurde ſchon 88. 139—148 bemerft. 
Es ift im Grunde ſehr wenig. Da die Unfruchtbarkeit hauptſächlich Obſtbäume 
berührt, fo ſoll hier ausführlich davon die Nede fein. Sie entjteht entweder 
aus Nahrungsmangel oder Alter, oder aus Meberfluß an Nahrung. Unfrucht— 
barkeit entjteht, wenn der Boden zu naß und fchlecht, Die Lane zu Falt ift, und 
diefe Art fann nur durd gründliche Abhülfe, wenn fie möglich, befeitigt werden. 
Zuweilen bilft in ſchlechtem Boden eine Bodenerböhung, in welcher fich neue 
Wurzeln bilden. Bei alten oder durch ftarfe Tragbarfeit erfchöpften Bäumen 
ftellt Abwerfen der Krone, verbunden mit einer fchnell wirfenden Düngung, fait 
immer die Kruchtbarfeit ber. Iſt die Unfruchtbarkeit dur Saft und Nahrungs- 
überfluß hervorgegangen, fo hilft jedes Mittel, weldyes Entziebung von Nahrung 
und Saftftodung bewirkt, damit der Holzwuchs aemäßigt wird (f. auch die erfte 
Abtheilung über Blüten- und Fructbildung, befonders $$. 21 und 30). Hierher 
gehört: 1) Einfnicken der Zweige, Sommerfchnitt und Niederbinden der Aefte 
(nur bei Fleinen Baumen anwendbar), 2) Impfropfen, 3) Aderlaffen und Ringeln, 
4) das Abhauen einiger Wurzeln, 5) Befeitigen des guten Bodens und Erfaß 
durch Sand oder andre nahrungsarme Stoffe. Endlich hat ſich Düngung mit 
Aſche und phosphorfauren Salzen bewährt. 

395. Ringeln, Aderlaffen und Schröpfen Das Ringeln ift ein Mittel zur 
Fruchtbarkeit, zur Vergrößerung der Früchte, fowie gegen das Abfallen derjelben. 
Es befteht darin, daß man mit einem Meffer oder einer beipnderen Zange aus 
einem Aft oder einer Weinrebe einen 2—3 Linien breiten Rindenring bis auf den 
Splint auslöft, was zur Saftzeit gefchehen muß. Der rüdwärts ftrömende Saft 
findet an der geringelten Stelle feinen Lauf unterbrochen, und e8 tritt Stodung 
ein, zugleich aber fräftigt der gebemmte Saft die obern Theile. Vorſichtig und 
nur hie und da angewendet, kann das Ringeln viel nügen, aber einen allge- 
meinen Nugen wird es nie zur Folge haben, wol aber bei häufiger Anwendung 
Schaden. Am nüglichften ift e8 bei jungen Birnbäumen,-fehr bedenklich bei 
Steinobft, weil e8 Harzfluß zur Folge haben fann. Weinreben ringelt man, 
um das Abfallen der jungen Beeren (VBerrießen) zu verhüten, und es ſchadet 
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hier jelten, da die tragenden Reben doch faft immer im Herbft abgefchnitten 
werden. — Das Aderlaffen beftebt darin, daß man im April oder im Zufi 
in den Stamm junger Bäume Längejchnitte bis auf den Splint macht, etwa 
auf jeden Zoll Umfang 2 Schnitte. Hierdurch wird Saft verloren und der 
Holzwuchs gehemmt, wodurd die Fruchtbarkeit früher herbeigeführt werden 
fann. "Dabei dehnt fid) die Rinde aus und der Stamm nimmt an Stärfe zu, 
weshalb man dieſes Rindenfchneiden auch gewöhnlich bei ſchwachen Stämmen 
mit großer Krone anwendet. Macht man nur flach einfchneidende Ritze Schlangen 
förmig oder fchräg über's Kreuz, fo heißt dies Schröpfen. Es greift den 
Baum weniger an, wirft nicht auf Fruchttragen, wol aber auf Stammerweis 
terung fehr günftig, befonders wenn es an fehlechten Stämmen mit ſchon ver- 
bärteter, rauber Rinde vorgenommen-wird. Auch follen davon die Blattläufe 
zu Grunde gehen. ° Das Aderlaffen und Scröpfen wird auch gegen den Harz: 
fluß angewendet. 


VII. Die Behandlung und Benutzung des Obſtes. 


Abnehmen, Aufbewahrung und VBerfendung des Obites, 


396. Bei der Obfternte ijt Dreierlei zu berüdfichtigen: 1) daß es mit 
Schonung der Bäume geſchieht, 2) Daß der paffende Reifegrad gewählt, 3) daß 
das Obſt felbft nicht befchädigt wird. Es ift fehr gewöhnlich, daß beim Obſt— 
abnehmen viel an den Bäumen verdorben wird, namentlid von Obftpächtern; 
im günftigften Falle brechen die Leute die Fruchtkuchen, das find die kurzen 
dicken Zweige, woran die Früchte der Kernobftbäume fißen, ab, was jedesmal 
den folgenden Ernten fchadet. In Bezug auf Die Reife unterfcheidet man 
Baumreife und Lagerreife. Erſtere erlangen alle Früchte außer dem Kernobft, 
wovon nur die Sommeräpfel und Birnen vom Baume weg eßbar find. Man 
nennt aber auch die Frucht baumreif, wenn fie abgenommen werden fann, ohne 
deshalb epbar zu. fein, weil fie erft auf dem Lager reift. Diele Birnen werden 
faftiger und wohlfchmedender, wenn fie nicht baumreif werden, und man muß 
diefe Eigenschaften Fennen. Sommeräpfel fchmeden am beiten vom Baume. 
Aprifofen bleiben, einige Tage vor der vollftändigen Reife gepflüct, faftiger und 
find baumreif mehlig. Auch Pfirfiche darf man nicht zu lange hängen laſſen. 
Einige Pflaumen fann man zwar zur Berfendung etwas vor der völligen Reife 
pflücen, aber fie verlieren an Gefhmad. Das Winterobft muß man fo fange 
als möglich am Baume hängen laſſen, namentlich Reinetten, welche zu früh 
abgenommen welfen. Es ift daher verkehrt, alles Obft ſchon Anfang Oftober 
oder früher abzunehmen, wie e8 an vielen Orten im Gebraud ift, denn es 
fommt Alles auf das Jahr und die Lage an. Acht Tage zu früh abgenommen, 
wird manche Frucht Schlecht, während die fpater gepflückte Föftlich wird. Alles 
Obft, welches einige Zeit aufbewahrt werden foll, muß vorfichtig gepflüdt 
werden; Obſt, welches man ſchnell verwendet, wird, wo es angeht, gefchüttelt. 
Zum Pflüden bedient man fi) am beften eines gewöhnlichen Getreidefades, 
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welchen man wie eine Jagdtafche umbängt, indem man einen Apfel in einen 
der untern Zipfel bindet, welcder als Haltknoten für das Sadfband dient. 
Will man zartes Obft aud für vornehme Tafeln oder Ausitellungen, fo muß 
man es mit der Schere abjchneiden ; Himbeeren und Erpbeeren für die Tafel 
müffen immer fo gepflücdt werden. Alles Obit muß bei trodenem Wetter ab— 
genommen werden. Es giebt Sorten, weldye eine lange Reifezeit haben, be= 
fonders Birnen. Bon diefen pflüdt oder fchüttelt man immer nur die reifiten 
aus. Sommerobit fann man in fühlen Kellern und Eisgruben einige Wochen 
fang erhalten. Die bei der Obftforte nüglichen Geräthichaften wurden bereits 
88. 114 und 119 erwähnt. 

-Zum Aufbewahren im Winter wählt man nur das befte, geeignetfte Obft. 
Wenn man an trodnen Tagen pflücdt und fogleih das Obft fortirt, jo kann 
man es fofort in den Obftfeller bringen. Gewöhnlich wird es aber bis zum 
Eintritt der Kälte in Kammern und auf Böden auf Stroh gelegt, ausgelefen 
und erſt fpäter in das Winterlager gebracht. Wer einen guten, trodnen Keller 
hat, benußt diefen zur Aufbewahrung und richtet ihn mit Geftellen ein, auf 
welche das Obſt einzeln gelegt wird. Man fann fogar in trodnen Kellern harte 
Apfel auf Haufen oder in Fäſſern und Kiften lange gut erhalten. Hat man 
feinen pafjenden Kellerraum, fo richtet man fich ein befonderes Obfthaus für 
den Winter ein, wovon Fig. 129 die Abbildung und 8. 250 die Beichreibung 
gegeben wurde”). Eine Hauptbedingung ift, daß der Raum troden und gegen 

Zuftwechfel (außer wenn die Luft zu feucht 

#910. | wurde) verwahrt ift, denn bei häufigem 
Lüften wird das Obft well. Auch das 
Licht wirft nachtheilig, und e8 muß der 
Obſtraum durchaus dunfel fein. Selbſt 
in Kiften und Fäffern, zwifchen Sand oder 
Koaksaſche gefchichtet, halten ſich harte 
= Aepfel, und man kann ſolche in jeder 
Ep froftfreien Kammer aufheben. Sogar in 
die Erde gegraben hält ſich hartes Obſt 
ET en zuweilen. Stroh als Unterlage für Obſt 
iſt weder nöthig, nocd gut, da es leicht 

\ modert und dem Obft fchlechten Geihmad 
giebt. Weintrauben halten ſich am beiten, 
wenn man fie nicht zu troden, aber auch nicht in feuchten Räumen aufhängt, 
wozu fich das Fig. 150 dargeftellte Reifengeftell fehr gut eignet. Jede Traube 
befommt ein wie ein S gebogenes Häfchen von Draht. Bon Pflaumen halten 
fid) nur Zwetfchen einige Zeit, am beften mit dem Zweige, oder zwifchen trodenes 
Birnlaub gefhichtet. Wallnüffe und Kaftanien werden ganz troden aufbewahrt. 


Sehr ausführlich ift Diefer Gegenftand in meinem „Obftbau“, zweite Auflage, 
Seite 158—168, behandelt und durch mehrere Abbildungen erläutert. 


— 
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Zur Derfendung fegt man zarte Aepfel und Birnen zwifchen Bapierfchnigel, 
trocdenes Farnkraut oder Stroh, für einen kurzen Transport auch zwifchen 
grüne Blätter. Zu Ausftellungen widelt man jede Frucht einzeln in Seiden- 
papier. Aprifofen und Pfirfiche für weiten Transport werden in weiches Papier 
gewidelt und in flache Kiftchen verpadt, fo daß nie mehr als drei Schichten 
über einander fommen. Man feßt mehrere kleine Kiften in eine große. Andre 
weiche Früchte verpadt man zwifchen frifches, aber abgetrocknetes Laub oder Farn⸗ 
fraut. Damit fie nicht zu fehr auf einander drüden, bringt man Zwifchenftäbe 
an. Weintrauben für einen nicht zu langen Transport legt man dicht verpadt 
zwijchen trodnes Karnfraut, Wein», Kirfchen- oder Kaftanienblätter. Einen 
weitern Transport vertragen fie am beiten, wenn man fie zwifchen trodene, 
vorher gewafchene rohe Hirfe, Buchweizen, Sägelpäne von weichem Laubholz in 
Steintöpfe verpadt. Auch in fteifes Papier gewidelt halten fih Trauben 
fehr gut. 

Die Benubung des Obites. 


397. Die Benußung des Obftes ift fo mannicfaltig und das Verfahren 
fo verfchieden, daß fich mit wenig Worten nichts darüber fagen laßt. Da eine 
eingehende Beiprechung hier nicht möglich ift, jo verweife ich auf befondere 
Schriften und größere Abhandlungen über diefen Gegenitand *). 


IX. Erhaltung der Obfpflanzungen durch Ergänzung der Bänme. 


398. Wenn ein Baum in Folge von Alter und Krankheit felbft nad) 
Anwendung der Verjüngung und Düngung nicht mehr tragbar wird, wenn 
fein Obſt fchleht und klein, der Ertrag zu gering bleibt, fo ift es Zeit, ihn 
durch einen andern zu erfeßen. Zur Erhaltung der Regelmäßigfeit ift man 
meiſtens genöthigt, auf die nämliche Stelle zu pflanzen. Es ift nun zwed- 
mäßig, Die Erde, wo ein Baum lange Jahre geftanden hat, in einem Umkreiſe 
von 10 Fuß Durchmeffer ganz oder theilweife zu erneuen, indem man andre 
berbeifchafft oder einen Bodenwechfel in der Nähe vornimmt. Will und fann 
man dies nicht, fo ift es zweckmäßig, mit der Obftart zu wechfeln, 3. B. einen 
Birnbaum zu pflanzen, wo ein Apfelbaum ftand. Jedenfalls verwende man 
beim Pflanzen mehr gute Kompofterde, als fonft gebräuchlich ift. 


) Solde find: „Die Obftbenugung“ von E. Lucas (Stuttgart 1856); „Die 
Lehre vom Obftbau“ von E. Lucas und Dr. Mepdicus (Stuttgart 1862); „Beiträge 
zur Obſtbenutzung“ von &. Siemens (Stuttgart 1860). 


Dritte Unterabtheilung. 
Der Banmfchnitt oder Bucht der Obſtbänme in künftlicher Form ). 


399. Der Schnitt hat die Aufgabe, Bäumen und Sträuchern einen Theil 
der Zweige zum Nugen der übrigen zu nehmen. Der Zwed des Baumfchnittes 
ift: 1) den Bäumen eine andre, für Fleine Gärten, Mauern 2c. geeignete Form 
gu geben; 2) diejenigen, welche nicht von felbft fruchtbar find, fruchtbar zu 
machen; 3) fie in einem Zuftande fortwährender Tragbarfeit zu erhalten, alfo 
Mifernten vorzubeugen; 4) größere und beffere, aucd früher Früchte zu er- 
halten, und die Tragbarfeit früher herbeizuführen. Dieſe Vortheile werden 
allerdings nicht allein durch den Schnitt, fondern auch durch den beifern Stand- 
ort, bei veredelten Bäumen durch die Unterlage erreicht. — Zur Ergänzung des 
Schnittes gehört nod) das Anbinden der Zweige, um Form und Wachsthum zu 
regeln. Werner fann hierher gezählt werden: Ringeln, Aderlaffen, Schröpfen, 
Abdrüden der Augen, Entblättern der Zweige 2. Wir nennen alle Baume, 
welche durch den Schnitt in einer andern als ihrer natürlichen Weile wachen, 
Schnitt- oder Formbäume, fagen wol auch Franzbäume und 
Franzobſt, nad dem Urfprunge diefer Kultur in Franfreid. 

400. Der Baumfchnitt zerfällt in den Winter- oder Frühjahrs— 
ſchnitt und in den Sommerſchnitt. Erſterer wird unmittelbar mit 
Beginn des Frühlings, bei manchen Bäumen, befonders Kernobft, früher vor- 
genommen. In der Regel fchneidet man auch diejenigen Bäume 
zuerft, welche zuerft treiben. Je fpäter der Schnitt, deſto 
fchwächer die Triebe. Wein verliert bei fpätem Schneiden zu 
viel Saft, wird daher beifer im Herbit geichnitten, Fig. 158. 
fann aber auch noch nachträglich mit fchon grünenden 
Augen befchnitten werden, ohne Saft zu verlieren. 
Der Sommerfchnitt bat Feine beftimmte Zeit, denn 
man muß vom Mai an bald hier, bald da einen 
Zweig abfchneiden, aber es müffen die Bäume doch 
zweimal im Sommer einem regelmäßigen Schnitt 
Ä unterworfen werden, und die Vernachläſſigung des 

Sommerſchnitts ift bauptfächtich die Urfacdhe, warum 
u die Schnittbäume in Deutfchland im Allgemeinen in — 
einem ſchlechten Zuſtande ſind. Der erſte Sommer— 
ſchnitt wird im Juni und Juli, der zweite im Juli und Auguſt vorgenommen, 
jedoch meiſt nur an Steinobſtbäumen. Wir werden auf denſelben zurück— 
kommen. 


Fig. 151. 





*) Der Baumſchnitt ift eine jo verwidelte wiſſenſchaftliche Berrichtung, da faum 
ein vollftändiges Buch mit den beften Abbildungen im Stande ift, genügenbe Belehrung 
zu ertheilen, und ich muß mic) aus diefem Grunde furz fafjen. Ich verweife auf meine 
Bearbeitung von Hardy’s berühmten Werke, unter dem Titel „Objtbaumfchnitt“ in 
zweiter Auflage (Leipzig 1860) erfchienen. 


* 
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401. Auf die wiffenfchaftliche Einleitung über den Bau der Pflanzen ver= 
weifend, will ich nur technische Ausdrücke erläutern, welche die Holzpflanzen 
befonders angehen. Die Wiſſenſchaft fennt feinen Unter- Sig. 155, 
fchied zwifchen Aſt und Zweig, wol aber die Gärtner- 
ſprache. Aſt ift die erite Berzweigung vom Stamm aus, 
Zweig jede weitere VBerzweigung, Trieb oder Jahrestrieb 
der junge Schoß’ eines Jahres bis zur nächſten Belau- 
bung. Das Wafferreis ift ein folder Trieb, wenn er 
aus dem alten Holze treibt, meift zum Schaden der 
obern Theile, daher auch Räuber genannt, übrigens ein 
Mittel, neue Fräftige Aeſte heranzuzieben. Die Holz- 
triebe find mit Holz» und Blattaugen befeßt, Frucht— 
triebe zugleich mit Fruchtaugen oder Blütenfnospen. — 
Die Holze und Knospenbildung der Steinobſtbäume iſt 
> wefentlib anders als bei Kernobitbäumen. Steinobft 

I pfüht und trägt am vorjährigen Holze, Kernobft nur am 
mehrjährigen. Bei Kernobſt endigen alle wirffichen 
Frucdhtzweige in einer Blütenfnospe. Der Zweig Fig. 151 bildete ſich 
aus dem furzen Seitentriebe oder Fruchtſpieß Fig. 152, welcher meiſt 
Sänger und dünner ift, aber durch Entipigen im Sommer furz gehalten 

werden kann. Weiter bildet fi) der Zweig 

Fig. 151 in einen Ringelipieß Fig. 153 aus, 
4 ſo genannt, weil er von den Narben der Blätter 
wuljtige Ringe befommt. Ringelwüchſe nennt z 
man nod) fürzere, didere, aus Wulftringen be- N 
ftebende Fruchtzweige, Das eigentliche Dauernde 
Fruchtholz der Kernobitbäume, wovon Fig. 154 
ein Stüd vom Apfelbaume zeigt. Es erneuert 
ſich durch Austreiben kurzer Fruchtſpieße, weldye 
ſchon im folgenden Jahre tragbar werden. Die 
Vereinigung vieler ſolcher Fruchtorgane nennt 
man Quirlholz. — Anders bei den Steinobſt— 
bäumen, wozu uns die Pfirſich ihre Zweige leihen 
ſoll. Fig. 155 zeigt einen jener Pfirſichzweige, wie fie haufig auf —ig. 156. 
älteren Bäumen vorfommen. Er hat nur Blütenaugen und nur _ 
an der Spige ein Holzauge, was feineswegs aut ift, denn die Frucht 
ift ficherer, wenn fie von einem Blattauge, woraus drei Blätter 
hervorfommen, begleitet ift. Gute Zweige find ftärfer, länger und 
nebenbei oft mit doppelten und dreifachen Blattaugen beſetzt. Das 
Fig. 156 dargeftellte Sträufichen, ein Zweig von nur 11/,—3 Zoll 
Länge, wo Knospen ein Holzauge umgeben, ift das beſte Fruchtholz 
und muß beim Pflücken gefchont werden. An Pflaumen, Aprikofen- 


und Kirfchzweigen hält es ſich nur einige Jahre, bildet ſich aber 4 — 


Fig. 153. 





Fig. 154. 











380 Der Baumfchnitt oder Zucht der Obftbäume ıc. — Grunbfäge bes Baumſchnittes ꝛc. 


immer neu ; bei Pfirfichen ift es feltener, bleibt aber viele Jahre und iſt das 
befte Fruchtholz. Fruchtruthen find größere fräftige Triebe bei allen Baum- 
arten, welche im folgenden Jahre Blatt», im zweiten Blütenfnospen bilden. 
Sie werden leicht zu lang und müſſen durch Entipigen kurz gehalten werden. 
Zeitzweige find bei den Scnittbäumen diejenigen, weldye die Spike eines 
Baumes oder Altes fortiegen; Afterleitzweige, wenn Fructrutben fo ftarf treiben, 
daß ſie unfrucdtbar werden und ine Holz wachſen, was aber nicht geduldet 
werden darf. 


Grundfätze des Yanmfchnittes und der künftlichen Baumzudt. 


402. Durch das Abfchneiden eines Aſttheiles werden die darunter 
ſtehenden gekräftigt. Durch das Abſchneiden eines mit Augen beſetzten Triebes 
werden die darunter befindlichen zum Austreiben gebracht. Läßt man den 
Trieb unbeſchnitten, ſo treiben meiſt nur die oberen ausgebildeten Augen, der 
Zweig bekommt daher kahle, nicht mit Fruchtholz beſetzte Stellen. 

Indem man einem Triebe nur wenige Augen läßt, leitet man die ganze 
Triebkraft in dieſe, und fo fünnen ſchwache Augen ſich zu ſtarken Trieben aus— 
bilden. Dieſe erzeugen aber ſelten Frucht, daher nennt man einen kurzen 
Schnitt „auf Holz ſchneiden“, einen langen „auf Frucht ſchneiden“, obſchon 
langer Schnitt nicht ſicher Fruchtbildung bewirkt. Die kräftigſten Triebe ent— 
ſtehen ſtets aus mittleren Augen. Im Allgemeinen iſt zwar Regel, ſtarke Triebe 
ſchwach, ſchwache ſtark zu ſchneiden, da durch das Hinlenken des Bildungsſaftes 
auf wenige Augen der Trieb ſtärker wird; will man aber das Gleichgewicht 
zwiſchen einem ſtarken und einem ſchwachen, von denen ihrer Stellung wegen 
feiner entbehrlich iſt, herſtellen, ſo Täßt man den ſchwachen unbeſchnitten oder 
fchneidet nur auf obere fräftige Augen, während der ftärfere ftarf geichnitten 
wird. Letzterer würde aber doc meift den andern überwachien, wenn man ihn 
nicht durch Entfpigen feiner Triebe und Niederbinden fo fange im Zaume 
hiefte, bis das Gleichgewicht hergeftellt ift. — Die oberfte oder Gipfelfnospe 
des Leitzweiges bildet die Fortſetzung deffelben in der Richtung, wohin fie ſteht. 
Sie bildet nur Holztriebe, während die feitlihen Augen Fruchtholz bilden. 


- Wenn ein Trieb durch Verluft der Spige im Wachsthum geftört wird, fo bilden 


fich die Seitenaugen beffer aus und das Holz neigt zur Fruchtbildung. Daher 
der Nutzen des Entſpitzens. 

Die Vertheilung des Saftes findet in einem Baum, wo alle Holztheile 
regelmäßig vertheilt find, viel gleichmäßiger ftatt als bei unregelmäßigen 
Wuchs, folglih muß audy die Ernährung, Holz» und Fruchtbildung fiherer an 
wohlgeformten Bäumen fein. 

Der Saft ftrömt fenfrecht oder vielmehr nach der Spike ftärfer als nad) 
den Seiten, folglich wächſt die Spige und bei fchrägen Stämmen und Aeſten 
der obere Theil der Zweige immer ſtärker. Es gilt daher, die obern Theile 
zurüdzuhalten, wozu der furze Schnitt, Anhalten der Spiten und eine Be- 
dachung der Spalierwände dient. Das verfehrtefte Mittel, diefes Streben nad) 
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oben zu vermindern, zugleid aber von unwiffenden Gärtnern das am häufigiten 
angewendete ift, daß man beim Srühjahrsichnitt den Baum, welcher nicht mehr 
nach oben wachen foll, an den obern Trieben ftarf einfchneidet. 

Jede anhaltende große Fruchtbarkeit erfchöpft die Kraft des Baumes, 
daher hat man beim Schneiden darauf zu fehen, daß die Fruchtbildung nicht 
übermäßig ift, und muß zur Erhaltung der Form und Bezweigung oft Frucht: 
holz zurücichneiden, aucd Früchte ausbrechen, was ſchon noͤthig iſt, um große 
Früchte zu bekommen. 

Der Schnitt hängt ſehr von der Unterlage und dem Boden ab. Sind 
Bäume auf fhwachtreibende Wildlinge veredelt, 3. B. Pfürfiche und Pflaumen 
auf Schlehen, Biynen auf Quitten, fo neigen fich diejelben von felbft fehr zur 
Fruchtbildung, und man muß fie furz fchneiden, um nur Holztriebe zur Ver— 
größerung des Baumes zu befommen. In gutem Boden treiben natürlich die 
Bäume mehr ins Holz als in fchlechtem. 


Ras Befchneiden und Anbinden im Frühjahr. 


403. Diefes Befchneiden bezwedt die eigentliche Formbildung des Baumes, 
wozu bei den Spalierbäumen noch das Anbinden fommt. Es geſchieht mit 
dem Baummeffer, Fig. 48, fchneller, aber weniger gut mit einer Baumfchere, 
wie Fig. 57. Bon der Zeit des Befchneidens war fchon die Rede. An einem 
normalen Baume wird durd den Schnitt nur einjähriges Holz befeitigt, nur 
an verdorbenen älteres. Jeder Schnitt muß fo ausgeführt werden, wie Fig. 157 
zeigt, fo daß er hinter dem Schnittauge aufwärts geführt wird und 2—3 Linien 
ſtark Holz darüber bfeibt. Längere Stumpfen zu laffen, fommt nur 
ausnahmsweife vor und bei Weinreben und Himbeeren, welche ftarf Fig. 157. 
nachtrocknen. Der Beichneidende muß, wenn er das Meffer in die 
Hand nimmt, vollfommen willen, was er zu thun hat, welche Zweige 
überflüffig find, welche auf Holz und welche auf Frucht gefchnitten 
werden müffen. ine Hauptforge muß die fein, daß der Baum 
nirgends Lücken befommt und die vorhandenen auszufüllen, denn 
dies wird von der Schönheit und Zwedmäßigfeit gefordert. Bei 
manchen Bäumen ift e8 feicht, Lücken auszufüllen, 3. B. beim Wein- 
ftod, indem man einen Zweig (Rebe) an ſolche hinzieht; in der Regel 
muß aber an der leeren Stelle ein Zweig manchmal bis auf altes Holz 
zurüdgefchnitten werden, damit an diefer Stelle Zweige entftehen. Gelingt dies 
nicht, jo werden Zweige herangezogen und durd) Ablaftiren ($. 188) befeftigt, 
oder man pfropft in die Seite ($. 180). Der Zweigerfaß ift daher eines der 
wichtigften Dinge, namentlich bei Spalierbäumen. Als Hauptregel dafür Fann 
gelten, daß man jeden nicht Frucht tragenden Zweig, infofern er nidyt zur 
Formbildung des Baumes nöthig ift, einfchneidet, fo daß immer fleine Zweige 
vorhanden find, welche nötbigenfalls fpäter alte, abgängige erfeßen fünnen. Bei 
einer guten Baumzucht fommt e8 zwar felten vor, daß ganze Aeſte ausgefchnitten 


Fe 
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werben, weil fie unfruchtbar und unten ohne Fruchtbofz find, aber die Mehrzahl 
der Schnittbäume gehört feider bei uns nicht zur guten Baumzucht. 

Das Anbinden fommt bauptfächlich bei Spalierbäumen vor und foll dort 
befprochen werden. Hier nur einige Grundregeln. Da ber Saft ftärfer fenf- 
recht als wagerecht fteigt, fo wachen alle jo ftehenden Holztheile ftärfer, fie 
erzeugen mehr Holz und neigen im jugendlichen Alter nicht zur Fruchtbildung. 
Der entgegengefeßte Fall beftebt bei wagerecht oder abwärts ftehenden Zweigen, 
und man benußt diefe Erfahrung, um die Zweige fruchtbar zu machen, was am 
erften erreicht wird, wenn man diefelben unter die Horizontallinie zieht. Zeigt 
ein Zweig fo ftarfen Wuchs, daß er andere benachtheiligt und das Gleichgewicht 
ftört, fo wird er durch Niederbinden gebändigt, während der ſchwache, frei aufs 
wachfende Trieb unterdeffen erftarft. Hierin liegt eigentlich die ganze wiſſen— 
Schaftlihe Begründung des Anbindens, das Uebrige ift blos Formfache. 


Der Sommerfchnitt, das Entfpitzen und Jusbrechen der Triebe. 


-404. Hierunter verftebe ich jede Verrichtung am belaubten Holze, alfo 
auch das Entfpigen und Abzwiden. Ich werde zuerit vom Ausbrechen reden. 
Es ift bei allen Bäumen und Formen nöthig, befonders aber bei Wein und 
Pfirfihen. Jeder Baum bildet mehr Triebe, als nöthig und bei einer be— 
fchränften Form gut find. Man nimmt daher alle entbehrlichen ſchon in der 
erften Jugend weg, Damit fie den bleibenden feinen Nachtheil bringen. Welche 
Triebe entfernt werden müffen, läßt ſich nur für einzelne Fälle fagen. Uebrigens 
joll man damit nicht voreilig fein und Feineswegs alle entbehrlich fcheinenden 
Triebe auf einmal abdrüden. Dies fann ficher nur gefchehen, wenn fie an 
Spalieren nach hinten ftehen, wenn fid) aus Doppelaugen 2—3 Triebe bilden, 
wenn fie zwifchen ſchon dicht ftehendem Fruchtholz ericheinen. Bon Doppel- 
trieben behalte man auf der Oberfeite der Aefte den fchwächiten, auf der Unter- 
feite den ftärfiten bei. Zeigen fi an der Spige der Zweige oder des Baumes 
zwei und mehr ftarfe Verlängerungstriebe, jo wird nur der beftftehende bei- 
behalten, damit der VBerlängerungszweig an Trieb allen andern vorkommt. 

Das Entfpigen ift Die einfachfte Schnittverrihtung. Man fneipt ent- 
weder mit den Fingernägeln nur die Spibe eines jungen Triebes aus, was man 
Abzwiden oder Abfneipen nennt, oder man bedient fi) dazu eines 
Schneideinftrumentes, etwa einer Fleinen Zange. Die Triebe müffen unten 
ſchon etwas erhärtet fein, fonft geht der Trieb leicht ganz zurüd. Hierdurch 
erreicht man einen vielfachen Zwed, erftens das Wahsthum von Trieben auf- 
zubalten, welche zu fang werden und andere benachtheiligen, zweitens aus Holz- 
trieben Fruchtholz zu bifden, drittens eine Veräftelung herbeizuführen. Um 
das Letztere zu erreihen, muß man mit dem Entfpigen warten, bis fi in den 
Blattwinfeln unten bereitd Augen gebildet haben. Bei furzen Trieben läßt 
man in der Regel nur 4L—6 Blätter ftehen. Treibt ein entfpißter Zweig 
wieder aus, fo wird diefer Trieb fogleich im Entftehen befeitigt. Mm das Aus- 
treiben von ‚Seitentrieben (Aftertrieben) zu verhüten, muß man bei ftarf 
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— Bäumen nicht warten, bis ſich Augen gebildet haben, und die Triebe 
lang laſſen. Stehen zwei Triebe neben einander, ſo entſpitzt man erſt den 
einen ſtark, und viel ſpäter den andern nur,an der Spitze. Fig. 158 zeigt 
einen entſpitzten Birntrieb, - 
Fig. 159 den Erfolg, die ER ee 
Umbildung in Fruchtholz. < | 
Die Augen haben fih in 
Tragfnospen verwandelt. 
Beim Wein wird das Ent- 
fpigen zu Gunften der $rucht 
vorgenommen, indem man | 
die Spige über dem dritten 
Blatt und über der oberiten Traube abzwidt. Hiervon fowie vom Entfpiten 
an Pfirfihbäumen wird noch befonders die Rede fein. 

Der erfte Sommerfchnitt im Juni und Juli ift als eine Ergänzung des 
Frübjahrfchnittes zu betrachten, indem man verbeifert und nachholt. Hat 3. B. 
eine Rebe feine Trauben und ift auch nicht für das nächfte Jahr nöthig, fo 
fehneidet man fie zurüd. Wenn ein Bfirfichzweig, welcher tragen follte, nicht 
geblüht oder angefeßt hat, fo wird er auf wenige Augen zurüdgefchnitten, damit 
diefe tiefer unten austreiben und für das nächfte Jahr Holz liefern. Wurde 
e8 verfaumt, eine Lücke durch Verzweigung auszufüllen, fo kann e8 nachträglich 
noch gefchehen. Litt der Trieb des Leitzweiges Schaden, fo wird tiefer ge— 

Fig. 159. fchnitten, damit ein neuer jid) Fig. 160. 
bilde. Man kann bei Kernobit- 
bäumen fogar auf altes Holz zu— 
rücfchneiden, wenn der obere Theil I 
durch einen böfen Zufall, etwa 
durch Blattläufe, Raupen ꝛc., ges 
fitten hat, was aber nicht Regel 
werden darf. Befommen Stein 
obitbaume die Kräufelfrankheit 
($. 143) oder feiden die Spiben 
h auf andere Weife, fo fchneidet man 
— die Triebe bis an geſunde Blätter 
zurück. Der zweite Sommerſchnitt 
wird Anfang Auguſt bei Steinobſtbäumen, beſonders an Pfirſichen ausgeführt. 
Hierbei werden die Triebe, welche beim Entſpitzen noch geſchont wurden, um 
Saftſtockung zu verhüten, bis auf 3 oder 4Blätter eingekürzt. In Folge deſſen 
bilden ſich die darunter bleibenden Augen in Fruchtaugen oder Sträuße um. 
Fig. 160 zeigt einen fo umgebildeten Zweig im Herbftzuftande. Treibt ein 
Auge davon-aus, fo muß der Trieb entfpigt werden. 
- Hierher gehört auch das Einfniden der Triebe, welches man befonders bei 
- Kernobft anwendet. Fred wachfende Pyramiden, welche nicht tragen wollen, 
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fann man oft nicht anders bändigen, und dies ift Grund genug, den fehlechten 
Anblick, welchen geknickte Bäume gewähren, einige Zeit zu ertragen. Das 
Einfniden bat vor dem Entipigen den Borzug, Daß nur der Saftlauf gehemmt 
und der Holztrieb gemäßigt wird, ohne daß Seitenzweige austreiben. Jeden— 
falls ift das Einfniden noch im Auguft vorzunehmen, wenn das Entipigen 
verfüäumt wurde oder nichts half. Es fann auch im Frühjahr gefcheben, wenn 
das Abichneiden einen zu ftarfen Holztrieb fürchten läßt. Ganz ahnlich wirft 
das Bogenfrümmen oder Infliniren der Bw, indem man dieſelben abwärts 
feftbindet. 


Vierte Unterabtheilung. 
Die verfchiedenen künflichen Saumformen, 


Das Nachdenken der Gärtner, die Eigenthümfichfeit des Wuchfes und die 
Nöthigung, die Bäume gewilfen Kofalitäten anzupafjen, Bat zu einer Menge 
von verfchiedenen Formen der Schnittbäume geführt, und dazu find noch eben 
fo viele gefommen, welche nur aus der Sucht nad Neuem und Gefünfteltem 
entitanden find. Die hauptfächlichiten find: 4) der Kronenbaum (Becher: 
oder Keffelform), 2) der Zwergfronenbaum, 3) die Pyramide, 4) der Spalier- 
baum, 5) der liegende Baum an der Schnur, 6) der Straud). 

Sig. 161. 
, Der Äronenbaum. 


405. Er bat eine Krone 

# wie der gewöhnliche Hoch— 
ftamm, nur daß die Aeſte 
regelmäßig vertheilt find, ſich 
ohne Noth nicht theifen und 
durchaus mit Fruchtholz be= 
jeßt find. Denft man ſich den 
Zwergbaum, Fig. 161, größer 
und mehr verzweigt, fo bat 
man ein deutliches Bild davon. 
Man zieht fo Aepfel-, Pflau— 
men-, Kirſchen- und Apri- 
fofenbäume, welche die ſchmale 
Pyramidenform nicht vertra= 
gen und zwar meift Bäume mit 
‘einem mannshohen Stamm 
und voller, obichon Tichter 
Krone. Die niedrige Form 
oder der eigentliche Becher— 
baum, wo die Aefte ganz nahe 
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am Boden beginnen und das Innere hohl wie ein Keſſel ift, findet man felten 
mehr, da unter ſolchen ‚Bäumen jede Bodenkultur Le wird und die 
untern Früdte zu wenig 
Sonne und Luft befommen. 
Diefe Bäume eignen fi für N 
mittelgroße Gärten und lie— ! 
fern vorzüglich ſchönes Obit. | 
Sie müſſen auf ſchwach wach— 
ſende Wildlinge (ſ. 8. 357) 
veredelt ſein, ſonſt werden ſie 
durch den Schnitt unfrudt- 
bar. Um ältere Bäume hat 
man faft nichts zu thun, als 
Die Leitzweige im Frühjahr 
einzufchneiden, und thut bei 
Bäumen von ftarfem Wuchs 
am beiten, fie ganz wie Hoch— 
ftämme zu behandeln, d. h. 
wenig zu befchneiden. 


Fig. 162. 


Ber Zwergkronenbaum. 


406. Man zieht als 
ſolche meiſt nur Aepfel, auf 
Paradies veredelt, für die 
Topfkultur aber auch Pflau— 
men und Pfirſiche auf Schle⸗ 
hen, Birnen auf Quitten und 
Kirſchen auf Weichſel, Maha— 
leb, ſelbſt auf Süßwildling 
veredelt. Fig. 161 zeigt einen 
dreijährigen fchon tragbaren x 
Apfelbaum, an welchem der N 
Schnitt jedes Jahres noch zu 
bemerfen if. Andre Obit- 
forten werden ähnlich ge— 
fchnitten, doc fchneidet man 
Süßkirſchen gar nidt. Das 
ganze Bäumchen ift Faum 
über 3 Fuß hoc, der Stamm 
nur einen halben. Die Zwerg⸗ 
baume haben den großen Bor- 
zug, daß fie nur 6 Fuß weit 
gepflanzt, viele Davon auf 


Jäger’s illuſtrirtes Gartenbuch. 
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einen feinen Raum geben, daß fie ſchon im dritten Jahre tragen, und daß man 
vorzügliches Obft daran erntet; endlih, daß man Obftbäume in Töpfen ziehen 
fann, wovon in der fechften Unterabtbeilung mehr die Rede fein foll. 


Die Boramide und der Spindelbaum. 


407. Diefe Form erleidet mehrere Abweichungen. ig. 162, einen vier- 
jährigen, ſchon mit Tragbolz verfehbenen Birnbaum vorftellend, zeigt Die ge— 
wöhnliche Form mit niedrigem, nur 9—12 Zoll hohem Stamm, wo die Breite 
etwa 1/3 der Höhe beträgt. Da aber ſolche Bäume bie Zwifchennugung fehr 
ſchmälern, fo ziehen viele Gärtner (namentlicdy in Belgien und Holland) nur 
Prramiden mit Stämmen von 3—4 Fuß Höhe. Eine andre Form ift die 
Kunfel-Byramide, auch Bappelform oder Spindelbaum und Säu— 
lenbaum genannt, wovon Fig. 163 ein Bild giebt. Sie unterfcheidet fi 
nur durch größere Schlankheit und mehr aufwärts ftehende furze Aefte, welche 

faft nur aus Fruchtbofz beiteben. Man kann nur Birnbaume 
und zwar nur Sorten, welde gern aufwärts wachjende Triebe 
° bilden, fo ziehen und muß überdies durch Binden nachhelfen. — 
Die Flügelpyramide unterfcheidet fid) von ber gewöhn— 
fihen dadurch, daß 5 Linien von Aeften (Flügel) an Drabten 
befeftigt werden”). Eine Abänderung beſteht darin, daß man 
fammtliche Enden der Zweige eines Flügels oder Drabtzuges 
an einander ablaftirt, wodurd der Saftlauf gleihmäßiger und 
das Beichneiden fertig gebildeter Bäume erfpart werden joll. Bei 
der Pyramide ftehen die Nefte etwa 8—9 Zoll von einander ab- 
wechſelnd am Stamme und werden verlängert, ohne fih noch 
* einmal zu theilen, was nur geſchieht, wenn eine Lücke nicht 
anders ——— iſt. Dieſe Aeſte müffen von unten bis oben mit Fruchtholz 
bededt fein. Schöne Pyramiden fann man nur von Birnbäumen, Sauerfirfchen, 
befonders Oftheimer Weichſeln und Korneliusfirfchen ziehen, denn von Aepfeln 
eianen fih nur manche Sorten zu breiten Byramiden, und Pflaumen und Süß— 
firichen werden immer unten bald von Fruchtholz entbloßt, tragen daher ſchlecht. 


Die Spalierbäume, 


408. Die Eigenthümlichkeit derfelben befteht darin, daß alle Zweige nur 
nach den Seiten gezogen, nur auf einer Fläche ausgebreitet werden. Hierdurch 
wird die Benugung der Mauern und Zwifchenzäune möglich, zweitens genießen 
die Bäume eine höhere Wärme, endlich wird es dadurch möglich, den Weinftod 
zur höchſten Ergiebigkeit zu bringen und Trauben zu vorzüglichfter Güte zu 
erziehen. Am Spalier leiden die Bäume nicht vom Froft und andrer üblen 
Witterung, weil fie gefhügt werden fünden. Der Spalierformen find faſt 
unzählige, und ich werde hier nur die einfacheren, anerfannt guten, angeben. 


*) Abgebildet i in meinem „Obftbau“, ©. 70 ber zweiten Auflage, nebft Angabe 
der Zucht. 


ia. 163. 
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Die einfachſte Form ift der Herzftamm oder Die Balmette. Den 
Anfang der Bildung zeigt ſchon Fig. 144 (Seite 345), einen fertigen Baum 
Fig. 164, woran zugleich Die Verwendung des Drahtes zum Spalierbezug und 
der Spanner (Fig. 124 und $. 128) zu fehen if. Sämmtliche Aefte find von 
einem Mittelftamm regelmäßig wie ein gefiedertes Blatt (Daher Palmette von 
Palmen) gezogen, meift etwas Sig. 164. 
über der Horizontallinie, Zus = SZ z 
weilen aber auch im Bogen iu 
unter diefelbe gezogen. Leichte R 
ift die Bildung des Doppel- 
herzſtammes, deffen Anfang ——s > re zz 
Fig. 165 zeigt. Hier ift die Tu = 
gleichmäßige Abbildung Leichter als beim einfachen Stamm. Ein andere Ab- 
weichung ift der einfahe und Doppelte Gabelbaum*) (palmette 
à branches verticales). Der einfache hat einen Mittelftamm und zwei oder 
vier Seitenäfte, welche fo ftarf wie diefer find und neben ihm ſenkrecht in die 
Höhe gezogen werden, fo daß das Gerippe die Form einer Gabel hat. Auf 
geringem Boden follen die Bäume fo beffer tragen, und der Gabelbaum hat 
das Gute, daß man ſchmale Wandflächen damit beziehen kann. 
Der doppelftimmige Gabelbaum Hat wie der Doppelherz- 
ftamm zwei Mittelftämme, welche fi) wieder in je 3 aus— 
wärts ftehende Aefte thei- 
len. Die Aeſte befommen 
einen Abitand von 1 bie 
11/, Buß. Als ein Bei- 
fpiel fünftlicher Baumzucht 
will ich in Fig. 166 den 
freisförmigen Herz- 9 
ſtamm (Müller's Palmette) AU 
geben. Hier werden ſämmt-⸗ 
liche Aeſte, ſowie fie fich er— 
reichen, durch Ablaktiren 
verbunden, ſo daß der Saft 
ringsum ſtrömen kann. 

Dieſe Form ſoll ſich als ſehr tragbar erweiſen. Als eine der 
beſten Spalierformen wird die Kandelaberform (palmette 
candelabre oder Verrier) betrachtet, wo die Arme (Aefte) 
erft wagercht, dann fenfrecht gezogen werden, fo daß ein abgerundetes Knie 
entfteht. Die Herzftammform eignet fid) befonders für Birnen und Aepfel, 
aber auch für Pfirſiche und Kirſchen gut, überhaupt für jeden Baum mit 
Ausnabhme der Aprikoſen. Sogar der Weinſtock wird fo gezogen. Die einzige 


*) Beide find abgebildet in meinem „Obftbaumfchnitt“, zweite Auflage Fig. 36 
und 37, Seite 83 und 85. IE lage Sig 
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Schwierigkeit iſt, an der untern Seite der Aeſte Fruchtzweige zu bekommen und 
zu erhalten, weshalb man auch Pfirſichbäume, wo dies ſchwerer iſt, als bei 
Kernobſt, oft nur mit nach oben ſtehenden Zweigen ſieht. Die Bezweigung auf 
beiden Seiten kann nur dadurch erreicht werden, daß man die Aeſte in den 
erſten Jahren im ſpitzen Winkel (wie Fig. 144 zeigt) wachſen läßt und allmälig 
niederziebt. Die Entfernung der einzelnen Stodwerfe oder Afttheilungen ift 
verschieden und richtet ficy nach der Natur des Baumes, bei Pfirfichen meiit 
9—10 Zoll, bei Birnen weniger. Die Arme (Aefte) bildet man durch Ab- 
Schneiden des geraden Triebes über zwei Dazu geeigneten Augen, welche übrigens 
auch 1—2 Zoll von einander ftehen fünnen. Dabei ift darauf zu ſehen, daß 
noch ein nad vorn ftehendes Auge darüber da ift, weldyes den Stamm fort- 
fest. Man kann aber auch die Aeſte durch Niederbiegen des Triebes über einem 
Auge bilden, fo daß der Stamm zum Aft wird und ein neuer Stamm fid) 
aus dem Auge bildet. 

sk Eine der beliebteften Spalierformen, welche befonders beim Pfirfihbaum 
angewendet und in Montreuil, dem berühmteften Pfirfichorte der Welt, ge— 
bräuchlich ift, ftellt Fig. 167 dar. Es ift der vieredige Baum oder die 
Garreform, von deren Bildung beim Pfirfihbaum nod die Rede fein foll. 


fig. 167. 





Sehr ähnfich und nur in der Aftbildung verfchieden ift der Fächerbaum, 
wo fich jeder Aft in Seitenäfte theilt, bei Abweichungen von der ftrenge Methode 
à la Montreuil fogar 4 Aeſte fogleih vom Stamm aus. 

Der fhiefe Baum, welden Fig. 168 darſtellt, ift eine der beften 
Spalierformen für Pfirfiche und Birnen, indem die Behandlung fehr einfach und 
der Erfolg in nicht zu gutem Boden ausgezeichnet ift. Hierzu muß das Spalier 
wie Fig. 123 eingerichtet fein, am beten von Draht, fo daß jeder Stamm einen 
Draht befommt. Man pflanzt die Bäumchen, einjährige Veredlungen, nur 
21/, Fuß, Birnen noch enger bei einander. Die Höhe ift beliebig und man 
fann damit jede Wand fehr fchnell beziehen. Der Stamm darf nur Furze 
Fruchtzweige bilden, was durch jährlichen ftarfen Einschnitt des Leitzweiges und 
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Entfpigen der Seitentriebe erreicht wird. Nur an den Enden des Spaliers bildet 
man Aefte, wie Fig. 168 fihtbar ift, um die gerade Linie zu gewinnen. Man 
braucht zu einem fo bezogenen Spaliere allerdings fehr viele Bäume, aber Dies 
ift für jeden Freund vieler Sorten aud) ein VBortheil. — Endlich muß id nod) 
den Baum an gerader Schnur (Cordon vertical) erwähnen, welcder ganz 
wie der fchiefe Baum, aber fenfrecht gezogen wird. Er eignet fi) befonders 
für Kernobft an freien’ Spalieren in Gärten, wie Dubreuil (f. 8. 379) fie 
erdacht hat. Da der Saftlauf bei fenfrechter Richtung des Stammes jtärfer 
ift, fo find die Bäume fchwerer im Zaum zu halten als bei jchiefen Bäumen. 


Fig. 168. 
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409. Auf ſolche Art hat man bis jetzt nur den Apfelbaum gezogen. 
Hierzu muß derſelbe auf Paradiesſtamm veredelt werden. Fig. 169 zeigt dieſe 
Form an einem Baume von 3 Jahren, zugleich die Befeſtigung durch Draht, 
in der Mitte durch den Spanner gehalten. Man kann aber auch ſenkrechte 
Pfähle einſchlagen und den 
Draht darauf nageln. Die 
Schnur wird nur 11/, bis 
2 Buß hoch gefpannt und die 
einjährigen Bäumchen wer= 
den 3—4 Fuß von einander 
in eine Linie gepflanzt. Will 


Fig. 169. 





man einen zweiarmigen Baum, wie hier dargeftellt ift, ziehen, fo fchneidet man 
das Stämmchen im Jahre nad) der Pflanzung in der Höhe des Drahtes über 
zwei paffend ftehenden Augen ab, läßt die daraus entftehenden zwei Triebe im 
erften Jahre frei wachfen und bindet fie im folgenden ziemlich kurz gefchnitten 
wageredht an. Will man nur einarmige Bäume, fo geht es noch leichter, indem 
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man nur fammtliche Triebe einer Linie nach einer Seite niederzubiegen braucht. 
Der Schnitt des Leitzweiges muß immer furz fein, damit alle Augen austreiben. 
Sobald die Seitentriebe 3 Zoll fang find, werden fie entfpigt, damit fih nur 
Fruchtholz bilde. Wenn die Spiten der Bäume ſich berühren, werden fie 
durch Ablaftiren verbunden, fo daß der Saftlauf durch eine ganze Reihe von 
Bäumen geben fann, der Wuchs fehr gemäßigt und die Behandlung fehr ver- 
einfacht wird. Man fann auch 2 Drahtzüge über einander anbringen. Der 
Apfelbaum trägt in diefer Form fehr gut, und man gewinnt, ohne Raum zu 
opfern, mit wenig Mühe vorzügliches Obft. Zugleich find folche Bäumchen eine 
wahre Zierde des Fleinen Obftgartens. Man wählt dazu nur vorzügliche Sorten, 
am beften die ſchoͤn gefärbten, z. B. großer Api, Kaifer Alexander, Fenchelapfel, 
Zaubenapfel, Goldpepping, Rofenapfel, Galvillen 20. Diefe liegenden Bäume 
fönnen ganze Beete bededen und man fann darunter noch niedrige Gemüfe 
ziehen. In Gärten, welche feine Sicyerheit gegen Hafen und Kaninchen bieten, 
darf man fie nicht pflanzen, da fie nicht durch Einbinden gefchügt werden können. 


Der Obſtſtrauch. 

410. Hierher zähle ich alles Beerenobſt, Haſelnüſſe, Quitten, Mispeln, 
Oſtheimer Weichſel ꝛc., welches im Garten gezogen wird. Meiſt läßt man dieſe 
Sträucher ohne künſtliche Nachhülfe aufwachſen, wo ſich dann immer vom 
Boden aus mehrere Aeſte bilden. Es iſt aber vortheilhaft und in regelmäßigen 
Gärten wünſchenswerth, davon kleine Stämme zu ziehen und die Krone regel— 
recht zu bilden, fowie dieſelben aus- und die Zweige zurückzuſchneiden. Wir wer— 
den darauf zurüdfommen, und es fei nur noch erwähnt, daß man die ſchönſten 
Stämme befommt, wenn man angewurzelte Sträucher glatt am Boden abfchneidet 
und aus dem ftärfften Triebe einen Stamm zieht. Quitten und Mispeln 
werden auch dadurch zu Fleinen Bäumen, daß man fie auf Birnen veredelt. 


Fünfte Unterabtheilung. 
Die Anltur der einzelnen Obflarten. 


Ber Ypfelbaum. 

411. Der Apfelbaum wird hochftämmig, halbhochſtämmig, als Keſſelbaum, 
in Zwergform, am Spalier und an der fenfrediten und Tiegenden Schnur als 
Einfaffung gezogen. Zu Hohftämmen dienen Samen-Wildlinge, zu allen übri- 
gen Sohannisftanım (Splittapfel) und Paradies- oder Zwergapfel als Unter- 
lage. Bon den Hochftämmen war ſchon die Rede. Der Halbhochſtamm auf 
Spfittapfel oder ſchwachtreibendem Wildling ift für Feine Gärten zu empfehlen, 
der niederftämmige Becher- oder Kejjelbaum, wo die Krone faft am Boden be— 
ginnt, aber durchaus nit. Zu Pyramiden eignen fih nur einige Sorten 
mit aufwärts gerichtetem ſchwachen Holz, deren ſchon früher (Hausobſtgarten) 
einige genannt wurden, indem Die meiften zu breit werden und im Schnitt ge- 
halten nicht tragen. Auch am Spalier zieht man felten Aepfel; doc ift es für 
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rauhe Gegenden immerhin zu empfehlen. Pyramiden und Spaliere behandelt 
man ganz wie die der Birnbäume. — Die Zwergform auf Paradies veredelt ift 
bei ung jelten gebräuchlich, hat aber große Vorzüge ($. 406). Auf die ſchon 
gegebenen Baumfchnitt- Regeln und Fig. 161 verweifend, bemerfe ich über den 
Zwergapfel Folgendes: Ein Jahr nad der Beredlung oder Pflanzung fchneidet 
man den Trieb ungefihr 4—5 Zoll über der Veredlungsſtelle ab, um drei 
Triebe von guter Beichaffenheit zu befommen. Die übrigen Triebe werden im 
Sommer unterdrüdt. Im nächſten Frühjahr fchneidet man diefe drei Triebe 
bis auf feitfich ftehende —5 Augen zurüd, fo daß etwa 4 Zoll Holz ftehen 
bleibt. In Folge diefes Schnittes erhält man ſechs Triebe, die übrigen werden 
unterdrüdt. Auf ähnliche Weife verfährt man im folgenden Zahre, fo daß man 
zwölf Triebe befommt. Man fchneidet fpäter immer auf etwa drei Augen. Sp 
behält man einen fleinen Baum, vorausgefeßt, daß die Unterlage Baradiesitamm. 
— Der Zwergapfelbaum an der liegenden Schnur oder Ein- 
faffungsbaum wurde bereits $. 409 erwähnt und Fig. 169 abgebildet, 
ebenso die ſenkrechte Schnur $. 408. — Der Apfelbaum liebt zwar guten Bo— 
den, gedeiht aber noch in geringem und verlangt feinen tiefen Boden, da er flach 
wurgelt. Uebrigens find die Sorten in Bezug auf Bodenanfprüche fehr verſchie— 
- den, Den beiten Boden verlangen die auf Paradiesſtamm veredelten Bäumchen. 
Zur Beredlung wird meift das Pfropfen und Kopuliren, felten Ofufiren ans 
gewendet. 
Der Bimbam. 

412. Der Birnbaum dringt mit feinen Wurzeln tief in den Boden und 
gedeiht nur da, wo dies möglich ift, dringt übrigens fogar in Felfen ein. Gr 
macht mehr Anfprüce auf guten Boden und warme-Lage als ber Apfelbaum. 
Auf Quitte veredelt fommt er noch in ziemlich feuchtem Boden fort, wo er auf 
Birnwildling frebfig und brandig wird. Mehrere Wirthichaftsbirnen kommen 
noch recht gut in hohen, rauhen Lagen fort. Die Krone wächſt mehr pyramiden- 
fürmig, und bei freiftehenden Bäumen muß diefe Form begünftigt werden. Der 
Birnbaum gedeiht vortrefflich am Spalier, befonders auch als Hochſtammſpalier 
und fchiefer Baum an hoben Wänden. Einige Sorten erreichen bei ung nur 
an Mauern ihren ganzen Wohlgefhmad. Auf Quitten veredelt ift der Wuchs 
mäßiger, die Fruchtbarkeit größer, und manche Sorten werden nur auf Quitten 
gut, während andere darauf gar nicht anwadıen, weshalb man aud) erit eine 
gut darauf wachſende Sorte auffeßen und auf dieſe erft Die bleibende veredeln 
muß, wenn man Zwergbäume davon haben will. Pyramiden, Spalierbaume 
und Kleine Hochftämme zieht man auch auf ſchwachtreibende Wildlinge veredelt. 
Als die beite Spalierform betrachtet man die „Berrier- Balmette”, auch Kande— 
faberform genannt (8.408). Man zieht die Baume anfangs ganz wie einen 
gewöhnlichen Herzftamm. Die befiebtefte und häufigfte Form für den Birnbaum 
ift nacht dem Hochſtamm die Pyramide ($. 404), und id empfehle beſonders 
die hochſtämmigen auf Wildfinge. — Birnen werden durd) Pfropfen, Kopuliren, 
aber auch durch Ofuliren veredelt, Ießteres immer bei Quittenunterlage. 
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Ber Pflaumenbanm. 

413. Wir wollen die gemeine Zwetſche, die wichtigfte afler Pflaumen in 
Dentfchland, befonders befprechen. Diefe gedeiht nur gut in Ebenen und tiefen 
Lagen; auf Höhen, wo der Boden zu troden wird, nie. Vortrefflich wächſt fie 
in niedrigen Grasgärten und auf Wiefen, felbft da, wo es andern Obftbäumen 
zu feucht ift. In gefchloffenen, ziemlich dichten Pflanzungen ift der Ertrag meift 
beſſer als bei weiter Pflanzung. Man erzieht Die Zwetichenbäume meift aus 
Ausläufern und follte Darauf feben, Daß Diele nur von guten Sorten genom= 
men und erſt in der Baumfchule gezogen werden. Die Erziehung aus Samen 
bat felten zu günftigen Erfolgen geführt. Befonders gute Sorten pflanzt man 
durch Veredlung fort. Auf gleiche Weife werden alle Wurzelausfäufer bifden- 
den unveredelten Pflaumenarten vermehrt. Die meiften übrigen Pflaumen lieben 
guten Gartenboden und warme Lage, und viele Davon bringen nur in einem 
- MWeinflima wirklich gute Früchte, Doch wird die köſtlichſte aller Pflaumen, Die 
Reineclaude, in den meiften Gegenden, wo überhaupt Obft gedeiht, in auter 
warmer Lage ſchmackhaft. Als Veredlung wendet man fait ausſchließlich das 
Dfuliren an und ziebt als Wildlinge Die Ausfäufer mit wolligen Blättern 
(Damascener) vor. Man ziebt Die beiferen Pflaumen als kleine Hochſtämme, 
welche im Schnitt gehalten werden, indem man die Spisen alljährlich einſchnei— 
det, wodurch fich das Fruchtholz an den untern Theifen länger erhält. So be— 
handelte Bäume tragen zwar nie fo voll, als unbeichnittene, aber die Früchte 
werden Daran größer und die Tragbarfeit ift regelmäßiger. Die Wurzelausläufer 
müfjen immer befeitigt werden. Pyramiden find von Pflaumen fehr ſchwer zu 
ziehen, am beften noch von Mirabellen. Dagegen eignen fie ſich fehr aut an 
das Spalier, wo man, nachdem die Hefte nach Art des Herzſtammzuges vertheift 
wurden, nur noch die Leitzweige alljährlich einfchneidet und die Seitentriebe im 
Sommer entfpigt. Selbft wenn man nur die Aefte fpnlierartig an die Wand 
beftet, tragen die Pflaumen ſchon gut und faft alljährlich, und es ift eine ſolche 
Kultur befonders in Höfen zu empfehlen. Hochſtammſpaliere find den niedrigen 
vorzuziehen. In rauberen Gegenden werden die guten Pflaumen nur an einer 
Wand ſchmackhaft. Sehr hübſch find Pflaumen als Topfbaume. 

| Der Kirfehbaum. 

414. Sierbei müffen wir den Süffirfhbaum vom Sauerfirfhbaum 
trennen. Die Süßfirfhbäume und deren füßfäuerlice Verwandte, die Süß— 
weichſeln, werden faft nur als Hochſtämme gezogen, in rauheren Gegenden jedoch) 
auch an Hochipalieren. Die Unterlage ift für Hochſtämme Süßfirfhenwildling, 
für Mittelbaume in Eleinen Gärten die Mahalebfirfche. Da aus Samen von 
guten Kirfchen häufig großfrüchtige gute Sorten entftehen, fo ift es in Kirfchen- 
gegenden ſehr gebräuchlich, ſolche unveredelte Sämlinge zu pflanzen, um die 
Frucht abzuwarten und fie, wenn dieſe Schlecht ift, fpäter in Die Aeſte zu veredeln 
(zu ofufiven und fopuliren). Um von allen Sorten ſchöne Hochftämme zu ziehen, 
veredelt man die Stämme von Kirfchenwildlingen meift erft in Kronenhöhe durch 
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Kopuliren. Auf Weichfel (Mabaleb) wird ofufirt und gepfropft. Die Pfropf- 
reifer von Kirfchen dürfen nicht fo früh als andre gefchnitten werden. Die 
Süßtkirſche fcheut Näffe mehr als jeder andere Obftbaum, verträgt aber ebenfo- 
wenig aroße Trodenbeit, wird wenigftens nicht fruchtbar. Am beften find nicht 
zu trodne Anhöhen und Hochflächen mit tiefem Boden. Die Beftandtheile üben 
feinen Einfluß und e8 gedeihen Kirfchen auch auf gedüngtem Sandboden vor- 
trefflih. Die Spalierbäume werden ganz wie Pflaumen gezogen und behandelt, 
es ift aber bier zweckmäßig, die Seitenzweige im Juli bis auf 5—6 Blätter 
einzufcneiden. Wird das Fruchtholz ſchwach und blütenarm, fo fchneidet man 
es zurüd. Der Sommerfchnitt darf nicht verfaumt werden, um die Baume in 
Drdnung und fruchtbar zu erhalten ; will man aber diefen nicht anwenden, fo 
thut man am beiten, aud im Frühjahr nicht zu befchneiden. — Die Weichſeln 
oder Sauerfirfhen find baumartig oder ſtrauchartig. Von erfteren zieht man 
theils aus wurzelächten Ausläufern, theils durch Veredlung auf wilde Stämme 
niedrige Hochſtämme, welche auch in tiefen Lagen noch recht gut fortfommen 
und ftärfere Bodenfeuchtigfeit nicht fcheuen, oder auch Hochſpaliere. Ihre Bes 
bandlung beichränft fich auf das Ausfichten der Krone, wo fich viel Ichwacheg, 
zu dicht ftehendes Holz bildet. An Spalierbäumen entfpist man überdies im 
Sommer Die Seitenzweige. Die Zwergkirſche oder Oftheimer Weichfel bildet 
unveredeft nur ein 4—5 Fuß hohes Bäumchen, welches fehr bald tragbar wird 
und nad) 5—6 Jahren weit gehende Wurzefausläufer bildet, aus welchen fid) 
neue Stämme bilder; während der alte zurücgeht, auf Süßfirfchenwildfing 
aber veredelt eien Hochſtamm wie andre Weichſeln. Bei großen Pflanzungen 
benugt man die Eigenfchaft des Wurzelausfaufens zur Verjüngung derfelben, wos 
durch eine Äolche Bflanzung allerdings nad) und nach ſehr verwifdert, aber dennoch 
fehr ergkebig fein Fann. Im Hausgarten, wo die Bäume in gutem Boden bie 
10, uß-boch werden, läßt man feine Ausläufer auffommen und erhält die 
Bäyıme durd) Zurücichneiden jung und tragbar. Man follte alle 5—6 Jahre 
DIE ganze Krone abwerfen (ſ. 8. 392). Diefe Sauerfirfche läßt ih fehr gut als 
ni@priger Kugelbaum und feine breite Pyramide ziehen, wenn man dabei den 
Soyumerfchnitt anwendet, und giebt auch ſchöne Spaliere. Zur Topffultur 
eigfnen ſich ſowol Süß- als Sauerfirfchen. 


Ber Aprikofenbaum. 


415. Derfelbe eignet fih für Hochſtamm und Spalier, wird als eriterer 
nicht groß, al8 Spalierbaum leider zu groß und bringt wenige wohlichmedende 
Früchte. Hochſtämme fommen nur in milden Gegenden und geſchützten Lagen, 
wo die Kälte nicht 20 Grad. erreicht, gut fort, ausnahmsweife wol aud in 
fälteren, wenn fie geſchützt zwifchen Käufern fteben. Man zieht Aprifofen durch 
Beredeln auf Pflaumen mittelft Ofuliren und aus Samen, letzteres beſonders 
zu Hochſtämmen. Am Spalier wird die Aprikofe wie die Pfirfiche behandelt, 
doch muß man viel länger ſchneiden. Es ift zwedimäßig, aud) die Hodhftämme, 
zu fehneiden, weil unbefchnittene nur kleine Früchte tragen. Die Leitzweige 
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werden alljährlich zur Hälfte eingefchnitten. Die Fruchtzweige, welche entweder 
von felbft oder durch Entipigen entfteben, haben meiſt feine Berzweigung, bfühen 
und tragen oben, werden von unten ber kahl und fterben nad einigen Jahren 
ab. Daher die vielen fablen Stellen an Aprifofenfpalieren. Scneidet man 
aber den Fruchtzweig bis auf die Hälfte zurück, fo entftehen zwei und mehrere 
Zweige, von denen immer einer kurz gehalten wird. So fdneidet man beide 
abwechfelnd auf Holz und Arudt und kann das Fruchtbolz lange erhalten. Da 
die Aprifofen von freiftebenden Biumen beffer fchmeden als von Mauern, gleich: 
wol bei Hochſtämmen fo oft die Blüten erfrieren, fo empfiehlt ſich ein freiftehen- 
des Spalier, weldyes oben mit einem Schutzdach verfehen wird. Die Aprifofen- 
baume am Spalier werden in rauberen Gegenden im Winter zugededt, jedoch 
nicht mit Strob, und erft nad) dem Verblühen ganz aufgededt. Da die frühen 
Blüten leicht erfrieren, fo muß man fie durch Deden ſchützen. Der Aprifofen- | 
baum verlangt eine bobe Wand und wird felbft bei guter Behandlung unten 
feicht kahl. Er ift dem Harzfluß fehr unterworfen, befonders auf gutem feuchten 


Boden. 
Her Pfirſichbaum. 
416. Die Pfirſich ache rzugsweiſe an das Spalier, wird aber in 
Weingegenden an Bergen und in geſchützten Gärten als Bäumchen freiſtehend 
gezogen. Man erzieht ſolche am beſten aus Sa von guten Sorten, wovon 
man meift ziemfich gute, oft ausgezeichnete Früchte gewinnen fann. Säet man 
die Steine im Herbft, oder, nachdem fie zwifchen Sand vorgefeimt, im Frühjahr, 
und verftopft fie im Juni, fo bat man auf gutem Boden im Herbft ein Baumchen 
von 3—4 Fuß Höhe, weldyes, wenn es qut durch den Winter Fommt, ſchon im 
vierten Jahre tragen fann. Um die Hofzreife zu befördern und dem Erfrieren 
vorzubeugen, fchneidet man im Oftober alle Blätter der jungen Bä 
Später ift Dies unnöthig. Man laßt ſolche Bäume meift wachfen, wie fie wi 
fann aber davon hübfche Stämme von 5 Fuß Höhe mit einer Krone von 4 










Kerner zieht man dauerhafte Hocftämme, indem man auf Pflaumen in 
Krone ofulirt. Es ift nöthig, die zu Dicht hangenden Früchte vor der Reife 
zubrechen, um größere und beijere zu befommen und das Fruchtholz zu ſchon m. 
Am Spalier erzieht man die Pfirfich in vielerlei Formen, welche fhon $.AE N | 
erwähnt und zum Theil abgebildet wurden. Die hierzu nöthigen Bäume weh: | 
den auf Pflaumen, feltener auf Mandeln, und nur zu gewiffen Zweden auf 
Schlehen ofufirt. Da es nicht möglich ift, die Pfirfichfultur mit furzen Wor— | 
ten und obne viele Abbildungen zu lehren — infoweit e8 überhaupt theoretifch 
möglich ift — und jede der verſchiedenen Formen, von denen feiner unbedingt | 
der Vorzug gegeben werden kann, eine ausführliche Abhandlung verlangen 
würde, was in diefem Buche unmöglich ift, fo will ich durch die Fleinen Abbil- 
dungen Fig. 170—177 zeigen, wie die Fig. 167 abgebildete Form in neun 
Sahren zu erreichen ifl. Die Striche bedeuten den jedesmaligen Frühjahrsſchnitt. 

Es ift Dabei zu bemerken, daß fammtliche Unteräfte gezogen werben müffen, ebe 
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ein Oberaft gebildet wird, weil dies fonft nicht gelingen würde. Die beiden 
Hauptäfte, von welchen die übrigen ausgehen, heißen Mutteräfte. Die liegenden 
Aefte werden erjt nad) und nad) herabgezogen. Treibt die eine Seite ftärfer als 
die andere, fo wird die ftarf treibende niedergebunden, die Schwache mehr fenk- 
recht und nur foder befeftigt. Bei diefer Zucht wird Die Form durdy Zurückſchnei— 
den der Leitzweige gebildet. Schneller fommt man zum Ziele, wenn man die 
von Hardy”) zuerit befannt gewordene Methode des Umbiegens anwendet. Der 
Mutteraft wird nämlich über einem die gerade Fortfeßung fichernden Holzauge 
fertwärts niedergebunden, fo daß er zum erften untern Geitenaft wird. Im fol- 
genden Jahre wird es in entfprechender Entfernung darüber wieder fo gemacht. 


Fig. 170. Fig. 171. Fig. 172. 
1. Iabr. 2. Jahr. 3. Jahr. 


fig. 175. 


6. Jabr. 





Da man mandmal in einem Jahre zwei Seitenftüde bilden kann, jo fommt 
man in 5—7 Jahren zu einem vollfommenen Baum. Außerdem wird bie 
ähnliche Montreuiler Fächerform und neuerdings die Herzitammform und Der 
fchiefe Baum am meiften angewendet. Der Herzftamm. zeichnet fih durch Ein- 
fachheit aus, fteht aber an Schönheit den fächerartig ausgebreiteten Bäumen 
nad. Es ift eine große Kunft, einen fchönen Pfirfichbaum zu ziehen, der zugleich 
viel trägt, und der Züchter, welche dies vermögen, find wenige. Aber man fann 
auch Pfirfiche ziehen an weniger fchönen Bäumen, wenn man nur die allgemei= 
nen Regeln beobadıtet. Eine Hauptfache ift, daß man ftets einen vollen, d.h. 


) Abgebildet und auf das Vollſtändigſte beſchrieben, wie überhaupt die ganze 
Spalierzucht in meiner Bearbeitung von Hardy's Werk über den Baumſchnitt, zweite 
Auflage, ©. 123—126. 
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überall mit Rruchtzweigen befeßten Baum hat, was nur durch berechnetes Zurück: 
fchneiden der Fleinen Zweige möglich if. Sowie ein Zweig feine Frucht hat 
oder entbehrlich ift, muß man ihn auf einige Augen zurüdichneiden, damit er 
nabe am Stamm Triebe bildet. Diefes Erfeßen des Fruchtbofzes ift die wich- 
Fig. 178, tigfte Verrichtung bei der Pirfichtultur und bleibt fich 
bei den verichiedenen Methoden ganz aleih. Fig. 178 
mag zeigen, wie dabei in gewöhnlichen Fällen verfahren 
wird. Hat man zwei Triebe vor fih, fo wird immer ber 
ältefte, zu oberſt ftehende ganz abgefchnitten, nachdem er 
getragen hat, der untere auf 3—4 Augen gefürzt. a hat 
getragen, b ift der Erfaßzweig. Mit den daraus ent— 
ftebenden Trieben macht man es ſpäter genau wieder fo. 
Sind drei Triebe da, fo behält man nod einen zweiten 
aus Vorficht bei. So vft tiefer unten am Zweige oder 
am Holzafte daneben ein Trieb entfteht, muß man diefen 
durch freies Wachen begünftigen, damit er den alten oder 
einen nahe ſtehenden Fruchtzweig erfegen fann. Das Sträuß— 
chen ($. 401) wird niegefchnitten. Die Aeſte eines Pfirſich— 
baumes müſſen mindeftens 20 Zoll von einander entfernt 
fein, Damit Platz für Die Fruchtzweige ift. — Die Pfirſich— 
bäume müffen in den meiften Gegenden Deutfchlands im 
Winter gededt werden, wozu man Tannenzweige, Schiff, 
Baftmatten, Packtuch 2c. verwendet, da Stroh die Mäufe zu 
fehr anzieht. Die Mauern müffen mit einem überftehen- 
den Dache verfehen fein, und es ift zwedmäßig, während 
der Froftzeit und bis Mitte Juni noch ein bejonderes 
Schutzdach (Fig. 120, S.226) anzubringen. Alte Pfirfich- 
bäume Taffen fich Teicht verjüngen und haben eine zäbe 
Lebensfraft. Unſer gewöhnliches deutfches Spaliergeländer genügt nicht zu einer 
guten Pfirſichkultur. Die Latten müffen viel enger ſtehen und ſchwächer fein. 
Noch beſſer find feine Gitter, wie in $ranfreich, oder man befeftige die Zweige 
blos mit Läppchen oder Nägeln, wie in den beiten Pfirfichgärten Franfreiche. 


Ber Mundelbaum. 


417. In den wärmeren Weingegenden wird die Mandel in freien Pflan- 
zungen in Menge gezogen, doch wird fie nie eine Handelspflanze bei ung wer— 
den, da die Kultur im Süden ficherer und einträglicher ift. Mandelbäume fom- 
men indeſſen an geſchützten Stellen zwifchen Gebäuden ſelbſt in Norddeutichland 
gut fort, wenn fie auch manchmal erfrieren, und es ift immerhin zu empfehlen, 
im Hausgarten einige Bäume anzupflanzen, wobei man ganz wie bei Pfirfid- 
hochſtämmen verfährt, indem man fie aus Samen zieht. Leider befommt man 
jedoch fo meift bittere Mandeln, und man thut beffer, auf RNEN veredelte 
Bäumchen zu pflanzen. 
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Der Quittenſtrauch. 


418. Er verlangt guten, nicht zu lockeren Gartenboden und eine warme 
Lage, gedeiht Übrigens auch unter ſchlechteren Verhältniſſen, ohne jedoch reich 
und fchöne Früchte zu tragen. Man pflanzt Birn- und Apfelquitten und zieht 
die etwas empfindfiche portugiefifche Birnquitte als Frucht vor. Letztere wird 
hochſtämmig auf Birnen veredelt. Die Sträucher läßt man gewöhnlich frei 
wachſen und nimmt ihnen nur das zu dicht ftehende Holz und die Wurzelaus— 
fäufer. Will man aber fchöne Früchte mit Sicherheit ernten, fo ſchneide man 
alte Sträucher zuweilen ftarf zurück und forge durch Befdneiden für gutes 
Fruchtholz. Anzucht durd Ausläufer. 


. Ber Mispelftraudh. 

419. Man kann ihn ganz wie Quitten behandeln und macht noch weniger 
Umftände damit ; auch wächſt er auf jedem Boden. Hochſtämme erzieht man 
durch Beredfung auf Birnen oder Weißdorn. Nur die große Gartenmispel 
und die rothfleifchige verdienen angebaut zu werden. Anzucht aus Samen. 


Die Yagebuttenbime, die Azarole, der Speierlingsbaum, die Schnerbime und der 
= Elfebeerbaum. 


420. Die genannten Fruchtbäume find nicht allgemein angebaut und 
wohl zu entbehren, haben indeffen dennoch ihre Liebhaber und verdienen in 
größeren Gärten einen Platz. Am befiebteften ift noch die Hagebuttenbirne 
(Pyrus Pollveria), ein ftattlicher Baum mit ſchönen rothen zuderfüßen Früch— 
ten. Sie wird auf Birnen veredelt. Die Azarolen oder welichen Mispeln 
(Crataegus Azarolus), Speierling oder Ejcherigen (Sorbus domestica) auf 
Ghereihen. Schneebirn- und Elfebeerbäume zieht man aus Samen ächt. Die 
Scneebirne (Pyrus nivalis), Eſcheritzen und Azarolen werden 30 Fuß hoch, 
Hagebuttenbirnen 50 Fuß, Effebeerbäume (Pyrus torminalis) 60—70 Fuß. 


Ber Wallnußbaum. 


421. Diefer mächtige Baum eignet ſich nicht in den Fleinen Garten, ſon— 
dern gehört auf fonnige Berge, in Feine Hochthäler und auf Hochflächen, wo 
er viel beffer gedeiht und nicht fo Leicht erfriert als in tiefen Lagen. Nur die 
neue Zwergwallnuß (Juglans praepaturiens, franzöſiſch Fertile de Chätenay), 
welche ſchon im dritten Jahre zu tragen anfängt und nicht hoch wird, kann im 
Hausgarten einen Plaß finden. Dagegen find in den milderen Gebirgsgegen- 
den große Wallnußpflanzungen fehr einträglich und namentlich auf Angern zu 
enipfehlen. In die Felder eignet er ſich nicht, weil er zu viel verdämmt. Man 
zieht die meiften Bäume aus Samen an und befommt von guten Sorten faft 
immer gute Nachkommenſchaft. Belondere Sorten, z. B. Riefennuß, die fpät- 
blühende Johannisnuß 2c., werden durch Dfufiren vermehrt. Man fchneidet an 
den Bäumen nur das trodene Holz aus. 
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Ber Kafanienbaum. 


422. In einigen Gegenden Süddeutſchlands in. waldartigen Beftänden 
angepflanzt, ift er ſchon in Mitteldeutichland ein Gartenbaum und nördlid vom 
Harz fein Fruchtbaum mehr. Er eignet ih, wie die Wallnuß, nicht in Fleine 
Gärten, im Freien nur an nicht zu trockne Abhänge, befonders aber in ſüdliche 
Thaleinfchnitte mit Fryftallinifchem Boden ; dagegen fchleht auf Kalkboden 
und bleibt unfruchtbar auf fehr gutem Boden in tiefer Lage. Man muß immer 
mehrere Bäume nahe beifammen pflanzen, fonft werben fie, weil die Blüten ge— 
trennten Gefchlechtes find, wenig oder nicht fruchtbar. Man zieht die Kaftanien 
aus Samen von guten Sorten, welde Maronen genannt werden umd eine 
große, breite Frucht haben, während die gewöhnliche Kaftanie eine ſpitzige Frucht 
bat. Wer nur gute und viel Früchte fiber haben will, thut wohl, veredelte 
Bäume anzupflanzen, indem es unter den Samenbäumen mandje giebt, weldye 
faft feine weiblichen Blüten haben. Die Baume müffen viel Raum haben, fonft 
fegen fie taube Früchte an. Gut tragende Bäume erfchöpfen fih bald und 
müffen alfe 10 Jahre abgeworfen werden ($. 392), damit fie junges Holz bil- 
den. ' Sie vertragen fogar das Abhauen am Boden und fchlagen gut aus, bil- 
den allerdings dann nur große Büfche. 


Der Huſelnußſtrauch. 


423. Wer einen Winfel, eine fchattige Mauer übrig oder fonft Platz ge— 
nug bat, follte die großfrüdtigen Hafelnußforten anpflanzen. Man zieht fie 
als Sträucher und als Bäumchen, indem man einen ftarken Trieb hochzieht und 
auspußt, die übrigen unterdrüdt. Sie werden durch Ableger und Wurzelaus— 
fäufer,, feltener und mit wenig Glück aus Samen und auf wilde Hafelfträucher 
veredelt angezogen. Hafelnüffe gedeihen überall; will man aber tragbare Büfche 
und große Früchte, fo muß man fie in guten, nicht zu trodnen Boden pflanzen 
und zuweilen düngen. Am reichlichften tragen fie an freiftehenden Spalieren, 
wo man die Sträucher 15 Fuß von einander pflanzt und. den Boden umber, 
wenn es nicht Rafen ift, mit Laub oder furzem Mift bevedt. Die Leitzweige 
werden im Frühjahr eingefürzt, die Seitenzweige im Sommer ziemlich furz ge— 
Schnitten, wodurd ſich überall Fruchtholz bildet. Werden die Büfche zu alt und 
unfruchtbar, fo muß man fie durch Abwerfen der ganzen Krone verjüngen. 


Der Maulbeerbuum. 


424. Man fann zwar alle Maufbeeren effen, pflanzt jedoch als Frucht— 
baum nur den fchwarzen und rothen (Morus nigra und rubra) an. In Deutfcdh- 
fand muß man in den rauberen Gegenden die Maufbeerbaume am Spalier 
ziehen. Man fucht nur die Wand auszufüllen, und fchneidet nur daran, wenn 
das Holz erfroren ift. Vermehrung durch Ableger und Stedfinge. In warmen 
Gegenden erzieht man freiftehbende Bäume, welche jedoch immer fonnig ftehen 
müjfen. 


Der fFeigenftraud. — Die Korneliustirfche oder Herlige. — Der Stachelbeerftraud. 399 


Ber Feigenſtrauch. 


425. Ich fage abfichtlich Straud, denn zu folhem wird der Feigenbaum 
in unfern Gärten. Er verlangt eine füdliche Mauer oder eine Stelle nahe da— 
vor, Schug nad) den Seiten und guten Boden. Die Stämmen, durch Ableger 
und Ausläufer erzogen, werden etwa 6 Fuß von einander in eine Reihe ge- 
pflanzt, fo daß fie fi im Winter gut umlegen und mit Erde bededen laſſen. 
Sowie der Straud) die gewünfchte Höhe erreicht hat, entfpigt man die oberften 
Triebe, wodurd das Höhenwachsthum befchränft bleibt. Als Fruchtholz dienen 
die ftärfften Seitentriebe, welche man vorzugsweife an den Außenfeiten erzeugt 
und erhält. Alle dünnen Zweige werden ausgefchnitten und alle neben den 
Früchten ftehenden, fowie die darüber ftehenden Augen ausgebroden, ehe fie 
treiben. Dies darf aber nur bei weißfrüchtigen Feigen, nicht bei violetten und 
braunen geſchehen. Alljährlich vor dem Bedecken im Herbft fchneidet man einen 
Theil der oberen Hefte ganz aus, fo daß immer neue von unten heranwachſen, 
ähnlich wie beim Weinftod die getragen habenden Reben abgefchnitten werden. 
In den füdlichiten Gegenden Deutſchlands wacht die Feige als Baum, in Obit- 
und Weingärten ohne Pflege. Die Reife der Früchte befchleunigt man dadurch, 
daß man zur Zeit, wenn fie ſich färben, mit einem Hölzchen einen Tropfen fei- 
nes Salatöl in die Fleine Deffnung am dicken Ende der Frucht bringt. 


Die Komelinskirfhe oder Herlitze. 


426. Man erzieht fie ald Straud, Fleinen Baum, oder als Pyramide 
und dünne Hede. Pyramiden davon find die fhönften unter allen Obftbäumen 
und in rauhen Gebirgsgegenden fehr zu empfehlen, denn fie tragen alljährlich 
voll. Das Ziehen derfelben ift Leicht, denn man braucht nur nach der Form zu 
fchneiden, da ſich überall von ſelbſt Fruchtholz bildet und erhält. Nachdem die 
Form gebildet ift, darf man nur noch die etwa vorftehenden einzelnen Zweige 
abſchneiden. 


Ber Stachelbeerftraudh. 


427. Die Stachelbeeren werden noch in den rauheften, höchſten Lagen gut 
reif und wohlfchmedend, und verdienen befonders in folchen Die ausgedehntefte 
Anpflanzung, da fie nicht nur ein willfommenes Naſchobſt, fondern auch ein 
guter Berfaufsgegenftand find. Mißernten fommen fait nie vor, es fei denn 
durch Raupen, gegen welche man fie Teicht ſchützen kann. Man fultivirt die 
Stachelbeeren als einzelne Sträucher, Bäumchen, in Helden und fpalierartig. 
Es ift zweckmaͤßig, auch bei Sträuchern die Afttheilung erſt einen Fuß über dem 
Boden zu geftatten und nicht zu viele Aefte zu Taffen, damit die Krone Ticht 
bleibt und bequem ausgefchnitten werden fann. Bäumchen mit einem 3—4 
Fuß hohen Stamm find fehr zu empfehlen, weil die Fleinen Kinder nicht hinan 
reichen fünnen und der Boden darunter benugbar bfeibt. Wenn ein Straud 
nicht von felbft ftark treibt, in welchem Falle man durch Auspugen der Seiten 
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triebe und Anbinden bald ein Stämmchen erzieht, fo fdyneidet man ibn ein Jahr 
nad) der Pflanzung Dicht am Boden ab und wählt den ftärfften Trieb zum 
Stamme aus. Es giebt jevod Sorten, welche ſtets gefrummt und ſchwachholzig 
bleiben, und dieſe eignen fih nicht zu Bäumchen. Um große fchone Früchte zu 
befommen, müſſen die Kronen beichnitten werden. Dies ift fehr einfach, da fie 
am jungen wie am alten Holze tragen. Das Beichneiten muß im Herbft oder 
Winter geiheben. Man fchneidet alle ſchwachen, nicht zu Dicht ſtehenden Zweige 
aus und ſehr fange um die Hälfte zurüd, fo daß auch die Form gewahrt 
wird, obne jedoch deshalb ftarf zu fchneiden. Auch im Sommer muß befhnitten 
werden. Man entipigt zu ftarf treibende Zweige, fchneidet die Stammtriebe ab 
und nimmt noch zu Dicht ftebende Zweige heraus. Ein Fruchtverluft ift nicht 
dabei, Da man die unreifen Beeren in der Küche benugen kann. Stadjelbeer- 
hecken werden nicht fo ftarf befchnitten wie andere, fondern man fchneidet nur 
zu weit aus der Linie hängende Zweige ab. Die Stödfe werden hier 3 Fuß von 
einander gepflanzt. Werden diefe Sträucher zu alt und tragen nur noch Fleine 
Beeren, To ſchneidet man fümmtliches altes Holz heraus. Ueberhaupt ift ein 
ftarfes Zurücichneiden ein fiheres Mittel, von alten Stöcden wieder große 
Früchte zu befommen, Ausgezeichnete Früchte erzieht man an Sträuchern, welche 
als ſchiefe oder aufrechte Guirlande ($. 408) an einem Drabtipalier gezogen 
werden. Das Spalier fann 5—6 Fuß hoch, aber auch niedriger fein. An jeden 
Drabt fommt nur ein Straub, welcher durch Entſpitzen der Seitentriebe ein- 
ftämmig erhalten wird und nur kurze Fruchtzweige hat. Es ift Dies eine der 
beiten Zuchtarten. Die Sträucher fommen nur 1 Fuß von einander. — Die 
Stadjelbeeren vertragen eine fonnige Lage, gedeihen zwar überall, bringen aber 
nur in gutem, reichlich gedüngtem und nicht trosfnem Boden große gute Früchte. 
Sie müſſen fo zeitig wie möglich im Frühjahre oder fhon im Herbit gepflanzt 
und dabei ftark befchnitten werden. Die Tragbarfeit beginnt ſchon im zweiten 
Jahre. Anzucht durch Ableger, Ausläufer, hartholzige und Frautartige 
Stedlinge. 


Der Johannisbeerſtrauch. 


428. Die Kultur der Johannisbeere weicht nicht wefentfich won der vori- 
gen ab, nur darf man nicht alljährlich befchneiden, weil diefer Straud nur am 
älteren Holze trägt. Man fchneidet entweder öfter einzelne alte Zweige, oder 
nach mehreren Jahren, wenn die Krüchte Flein werden, den ganzen Strauch ftarf 
zurüd. Bäumchen laſſen ſich aus den ftarfen, geraden Trieben fehr leicht er— 
zieben. Die Kronen müſſen ftets dünn gehalten werden. Sohannisbeeren laſſen 
ſich fehr gut fpalierartig ziehen, auch als fenfrechte Guirlande, wie die Stachel: 
beeren, und zieren fo mit ihren fchönen Früchten ungemein. — In ganz gleicher 
Weife wird Die Schwarze JSohbannisbeere oder Musfatellerbeere Fultivirt. 
— Bermehrung wie Stacjelbeeren. 
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Ber Bimbeer- und Srombeerftrand). 


429. Die Himbeere verlangt humusreichen oder gedüngten und nicht 
zu trodnen Boden. Sie gedeiht und trägt zwar auch an fchattigen Orten, 
wie man überall ſehen fann, beifer aber in freier, fonniger Lage. Man 
zieht fie al8 einzelnen Straub, wobei eine weite Pflanzung nicht genug zu 
empfehlen ift, oder bedenartig in Reihen. Es ift zweckmäßig, fie tief in Gruben 
oder Gräben zu pflanzen und diefe nach und nach mit Dünger oder nahrhaftem 
Humus zuzufüllen. Bei der gewöhnlichen Bufchpflanzung pflanzt man einen 
ftarfen Ausläufer in 3—4 Fuß Entfernung, wol aud) drei zufammen, um ſo— 
gleich einen ftarfen Busch zu befommen, dann aber weiter. An ſolchen Sträu- 
chern läßt man 5—10 und mehr Stengel oder fchneidet nur die ſchwachen aus. 
Ein anderes Verfahren beftebt darin, daß man nur 2—3 der ftärfften Triebe 
aufwachien läßt, welde in gutem Boden fehr hoch werden und eine Bohnen 
ftange al8 Stüße verlangen. Solche Stöde haben ſchon 4 Pfund Beeren gelie— 
fert. Für die bequemfte und zweckmäßigſte Kultur halte ich die in hedfenartiger 
Pflanzung. Man hat dafür zwei gute Methoden, beide haben mit einander ge- 
mein, daß man die Ausläufer reihenweife in Gräben pflanzt, 1—1!/, Fuß von 
einander. Das erftere Verfahren zeigt Fig. 179. Man braucht dazu zwei Reihen 
Tiegender Stangen oder Draht 
finien, in 3 Fuß Höhe ange- 
bracht. Die zweite ift einen 
Fuß von der erften entfernt. 
Altjährlih im Frühjahr nad 


dem Schneiden werden die 
Stämmchen nad) der zweiten — 

Stange b gezogen und ange— EI; 

bunden. Durch) diefes fchräge 4 ren Ale 
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jungen Trieben, weldye im 

folgenden Jahre tragen, Raum und mehr Licht, und fie werden, fobald fie Die Höhe 
der Stange erreicht haben, an diefe locker mit Baft oder Binfen angebunden. Das 
zweite, holländifche Verfahren ift im Prinzip daffelbe, nur ftehen die Sträucher 
fo weit von einander, daß nad) jeder Seite zwei Triebe in der Richtung der 
Reihe felbft im Bogen niedergebunden werden, während die neuen Triebe gerade 
aufwachſend an den Mittelpfahl gebunden werden. Bei der gewöhnlichen Him- 
beere ftirbt der Stengel, welcher getragen hat, alljährlich ganz ab und wird am 
beiten jogleich nad) der Ernte dicht am Boden abgefchnitten. Bei den ſogenann— 
ten Monatshimbeeren darf man die Stengel, welche im Herbſt getragen haben, 
nicht ganz ab», fondern nur wie andere junge Triebe zurückſchneiden, da fie im 
folgenden Sommer noch einmal tragen. Alljährfih im Februar oder März 
ſchneidet man die Stämmchen bis auf die nächſten oberften ftarfen Augen zu— 
rück, damit Die mittleren, welche fchönere Früchte bringen, austreiben. Man 
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ſollte Himbeeren nicht länger als 5—6 Jahre auf demfelben Platze ftehen 
laffen und muß in der Zwifchenzeit reichlich dDüngen, wozu ſich am beiten Mift- 
jauche und Kompoft eignet. 

Der Brombeerftraud ift bis jegt noch ein feltener Gartenbewohner ; 
wenn fich aber erit die neue Rochelle- oder Lawton = Brombeere aus Rordamerifa 
bei uns mehr verbreitet hat, fo werden Die Brombeeren viele Freunde befommen. 
Man ziebt große Früchte nur auf gutem Boden in fonniger Lage, fann jedod) 
mit Hülfe von Dünger aud auf ſchlechtem Sand» oder Felsboden noch gute 
Erfolge haben und fo fonft unbraudbare Flächen nutzbar machen. Die Kultur 
gelingt am beften an freien und liegenden Drabtipalieren. Man bat nur darauf 
zu feben, daß die alten durch Fruchttragen geichwächten Zweige aus= und die 
übrigen im Frühjahr zurüdgefchnitten werden. 


Der Berberiten-, Hollunder- und Rofenapfelftrand. 

430. Berberigen, welde in vielen Hausbaltungen zu Gelee, als Er— 
fag von Gitronen ꝛc., gebraucht werden, pflanzt man an eine befiebige fonnige 
Stelle, und fchneidet zuweilen den Strauch ftarf zurüd. Wer einen Ziergarten 
bat, pflanzt den fchönen Straud ſchon in dieſem, der prächtigen rothen Beeren 
wegen, an. 

Der Hollunder wählt in der Regel von felbft in Heden und Winfeln, 
und man hat nichts daran zu thun, als Durd) Auspugen einen Stamm zu ziehen 
und alte Bäume durch Abwerfen zu verjüngen oder von Zeit zu Zeit einen jun= 
gen anzupflanzen. Wer auch die Blüten benutzt (in Pfannenfuchenteig und in 
Eifig), thut wohl, Die gefüllte großblumige Spielart anzupflangen, weldye aber 
feine Beeren trägt, Die eine allgemeinere Anwendung finden. 

Der Rofenapfel (Rosa pomifera oder villosa), eine wilde Rojenart 
mit fehr großen Früchten, welche man zu Suppen, Saucen und eingemacht gern 
benutzt, wird wie die Berberige aud) zur Zierde angepflanzt. Man erzieht die 
Sträuder aus Samen, welder fchon im Herbſt gefüet werden muß. 


Der Weinftod. 


431. Hier kann nur von der Weinfultur im Garten zum frifchen Trau— 
bengenuß die Rede fein. Die Reben gedeihen in rauheren Gegenden nur an 
einer warmen, füdlichen Wand, in beffern frühe Sorten auch in öſtlicher und 
weitficher Lage, während man die Südwand für die großen fpäten Sorten be— 
nußt; in wirklichen, warmen Weingegenden fommen fie aber auch an freien Spa= 
fieren, Lauben u.f.w. fort. Der Boden fann für diefe Kultur beliebig fein, es 
werden jedoch nur in reichem Boden fchöne Trauben erzogen. ZTrodne Lagen 
find vorzuziehen, niedrige auf Wiefenboden zu vermeiden. Die verfhiedenen 
Formen find: das große Spalier, die Laube, der Zug an Rahmen, der freiftehende 
Stock und die Guirlande. 

Das Pflanzen ift bei allen Kulturarten gleih. Man Tegt bewurzelte Ab— 
leger oder Stedlinge in mehr lange als breite Pflanzlöcher fo ein, daß das 
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Wurzelende etwa 11/,—2 Fuß tief, das obere der Oberfläche gleich fommt, 
pflanzt alfo halb Tiegend und zwar fo, daß von der Rebe nur das oberfte Auge 
über der Erde bleibt. Pflanzt man an Mauern, fo ift e8 zweckmäßig, 2—3 Fuß 
davon zu pflanzen und die Reben erft im dritten Jahre durch allmäliges Ein- 
fegen bis an die Mauer zu ziehen. Hierdurch erreicht man eine reichere Bewur- 
zelung, und die Stöde finden fern von der Mauer mehr Nahrung. Das Pflan- 
zen gefchieht ſpät im Frühjahre. Das alljährliche Beichneiden wird in der Haupt— 
fache im Herbft beforgt, außerdem im erften Frühjahre, bevor der Saft fließt. 
Nach dem Austreiben der Augen Fann ebenfalls wieder ohne Saftverfuft ge— 
fchnitten werden. Die Entfernung der einzelnen Stöde ift je nach der Zucht 
verſchieden. Mancher Stod bedarf mindeftens 30 Fuß Raum, während andere 
nur einige Fuß von einander fommen. — In den erften Jahren ift die Behand- 
fung bei allen Kulturverfahren ziemlich gleich. Die treibende Rebe wird im 
Sommer gut angebunden, ohne Etwas daran zu jchmeiden, und im folgenden 
Sahre (Herbft oder Frühjahr) auf zwei Augen gefchnitten. Treiben ſchon im 
eriten Jahre mehrere Reben, fo unterdrücdt man alle bis auf die ftärffte oder am 
tiefften ſtehende, nachdem dieſe gefichert ift. Im zweiten Jahre fünnen, falls der 
Stod ſchon nahe genug am Spalier fteht, zwei Reben treiben. Will man aber 
einen Hodftamm ziehen, fo laßt man nur eine Rebe, ſchneidet jedoch die andere 
vorläufig nur halb ab und entfpigt die Nebenranfen (Geiz, Ableiter). Diefe 
eine den Stamm bildende Rebe wird alljährlich ſtark (wenigfteng die Hälfte ihrer 
verholzten Länge) zurückgeſchnitten, bis fie ftark genug ift, Dabei niemals im 
Sommer der Geiz ausgebroden. Man würde leicht in einem Sommer einen 
Stamm von 8 Fuß Höhe ziehen fünnen, aber fo nur einen Schwachen Stod er— 
halten. Hat der Stamm die gewünfchte Höhe erreicht, fo wird der Stod wie 
ein von unten verzweigter befcehnitten. Im zweiten Jahre muß man ſich über 
die Erziehungsart entfcheiden. Wir wollen die befannteften und beiten in Kürze 
beſchreiben. 

432. Die gewöhnliche Art, den Weinſtock an einer breiten Wand zu ziehen, 
iſt, daß man die Reben fächerartig ausbreitet, eine Erziehungsart, welche von 
Kecht beſonders ausgebildet und norddeutſchen Verhältniſſen angepaßt worden 
iſt. Im dritten Sabre laßt man nur vier Ruthen (junge Reben) treiben. Von 
dieſen fchneidet man beim nächſten Winterfchnitt Die ftärfere Ruthe jeder Haupt— 
rebe auf einen fogenannten Scyenfel mit 6 Augen, die übrigen auf 2—3 Augen 

«oder fogenannte Zapfen, fo daß der Stod 2 Scenfel und 2 Zapfen hat. Im 
vierten Jahre befommt der Stod fchon eine Fruchtrebe von S—10 Augen, an 
jeder Rebe einen Schenkel von 6 Augen und 2 Zapfen von je 2—3 Augen, 
und kann bereit Trauben bringen. Im nächſten Jahre fchneidet man fo, daß 
der Stod 3 Fruchtreben von 5—10 Augen, 3 Schenkel von 5—6 Augen und 
3 Zapfen von 2—3 Augen behält, e8 fann aber an ftarfen Stöden ein Zapfen 
und ein Schenfel mehr vorhanden fein. Wo eine fahle Stelle am Spalier zu 
befürchten ift, fchmeidet man lieber einen Zapfen ftatt eines Schenfeld. So wird 
in demfelben Verhältniß fortgefahren, die Fruchtreben, Schenkel und Zapfen zu 
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vermehren, in dem Maße, wie der Stod an Ausbreitung gewinnt, und jede 
Hauptrebe ift gleihfam wie ein fünfjähriger Stod zu betrachten. Geht das 
Beziehen fo langſam, wie angegeben wurde, fo wird der Stod — vorausgefegt, 
Daß er an einem auten Platze ftebt — von unten bis oben grün fein. Wäre 
es aber nicht der Fall — und es ift feider fo — dann muß man junge Reben 
von unten in gleicher Weiſe beranzieben, welche fpäter Die kahlen erfegen fönnen. 
Es it Schade, daß Die Reben fich oft eigenjinnig diefer Anordnung widerfeßen, 
indem fie dur Kroft und andere Unfälle aus der Ordnung gebradt werden. 
Ich fage im Voraus — den unglüdlihen Züctern zum Trofte — daß Fleine 
Abweichungen, die in fchlechten Weingegenden und bei nicht ganz geſchickter Be- 
handlung oft genug vorfommen, wenig auf ſich haben. Die Hauptſache ift, Daß 
man Trauben befommt und daß neben den langen Sruchtreben kurz geichnittene 
das ſpätere Fruchtholz liefern. Die Fruchtrebe, welche getragen hat, wird beim 
folgenden Schnitt glatt abgefchnitten, weil eine neu herangezogene ihre Stelle 
einnimmt ; fie fann aber auch auf einen Zapfen gefchnitten werden, wenn an 
diefer Stelle Holz nöthig ift. 

In Bezug auf die Länge des Schnittes der Fruchtreben läßt fid) feine be— 
ftimmte Vorjchrift geben. Stark wachiende Sorten, 3.3. Malvafier, muß man 
fait fo fang ſchneiden, als das Holz gut gereift ift, und ift Das Spalier für ſol— 
chen langen Schnitt nicht groß genug, fo mag man nur die Kultur ſolcher Sor— 
ten an diefer Stelle aufgeben. Dagegen fann und muß man die meilten Gut— 
edelforten (Chasselas) ziemlidy furz fchneiden, am längften den rothen, am kür— 
zeften den mit Peterfilienbfatt. Der Schnitt muß einen halben Zoll über dem 
Schnittauge ausgeführt werden, weil fonjt dieſes vertrodnet. 

Die Neben werden fo angebunden, daß fie das Spalier gleichmäßig be— 
decken, die Fruchtreben möglichit in horizontaler Richtung oder im Bogen ab— 
wärts. Hierzu bedient man fid) guter Weiden. Vorher wird am aften Holze 
die oder hängende Rinde durd Drehen und Abreiben befeitigt. Junge Reben 
(Rutben) werden fo angebunden, wie es die Befleidung des Spaliers verlangt, 
wobei man den Umſtand beachten muß, daß ein aufrechtes, lockeres Anbinden 
das Wachsthum befördert, ein fefteres in mehr horizontaler Lage dafjelbe hemmt. 
Zunge Reben brechen ſehr leicht am alten Holze ab, und können fait feine Bie— 
gung vertragen ; man muß fie daher erft fpäter nach und nach in die gewünſchte 
abweichende Richtung bringen. Man fehe fehr darauf, daß feine Reben hinter 
das Spalier wachfen, welche faum unbefchädigt wieder vorzubringen find. Wer 
feine Weinftöde in gutem Stand halten will, muß von Ende Mai an bis zum 
Auguft wöchentlich wenigftens diefelben einmal nachjehen. 

Ehen fo wichtig wie der Winterfchnitt ift auch beim Wein der Sommer- 
fchnitt und das Ausbrechen, und wird diefer verfäumt, wie es in Gegenden, wo 
Weinbau nicht allgemein ift, fait immer geichieht, fo find weder viele noch ſchöne 
und gute Trauben zu erwarten. Mit dem Ausbrechen beginnt man bald, bricht 
aber anfangs nur Solche junge Triebe aus, welche auf feinen Kall bleiben fönnen, 
z. B. hinten am alten Holze Doppeltriebe 2. Die wichtigfte Verrichtung 
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für die Trauben ift Das Anhalten oder Kappen der Fruchtruthen, indem man 
die Spige drei Blätter über dem oberften Scheine (Blüten und junge Trauben) 
abfchneidet oder abzwickt. Die Scheine zeigen ſich bei den meiften Sorten fdıon . 
am dritten bis fünften Blatt, bei einigen erft am achten und noch höher, und 
felten fommen mehr als zwei Trauben an einer Tragrebe (Fruchtruthe). Diefes 
Abzwicen foll noch vor der Blüte gefchehen, nie während derfelben. Da aber 
die Heranbildung des fünftigen Fruchtholzes die erfte Bedingung ift, fo muß 
man ftreng darauf fehen, daß an jeder Rebe die unterfte Ruthe oder eine 
der untern ungefappt bleibt, damit fie fich fo lang und fräftig als möglich aus- 
bilden fann. Um diefe Zeit bridyt man an alten, gut gezogenen Stöden alle 
Ruthen, welche keine Trauben haben und im folgenden Jahre fein Tragholz 
fiefern follen, vollftändig aus, während man an jungen, ſchwachtragenden oder 
durch Erfrieren oder ftarfen Schnitt verdorbenen Stöden fo viele laſſen muß, 
als Platz haben, um den Holzwuchs austoben zu laſſen. Bei ftarf wachfenden 
Sorten bricht man überhaupt die traubenlofen Ruthen nicht ganz aus, fondern 
entfpigt fie nur, als hätten fie Trauben. Hierdurch bequemt fi der Stod am 
fiherften zur Bildung von Fruchtaugen. — Nachdem die Trauben Beeren an- 
gelegt haben, find die nicht entfpigten Ruthen fo kräftig gewachfen, daß fie reich 
mit Nebenruthen (Geiz) bededt find. Man fihneidet die Seitentriebe bis auf 
einen Zapfen zurück, an den mit Trauben befegten Ruthen aber muß man fie 
ganz ausbrechen. Diefe Arbeit muß während des Sommers mehrmals wieder: 
hoft werden, wobei jedesmal das Anbinden wieder beforgt wird. Hierbei dür— 
fen nie zwei Ruthen über einander fiegen, weil die unterfte fein reifes Holz 
bilden, alfo unbrauchbar fein würde. Auch die Gabeln oder Ranfen werden von 
den meiften Weinzüchtern abgefchnitten, obſchon ich den Grund nicht einfebe. 
Diefe Gabeln und die Zapfen vom Geiz werden erft im Herbft glatt wegge— 
fehnitten. Die Geiz genannten Nebenrutben tragen in warmen Gegenden Die 
meiften Trauben. Hat man daher in guter Lage einen Stod, weldyer ſich der 
Ordnung nidyt fügen will und wenig fruchtbar ift, fo fanı man durch Aus- 
brechen der Hauptruthe die Ausbildung des Geizes derart begünftigen, daß er 
fhöne, enggliederige Reben bildet, welche man im folgenden Herbft auf 4—5 
Augen fchneidet, woran meift Trauben erfcheinen. Diefes Verfahren ift befon- 
ders bei großen Lauben zu empfehlen. 

433. Es giebt noch fo viele Verfahren, den Wein an Spalieren zu zieben, 
daß ich nur die hauptfächlichften Furz berühren fann. Es ift jede Methode aut, 
welche zum Zwed bat, den Holzwud)s zu mäßigen, weil dann die Fruchterzeu— 
gung um fo ficherer if. Dies ift bei jedem Berfahren der Fall, wo die Haupt 
reben mehr horizontal, die Fruchtreben fenfrecht gezogen werden. Die volltras 
genden Weinſtöcke an Käufern, zwifchen obern und untern Fenftern gezogen, 
zeigen ung deutlich, wie am meiften Trauben zu befommen find. — Nach der 
Methode von Kolbe, die ih Doppelherzſtamm nennen will, werden im 
dritten Fahre zwei auf 10—12 Augen gefchnittene Reben freuzweife übereinan- 
der gelegt und wagerecht am Spalier feftgebunden. Die Augen treiben nun 
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ſenkrecht aus und die Triebe werden angebunden. Im folgenden Jahre bindet 
man die vorher Tiegenden Reben mit ihren winfelrecht ftehenden Seitenreben 
fenfredht an, wie Fig. 180 zeigt, fo daß die erft ſenkrecht ftehenden Nebenreben 
nun zu liegen fommen, und bindet fie, nachdem fie auf etwa 10 Augen gefchnitten 
find, etwa im Bogen abwärts an. Die fenfrecht treibenden Fruchtruthen werden 
nicht fang und wie gewöhnlich 3 Blätter über der oberften Traube entipikt. 
Der nächte Trieb am Stamm dagegen wird nicht entfpigt und gegeizt, denn er 
liefert die Fruchtrebe des nächften Jahres. Im Herbſt wird nämlich die alte 
dicht an der jungen abge— 
fchnitten und im Frühjahr 
| ihrerfeit8 horizontal ange— 
om bunden. Diefe Weinzucht ift 
vortrefflich, jo lange fein Un— 
glücksfall kommt; es hält 
aber ſehr fchwer, den Stod 
wieder in Ordnung zu brin= 
gen, wenn einzelne Theile 
vom Froft oder auf andere 


NR | Weiſe litten. Will man 
—— zan den Stod höher haben, fo 
in m werden die beiden oberften 

Zuchtreben wieder über’s 
— Kreuz gelegt und im nächſten 
Jahre wie früher ſenkrecht 

— angebunden. — Eine andre 
Art iſt der deutſche Winkelzug von Bronner. Hier werden zwei 
Reben in der Höhe der wagerecht liegenden Spalierlatten als Doppelſtamm zu— 
ſammengebunden, dann wagerecht nach zwei Seiten niedergebogen“). Von den 
treibenden Reben wird abwechſelnd eine auf 2 Augen, die andere auf 4—5 
Augen gefchnitten. Aus den kurz gefchnittenen bilden fi ZTragreben für 
das nächte Jahr, worauf die lang gebliebenen kurz gefchnitten werden. So 
geht der Wechfel immer fort, und einmal gebildete Stöde- follen fo behandelt 
immer gut tragen. Aber auch hier ift Hauptbedingung, daß fein Froſt eine 
der Hauptreben oder Arme fehr befchädigt. 

Die befte Methode unter allen, weil fo die meiften vortrefflichen Trauben 
ftet8 mit Sicherheit gewonnen werden, ift in guten Weingegenden die von Tho— 
mery bei Bontainebleau, wovon Fig. 180 einen Begriff giebt. Die Anpflan- 
zung, welche fid) genau nad) der Höhe der Mauer richtet, Zucht des Stammes, 
Bildung der Arme und des Fruchtholzes ift aber fo verwicelt, daß ich fie hier 
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*) Eine Abbildung davon befindet ſich in meinem „Katechismus aus der Nutzgärt— 
nerei”, zweite Auflage (Leipzig bei 3. 3. Weber) 1858, ©. 153. 
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übergehen und auf fpezielle Weinbaufchriften *) verweifen muß. Sit aber ein- 
mal der Stock gebildet, fo ift die ganze Behandlung höchſt einfach, indem man 
von den zwei neben einander ftehenden Reben ftets die ältere ganz abichneidet, 
die jüngere auf zwei Augen einfürzt, fo daß nie mehr als zwei Reben vorhan— 
den find, welche nicht über 2 Fuß lang werden und ſtets mit Trauben befekt 
find. Das Eigenthümliche diefer Zucht ift, daß die Stöcke, je nach der Höhe der 
Mauer und der Menge der zu bildenden Stocdwerfe, enger gepflanzt werben 
müffen. Aus diefem Grunde muß man fie auch von der Mauer entfernt pflan- 
zen und düngen. Man fann aber aud) einzelne Stöde fo ziehen, und es ift in 


Fig. 181. 





Frankreich fehr gewöhnlich, an die Käufer und zwifchen je zwei Pfirfichbäume 
einen ſolchen Hocftamm zu pflanzen und die Arme über den Spalierbäumen 
oder unter den Fenftern binzuziehen. Leider fommt auch hier das Bedenfen, daß 
Froſtſchäden leicht die ganze Mühe vereiteln, während es bei der gewöhnlichen 
Zucht verhältnißmäßig nicht fchwer hält, wieder einen vollen Stod zu befom- 
men. Ich kann daher die allgemeine Einführung der drei vorher befchriebenen 


*) Eine genaue Beſchreibung dieſer Methode enthält mein „Obſtbaumſchnitt“, nach 
Hardy bearbeitet, zweite Auflage, S. 161—171; ferner „Das Winzerbuch“ von Ru— 
bens, in demſelben Berlage erjchienen. : 
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Kulturverfahren nicht befürworten, wol aber für fie. gute Weingegenden fehr 
empfehlen. 

Eine für fchmale, hohe Wände und Lauben zu empfehlende Kulturart iſt 
der Herzſtamm. Man erzieht nur eine ſenkrechte Rebe als Stamm, und 
ſchneidet dieſen ſtets ſo kurz, daß ſich alle Augen entwickeln müſſen. Die daraus 
entſtehenden Seitenreben werden wie beim Thomery-Stock ſtets auf 2 Augen 
geſchnitten, und man beſeitigt, wie oben angegeben, allezeit die älteſte Rebe, 
nachdem ſie getragen. Die Fruchtruthen werden etwas ſchräg aufwärts nach der 
Seite aufgebunden. 

434. Eine andere Art der Erziehung, welche in neuerer Zeit durch den 
Wiener Gärtner Herrn Hooibrenk als etwas Neues ausgegeben wurde, welche 
aber in Südweftveutfchland feit langen Zeiten befannt ift, zeigt Fig. 181, als 
niedrige Rabmenerziehbung am Rhein und in Württemberg, als „in 
klinirter Stock“ in Oeſterreich befannt. Letzterer unterfcheidet fih nur dadurch, 
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daß die zwei liegenden Reben ſtets unter die Horizontallinie, d. h. mit der 
Spitze unter den Draht oder die Latte gezogen ſind und mit dem Schnittende 
bis in den Boden reichen. Die Zucht iſt ſehr einfach. Man ſchlägt 5—8 Fuß 
von einander entfernt Pfähle von Mannshöhe, fpannt an dieſe 11/, Fuß über 
dem Boden einen ftarfen Draht oder bringt eine Latte an, darüber einen zwei— 
ten, und pflanzt den Rebftod an den Pfahl. Man erzieht nun zwei Reben, 
welche an den Pfahl ſenkrecht angebunden und weder entſpitzt nod) gegeizt werden. 
Im Frühjahre werden diefe zwei Neben wagerecht auf den unterften Draht oder, 
wenn man will, im Bogen abwärts befeftigt, an welchen ſich die fenfrecht ſtehen— 
den furzen Tragreben bilden. Aus den dem Pfahl zunächſt ftehenden Augen 
werden die zwei Neben für das nächſte Jahr gezogen, weldye ihrerfeits im fol- 
genden Jahre niedergebunden werden, nachdem die abgetragenen befeitigt wor= 
den find. Solche Pflanzungen fann man nur in guten Weinberglagen anbrin= 
gen, im Garten am beften als Einfaffung von Wegen. Da die Trauben nahe 
am Boden hängen, fo reifen fie zwar gut, faulen aber leicht, Babel man nur 
bartfchalige Sorten fo ziehen darf. 
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An Lauben benugt man, je nachdem große oder Feine Wände oder Deden 
zu beziehen find, alle Schnittmethoden, muß aber dabei, da Lauben zugleich eine 
Bierde fein follen, zuweilen der Schönheit Etwas opfern, um eine volle Laube 
zu befommen ”). 

Die Erziehung des Weinftodes als freiftehende Stöde, in Byramiden- 
und Bufdform, fommt im Garten felten vor, und e8 mögen die Abbildun- 
gen Fig. 183. und 184 einen Begriff Davon geben. Das Prinzip des Erſatzes 
von Fruchtholz bleibt bei allen Methoden daſſelbe. Schwachholzige Sorten, 
z. B. die Gutedelarten, haben nach dem Schnitt ungefähr das Anfehen von 
Fig. 183, dabei müffen jedod) bei jeder 
Zragrebe (hier nicht ſichtbare) Furze 
Bapfen bleiben. Sorten von ftarfem 
Wuchs zieht man wie Fig. 184 mit 
Bogreben, fonft tragen fie nicht. 
Man kann an ftarfen Stöden hier 
und da horizontale Reben anbrin- 
gen, auch Iange Reben als Bogen 
über den Weg ziehen und dieſe 
Glieder wieder befeitigen, nachdem 
fie getragen haben. Tragbare Wein- 
guirfanden erzieht man wie den oben 
erwähnten Herzftamm, indem man 
durch beftändiges Zurüdjchneiden 
das Austreiben aller Augen bewirkt 
und die Seitenreben auf ganz Furze 
Zapfen fchneidet. Will man mehr 
ſchöne als nützliche Guirlanden, fo läßt man an ftarf 
wachſenden Sorten (befonders Königsgutedel) den 
Geiz und ſchneidet dieſen auf zwei Augen. 

Zum Schluſſe will ich nody erwähnen, daß man, 
um den Trauben Farbe zu geben, zur Neifezeit vorfichtig nad) und nad) einige 
bededende Blätter wegnimmt. 

435. Bei der Weinfultur hängt, faft noch mehr als bei anderm Obft, viel 
von der Wahl der Sorten ab. An hohe Wände in ziemlicher Lage eignen fi : 
Musfatellerforten, Portugiefer (Oporto), Trollinger ($ranfenthaler), Rother 
und Königsgutedel. An Fleinen Flächen : alle Gut= oder Schönedelforten (Chas- 
selas) außer den genannten rothen, fie fönnen aber auch body gezogen werben. 
Diamantgutedel, Dolcedo und Früher von der Lahn verlangen ein überftehendes 
Dad und faulen font leicht. Rother Malvafier farbt ſich nicht, wenn er nicht 


— — —— — 


fig. 183, fig. 184. 





*) Eine fehr ausführliche Anweifung zum Weinbau an Lauben enthält das ſchon 
erwähnte „Winzerbuh“ von Rubens, jowie defien „Obftbau am Spalier“ Ceipzig, 
II. Weber, 1850). 
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in vollfter Sonne wählt. Krachautedel, eine der beften Sorten zum Aufbewabh- 
ren, wird nur nahe am Boden wachſend wirklich wohlichmedend. Früher Zeip- 
ziger und weißer Malvaſier verlangen eine bobe, fonnige Band. Man fieht aus 
dieſen wenigen Beifpielen, wie verſchieden die Sorten find. 


Sechſte Unterabtheilung. 
Obſtbaumzucht in Töpfen und Frühkultur oder Treiberei. 


1. Topflultur *). 


436. Eine fogenannte DObft- Orangerie ift eine ſehr hübſche Sache für 
den Obftbaumfreund und lohnt die geringe Mühe durd viele Freude und man— 
chen materiellen Genuß. Auf Gelderwerb darf man freilich dabei nicht rechnen. 
Man denke fib nur Bäumchen von 2—3 Fuß Höhe, mit lachenden Früchten 
beladen, auf einer Tafel oder im Eßzimmer aufgeftellt, von welchen vor den 
Augen der Gäfte Die Früchte gepflüct werden. Man fann alle allgemein ange- 
bauten Obftarten in Gefäßen zieben, beichränft ſich aber auf die beiten und 
ſolche, weldye darin gut fortfommen, nämlich Aepfel, Birnen, Kirfchen, Prirfiche, 
Aprifofen, Pflaumen und Weinreben. Bei der Erziehung der jungen Bäume 
fommt Alles auf die VBeredlungsunterlage an, denn e8 iſt zweckmäßig, nur ver— 
edefte Bäumchen zu pflanzen. Es find meift diefelben, welche früher für Zwerg 
bäume angegeben wurden. 

Beredlung, Erziehung und Schnitt weichen nicht von derjenigen der Zwerg= 
bäume (8.406) ab. Im Nebrigen aber verlangt die Behandlung viel Sorgfalt 
und Aufmerfiamfeit. Es ift nothwendig, daß diefe Bäumchen von Jugend auf 
viele feine Wurzeln haben. Aus diefem Grunde müfjen ſchon die Wildlinge 
mehrmals pifirt, Die veredelten Stämmchen vor dem Einpflanzen in Töpfe ein 
mal verpflanzt werden, damit die Bildung langer Wurzeln verhindert wird. 
Hierbei werden die ftärferen Wurzeln ganz kurz gefchnitten, fo daß fie beim 
Einpflanzen in achtzöllige Töpfe Blaß haben. — Zwei Jahre nad) der Ver— 
eblung, wol aud ſchon als Jährling, werden die Stammechen eingepflanzt. 
Weinreben machen hiervon eine Ausnahme, worüber fpäter die Rede fein wird. 
Bei dem Einpflangen werden die Baumchen wie andere Zwergbäume gefchnitten, 





*) Da diefe nicht alle Gartenfreunde intereffirende Kultur bier nicht fo vollftän- 
dig gegeben werben fann, wie für Topfobftzüchter, welche große Einrichtungen machen 
wollen, nöthig ift, fo vermweife ich auf jpezielle Schriften. Solche find: „Die Obftbaum- 
zucht in Töpfen“ von Rivers, beutjch von Biedenfeld (Weimar 1852) ; Diel’s 
befannte „Obftorangerie in Scherben” (nur noch antiquarifch zu haben); Shmid- 
berger's kurzer praftifcher Unterricht von der „Erziehung der Obftbäume in Töpfen“ 
(Linz 1828). Auch die „Monatsichrift für Bomologie 2.“ enthält jehr gute Artikel dar- 
über, beſonders der Jahrgang 1863 und 1860. 
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und fie behalten gewöhnlich 3—4 Triebe von je —5 Augen, der Mitteltrieb 
etwas länger. Süßfirfhen fchneidet man gar nicht, thut überhaupt beffer, fie 
erſt in Töpfen zu veredein. Hierzu bedarf man Töpfe von 8—15 Zoll Weite, 
mit etwas großen Abzuglöchern, nehme fie aber nicht größer als nöthig. Die 
Erde hierzu muß fräftig, Ioder fein, und wenn fie ſchwer ift, reichlich mit Sand 
gemifcht werden. Eine lehmige Rafenerde, im Jahr zuvor mit Kuhmift, Abtritts- 
mift, Hornipänen und reichlich mit Sand gemifcht, ift vortrefflich für alle Obft- 
forten. Die Töpfe werden an einer fonnigen Stelle des Gartens in ein Beet 
von fandiger Erde, Sand, Sägefpanen, Koafsafche oder Torfabfall bis nahe an 
den Rand eingegraben, weit genug, um fich gegenfeitig mit den Trieben nicht zu 
beengen. Die Erde wird einigemal aufgelodert und von Unfraut frei gehalten. 
In heißen, trodnen Sommern ift e8 zwedmäßig, fammtliche Töpfe fo weit mit 
furzem Mift oder alten Sägeſpänen (1. $.204) zu bededen, daß die Töpfe nicht 
fihtbar find. Man gießt nun das ganze Beet mit der Braufe, unterfucht aber 
allwöchentlich einmal die einzelnen Töpfe, ob nicht einer zu naß oder zu troden 
ift. Da ein ftarfes Durchwurzeln erwünfcht ift, fo ift e8 zweckmäßig, unter den 
Einfütterungsftoff für die Töpfe guten Boden zu bringen, damit die Wurzeln 
darin Rabrung finden. Nachdem die Baumchen getrieben haben, darf das Ent— 
fpigen und Kürzen der Seitentriebe im Sommer nicht verfaumt werden, damit 
ſich jeder Trieb in Fruchtholz umbildet. — Im zweiten Jahre nach der Ueber— 
winterung (wovon weiter unten befonders die Rede fein wird), nimmt man bie 
obere Erde 2—3 Zoll tief weg und erfeßt fie Durch eine faft nur aus erdigem 
Dünger beftehende, am beften durch Bermifchung mit Abtrittsmift entftandene 
Erde. Die etwa durd das Loch gewachſenen Wurzeln werden ſchon im Herbit 
abgeſchnitten. Ein Verpflanzen ift meift im erften Jahre nicht nöthig. Zuwei— 
fen werden die Leitzweige, wie e8 jede einzelne Obftart verlangt, zurüdgefchnit- 
ten, ebenfo Die etwa im Sommer nicht gefchnittenen,, zu groß gewordenen Sei: - 
tentriebe. Im Sommer ftellt man die Baumchen wie früher auf, giebt ihnen 
aber mehr Plag. Um recht kräftige Triebe zu befommen, gießt man vom Ber 
ginn des Treibens der Augen an bis zum Auguſt wöcentlicd einmal mit hin— 
reichend, verdünntem flüffigen Dünger (ſ. $$. 106— 109). Den Sommer über 
ift. das Entfpigen die wichtigfte Verrichtung. Nach dem zweiten Jahre müffen 
die Baumchen verpflanzt werden, was manche Obftzüchter alljährlich vornehmen. 
Auf dieſe Weife braucht die alljährliche Vergrößerung der Töpfe nur gering zu 
fein, fie fann aber auch 15—18 Zoll erreichen. Das Verpflanzen wird am 
beiten zeitig im Oftober vorgenommen, bei frühreifen Früchten noch früher. 
Verpflanzt man erft im Frühjahr, fo bringt der Baum wenig oder Feine Früchte 
in demfelben Jahre. Wenn man regelmäßig flüffigen Dünger anwendet und 
die Wurzeln beim Durchwachſen guten Boden finden, fo braucht man nur alle 
drei Jahre zu verpflanzen, vorausgefegt, daß die Bäume ein gefundes Anfehen 
behalten. — Im dritten Sabre find die Baͤumchen in voller Tragbarfeit. Sie 
werden oft viel früher blühen als die im Lande-tehenden, weil fie im Winter 
geihügt fanden, müffen daher auch gegen Fröfte gefchügt werden, wenn man fie 
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nicht in einem befondern Obftbaufe fteben läßt. Dies ift feiht, indem man 
über dem Beete ein Stangengerüft anbringt, wo nöthigenfalls aud von den 
Seiten gedeckt werden fann. Bei ſchönem Wetter werden die Bäume nad dem 
Austreiben täglich mit geftandenem Waſſer befprigt. Zur Vergrößerung der 
Früchte trägt nadı neuen Erfahrungen ein Befprigen derfelben mit einer ſchwa— 
chen Löfung von Eifenvitriof fehr viel bei. Hat ein Baum zu viele Früchte, fo 
wird ein Theil derfelben ausgebrochen, ebe fie zu groß werden. Wächſt ein 
Bäaumchen zu ftarf, fo muß man die durchgewachſenen Wurzeln am Topfboden 
abfchneiden und das fernere Durchwurzeln durch Heben des Topfes verhindern. 
Im Auguft kann man die Spigen der Zeittriebe abzwiden, damit ſich die un- 
tern Augen beffer ausbilden. Um die Hofzreife zu befchleunigen und ein weite- 
res Treiben zu verhindern, fann man ſchon im September die Töpfe heben und 
die durchgegangenen Wurzeln abjchneiden. 

Will man die Früchte nicht früher als im freien Garten, was für Dilet- 
tanten das Sicherſte ift, indem beim Treiben leicht Unfälle eintreten, fo müffen 
die Baumchen fo durchwintert werden, daß fie eine vollfommene Winterruhe ge= 
nießen. Aepfel-, Birnen=, Kirſchen- und Pflaumenbäume fann man auf den 
Beeten eingegraben laffen, muß dann aber eine ftarfe Schicht Moos, Nadeln oder 
Laub darüber breiten, fo daß der Boden nicht gefrieren kann. Beſſer ift es, Die 
Töpfe in trodnen, Iuftigen Gruben, Kellern, Teeren Miftbeeten oder andern ges 
ſchützten Orten, von oben gedeckt, zu durchwintern. Dringt auch bier der Froſt 
jtarf ein, fo müffen die Töpfe eingegraben werden. Aprifofen, Pfirfihe und 
Weinreben müffen etwas mehr geſchützt durcdhwintert werden. Der leberwinte- 
rungsraum darf aber durchaus nicht warm fein, Damit die Augen nicht zu früb 
treiben. Sollte e8 dennoch gefcheben fein, fo muß man ſolche Bäumchen in ein 
ungebeiztes Zimmer oder Gewächshaus nahe an die Fenfter ftellen. Das Ein— 
wintern darf nicht vor Eintritt ftärferer Kälte gefchehen, jedenfalls erft im No— 
venber. Im März, bei befonders gelinder Witterung fchon im Februar, werben 
die Töpfe wieder in das Freie gebracht. Im Winter gieft man die Bäumchen 
nur, wenn fie fehr troden find, was natürlich ganz vom Standorte abhängt. 
Der Standort in geheizten Räumen ift ganz zu vermeiden, man müßte denn 
die Obſtbäume treiben wollen, was aber fehr mißlich ift. 

437. Bier folgen nun noch einige befondere Vorfchriften für einzelne 
Obftarten, fowie Angabe befonders paffender Sorten. — Der Apfelbaum 
muß auf Paradies veredelt fein. Spätäpfel halten fi in fühlen Zimmern an 
den Bäumen bis nach Neujahr. Als paffende, immer reichlid; tragende Sorten 
werden folgende bezeichnet : Ribſtone's Bepping, Sturmer’s Pepping, Nonpa- 
reil, Taubenapfel, großer Api, weißer Sommerrabeau, Ban Mon = Reinette, 
Gofdreinetten, englifche Goldparmäne, Königsparmäne, Limonenpepping, 
deutiche Goldparmäne, Neinette von Sorgvliet, Goldzeugapfel, Reinette von 
Orleans, Goldmohr, weißer und rother Wintercalvill, Grafenfteiner, Winter- 
agatapfel, Musfat- und Ananasreinette. Es verftebt ſich, daß fih alle früh— 
zeitig tragenden Sorten zur Topffultur eignen. — Die Birnen follten vor- 
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zugsweife auf Birnquitte veredelt fein. Da die Früchte oft büfchelweile an— 
fegen, fo ift durchaus nöthig, daß man einen Theil davon jung ausbreche, fo 
daß an jungen Bäumen höchitens 10 bleiben, ſpäter 20—30 Stüd. Es eig- 
nen ſich die meilten feinen Birnen zur Zopffultur, und ich will daher nur be- 
merken, daß die fange Summermusfatelfer (Musfatelung) eine der dankbarſten 
Sorten ift. Befonders zu empfehlen jind außer. den Birnen von beſtem Ge— 
fchmad einige mit befonders ſchönen Früchten, als: Beau present d’Artois 
Geſchenk von Artois), Knight's Eduard, Ban Marum's Flafchenbirne, Alexan- 
drine Douillard, Colmar d’Arenberg, #orellenbirne, ſpaniſche Apotheker— 
birne, Golmar Ban Mons, belle Angevine, Schweizerhofe, Sommerdechants— 
birne. — Kirſchen müſſen auf Mahaleb veredelt fein, allenfalls auf Oſtheimer 
Weichſel. Es empfehlen ſich alle ſauren und ſäuerlichen Kirſchen, vorzüglich die 
kurzſtieligen. In Töpfen kopulirte Stämmchen tragen ſchon im zweiten Jahre 
der Veredlung. Man ſchneide den Leitzweig nur, wenn er beſonders ſtark wächſt, 
in dieſem Falle aber ſehr kurz. Als die ſchönſte Kirſche empfiehlt ſich die Hybride 
von Laaken (Reine Hortense). — Pflaumen werden auf beliebige Pflau— 
menausläufer und Schlehen veredelt. Zurückſchneiden der Leitzweige ſehr kurz. 
Sie find als Topfbaum ſehr ſchön und dankbar und die Kultur iſt daher um 
jo mehr zu empfehlen, je rauher die Gegend ift; denn wenn man die föftlidhen 
Pflaumen nicht fo reif am Baume werden faffen kann, bis fie welfen, jo bat 
mannod feine gute Pflaume gegeifen. Es eignen fich fait alle Pflaumen zur Topf- 
zucht, ich empfehle aber befonders die Reineclaude von Bavay, Cöe's Gold— 
tropfen, die italienifche Zwetiche, Sefferfonpflaume, die Frankfurter Pfirſich— 
zwetfche, rothe und gelbe Eierpflaume, weiße Kaiferin. — Aprikoſen be 
fommen diefelben Unterlagen wie Pflaumen. Sie befommen reichlich große Töpfe 
und es ift zweckmäßig, durch Erweiterung des Abzugsloches das Durchwachſen 
der Wurzeln zu erleichtern, in welchem Falle man nur alljährlic (im Herbit) dieſe 
Wurzeln abichneidet. Dadurch befommt man einen viel Fräftigeren Trieb. An 
tragbaren Bäumchen wird diefer jedoch nicht lang und muß ftets kurz gefchnitten 
werden, damit fih das Fruchtholz erhält. Es eignen fih wol alle Sorten zur 
ZTopffultur, am beften jedoch Mufh-Mufch und die holländifche oder Ananas— 
aprifofe. Das Ausbrechen der zu dicht ftehenden Früchte ift durchaus nöthig. 
— Die Kultur der Pfirſiche in Töpfen ift für nördliche Gegenden mehr als 
die jedes andern Obftbaumes zu empfehlen, da fie giebt, was man im Freien 
oft nicht haben fann. Die Pfirſichen können ebenfalls auf beliebige ſchwach— 
wüchjige Pflaumenausläufer veredelt werden, tragen aber am früheiten und reich— 
fichften auf Schlehen, was jedod) fein Vortheil ift, da viele Früchte an einem 
Stämmchen nicht ſchön werden können. Es ift zweckmäßig, auch bei den Prirfid)- 
bäumen das Durchwurzeln dur ein großes Abzugsloch zu erleichtern. Man 
fann zu dieſem Zwede 4 Fleine Löcher an den Seiten, aber dicht am Boden ans 
bringen, die offen bleiben. Das BVerpflanzen foll man Ende Oftober und An— 
fang November vornehmen. Mit dem Befchneiden wartet man, bis fich zeigt, 
welche Augen Blütenfnospen find. Man fchneidet die Leittriebe auf 6—8 
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Augen, Meine auf 2—4, die Fleinften gar nicht, wenn es nicht der Erfaßzweige 
(1. 8. 416) wegen gefcheben muß. Mit dem Abfneipen der Seitentriebe, welche 
das Fruchtholz fiefern, beginnt man im Juni und zwar zuerft mit den ftärfften 
auf 10—12 Zoll Länge. Die überflüffigen Früchte werden ausgebroden, wenn 
fie die Größe einer Hafelnuß haben. Man follte an Fleineren Bäumen nur 
10—12, an größeren höchſtens 15—20 Früchte laſſen, denn Heine haben wenig 
Werth. Starf verdeckte Früchte werden, wenn fie ausgewachſen find, worfichtig 
halb von Blättern entblößt, damit fie Farbe befommen. Es ſcheint, Daß man 
alle Sorten Pfirſiche mit gutem Erfolg zieben kann, weshalb ich auch feine be- 
fonders anführen will. In fälteren Gegenden, wo die Pfirfiche nicht gut rei= 
fen, wird man wohl tbun, die Bäumchen wenigftens bis nadı dem Abblühen in 
einem Glashaus, Treibfaften oder heilen (ungeheizten) Zimmer ftehen zu laffen, 
und wer es haben fann, mag fie bei reichlicher Lüftung auch im Sommer in 
einem hellen, niedrigen Glashauſe mit liegenden Fenftern ftehen laffen, um früher 
und beifere Früchte zu befommen *). 

438. Id fomme zum Schluß zur Kultur des Weinftodes in Töpfen. 
Man Fann fie fehr verfchieden betreiben und in großen Töpfen ziemlich anſehn— 
fihe Stöde zieben. Ich werde aber hier nur ein Verfahren mittheilen (nad) 
I. Fiſcher in „der Monatsfchrift für Pomologie“ 1860, ©. 239), durch 
welcdes man binnen einem Fahre reife Trauben erzielen fann. Man wählt von 
den im Herbſt abgefchnittenen Reben die mit den Fräftigften Augen verfehenen 
aus, ſchlägt fie bis zum Februar in Sand ein und ſchneidet jedes einzelne Auge 
zu einem Stedling aus (f. $. 170). Diefe ftedt man in fandige Haideerde in 
kleine Töpfchen, Das Auge nach oben gerichtet. Hierauf bringt man die Töpfe 
auf ein warmes Beet (von 20—24 Grad) in ein Vermehrungshaus oder Mift- 
beet, bededt fic mit Moos, um das Austrodnen zu verhindern, und halte fie wie 
alle Stecklinge durch Sprigen feucht. Sobald der Trieb beginnt, wird das Moos 
befeitigt. Sieht man, daß Die Töpfe mit Wurzeln gefüllt find, fo wird das Um— 
feßen in größere Töpfe vorgenommen, wobei man fich fetter, leichter Erde be— 
dient. Bon diefer Zeit an brauchen fie nicht mehr fo warm zu ftehen, müſſen 
Luft erhalten und täglich bejprigt werden. - Bis Mai find die Triebe 2 Fuß 
fang. Sept werden fie nochmals in größere Töpfe verpflanzt, wobei man etwas 
gebrannten Lehm und gefiebten Kalkſchutt unter die Erde mifcht. Hierauf wer- 
den die Reben bogenförmig (wie Fig. 184) angebunden, damit ſich die tieferen 
Augen zu Fruchtaugen ausbilden. Sowie e8 warm genug ift, erhalten die 
Stöde einen Platz an einer Mauer, wo die Töpfe (am beften in Koafsafche) ein= 
gegraben werden. Der Geiz wird abgefchnitten. Anfangs Auguft wird Die Spige 
der Rebe gefappt. Soldye Stöde follen im nächſten Jahre ſchon 6—8 ſchöne 
Trauben tragen. — Man fieht, daß Hierzu eine Einrichtung nöthig ift, wie fie 





*) Ich verweife auf Shmidberger’s und Rivers’ genannte Blicher, ferner 
auf eine Anleitung von Dr. Reiſſich in der „Monatsfchrift für Pomologie“, ©. 16 
im Jahrgang 1857. 
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nicht Jedermann haben fann. Pflanzt man bewurzelte Fechfer ein, fo wird 
das Tragen auch nicht länger auf ſich warten laffen. Später muß man bei die- 
fer Kultur ebenfo auf Erfagreben fehen, wie bei der Kultur im Freien. Wenn 
man den Fig. 182 abgebildggen Rahmenſtock anfieht und die Behandlung des- 
felben Tieft, jo wird es leicht, die Anwendung auf Die Topffuftur zu machen. 
Der linterfchied ift nur, daß man anftatt horizontaler Drähte zierliche Draht— 
bogen anbringt, um die Reben daran niederzubinden. 


2. Die Frühfultur der Obſtbäume oder Treiberei. . 


439. Obſtbäume und Weinftöcde zu treiben, um zeitig im Jahre, ja faft 
mitten im Winter Früchte zu haben, ift nur Sache der Reichen, und es würde 
eine Abirrung von unferem Ziele fein, wenn wir uns in deren Treibhäufer ver- 
laufen wollten. ine vollftändige Anleitung zur Obfttreiberei erfordert ein 
ganzes Buch für fich, deren es mehrere gute und ausführliche giebt *). Aber wir 
fönnen die Treiberei doch nicht ganz übergehen, denn es fommen Fälle vor, wo 
auch der Befiter eines Fleinen Obftgartens ohne großen Aufwand einige Wand— 
bäume früher zur Reife bringen fann, und die im vorigen Abjchnitt erwähnte 
Obſtzucht in Töpfen braucht nur einen Schritt weiter bis zur Einrichtung eines 
Obfthaufes oder großen Treibfaftens geführt zu werden, um ebenfalls in das 
Gebiet der Treibgärtnerei zu gelangen. Ic rede hier von dem Treiben der 
Spalierbäume, vorzugsweife der Pfirfihbaume und Weinftöcde, an Mauern durch 
Sonnenwärme, einfach durch Vorfegen von Fenftern, wie Fig. 185 darſtellt. 
Hierzu laſſen fi) im Sommer und Herbft entbehrfiche Miftbeetfenfter, ſelbſt alte 
Wohnhausfenfter verwenden. Die Abbildung 
überhebt mich einer weiteren Befchreibung, 
und id) bemerfe nur, daß die Seiten eben- 
falls durch einen Brettervorfag verfchloffen 
werden, wenn nicht ſchon die Mauer zu ſolchen 
Benftern eingerichtet und mit fchrägen Quer— 
wänden verfehen ift; zweitens, daß die Fen- 
fter oben gut befeftigt werden müffen, daß 
aber aud Einrichtungen getroffen werben, 
um reichlich Lüften zu können. Die untere Entfernung der Fenfter follte bei 
neuen Einrichtungen nicht unter 3 Fuß betragen, jo daß ein Winkel von 70 
Grad entfteht, während fie fich gewöhnlich nad) der Breite der Mauerrabatte, 
nad) dem Wege und nad) der Länge verfchiedener Fenfter richtet. Will man die 
Anlage dauerhafter machen, jo bringt man 3 Fuß von der Mauer eine niedrige 
Sodelmauer und darauf für jedes Fenfter einen fhwachen Sparren an. Man 


Fig. 185. 





) Ich verweife auf Fintelmann’s „Obfttreiberei” in der Hanbbibliothef für 
Gärtner, Tatter’s „Obfttreiberei” (Hamburg 1861), und auf das vollftändigfte Buch 
von allen: „Manuel th&oretique et pratique de la Culture forcée des arbres frui- 
tiers“, von E. Pynaert (Brüffel 1861). 
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fann mit dem Treiben ſchon im Winter beginnen, indem man im Februar bie 
Fenfter auflegt und des Nachts bededt, und wird in diefem Falle die Reife um 
etwa vier Wochen verfrüben. Wer aber nicht eine Menge Bäume und Wein- 
ftöde hat, um damit wechfeln zu können, thut wohl, die Fenfter erit im Früh— 
jahr, etwa zur Zeit, wo die Augen der Pfirſichbäume jchwellen, aufzulegen,, da= 
mit noch die Blüte unter Glas verläuft, beim Wein jedody vor dem Austreiben 
aufzulegen. Will man am Spalier arbeiten oder fprigen, fo werden die Fenfter 
abgelegt oder bei Seite gefchoben. Die Bäume müffen jederzeit etwas, bei großer 
Wärme und zur Zeit der Reife Tag und Nacht, jehr viel Luft befommen, man 
muß alfo die Einrichtung treffen, Daß die gelüfteten Fenfter gut gegen Sturm 
verwahrt find. Es ift felbftverftandlich, daß fo bedeckte Bäume reichlich und ftarf 
begoffen und bei warmem Wetter befprigt werden müffen. Scheut man dieſe 
Mühe und Sorge, fo thut man beffer, die Fenfter erft im Sommer aufzulegen, 
und zwar nur zu dem Zwede, um ficher reife und gute Früchte zu befommen, 
wenn dies im Freien zweifelhaft ift. Solche Talutmauern, wie man fie auch 
nennt, find für die nördlichen Gegenden nicht genug zu empfehlen. Nur mit 
ihrer Hülfe befommt man die feinen jpäten Früchte wirffih gut. In beijeren 
Gegenden bringe man die Fenfter bauptfächlich auf die fpäten Rebenforten, welche 
im Freien nicht oder unvollfommen reif werden, unter Fenſtern aber ihre ganze 
ſüdliche Güte und Größe erreichen. Ein weiterer Vortheil ift, daß man unter 
den Fenftern Trauben bis zum Eintritt ftrenger Kälte am Stod hängen laſſen 
fann, wo fie vollfommen frifch bleiben und fi dann gut aufbewahrt leicht bis 
nad) Neujahr erhalten. 
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Die verfchiedenen Arten von Gärten. 


440. Die Bedeutung des Wortes Ziergarten zu erffären, wäre über- 
flüffig. Er ift zur Zierde da, zum reinen Genuß des Naturfchönen. Ein mate- 
vieller Nutzen ift zwar nicht ausgefchloffen, aber Nebenzwed. 

Die verfchiedenen Arten der Ziergärten find: 1) der Barf oder Land— 
fhaftsgarten, 2) der Blumenparf, 3) der Blumengarten, 
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4) dernüglide Ziergarten. Diele Abtheilungen find nicht ftreng be— 
grenzt und geben, weniaftens in Deutichland, häufiger in einander über, was in 
. der Testen ſchon durd; den Namen ausgedrüdt ift. 

Der Park oder Landſchaftsgarten bedingt eine gewiſſe anfehnliche 
Größe, weil er eine Schöne idealifirte Landſchaft daritellen foll, weiler des abficht- 
lichen Blumenſchmuckes entbehrt und durch feine einfachen landſchaftlichen Reize 
auf das Gemüth wirft. Aber er ift nicht blos ſchöne Natur: die Kunft muß 
ſich jichtbar darin zeigen, Gebäude geben ihm Leben und Bedeutung, aut gehal- 
tene Wege erfeichtern feinen Genuß. Der Park fann regelmäßige Formen auf: 
nehmen, aber fie müffen untergeordnet bleiben, denn feine Grundidee — Tand- 
fchaftfiche Schönheit — widerftrebt der Regelmäßigfeit. Der Park geht nach einer 
Seite über in den Blumenparf und die Verfchönerungsanlagen der Städte, nad) 
der andern in die große Landichaft, als verfchönerte Landſchaft. Der Blu- 
menparf ift gleichbedeutend mit dem engfifchen Pleasure-ground. Mit dem Park 
verbunden umgiebt er die Wohnung und unterfcheidet fid) Davon nur durch Aus— 
ſchmückung mit Blumen und andern Gartenverzierungen, manchmal durd eine 
fichtbare Abgrenzung. Häufiger tritt er als für fich beftehender Garten auf und 
ift dann ein Fleiner, reich durch Fünftlihen Schmuck verzierter Park, wel— 
cher auch befondere Blumengärten und regelmäßige Beſtandtheile aufnimmt. Er 
bildet den Uebergang vom Barf zum Blumengarten, eine wirffiche Verbindung 
von beiden. Faft alle unfere kleinen Barfe und größeren Stadt= und Land» 
hausgärten gehören zu diefer Abtheilung. Man fünnte den Blumenparf füglic 
Engliſchen Garten nennen, weil wir ihn aus England haben und er jeßt ganz 
befonders dort ausgebildet worden ift, wenn man nicht bereits große Landſchafts— 
garten fo nennte. Der Blumenpark darf nicht zu groß fein, weil bedeutende Größe 
fid) nicht mit feiner Ausfhmüdung und Haltung verträgt, wol aber fann er ſehr 
fein fein und wird dann zum landihaftlihen Blumengarten. Der 
Blumengarten ift entweder ein abgefonderter Garten, gewöhnlidh Haus- 
garten, oder ein Theil eines Blumenparfes, wol aud) eines Parfes, wenn er 
mit Gebäuden in Verbindung tritt. Beftimmten Formen ift feine Einrichtung 
nicht unterworfen, denn die Mannichfaltigkeit des Kunftichönen iſt ohne Gren— 
zen. Er ift jedoch öfter regelmäßig als Tandfchaftlich (unregelmäßig), und Dies 
mit Recht, denn Fleine Gegenftände gewinnen meift durd) Symmetrie. Dennod) 
fann ein unfommetrifcher Blumengarten in gewiffen Lagen reizend fein, und ge= 
ftattet vielmehr Freiheit in der Anordnung. Der Uebergang vom unregelmäßi- 
gen Blumengarten zum Blumenpark ift völlig unmerflih. Haben Blumen das 
Uebergewicht, fo ift er ohne Zweifel das Erftere ; herrſchen Raſen, Baumgrup— 
pen 2c. vor, das Letztere. — Der nüßlidhe Ziergarten bedarf feiner Er- 
flärung. Wenn er als Ziergarten und nicht blos verzierter Nußgarten gelten 
folf, fo müfjen Gemüfe und Obft, welche man darin zieht, zurücktreten, am beiten 
befonders und wenig oder nicht fichtbar Eultiwirt werden. Grasohftgärten können 
ſich parfartig dem Biergarten anſchließen. 

441. Man nennt Gärten, deren Grundform und Anordnung regelmäßig 
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it, fommetrifiche oder regelmäßige Gärten; Diejenigen aber, worin eine der 
landichaftlichen Freiheit nachgeahmte natürliche Anordnung zu Grunde gelegt 
it, landichaftlidhe, natürliche, unregelmäßige Gärten. Dieſe 
beiden Hauptcharafterunterfchiede begründen den Styl, und wir unterfcheiden 
taber den natürlichen oder landſchafthichen Styl und Den regel— 
mäßigen oder ſymmetriſchen Styl. Früher bezeichnete man den legtern 
als franzöfifchen, den erfteren als engliſchen. Diefe Unterfcheidung drückt aber 
nichts Beſtimmtes aus und gehört fat nur noch der Geſchichte an. Gärten im 
reinen franzöfiichen Styl werden nicht mehr angelegt, höchſtens jindet man etwas 
Annäberndes bei verſchönerten Stadtplägen und in der Umgebung von öffent— 
lichen Gebäuden und Sclöffern. Es giebt zwar noch vwerichiedene Gärfen im 
franzöfiichen Styl, aber fie berühren uns nicht, da wir es nur mit neuen Gar— 
tenanlagen und namentlich mit Brivataärten zu tbun haben. Der regelmäßige 
Styl eignet fich für Fleine Gärten, nie für große. In der Umgebung des Hau— 
jes iſt er ftets berechtigt, wenn auch nicht geboten. Der natürliche Styl eignet 
fich hauptſächlich für große Gärten, aber auch für Fleinere, nur nicht für ganz 
Feine. Er geftattet viel mehr Freiheit und Abwechſelung als der fummetrifche, 
und bat ven Vorzug, Daß das umebenite Terrain ohne große Veränderung zum 
Garten benußt werden fann, während die Ausführung im fummetrifchen Style in 
jolchen Fällen viel mehr Koften macht. Endlich bat man gemiſchten Styl, 
ein Ausdruck, der ſich von felbit erklärt. Es darf aber zwifchen beiden Stylarten 
feine willfürfiche Untermifcbung, fondern nur eine wirkliche ſchöne Verbindung 
ftattfinden. Der Park verträgt eine folche am wenigften, der Blumenpark nur 
jo, Daß die natürliche Anordnung vorberrfchend bfeibt, am meiften der Blumen— 
aarten, wie wir weiter unten feben werden. Kein Styl darf durch die Verbin 
dung mit Dem andern aufgehoben werden. 


Erſter Abſchnitt. 
Der Hausgarten. 


442. Unter Hausgarten verſtehe ich jeden Garten, welcher einer Familie 
zum täglichen Aufenthalt dient, mag er unmittelbar an Haus und Hof ſtoßen, 
vielleicht das Wohnhaus umgeben, oder davon getrennt und nur mit einem Gar— 
tenhaus verſehen ſein. Indem ich die Erforderniſſe eines Hausgartens in dem 
Folgenden angebe, mache ich keinen Unterſchied, ob derſelbe Reichen oder blos 
einer Familie gehört, welche eben nur die Mittel hat, ſich dieſes Vergnügen zu 
gönnen. Nur die Gärten um Fürſtenſchlöſſer muß ich ausſchließen, inſofern 
dieſelben nicht blos der Familie zum Aufenthalt dienen. 

Die wichtigſte Beſtimmung des Hausgartens iſt der gemüthvolle, bequeme 
Genuß der freien Luft, der ſchönen Natur, die Freude an der lieblichen Pflan— 
zenwelt. Wer den Garten recht genießen will, muß mit den Pflanzen leben, ſie 
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beobachten, fich ihrer freuen. Einen höheren Reiz gewinnt das Gartenfeben mod, 
wenn man fich der Pflege der Pflanzen annimmt, wenn man dabei ihre Natur 
jtudirt, wenn man Verſuche macht, neue Pflanzen afflimatifirt u.a.m. Andern 
Perſonen ift der Garten nur der Plag zum Spazierengehen, die Blunen und 
Bäume haben für fie feinen anderen Werth, als die Tapeten und Verzierungen 
des Zimmers, fie ſehen den Garten faft nur als einen notbwendigen Luxus, als 
einen Anhang des Gebäudes an. Auch diefe Art von Gefinnung hat Beredr- 
tigung, denn Alles, was da tft, bat Berechtigung, und Liebe und Anhänglichkeit 
läßt ſich nicht aufpredigen, wo e8 an Sinn dafür und Gemüth fehlt. Der Gar: 
ten fann für alle dieſe abweichenden Richtungen eingerichtet werden, und muß 
fich je darnadı anders geftalten. Daher fünnen Hausgärten nicht nad) einer 
Schablone eingerichtet werden, darum kann man nicht fagen: fo und fo muß 
der Garten fein. Es giebt aber Erforderniffe, welche jeder Hausgarten erfüllen 
muß, wenn er den Befigern genügen und wahren Genuß verfchaffen Toll. 

Der Garten fei eine „erweiterte Wohnung“, wie Fürt Püdler- 
Muskau treffend fagte, „ein gemütblicher, zum Genuß des Familienlebens 
eingerichteter Raum, gleichſam eine Sommerwohnung mit allen nötbigen - 
Bequemlichfeiten und zweckmäßigen Einrichtungen verfeben, deifen Einrichtung 
und Ausitattung ſich, wie Die Des Haufes, nach den Mitteln, dem Stand und Ge— 
ſchmack des Befigers richten mag. Großer Aufwand richtet auch hier, wie in 
der Wohnung, weniger aus, als auter Gefchmad. Er habe bequeme, trockene 
Lege, einen Gartenfalon oder eine bedeckte Laube, um auch bei Regen im Freien 
figen zu können, Plätze für jede Jahres und Tageszeit, Schatten, wenn möglich 
audı Waller und vor Allem eine während der auten Jahreszeit nie verliegende 
Fülle von Blumen. Zugleich möge er die nothwendigſten Gemüfe und Obſt 
zum angenehmen Genuß enthalten, wenn Raum dazu vorhanden ift. Aber das 
Letztere muß der Ball fein, denn fonit ift es thöricht, weil der Hauptzwed ver: 
loren gebt, ohne den Nebenzwee zu erreichen. Im diefer Hinficht find viele 
wohlhabende Leute noch Schrecklich philiſterhaft und Eleinbürgerlich, da fie meinen, 
im Garten müffe Gemüfe, Obit und Gras die Hauptſache fein, wahrend fie doch 
im Haufe einen übertriebenen Luxus machen. Wer zu kämpfen bat, um mur 
das Nothwendigſte zu Schaffen, fich feinen Genuß gönnen, nad) feiner Bequem 
lichkeit jtreben darf, mag feinen Garten fo aut als möglich ausnugen. Wer 
fid) aber im Haufe behaglich und angenehm einrichtet und unnöthigen Aufwand 
macht — und wer thäte dies nicht mehr oder weniger! — dabei aber im 
Garten fparen, ja Damit gewinnen will, begeht eine große Thorheit. Bei den 
wohlberechtigten Anfprücen auf feineren, edleren Zebensgenuß, welche aus 
höherer Bildung hervorgehen, fann die gewöhnliche Unordnung und Unfchönbeit 
des Gemüfegartens nicht genügen. Viele wollen das Angenehme nur, wenn c8 
nützlich ift, wollen e8 auch im Garten verbunden willen. Es ift ſehr gut, wenn 
es angeht, aber es geht bei beichranktem Naume nicht an. Aber, frage ich, iſt 
denn das Angenehme des ſchönen, verzierten Hausgartens nicht nützlich? Iſt es 
nicht nöthig, Daß der fleißige Arbeiter am Screibtifch oder Nähtiſch, aus Der 
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dumpfigen Werfftätte und Küche fich in freier Luft erbolt, fi Bewegung macht 
und in der jchönen, freien Natur fich neu zur Arbeit ftärft? Iſt der Garten 
nicht ein Glück, die größte Wohltbat für die Kinder, oft der einzige Genuß für 
Alte und Schwache? Die Kinder follten, bevor fie zur Schule geben, den ganzen 
Tag im Garten zubringen, und fpäter jede freie Stunde. Ruhig und unbe- 
forgt können die Eltern felbit die Fleinften Kinder im Garten allein laſſen, wenn 
fonft Gefahr bringende Dinge nicht vorhanden find. Darum muß auch be- 
fonders für die Kinder geforgt werden durch Spielpläge und ungeftörte Be- 
nutzung gewiffer Gartentheile. Solche Plätze bringen der Familie bejjere Zinfen, 
als wenn Gemüfe darauf wüchſe, denn es werden gefunde, glückliche Menichen 
darauf gezogen. 

Der Garten muß Das Vorzimmer der Wohnung, ein Erholungs- und 
Grheiterungsplag fein. Darum follte er aud am Haufe fiegen, und Darum 
haben Hausgärten doppelten Werth. Man muß zu jeder Stunde in Haus— 
Fleidern den Garten befuchen können. Aus diefem Grunde follte er möglichft 
nad) der Straße zu und gegen Nachbargärten auf irgend eine Weife verdeckt 
werden. Es giebt freilich Leute genug, welche fi und ihren Luxus im Garten 
zur Schau ftellen, aefehen und beneidet fein wollen. Es ift ganz Sache der perfün- 
lichen Neigung, ob man abgefchloffen, ſelbſt von feiner Familie, oder gleichſam 
auf dem Präfentirteller leben will, und Jeder mag ſich den Garten nad) diefen 
Neigungen einrichten laſſen; jedenfalls aber müſſen Pläge vorhanden fein, wo 
man unbeobachtet ſitzen und ungebört Sprechen fann. Liegt aber der Garten ent- 
fernt vom Haufe, fo muß, wenn er feinen Zwed erfüllen foll, wenigftens ein 
befcheidenes Gartenhaus vorhanden fein, wo man fich einen Tag aufhalten fann. 

Ueber die Lage läßt ſich nichts vorschreiben, da man felten die Wahl hat. 
Wo es aber der Fall ift, fo berüdfichtige man, was 88. 50 —53 darüber gelagt 
worden ift, und vermeide die Nähe von lärmendem, rauchendem, übelriechendem 
Gewerbebetrieb, von Kirchhöfen, Kranfen= und Armenbäufern, felbft eine folche 
Nähe von den Wohnungen der Armen, daß man einen Einblid in ihr Elend, 
ihren Schmuß bat; ebenfo vermeide man, wenn der Zwed des Gartens — ftille 
Erholung — erreicht werden foll, die Nachbarfchaft von lärmenden Wirths- 
garten, Kegelbahnen u. f. w. Alles diefes in der Nähe nicht zu finden, ift ein 
jeltenes Glück, und wer es zu haben glaubt, dem fommt feider oft genug bie 
unangenehme Nachbarfchaft nachgezogen. 

443. Wir haben in dem Vorigen gefehen, wie mannichfach, die Anſprüche 
an einen Hausgatten fein fönnen. Diefen mögfichft zu genügen, ift die erfte 
Aufgabe bei der Anfegung ; Die zweite, daß dasjenige aus dem Grundftüde ge— 
macht wird, wozu es fi) am beften eignet. Der Befiger follte aber ſchon bei 
der Wahl des Garten- oder Bauplabes wiffen, welde Art von Garten er un 
gefähr haben möchte, fonft muß er fich gefallen Taffen, was daraus wird. Ein 
reiner Ziergarten Fäßt fih am Ende in jeder Zofalität einrichten und mit den 
gehörigen Mitteln auch in ungünftigen Lagen noch angenehm machen; wer aber 
befondere. Abfichten und Neigungen hat, muß ſich den Platz darnach ausfuchen. 
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Der Hausgarten muß fih im der Regel ganz nad dem Haufe und den vor— 
handenen Wirthichaftsgebäuden richten. Wünſchenswerth ift e8, Daß er un- 
mittelbar an das Haus ftößt und durch feinen Hof davon getrennt if. Dies 
follte man überall zu erreichen fuchen; gebt es aber nicht, fo möge man 
wenigſtens eine reinfiche, trockne Verbindung über den Hof heritellen, am beiten 
durd einen Laubengang, deſſen Boden mit Steinplatten oder Aſphalt belegt ift. 

444. Dft kann auch der Hof derart verichönert werden, daß er einen Vor— 
garten bildet, wobei man hauptſächlich Gefträuche und größere Blumen ver- 
wendet, vielleicht aud) einige Bäume anbringt und einen fchattigen Pla dar- 
unter für die Dienftlente. Wo fein Vieh und feine Düngerftätte ift, Fann ber 
Hof unter allen Umſtänden als Vorgarten betrachtet und angelegt werden, ohne 
deshalb die zu andern Zweren nöthigen Plätze zu fchmälern. Nöthigenfalls 
müffen Umzäunungen die Raſenplätze und Anpflanzungen fchügen. Bei der 
Anlage derartiger Gartenhöfe ift die bequeme Verbindung zwifchen allen Theilen 
der Wirthſchaft und Beſitzung Die Hauptlache und die ganze Eintheilung muß 
ſich darnach richten. Erſt muß für den Weg zum Garten, zum Brunnen, Stall ar. 
geforgt werden, und die ganze Verfchönerung erſtreckt fich auf eine angenehme 
Form und paffende Ausfüllung, Verdeckung unfchöner Gegenftände, 3. B. der 
Düngergrube, häßlicher Wände ꝛc. Hat man den Anblid des eigentlichen 
Gartens nahe genug von den obern Fenſtern aus, fo mag es bei vielem Men- 
Ichenverfehr im Haufe das Befte fein, ihn abzufondern und einen Vorgarten 
anzulegen. Häufig läßt es ſich aber einrichten, daß wenigftens eine Seite des 
Haufes an den wirklichen Garten ftößt, um unmittelbar einen Ausgang in den 
Garten zu gewinnen. 

Dft bringt e8 die Lage des Haufes mit fi, daß die zum Garten be— 
ftimmten Räume ganz oder fo getrennt liegen, Daß zwar eine thatfächliche Ver— 
bindung beſteht, aber fein Theil in dem Gefichtsfreife des andern Tiegt. In 
diefem Falle wird jedem Theile eine andere Einrichtung gegeben, indem man 
ihn entweder als Obſt- und Gemüfegarten benugt oder in einer feiner Korn 
und Umgebung entiprechenden Form als Biergarten anlegt. Es handelt ſich 
dann nur noch um die Herftellung einer angemeffenen Verbindung. Dieſelbe 
fann bei regelmäßiger Geftaltung des Plages und wenn er vor den Fenſtern der 
Wohnzimmer liegt, ein Blumengarten fein, in andern Fällen ein Laubengang 
oder auch nur ein gerader Weg. Iſt aber der ganze Garten landſchaftlich an- 
gelegt und die Verbindung an Plägen, wo Anpflanzungen von Gebüfch nicht 
ftören, fo bepflanzt man den Durchgang an den Seiten fo dicht, daß der Wen 
fcheinbar durch ein dichtes Gebüfch führt. Solche Fälle fommen oft vor, wenn 
alte feudaliftifche Landhaufer von troden gelegten Wallgräben umgeben find, 
wenn alte Kabrif- und Defonomiegebäude ftehen bleiben müfjen, durch welche 
fid) die Verbindung hinziebt. Selbft eine öffentliche Fahrftraße kann fo über- 
Schritten werden, ohne die Trennung fehr fichtbar zu maden. 

445. Häufig liegt das Haus nicht unmittelbar an der Straße, und es 
befindet fich ein Gärtchen vor demfelben, welches mit dem arößern Garten nicht 
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‚ in Verbindung ftebt. Dieſes laßt fich reizend einrichten, wie man an den neuen 
Vorſtadthäuſern großer Städte, namentlih in England und Berlin, bemerfen 
fann. Ihre Einrichtung hängt aanz von dem Umjtande ab, ob der Eingang 
zum Haufe durdy den Garten führt und ob diefer ein Fahrweg ift. Diefe Wege 
geben die Grundform an. Der Haupt— 
zugang fann gerade fein, wie auf Fig. 
156, in weldyem Falle aud) das Gärt- 


Fig. 186. 


$is. 187. 





chen ein reicher Blumengarten mit fummetrifcher Eintheilung fein kann; oder er 
ift gebogen, wie Fig. 187, was ſich befonders empfichft, wenn der Hauseingang 
an der Seite ift. Soll mit Wagen vorgefabren werden, fo muß man, wenn 
nicht genug Plag zum Umwenden da ift, entweder zwei Ginfabrten anlegen, wie 
Fig. 188, oder man muß einen Kreis 
bilden, wie Fig. 189, wozu aber ein 
arößerer Raum gebört. Diefer Kreis 
fann in der Mitte einen Eprinabrunnen 
baben, oder mit einem reichen Blumen— 


fig: 189. 


Fig. 188. 





ſtück in regelmäßiger Form geſchmückt fein. In diefen vier Beifpielen Tient To 
ziemlich jeder mögliche Fall. Kann die Einfahrt oder der Eingang an der Seite 
fein, fo ift Das Gärtchen ganz befiebig einzurichten. Es ift nicht zweckmäßig, 
den Vorgarten als wirklichen Blumengarten reich zu haften, wenn der allge= 
meine Eingang zum Haufe durch daffelbe führt, oder wenn viel Straßenftaub 
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zu fürchten ift. Man laſſe es in beiden Fällen mit einigen Blumenbeeten auf 
Hafen bewenden, Damit Das Ganze einen freundlichen Eindruck macht. Hier ift 
aud) der Platz für arciteftonifche Deforationen, als Vaſen, verzierte Brunnen, 
eine Beranda, Sreitreppe u. |.w. Ginige Beete mit Roſen oder Blattpflangen, 
regelmäßige Bäume, als Kugelafazien, Pyramidenbäume 2c., find bier am rechten 
Plage. Ant reichiten joll der Platz vor dem Haufe fein, und es giebt befonders 
ein erhöhter Treppenaufgang oder terraffenartiger Borbau Gelegenheit, einen 
gewiſſen Luxus durch Blumen zur Schau zu ftellen, welden man dem Befißer 
um jo mehr verzeiben kann, als auch Das Publikum davon Gewinn hat und fic 
im Borübergeben daran erfreut. — Wäre das Gärtchen vor dem Haufe der 
einzige zum Biergarten beitimmte Platz, fo muß er wie ein anderer Feiner Gar— 
ten eingerichtet werden, wozu vor Allem eine andere Werführung gebört. 

446. Wir kommen num zum eigentlichen Hausgarten, welcher hinter dem 
Haufe liegt, wie es meiftens Der Fall ift, oder das Haus umgiebt. Der Teßtere 
Fall ändert die Einrichtung nur infofern, Daß Die Zugänge zum Haufe und von 
diefem nach den nahen Wirtbichaftsgchäuden vor Allem beftimmt werden mülfen, 
und daß der Reihthum an Blumen, welcher fonft auf einer Seite vereinigt ift, 
fich mehr vertbeilen muß. Eine ſolche Lane hat viel für ſich, indem jedes Zim- 
mer des Haufes eine Schöne Gartenanficht bat, und um das Haus Sigpläke für 
- alle Tageszeiten gewonnen werden. Aber es ift für die Schönheit des Gartens 
und die Benußung nactbeifig, wenn das Haus ganz oder faft in der Mitte des 
Grundſtückes liegt, weil ſich dann nadı Feiner Seite eine große zufammenbän- 
gende Fläche ausbreitet, während eine mehr feitliche Lage jene Vorzüge hat, und 
auch das Anbringen eines Gemüſe- und Obftgartens geftattet, ofme daß diefer 
felbit an das Haus ftößt. Man möge bei Neubauten Diefen Umftand wohl be— 
achten. Denkt man fid 3.8. auf dem Plane Fig. 190 das Haus in der Mitte, 
fo bliebe wenig Raum für den Ziergarten übrig, wenn Hof, Gemüfe- und 
Obitgarten beibehalten werden follte. Das Beifpiel paßt nit ganz, da das 
Haus fait an der Straße liegt, aber e8 macht Das eben Gefagte deutlich genug. 
Die Stellung des Haufes ift alfo für den Plan enticheidend. Bei der weiteren 
GEintbeilung des Grundftücdes, von welchem ic) annehme, daß es einen halben 
Dis zwei preußische Morgen groß fei, welches aber auch Fleiner und größer fein 
fann, iſt nun zu berücjichtigen, ob ein Gemüſe- und Obftgarten eingerichtet werden 
oder bleiben fol. Wenn man Gärten in Städten anlegt, fo bat man es häu— 
figer mit ſchon längſt als Garten bewirtbichafteten Grundftücken als mit Neu— 
and zu thun, und der Gemüfegarten liegt dann fat immer dicht am Haufe, 
alfo wo er nicht bleiben fann. Will man aber Gemüfe und Obit bauen, fü 
darf man es nicht im einen fchlechten Winkel bringen. Man ſuche alſo eine 
Stefle aus, wo die Sonne freien Zutritt bat, und welche nicht zu weit vom 
Haufe entfernt ift. Die Lage an der Seite ift ſtets nothwendig, um den Zier- 
garten nicht zu zertheilen, und fie hat noch den Vortheil, daß ſich an Den Gren- 
zen haufig Mauern und andere Wände befinden, welche für Obitipaliere geeignet 
find und Die Lage wärmer maden. Der Plan Fig. 190 mag als Beifpiel dienen. 
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Gr zeigt uns einen Garten von beiläufig 6—700 Schritt Länge und 450 
Schritt Breite. Bor dem Haufe nad der Straße ift ein Vorgärtchen. Borber 
war der ganze vordere Theil bis etwa zur Hälfte des Gemüfegartens ein Ge— 
müfeqarten mit einigen Obitbäumen, von denen rechts einige fteben blieben. 
Die bintere Hälfte wurde dazu gefauft und beftand aus einem Obftgrasgarten 
mit nur noch einigen auten Bäumen, Darunter aber einige fchöne Wallnußbaume, 
an der finfen Ede nabe an der Grenze eine Gruppe alter Linden. Auf der 
linfen Seite in der Richtung der Nebengebäude geht eine Mauer durch die ganze 
Länge des Gartens, welche eine gute Obitlage bietet. Auf der rechten Seite 
fcheidet eine Hede den Garten von Nachbargärten. Dem Haufe gegenüber 
fiegt ein Geböft mit- einigen boben, ſchlechten Gebäuden. Es entitand Die 
Frage, wie der Garten angelegt werden follte. Man hätte den vorderen Theil 
als Blumengarten regelmäßig einrichten, den hinteren als Gemüfegarten 
i fig. 190. und den Obftarasgarten laſſen 
fönnen. In diefem Falle hätte 
fich der Ziergarten etwa bis an Die 
erſte Wegtbeilung (Fig. 190) er: 
, ftredt.e. So wurde es von Der 
Hausfrau gewünicht, weil fie es 
fih nicht anders denfen konnte. 
Dem jtand aber viel entgegen. 
Erſtens war der Beliker Fein 
folcher Freund von Blumen, daß 
er fih um ihre Anordnung und 
Erziehung gefümmert hätte, wozu 
er auch feine Zeit hatte. Einem 
Gärtner wollte er e8 auch nicht 
überfaffen, Da er den Leuten Die- 
ſes Namens im Orte mit Recht 
nicht viel zutraute. Die Frauen 
wollten Alles anordnen und befor- 
gen, der Hausherr wußte aber, 
daß es nur beim Wollen geblieben 
ware Dazu famen die wahr- 
haft häßlichen Nachbarhäufer der 
Giebelfeite des Haufes gegenüber, 
neben welchen ſich ein fchöner 
Blumengarten wunderfich ausgenommen hätte. Deshalb wurde der Garten 
landſchaftlich angelegt, ein Fleiner Blumenparf, wozu einige gute Obftbäume 
und die Schönen Wallnußbäume und Linden befonders Beranfaffung gaben. Das 
Bärtchen vor dem Haufe nach der Strafe zu wurde zu einem nur Durch eine Blu— 
menrabatte verzierten Raſenhang eingerichtet, und eine Reihe rother Kaftanien 
und Afazien ſollte das unfhöne Gegenüber einer Reihe von Hintergebäuden 
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verdeden. Durch Pflanzung hoher Bäume, darunter Fichten und Tannen, ge- 
lang es, die ſchon erwähnten Nachbargebäude zu verbergen. Wäre der Hof nicht 
nöthig geweien, fo hätte man den Garten faft um das Haus ziehen Eünnen. 
Der Gemüfegarten wurde aus dem Grunde nicht ganz an die hintere Grenze 
gerüct, weil er fo dem Haufe näher lag, nody mehr aber um für den parfarti- 
gen Ziergarten eine größere Abwechfelung und Tiefe zu befommen, jo daß man 
ihn nicht mit einem Blicke überfehen fonnte. Dazu fam, daß man aufdem'freien 
Platze in der finfen Ede über Gärten und Wiefen hinweg eine prächtige Fernficht 
hatte. Berfchiedene Sitzplätze, welche überall im Garten zerftreut lagen, find auf 
der Zeichnung nicht angegeben. 

Wo folche Verhältniſſe nicht vorliegen, wird man meift den Nukaarten an 
die Hinterfeite des Gartens bringen und den Blumengarten vor das Haus. Es 
fommen aber aud) Bälle vor, wo der Gemüfegarten aus irgend einem Grunde 
an einer Seite die ganze Lange des Grundftüdes einnimmt, was indeffen zu 
vermeiden ift. Ferner ift oft nicht zu vermeiden, daß der Nutzgarten ummittel= 
bar vor dem Haufe liegt, weil ein andrer Theil durchaus nicht dazu geeignet 
ift, z. B. wenn er eine trodne, unfruchtbare Anhöhe ift. Diele letztere kann ſich 
aber noch ganz gut zum Biergarten eignen, bietet fogar durch die Erhöhung 
manche Vortheile. In diefem Falle bringe man vor dem Haufe einen mit Blu- 
men umgebenen Platz an, verdede das Gemüfeland durch ein Geländer mit 
Schlingpflanzen oder eine Rofenhede und forge für einen breiten Weg, welcher 
mitten durch den Gemüfegarten nach dem eigentlichen Ziergarten führt. Diefer 
Weg kann mit reich gefchmücten Blumenrabatten eingefaßt fein. Endlich it 
auch die Bauart des Haufes nicht ohne Einfluß auf den Garten. Es giebt 
Häufer, wo eine fummetrifche Anlage faft geboten ift, andre im ländlichen Styl, 
zu denen nur natürlich ausfehende Formen paſſen. Ein gemiſchter Styl erfüllt 
die meiſten Bedingungen, welche man in dem größeren Hausgarten wünſcht, je- 
denfalls am beſten, nur muß die Verbindung eine harmoniſche, ungeſuchte ſein. 
Symmetriſche Blumenſtücke oder Blumengärten, Waſſerbecken, Plätze u. ſ. w. laſſen 
ſich recht gut mit der Umgebung von natürlich ausſehenden Baumgruppen, Ge— 
büſch und Raſen vereinigen. 
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447. Der Blumengarten fiegt entweder unmittelbar am Haufe und ift 
dann in den meiſten Fallen der eigentliche Sausgarten, oder er it ein Theil 
einer größeren Anlage und von dieſer eingeichloffen. Wenn eine ZTerraffe vor: 
handen iſt, fo ift Diele ganz befonders geeignet zur Anlage eines Blumengartens, 
und in bergigen Lagen muß fie fogar eigens zu Diefem Zwecke aeichaffen werden. 
Liegt er nicht am Haufe, fo muß fein Borbantenfein an einer andern Stelle 
durch irgend Etwas begründet fein, im Park durch ein Gebäude, fei es auch nur 
durch eine Laube. Im Blumenparf it Dies nicht nöthig, denn durch Die einge— 
ftreuten Blumengärten wird ja der Barf zum Blumenparf. Indem wir Daber 
die Einrichtung der Blumengärten betrachten, machen wir feinen andern Unter— 
ichied in Bezug auf Die Lane, als die etwa Durd die Nähe der Gebäude veran- 
laßten Abanderungen. Um nicht immer wieder Diefe Beziehungen angeben zu 
müſſen, will ich kurz erwähnen, welchen Einfluß Gebaude haben fünnen. Zuerit 
muß man Dabei beachten, daß der Blumengarten meiftens auch von oben über- 
feben werden fann, und in manchen Fallen ift es ſogar ratbfanı, die ganze Ein- 
theilung und Bepflanzung fo einzurichten, Daß der Garten von oben gefehen 
einen auten Eindruck macht. Dies iſt befonders nöthig, wenn der Garten aus 
einer Bereinigung regelmäßiger Blumenitüde beitebt. Zweitens fann es wün— 
jchenswertb fein, Den Blumenbeeten und Blumenbeet = Fiquren eine Form zu 
geben, welche mit der Architeftur des Gebäudes Achnlichkeit bat. Es ift dies 
jedoch mehr Sadye des Geſchmackes umd der Laune als der Notbwendigfeit, denn 
eigentlich bat Fein Gebäude Berechtigung zur Nebertragung feiner Formen auf 
den Garten. Aber der Einfluß eines Gebäudes in einem ſcharf ausgeprägten 
Styl iſt mandmal jo ftarf, daß fich die ganze Eintheilung eines regelmäßigen 
Gartens Darnadı richten muß, und nad diefer richten ſich wieder Die Beetformen. 
Jedenfalls trägt eine ſolche Aebnlichkeit der Grundformen dazu bei, das Ganze 
gelungener ericheinen zu laffen. Bei gewöhnlichen Wohngebäuden ohne einen 
ausgeprägten Styl treten ſolche Beziehungen nicht ein. Eine andere Beziehung 
ift Das Größenverhältniß des Haufes zum Garten. Bei Wohnhäufern fommt 
auch auf diefes nichts an, denn je reicher der Garten an Blumenſchmuck ohne 
Ueberfüllung ift, deſto mehr wird er gefallen, und ein Fleines Haus im länd— 
lichen Styl (Cottage der Engländer) fann inmitten des reichiten Blumengastens 
fiegen und wird fo nur noch fchöner erfcheinen, während ein großes Gebäude 
im griechiſchen oder gothiſchen Styl fat unabhängig vom Garten dafteht, & 


ob nur wenige Beete den umgebenden Rafen ſchmücken. Das Letztere würde fi 
gar zu der großartigen Einfachheit beifer paffen. — Wünſchenswerth ift, da 
die Lage eines Blumengartens für das Gedeihen der Blumen ſehr günftig ifi 
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namentlich daß er warm und fonnig liegt. Bei Gebäuden bleibt in Diefer Be- 
ziebung feine Wahl, Tegt man aber an andern Stellen Blumengärten an, fo 
foll man die Lage wohl berüdfichtigen. 

Auch im Blumengarten machen fich jene beiden Stylarten geltend. Er fann 
regelmäßig oder unregelmäßig fein. Unregelmäßig kann er nur in Verbindung 
mit andern natürlichen Gegenftänden, namentlich Gehölz und Raſen fein, denn 
ein untegelmäßiger Blumengarten obne diefe Anfehnung ift ein Unfinn. Der 
größte aber ift es, unregelmäßige Beet? in einem regelmäßig eingetheilten Gar- 
ten anzulegen, wie e8 einmal Mode war, und fogar von Gärtnern, welde 
die rechte Zeit verfchlafen haben, wol auch noch jetzt ausgeführt wird. Wenn 
e8 fich daher um eigentliche Blumengärten handelt, welche nicht groß genug jind, 
um die natürliche Aufftellung von einigen Gebüschen und mäßigen Bäumen zu 
aeftatten, fo kann derfelbe nur in regelmäßigen Formen angelegt werden. 

448. Die Grundform des regelmäßigen Blumengartens wird in ben 
meiſten Fällen durd die Form und Größe des Grundftücds beftimmt. Die ganze 
Anlage beftebt aus geraden und gebogenen Linien, wie jede regelmäßige Figur. 
Die gerade Linie berricht in den Wegen vor, welche zugleich die Formen Der 
Adtheilungen bezeichnen, Die gebogene in den Blumenbeeten, feine aber aus— 
ſchließlich, es ſei denn aus befonderen Gründen, z. B. um den Styl eines grie— 
chiſchen Gebäudes auf den Garten überzutragen, welcher nur gerade Linien dul— 
det. Da von der Korm der Blumenbeete noch die Rede fein wird, jo will id 
Davon abbrechen. Für die Form eines regelmäßigen Blumengartens, deren es 
unzählige geben kann, gebe ich nur eine Regel: man halte fie fo einfad wie 
möglich und wermeide möglichit ſehr ſpitze Winkel und tiefe ſpitze Einfchnitte 
zwifchen Sreisabfchnitten, weil dieſe die Ausſchmückung und den Verkehr ſchwie— 
tig machen, überdies Leicht von ihrer Genauigfeit verlieren und dann fehr un— 
ordentlich ausſehen,). In dem regelmäßigen Blumengarten find die Blumen 
beete und einzelnen Baume entweder auf Raſen vertheilt, was bei jedem grüße: 
ven Raume unbedingt notbwendig und überhaupt ſchöner ift, da Blumen durch 
die Umgebung von Rafen an Schönheit gewinnen, oder der ganze Garten be- 
fteht nur aus Blumenbeeten mit Buchs oder auf eine andere Art eingefaßt, von 
Wegen und Kiesplägen unterbrochen. Letzteres follte nur in ganz Fleinen Gär- 
ten der Fall fein, wo man auf einem Eleinen Raume eine ganze Sammlung aller 
möglichen Blumen vereinigen will, denn wenige Beete, von fchönem Rafen ums 
geben, reich geſchmückt und nach Farben geordnet, find viel ſchöner als Doppelt 


*) Mufter zu regelmäßigen Blumengärten enthalten die meiften Werke iiber Gar- 
tenanfagen, wo Pläne als Borlagen dienen. SoMeyer’s „Lehrbud der Gartenkunſt“ 
(Berlin 1860); Hartwig's „Anlage von Luftgebieten und Blumengärten (Weimar 
1861), Clemens’ „Mufterzeihnungen zu Blumengärten“ (Glogau 1854), endlich 

N: ſämmtliche Kupferwerfe von R. Siebed. Sie find meiftens für Privatblumengärten 
iv" zu Knftlich, doch finden fich in jedem ‚der genannten Werke einzelne einfachere, leicht aus- 
„ * führbare. Uebrigens findet man ganz ähnliche geometrifche Figuren auf Tapeten, Meu— 
f belſtoffen und in Miufterzeitungen, denn regelmäßige Formen kehren überall wieder. 
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fo viele ohne Rafen, denn nichts hebt die Schönheit der Blumen mehr hervor, 
als glatter, reiner Rafen. Hierzu fommt nod, daß eine Menge von Blumen- 
beeten felten fo bepflanzt werden fünnen, wie es zur fünftlihen Figur paßt. 
Solche Gärtchen müſſen etwas fünftlich fein. Die Grundpläne, Fig. 191— 193, 
empfehlen fid) durch aroße Einfachheit. Man denfe ſich vor eben genannten Fia- 
ein Haus mit freiem Plaß, an den Seiten breite, Wege und hinten einen halb- 
runden Blag mit Laube, bei Fig. 192 in den beiden hintern Eden freie Sitz— 
pläße oder Lauben. Iſt der Garten größer, fo werden zwei gleiche Fiquren ein- 
ander gegenüber, entweder neben einander oder über's Kreuz angebracht. Fin. 
192 würde recht qut eine Mittelfigur für andere eingreifende bilden. Fig. 193 
fönnte fi in einem nicht zu Fleinen Garten viermal neben einander wiederholen, 
ohne zu ermüden, oder aud mit andern abwechſeln. Die Mitte von folchen 
fünftlichen Figuren kann aud von einem Springbrunnen, Vaſen oder andern 
Verzierungen eingenommen fein. 

Die Blumenbeete auf Raſen zu vertheifen! if, abgeſehen von der größern 
Schönheit, überall vorzuziehen, wo das Grundftüd größer ift, denn ein ſolches 
nur mit Blumenbeeten auszufüllen und diefe zu erhalten würde fehr viel Mühe 
und Geld foften, obne fchöner zu fein als ein Fleines Gärtdien. Indem man 


Fig. 191, fig. 199, fig. 193. 





aber die ganze Fläche in Rafen verwandelt und die Blumen auf diefem anbrinat, 
hat man die Werne und Größe der einzelnen Beete ganz in feiner Gewalt. 
Die Führung der Wege richtet fich hier nicht nach den Blumenbeeten, wie in 
den nur aus ſolchen beftehenden Gärten, fondern ift ganz frei und braucht fich 
nur nach der Form des Grundftücdes, der Lage des Haufes und der Hauptpläge 
zu richten. Hier fallen die vielen Eden und Winfel weg, die Were laufen ge— 
trade oder im fanften Bogen, ganz wie e8 angenehm und zweckmäßig if. Es 
verſteht fich von ſelbſt, Daß man dabei eine angenehme Figur zu fchaffen ftrebt, 
welche, von einem Punkte, meift dem Mittelpunkte des Haufes, aus gefehen, einen 
guten Eindrud macht. — Wenn der Garten nicht ſehr breit it, fo follte die 
Rafenfläche nicht durch breite Verbindungswege unterbrocden werden, denn um 
die Blumen zu betrachten, geht man über den kurzen Rafen. Es können in 
großen Gärten die Blumenbeete fogar ohne Störung für das Ganze von 
ſchmalen Kieswegen umgeben fein, und eben foldye Wege fünnen zu ihnen führen. 
Sit der Garten fein, fo muß ſich die ganze Pracht der Blumenbeete in einer 
Hauptfigur vereinigen, welce in diefem Falle in der Mitte vor dem Haufe Tiegt, 
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bei fait quadratifchen oder rundlichen Plägen ganz in der Mitte des Raſens; bei 
längfichen Vierecken, wo die fchmale Seite dem Haufe zugefehrt ift, nahe am 
vordern Rande. ft der Garten nur ein ſchmales, Tängliches Viereck, welches mit 
dem Haufe parallel läuft, fo iſt es zweckmäßiger, zwei Blumenbeetfiguren mehr 
an den Seiten anzulegen. Ganz fchmale, Tange Rafenftüde werden erſt durch 
gerade durchſchneidende Wege in mehrere kleine Barallelogramme getbeilt, von 
denen ftets zwei gleich breit fein müffen, wenn fie es nicht alle find. Diefe Ab- 
ſchnitte find aber nicht immer willkürlich, ſondern müffen fidh nad) dem Haufe, 
befonders nad) dem Mittelbau, wenn ein folder vorhanden ift, nadı dem Ein— 
aange vom Haufe in den Garten, nad Fenftern 2c. richten. Ungleichheiten muß 
man auf irgend eine Weife zu verdeden juchen, doc kommt es auf irgend eine 
Ungleichheit von einigen Fuß meift nicht an, da man fie in Folge der Berfpeftive 
nicht bemerkt. Eine folche zertheilte Fläche wird nun durchaus regelmäßig mit 
Blumenbeeten befeßt, und es müſſen fich diefelben Figuren auf der ganzen Fläche 
wiederhofen, denn jede Abweichung beleidigt das Auge. Eine fehr geſchmackvolle 
Einrichtung geftatten folche Fleine-Räume, wenn fie einen Kreis oder Kreisab- 
fchnitt bifden. Hat man daher einen unregelmäßigen Raum, etwa ein Dreicd 
vor fih, fo fann man nichts Befferes thun, ald vom Mittelpunfte des Haufes 
einen balbfreisförmigen Weg zu ziehen, um eine folche Rafenfläche zu befommen. 
Unter den Figuren für Blumenbeete auf Rafen, weldye weiter unten gegeben 
werden, find mehrere zur Ausfüllung eines Kreifes oder Halbfreifes geeignet. 
(58 fünnen aber auch Fleinere Beete ringförmig nahe am Rande des Kreisbogens 
angebradjt werden, während ein Mittelftück vor dem Haufe den Schwerpunft 
diefes Blumenringes bildet. — Iſt der Blumengarten fo grof, daß nur eine zus 
fammengefegte Blumenfigur ihn nicht genug ausfüllt, und der Raſen im Ber- 
hältniß zu Diefer zu groß ift, fo werden noch an beiden Seiten oder an drei und 
mehreren Stellen Blumenbeetfiguren angelegt, jedoch ftets fo, Daß das Mittel- 
ftü durch Größe und Pracht bevorzugt bleibt. Die Entfernung diefer Gruppen 
richtet fich nad dem Haufe, den Wegen u. ſ. w. Es fünnen aber aud) größere Blu— 
mengärten fo angelegt werden, Daß die ganze Fläche durch Wege in vier, fechs, 
acht oder mehr regelmäßige Abfchnitte getheilt ift, von denen jeder für fich als 
befonderes Gärtchen behandelt wird oder, wenn er Flein ift, nur ein Beet in der 
Mitte hat, wobei fidh jedoch diefelben Formen gegenüber wiederholen müſſen. 
Sit ein Springbrunnen, eine Bafe oder ein architektoniſcher Mittelpunft vorhan— 
den, fo gruppiren ſich ſämmtliche Beete um diefen. 

449. Im unregelmäßigen oder natürlichen Blumengarten find Die Beete 
und Beetgruppen au denjenigen Stellen vertbeilt, wo fie den beften Eindrud 
machen und gut gedeihen, außerdem einzeln auf Rafen, in Gruppen am Rande 
der Gebüfche, auf Fleinen Felfenanlagen, ſelbſt im Waifer. Diefe große Freiheit 
in der Anordnung ift ein unſchätzbarer Vorzug ſolcher Gärten, denn e8 giebt viele 
ſchöne Pflanzen, welche ſich einer fymmetrifchen Anordnung durchaus nicht fügen 
wollen. Im natürlichen Blumengarten dagegen findet man für jede einzelne 
Pflanze eine paffende Stelle. Eine ftreng durchgeführte natürliche Anordnung 
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würde jedoch geradezu unmöglich fein, denn fonjt müßte man auc jedes regel- 
mäßig geformte Blumenbeet ausjchließen. Dies fünnte nur aus ganz befonde- 
ren Gründen, 3.8. in einem am Berge liegenden Gärtchen mit Felfen, gut ge 
heißen werden. Die größte Freiheit und Abwechlelung gewährt, und darum den 
Vorzug verdienend iſt Die gemifchte Anordnung, Der Blumengarten im 
gemiſchten Styl, wo Kunit und Natur auf das Innigſte ineinander arei- 
fen. Die Blumen werden bier auf Beeten vereinigt, welche wieder zufammen= . 
geſetzte Figuren bilden können, wie im regelmäßigen Garten, bald einzeln grup- 
pirt und ungezwungen aufgeitellt, wo fie am fchönften-ausfeben und am beiten 
gedeihen. Hierbei muß man ebenfalls Das Wohnhaus oder andre viel befuchte 
Plaätze als Hauptgefichtspunft annehmen, von wo man die meiften Blumen mit 
einem Blicke überfeben fann. Außerdem bringt man die Beete an Stellen an, 
wo fie befonders auffallen, alfo an Wegebiegungen, wo mebrere Wege fich ver- 
einigen, oder auf einem baumleeren Raſen mit dunfelm Gebüfch im Hintergrunde. 
Hierbei muß man Solche Plätze ausfuchen, wo die Blumen aud) in der weitejten 
Entfernung des Gartens nefeben werden können, und ſolche Beete mit Teuchten- 
den Karben bejegen. Berfchiedene Plätze verlangen verfchiedene Beetformen, 
was ſich namentlih an Wegbiegungen und in den Winkeln zwifchen zwei Wegen 
zeigt. (Man vergleiche Fig. 200— 202 S. 435.) Die Beete und Blumen dürfen 
aber auch in der natürlichen Anlage nicht willfürlich im ganzen Garten vertheift 
werden, fondern müffen jich an den auffallendften Stellen zufammenfinden, bald 
zu Figuren, bald natürlid gruppirt, denn es entſteht die größte Einförmigfeit, 
wo es feinen Gegenfaß, feinen Rubepunft giebt. Ein großer Vorzug des natür- 
lichen und gemifchten Blumengartens ift, daß auch die ſchönblühenden Ge— 
jträuche und Bäume darin einen paffenden Platz finden, welche bei fummetrifcher 
Anordnung fait nicht anzubringen find und höchftens außerhalb ver Imarenzung 
Plaß finden. Wenn der gemischte Blumengarten Theil eines Blumenparfs_ ift, 
mag er von Diefem abgeſchloſſen fein oder nicht, To ergiebt fich für die Anord— 
nung und Form der Beete faft won felbit Die Regel, daß man in der Nähe ver 
Gebäude oder eines fonftigen Gentralpunftes mit fummetrifchen Blumenanlagen 
beginnt und allmälig in einfachere übergeht, bis ſich Blumen und Gebüſch in 
natürlicher Verbindung verschmelzen. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Verwendung der Blumen. 


1) Die verfchiedenen VBerwendungsarten und Aufitellungsformen. 


Um jeden. Zweifel zu befeitigen, muß ich feititellen, was ich unter Blumen 
verſtehe, Da diefer Begriff fehr unbeftimmt ift. Nach unfern heutigen Begriffen 
verfteht man darunter nicht nur Pflanzen, welche wegen ihrer ſchönen Blüten 
gezogen werden, mit Ausſchluß der Schön blühenden Baume, fondern auch folche, 
welche ſich durch ſchöne Blätter oder zierfichen Wuchs, wol auch durch fchöne 
Früchte auszeichnen : kurz alle Pflanzen, welche zur Ausfchmüdung des Blumen- 
gartens und von Gebäuden dienen, mit Ausnahme der Bäume Wir richten 
ung alfo ganz nach dem Sprachgebrauch, obſchon Magnolien, Roßkaſtanien ꝛc. 
den Namen Blumen eher verdienten, als die fogenannten Blattpflanzen. — 
Die Arten der Aufftellung und Verwendung find folgende: 1) einzeln auf Ra- 
jen, 2) gruppirt, 3) auf eigentlichen Beeten, 4) aufRabatten, 5) am Rande der 
Gebüſche, 6) auf Felfen, 7) im Waſſer und am Ufer, 8) im Walde und auf 
Raſen verwildert, 9) an Lauben, Säulen und andern fünftlichen Geitellen, 
10) in Gefäßen. 

450. Die einzelne Pflanze. Pflanzen, welde fich einzeln ftehend 
allfeitig entwideln, von befonderer Schönheit des Wuchſes und der Blätter find 
und lange unverändert fchön bfeiben, pflanzt man einzeln auf Rafen. Schöne 
Blüten find die willfonmenfte Beigabe, aber nicht nothwendig, fie reichen wenig- 
fteng nicht hin, um eine Pflanze ganz allein aufzuitellen. Als Beiſpiel führe 
ich Die Baumchen vom Schneeball (Viburnum Opulus roseum) und Syringen 
an, welche man oft genug einzeln gepflanzt ſieht, obſchon fie es nicht werth find, 
da die Blüte nur acht Tage Dauert, Dann aber der Straudı den ganzen Sommer 
häßlich ift. Ferner müffen alle Pflanzen mit pyramidalem Wuchfe einzeln auf- 
geftellt werden, indem Diefe vereinigt ihre charakteriſtiſche Schönheit verlieren ; 
ebenfo Pflanzen mit herabbängenden Blumen, z.B. Fuchſien. Endlich iſt Sel— 
tenheit und Neuheit ein gewöhnlicher Veranlaſſungsgrund, denn man will felte- 
nen Pflanzen einen begünftigten Platz anweiſen, wo fie ſich frei ausbilden, aber 
auch wo fie bemerft werden Fönnen, und muß fie einzeln pflanzen, da man nicht 
genug für ein Beetchen hat. Eine Hauptbedingung ift, daß ſolche Pflanzen 
ftarf genug find, um wenigiteng gegen Ende des Sommers ausgebildet und ſchön 
zu fein. Man bringt foldye Pflänzen gern in die Nähe der Wege, kann aber 
folche, deren Schönheit auch in der Entfernung genug auffällt, auch entfernter 
anbringen. Unter denen, welche jeder Gartenbefiger ohne Glashaus haben fann, 
nenne ich von Sträudyern: Rofen, Araliaspinosa, Azalea, Cydonia japonica, 
Deutzia scabra, Hibiscus syriacuis, Mespilus pyracantha, Paeonia arborea, 
Rhododendron, Ribes sanguineum, Yucca filamentosa, Weigelia verſchie— 
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dene Arten, mebrere Fleine Goniferen u. a.ın; von Stauden : Datisca canna- 
bina, Dicentra spectabilis, Funkia, Gypsophila paniculata, Hemeroeallis, 
Heracleum, Lilium giganteum, L.speciosum (lancifolium), Lythrum super- 
bum, Paeonia, Rheum, Statice, Telekia, Artifhoden, Georginen, Malven zc.; 
von Sommergewäcfen: Cannabis gigantea, Cynara, Carduneulus (Cardy), 
Uueurbita (Kürbis), Datura meteloides, Malva crispa, Rieinus, Solanum atro- 
purpureum 2c.; von Topfpflangen: Erythrina crista-galli, Bidwilli und an— 
dere Arten, Fuchsia fulgens, ecorymbiflora und Spielarten hochgezogen, Helio- 
tropium, Sortenfie; von Blattpflanzen: Agaveamericana, Aucuba japonica, 
Calla aethiopiea u. a.m., Canna discolor u. a. A., Cupressus sempervirens 
und funebris, Chamerops humilis, Colocasia antiquorum, Dracaena 
australis, congesta, Yucca gloriosa, aloefolia fol. var., recurvata x. Wo 
man über Gewacshäufer zu nebieten bat, da finden ſich noch zahlreiche Pflan— 
zen, welche werth find, einzeln aufgeitellt zu werden. 

451. Die Blumengruppe. Blumengruppe it nicht aleihbedeutend 
mit Beet. Das Charafteriftiiche davon iſt die lockere Verbindung der geringen 
Anzahl der Pflanzen und die Einzelwirfung jeder Pflanze, weldye im Beete ver- 
foren gebt. Drei Pflanzen können fhon eine Gruppe bilden. Die großen ſo— 
genannten Blattpflanzengruppen mit Canna, Zea, Rieinus ꝛc. find Feine 
Gruppen, fondern Beete. Die Dazu geeigneten Pflanzen müffen ſchön genug 
fein, um auch allenfalls allein ſtehen zu fünnen. Sie ftehen fid) hier fo nahe, daß 
fie fid) aruppiren, aber dennoch entfernt genug, um faft ganz gefehen zu werden. 
Da jede Pflanze zur Einzelwirfung fommen foll, fo dürfen die Maffen nicht zu 
groß werden, namentlich nicht zu breit, denn Durchfichtigfeit ift eine nothwen— 
dige Eigenschaft der Gruppe. Aus diefem gebt hervor, daß hierzu vorzugsweife 
böbere Pflanzen verwendbar find. Die GSeitenanficht ift bei der Gruppe die 
Hauptfache. Schöne Gruppen zu bilden erfordert mehr Talent und Geſchmack, 
als zu Blumenbeeten nötbig ift. Die Gruppe darf nie freisrund oder rundlich 
fein, am geeignetften erfcheint die gelappte und unregelmäßige Kleeblattform. 
Mehrere Feine Gruppen fünnen fich mit einzelnen Pflanzen zu größeren gruppis 
ren, doc müfjen fie dann einige bedeutende und hobe Pflanzen als Gentral- 
punft haben. Die Gruppe ift pafjender im natürlichen und gemifchten Garten, 
als im regelmäßigen, und darf nicht zu haufig vorfommen. 

452. Blumenbeete. Die Blumenbeete bilden die Hauptmaſſe Des 
Blumenſchmuckes. Hier hört die Einzelwirfung der Pflanze auf und die Zus 
fammenwirfung macht fich geltend. Während bei der Gruppe die Seitenanfidıt 
das Wichtigfte ift, fommt es bei dem Beete mehr auf den NMeberblid an. Das 
Beet jollte ftets eine größere Ausdehnung in der Grundfläche haben, als die 
Höhe der Pflanzen beträgt. Kleine Beetchen mit hohen Pflanzen find nur Aus- 
nahmen und felten anwendbar und fchön. Die einfachiten Formen find immer 
vorzuziehen. Die Blumenbeete find von Form regelmäßig oder unregelmäßig. 
Unregelmäßige Beete find nur im Blumenparf anwendbar, da es unfinnig ift, 
foldye dort in regelmäßiger Anordnung aufzuftellen. Uebrigens ift die Form faft 
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immer eine verftecft regelmäßige. Die einfachfte und angenehmite Beetform 
weldye man am allgemeinften anwenden follte, ift der Kreis und die Eflipie. 
Beſonders bietet die Ießtere eine im Garten höchft erwünfchte Veränderlichkeit 
in der Breite, wodurch fie fich jedem Platze anpaſſen laßt. Hieran ſchließt fich 
der Halbfreis mit abgerundeten Eden, wodurd das bohnenförmige Beet entiteht. 
Die halbe Ellipfe mit abgerundeten Eden bildet eine Art Rabatte, die „Wurft- 
form“ der Gärtner, und ihre Seiten fünnen aud) parallel laufen. Die Ellipſe 
kann auch in eine Spige auslaufen, wenn fie fi einem ſchmalen Raume an 
paſſen muß, denn ohne befonderen Grund find fcharfe Spitzen zu vermeiden. — 
Aus den einfachen Beetformen laſſen fih mit und ohne Hinzufügung andrer 
Beete ſehr verfchiedene Figuren bilden. Man denfe nur, was fid) aus dem Kreis, 
Halbfreis mit Kreisabfchnitten, ganzen und halben Ellipfen für eine Menge von 
Formen zufammenfegen laſſen! Eine weitere Mannichfaltigfeit geht hervor aus 
den Aus= und Einbiegungen der Ränder. Eine der einfachiten zufammengefeß- 
ten Figuren ift die Rofette, aus mehreren Ellipfen oder länglichen Kreiſen be= 
ftehend. Sie läßt fid ſchon aus ſechs Einzelnbeeten bilden ; zu einer halben 
Roſette, welde oft Anwendung findet, und ſich meift um ein rundes oder läng— 


Fig. 194. 





liches Beet als Mittelpunkt ausbreitet, gehören aber fünf Beete. Fig. 194, eine 
Beetgruppe mit Monatsrofen darftellend. Die Beete find an den Seiten gerade, 
anftatt gerundet, Damit mehr Plaß finden fonnten. Der Blumenforb in der 
Mitte fann ein Beet fein oder von einer Vaſe, Springbrunnen ꝛc. eingenommen 
werden. Eine andere Zufammenfekung von Sreisfinien ftellt Fig. 195 dar. 
Die einzelnen Büſche im Innern und ringsum find hochſtämmige Rofen, welche 
auch wegfallen fünnen. Fig. 196—198 zeigen andre runde Formen, welche 
eben nicht fchwer auszuführen find, Fig. 197 die Nachahmung eines gotbifchen 
Nundfenfters von ſehr auter Wirfung. Die Fig. 196 viermal vorfommende 
Blumenform fann aud) einzeln an paffenden Stellen angewendet werden. Was 
ſchon aus vier.einfachen Kreifen zu machen ift, zeigt Fig. 198. Diefe vier Kreife 
fünnen anftatt von Nafen aud von niedrigen Blumen mit abftechenden Formen 
oder von Epheu umgeben werden. Das rechte VBiered, mag e8 gerade oder an 
den Eden abgefantet oder an den Seiten umgebogen fein (wie ein Zwirnwidel) 
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oder ſonſt an den Rändern verändert, paßt nur in regelmäßige Gärten; Dagegen 
laſſen fich aus dem verfchobenen Viereck, welches ſich einzeln ebenfalls nur für 
fummetrifche Anlagen eignet, eine Menge von Figuren bilden, worin es oft wieder: 
febrt, beionders leicht iternförmige. Statt vieler andern mag Kia. 199 eine 
Beetfigur mit edigen Formen zeigen. Soldye Beetfiguren paſſen fi in den ge— 
miſchten und regelmäßigen Garten und fünnen aud vergrößert und durch Hin- 
zufügen neuer Beete zu beionderen Blumengärten werden. Ihre Abwechſelung 


Fig. 196. Fig. 198. 








findet feine Grenze und das Kaleidoffop giebt bei jeder Wendung neue Mufter 
dazu an. Ich kann aber nur wiederholen, was ich ſchon früher fagte, daß man 
ſich vorzugsweife an die einfachiten Formen, den Kreis und die Ellipfe, balten 
möge. Künftliche Figuren palfen nicht für einfache Gärten, wenigftens iſt es 
übrig genug, wenn eine derfelben an dem bevorzugten Plage angebracht wird. 
In den Prunfgärten der Reichen, neben einem prächtigen Landhauſe oder Schloſſe, 


fig. 195. $ig. 19. 


Bar Tann 
ne 7 » 


treten andere Rückſichten ein. Und auch dort fchadet Heberfüllung, ja Schon öftere 
Wiederholung gefünftelter Beetfiguren auf einem überfichtlichen Raume. Dazu 
fommt die Schwierigfeit der Unterhaltung. Alles dieſes ailt noch mehr von 
fünftlichen Figuren, welche die Nachbildung andrer Gegenftände jind, als Na- 
menszüge, Wappen, Blumen, Füllhörner ꝛc. Soldye Dinge können nur geduldet 
werden, wenn eine ganz befondere Abficht dabei zu Grunde liegt. Es macht 
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ſelbſt Gärtnern mit Gewächsbäufern Schwierigfeit, fünftfiche Blumenftüde aut 
auszuſchmücken und zu erhalten, und wo dieſes nicht der Fall ift, da find fie 
mehr ein Schandfled als ein Schmud des Gartens. Der geringfte Mangel, die 
geringfte Unordnung zerftört Die nanze Wirfung. Man kann nur niedrige Pflan— 
zen dazu anwenden, als niedergebafte Monatsrofen, Berbenen, Portulak, Lobe— 
lien, Sanvitalien, Friechende Bhlor, Bellis, Gentiana acaulis, Silene pendula, 
Myosotis alpestris u.a.m. Dazu gehört, daß man von jeder Sorte und Farbe 
fo viele Bflangen babe, um mindeſtens ein aanzes Beet damit zu bejegen ; bei 
den meiften Figuren ift e8 fogar nothwendia, daß diefelbe Farbe ſich mehrmals 
wiederholt. Deraleichen Beete find eine wahre Sorae für den Gärtner, wenn 
fie ſchön fein Sollen, und ich kann dem Gartenfreund, welcher ohne einen Gärtner 
eine folche Figur anlegen und ausfchmüden will, nur ratben, daß er ſie mit 
niedergebogenen Monatsrofen befeßt, welche am wenigften Arbeit machen und 
immer aut ausfehen. Bei ſolchen Beeten fann auch der Epheu oft mit Vortheil 
verwendet werden, um einzelne Beete oder Beetabjchnitte auszufüllen. In dem 
befannten Borfig’ihen Garten bei Berlin befindet fid} eine Arabesfe von Blu— 
menbeeten, welche ein Epheublatt vorftellen, ganz aus Epheu gebildet. 

Die Beete und Beetfiguren müſſen der Form des Platzes angepaßt werden. 
Bei einfachen Beeten ift ſehr darauf zu feben, daß nabe an Wegen oder Plägen 
Tiegende Beete eine parallele Lage mit der Außenlinie haben, mit andern Wor- 
ten, daft der Rafenrand des Weges oder Plates, wenn er überhaupt gebogen 


fig. 200. Fig. WI. i : Fig. 202, 





ift, fo lang als es gebt, denfelben Bogen beichreibt, da die geringfte Abweichung 
ſehr ftörend wirft. Man muß zu beiden Seiten eines Beetes ſtets eine gleiche 
Entfernung bis zum Wegrande berftellen, wie bei Fig. 200—202 ſichtbar ift. 
Die äußere Wegbiegung muß enticheiden, welche Beetform paffender ift. In 
einem nabezu freisförmigen Bogen ift der Kreis oder ein bröites Oval paſſend, 
Fig. 200; an einem flachen Bogen die Ellipſe mit der breiten Seite, Fig. 201 ; 
bei jcharfen Biegungen die Ellipfe mit der Spige gegen die Biegungsede gerich— 
tet, Fig. 202. Diefe drei Beifpiele erffären binlängfich, worauf es anfommt, 
und daffelbe ift auch bei zufammengefegten Figuren der Fall. 

Die Größe der Blumenbeete richtet ſich nach der Größe des Gartens, ihrer 
Lage und den zu verwendenden Blumen. In großen Gärten können zwar auch 
fleine Beetchen Plaß finden, aber im Allgemeinen müffen fie größer als in klei— 
nen Gärten fein. Hierzu fommt, daß man Beete oft in größerer Entfernung 
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feben will, und ſolche müffen fehr groß fein, fonft bleiben fie ohne Wirkung. 
Große Breite ift Dabei meift unnöthig und erichwert die Bearbeitung. Im 
regelmäßigen Garten richtet fich Die Größe natürlich nach der ganzen geometri- 
fdyen Eintbeilung. 

Es ift in manchen Fällen zweckmäßig, erböbte Beete anzulegen, erftens, Damit 
Beete mit niedrigen Blumen ſich beifer aus einer ebenen Fläche hervorheben; zwei- 
tens, damit Die Blumen dem Auge näber fommen. Als dritter Grund kann 

noch hinzufommen, daß ſich ein Abhang mehr zu terraffenartig erhöhten Beeten 
eignet, oder daf man Abwechlelung bervorbringen will. Auf ebenen Flächen ge- 
nügt ſchon eine Ihwache Erbebung von 6—8 Zoll, und es muß dieſelbe nicht 
in gerader Linie, wie ein Grab, fondern durch einen konkaven Bogen bewirkt 
werden. Hierher zähle ich auch die zu Blumen beftimmten fünftlihen Felfen- 
anlagen und Erdfüften an Gebäuden. 

Die Beete werden oft eingefaßt, was fid) bei von Wegen umgebenen von 
felbft veritebt, aber auf Rafen nicht gerade nöthig ift. Einfache runde und ovale 
Beete brauchen feine Einfaffung, fünftficd geformte dagegen brauchen folde, um 
die regelmäßige Form in ſcharfen Grenzen zu erhalten. Die Einfaffungen find 
entweder Rafen, Buchsbaum oder Fünftlicher Art. Blumen fünnen nicht die 
Einfaſſung eines Beetes bilden, fondern nur die vorderfte, niedrigfte Reihe der 
Blumen, denn zur Begrenzung find fie nie fharf genug. Die fünftlihen Ein— 

faffungen find verfchiedener Art. Man 
macht fie einfach von eingeftedten bieg- 
—A ) ſamen Ruthen (befonders Weiden und 
XL < Spirien), woraus man einfadye Bogen 
> bildet oder auch fünftlichere Mufter, 
wie z. B. Fig. 203, und verfteigt ſich 
in Luxusgärten bis zu vergoldeten Drabtgeflechten und fünftlichen Muftern von 
Porzellan, Thon uud Gußeifen. Bon Draht laſſen ſich reigende Korbeinfaffun= ' 
gen heritellen, wie Fig. 204 zeigt, und die Mufter find unerſchöpflich. Hat Das 
Beet hohe Pflanzen, jo wird die Drabt- 
einfaffung mit paffenden Pflanzen bezo— 
gen. Bei gußeifernen Einfaffungen iſt 
die Nachahmung von Korallen beliebt. 
Bei bronzirten oder angeftrichenen Thon— 
h. platten die Afamthusform. Für einfache 
> _ Gärten empfehlen fich Schiefereinfaffungen 
ı BF durdy ihre Billigfeit. Man befommt fie 
— — — von verſchiedener Form und Größe in allen 
Scyiefergegenden *). Künftlidie Einfaffun- 
nen befommen am beften einen weißen Delfarbenanftrid, welcher zu allen Farben 
past. Wendet man eine andre Farbe an, 3.8. Roth, wie bei den fünftlichen 
*) Ju Hockerode bei Saalfeld in Thüringen („Thüringiſche Dachichiefergefellichaft“) 
fojten 150 Stüd „Dafenfteine“ oder 180 „Rabattenfteine” (— 1 Etr.) 1/5 Thaler. 







Fig. 204. 
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Korallen, jo muß die Blumenfarbe daran verfchieden fein; Dagegen machen ſich 
farbige, befonders zinnoberrotbe Einfaffungen, fehr ſchön um grüne Blattpflanzen. 

453. Blumenrabatten. Diele Korm fommt .in der alten Weife 
wenig mehr vor, da ſolche gleichmäßig breite fange Beete ſich in den modernen 
Gärten nicht gut anbringen fajfen, während. die Rabatte in dem Hausgarten, 
welcher zugleich Obit- und Gemüfegarten ift, überall gefunden wirt. Es kom— 
men aber auch in Ziergärten Fälle vor, wo Rabatten verwendbar find, 3.8. als 
Abſchluß des Ziergartens, an Terraffen, Mauern und Gebäuden, als Rofengar: 
ten. Die Rabatten fönnen auch gebogen und gebrochen fein, und werden fo 
aud) für den regelmäßigen Blumengarten geeignet. So beiteht 3. B. mande 
Zufammenftellung von Arabesfen meiftens aus gebogenen, eine von Beeten 
„a la Greeque“, 3.2. Fig. 191, aus.gebrochenen Rabatten. Rabatten find 
ichwer geſchmackvoll zu bepflanzen, und ſehen nur gut aus, wenn fie recht bunt- 
farbig find. Einfarbig werden fie nug aus befonderer Abjicht gemacht, jedoch 
faft immer, wenn fie mit andern Beeten eine zufammengejegte Figur bilden. 
Zange Rabatten eignen ſich befonders zur Einzeltellung von hoben Roien, Geor— 
ginen, Malven 20. zwifchen niedrigen Blumen. 

454. Blumen am Randeder Gebüſche fünnen nur im natür— 
fihen Blumengarten und Blumenpark angebracht werden, wo fie in ihrer Un— 
. gezwungenbeit den größten Reiz Diefer Gärten bilden. Man bringt fie nur an 
ſoſchen Blägen an, wo jie am meiften in die Augen fallen und am beiten ges 
deihen, darf aber durchaus nicht alle Gebüfchränder damit bepflanzen, wie es 
manche Gärtner thun. Diefe Ränder faufen bald rabattenartig, jedoch ftets in 
ungleicher Breite und ganz den Ausladungen der Gebüfche folgend, am Rande 
der Gehölzgruppen fort; bald erweitern fie jih an Stellen, wo Gebüſche befon- 
ders hervortreten, zu eigentlichen Beeten. Die Gefträuce müffen natürlich an 
foldıen Rabatten immer beichnitten werden und es eignen fi nicht alle zu 
ſolchen Randpflanzungen. Man ſuche es einzurichten, daß Die einzelnen Blu— 
menjtüde nur eine Karbe befommen. Da fie nicht weit von Wegen abliegen, fo 
muß man in diefem Kalle leuchtende Karben wählen. _ Man ann audı einzelne 
Sträucher mit Blumen fchmüden, indem man andere Blumen jo Davor oder 
dazwiſchen bringt, als gebörten fie Dazu. So fieht e8 z. B. prächtig aus, wenn 
feurige Scharlach-Pelargonien aus dunfelgrünen Büſchen von Juniperus Sabina 
oder niedrigen Thuja hervorwachſen, wenn ein dunkler Taxus mit helllaus 
bigen blühenden Sclingpflanzen überranft iſt. 

455. Blumen auffelfen. Wir müffen natürliche oder die Natur 
nachahmende und fünjtliche Felſen unterfcheiden. Die legteren find nichts Anz 
deres als unregelmäßige, erhöhte Beete und fünnen beliebig mit ſolchen Blumen 
bepflanzt werden, welche bochitebend gut ausfeben und gedeihen, darunter auch 
Cactus, Agave, Sempervivum, Sedum, Alo&, Yucea x. Natürliche oder 
natürlich fein ſollende Felſen fünnen, da fie meijt auch beichattet find, nur 
wenige Blumen aufnebmen. Ihr fchönfter Schmuck find Farnfräuter der ver- 
Ichiedenften Art, Epheu, Rhododendron, Azalea, Erica, Sedum und viele 
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andre Steinpflanzen. Sie werden nur vereinzelt angebracht, wo fie gerade aut 
gedeiben, und müſſen ausiehen, als feien fie von ſelbſt an der Stelle aufgewach— 
fen. Ich bemerfe nur noch, daß der Kelien mande Pflanze aufnebnen fann, 
welche in den ebenen Garten nicht paßt. 

456. Blumen am Ufer, auf Inſeln und im Waſſer fonnen 
nur in natürlichen Gärten vorkommen, denn das regelmäßige Waſſerſtück ver- 
trägt feinen Blumenſchmuck. Gin blumenreiches Teih- oder Bachufer bildet 
einen der größten Reize des Landſchaftsgartens, nur darf man nidt alle Ufer: 
ränder Damit befegen, fonft verliert das Waſſer an Schönheit, welche hauptſäch— 
lich durd eine fanft in das Waſſer verlaufende Böſchung von alattem Raten 
aeboben wird. Die Blumen werden überall in natürlich ausfebenden Gruppen oder 
aanz verwildert angebracht, je nach ihrer Art. Im Park und größern Blumen- 
park find befonders die wilden und ausdauernden Waſſer- und Uferpflanzen an 
ibrem Plage, allenfalls ein Beet mit hohen Malven oder Rofen, welche ſich im 
Waſſer ipiegeln, fowie bobe Canna und ähnliche Pflanzen. Im Heineren Garten 
beichränfe man fich auf einige der fchöniten wilden Ufer- und Waiferblumen, 
bringe aber am Waſſer alle Blattpflangen an, welche gern feucht ftehen und an 
Schilf- und Wallerwegetation mahnen, 3.8. Canna, Dracaena, Arundo, Cala- 
dium, Cyperus, Agapanthus, Funkia, Iris, Hemeroeallis, baumartige und 
hochwachſende Gräfer, Farnfraut ꝛc. Im Waſſer felbit darf man nicht mehr 
Pflanzen anbringen, als obne Nacıtbeil für den Waiferfpiegel geichehen kann, 
und es genügen meift einige Schwimmpflanzen, beſonders Nymphaea und 
Nuphar, näher dem Ufer einige Gruppen von Iris Pseudo - Acorus, Acorus, 
Typha, Butomus umbellatus, Calla palustris, Alisma, Menyanthus trifo- 
liata, Tannenwedel, Schachtelhalm, Robr, Binfen ꝛc. In großen Waffergründen 
teten diefe und andere Pflanzen maffenbaft auf. Unter den Uferpflanzen nenne 
ich nodı als befonders prächtig Tussilago Petasites, welches im Schatten Drei 
Fuß aroße Blätter befommt, ſowie die prächtig blühenden Lysimachia vertici- 
lata, Epilobium roseum, Lythrum salicaria und superbum, Spiraea Arun- 
eus und Ulmaria, lobata, Solanum dulea-mara, Aster salignus u.a. m.”). 

457. Blumen im Walde und auf Wiefen verwildert macen den 
Iandichaftlichen Garten erft vollfommen, und oft erfreut das prächtige Blumen— 
beet nicht fo wie Die unvermutbet am Wege blühende ſchöne Waldblume oder 
Die blumige Wiefe. Nachahmung der Natur ift bier die einzige Regel. Man 
ſuche nicht nur die fchönften in der Gegend wild wachſenden Pflanzen im Ge- 
büſch und auf Wiefen mehr zu verbreiten, fondern pflanze auch fremde Wald» 
und Wiefenpflanzen in der Nähe der Wege und Plätze an. Schöne Waldpflan- 
zen, welche überall in Gebüfchen geveiben, find: Galanthus nivalis (Schneeglöck⸗ 
chen), Leucojum vernum (Märzenblume), Anemone hepatica, nemorosa, 


*) Ein reihhaltigeres Berzeihniß von Waffer- und Uferpflanzen, fowie auch von 
Felfen-, Wald- und Wiefenblumen, enthält meine „Verwendung der Pflanzen in der 
Gartenkunſt“ (Gotha 1858, gegenwärtig im Berlag von Im. Tr. Wöller in Yeipzig). 
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ranunculoides, sylvatica, apennina, Melampyrum nemorosum, Vinca, Pul- 
monaria, Orobus vernus, Corydalis, Viola, Eranthis, Helleborus, Seilla 
bifolia, amoena und cernua (sibirica), Asperula odorata (Waldmeiſter), 
Lychnis diurna und dioica, Cyclamen, Pyrola, Maiblumen, Polygonatum, 
Majanthemum, Karnfräuter aller Art w.a.m. Eine noch größere Auswahl 
kann am Rande der Gehölze und an balbionnigen Stellen angebracht werden, 
und ich erinnere befonders an Aster Amellus, alpinus, Linum perenne, Digi- 
talis, Lilium Martagon und bulbiferum, Geranium, Ranunculus aconiti- 
folius, Daphne Mezereum, Epilobium, Glechoma, Campanula persieifolia 
u.a. A. Es bietet fich bier ein ſolcher Reichthum wildwachfender Pflanzen, daß 
man fchon einen ziemlichen Garten baben muß, um nur die fchönften anbringen 
zu fünnen; Dazu fommen noc viele fremde. — Auf Graspläßen, welche kurz 
gehalten werden, kann man nur Früblingsblumen mit Zwiebeln und Knollen 
verwildern laſſen, was einen veizenden Anbfic gewährt. Ic kultivire fo: Cro- 
eus, Seilla, Ornithogalum, Muscari, Nareissus, Galanthus, Leucojum, 
Eranthis, Anemone ranunculoides u.a.m. Beim erjten Mähben werden fie 
mit weggehauen. Auf eigentlichen Wiefen fuche man einige Pflanzen mit leb— 
haft rothen und blauen Karben anzubringen, da unfere Wiefen zu viel Weiß 
und Gelb haben. Soldye find: Jasione montana (Bergwieſen), Phyteuma 
. orbieulare, Salvia pratensis, Geranium pratense u.a. %., Trifolium rubens, 
Vieia. Auch viele fremde Pflanzen gedeiben gut auf Wiefen, 3. B. Sissyrin- 
chum anceps, Spiraea lobata, Dicentra spectabilis, Trollius, Hypericum 
calyeinum, Papaver bracteatum, Pyrethrum roseum, Lithospermum pul- 
chrum, Achillea nobilis, filieifolia, Ptatarmica fl. pl., asplenifolia, 
Hemerocallis, Lupinus perennis u.a. m. Die erfte Bedingung ift, Daß folde 
Pflanzen vor der Heuernte blühen. 

458. An Lauben, Säulen und künſtlichen Geftellen werden 
diejenigen Blumen gezogen, welche ſich allein ftebend nicht haften, hoch wachſen, 
und nur fo verwendet fich am vollfommenften ausbilden. Sie find theils holz— 
artiger, theils frautartiger Natur, befonders Schlingpflanzen. Ihre Verwen— 
dung richtet ich ganz nach dem Geſtelle, und es läßt fich Darüber nichts Allge- 
meineg jagen. Bei Betrachtung der Schlingpflanzen werden wir viele Arten 
der Berwendung fennen lernen. Der Korb, Fig. 194, hier befonders für Rofen 
eingerichtet, und der Korbhenkel an Fig. 204 zeigen ſchon einige Davon. 

Aud über Blumen in Gefäßen Ffünnen nur Andeutungen gegeben 
werden, denn ihre Verwendung iſt zu verfchieden. Außer in gewöhnlichen Töpfen, 
Kübeln umd Käften, hat man Blumen in verzierten Töpfen, Bafen, Ampeln ꝛc. 
Man follte jede fhöne Topfpflanze, welde den Sommer über im Freien ftehen 
kann, zur Ausſchmückung des Gartens verwenden, indem man fie da anbringt, 
wo fie am beiten ausfehen und gedeihen. Sie werben entweder gruppenweiſe 
in Sandbeete eingegraben oder einzeln mit den Töpfen oder Kübeln in den 
Rafen verfenft. Dadurd) erhebt fich der Garten über das Gewöhnliche, beſon— 
ders wenn man einige auffallend von unfrer Vegetation verfchiedene Pflanzen— 
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formen zur Verwendung bat, 3. B. Palmen, Agaven, Cactus, Yucca, Draden- 
palmen, feltene Goniferen ꝛc. Mit gewöhnlicheren Blumen in Töpfen ftellt man 
jederzeit blühende Beete her, indem man die Töpfe fo eingräbt, daß fie nicht 
bemerft werden, und fann Diele durch Wechſel beftändig blühend erhalten. Unter 
vielen Arten ungewöhnlicher Verwendung erwähne ich noch die Aufftellung in 
ausgehöhlten Baumſtämmen, tbeils ‚niedrig wie ein Blumentiſch eingerichtet, 
oder (wie bei der berühmten „Blumeneiche“ im Park zu Sagan) malerifch an 
einem alten Baumjtamm vertbeilt. Solche Aufitellungen dürfen nurAusnahmen 
fein und nur in größeren Gärten fid) wiederholen. 


2. Allgemeine Regeln über die Aufftellung von Blumen. 


459. Die zu berüdfichtigenden Eigenſchaften der Pflanzen find: Wuchs, 
Blütenftand, Blütenform, Blütezeit, Farbe und Geruch der Blumen. Außerdem 
baben wir nod zu beachten: den Aufftellungsplab, die Tages- und Jahreszeit 
und vor Allem die Kultureigentbümfichkeiten. 

Ehe ich auf diefe Einzelnheiten übergebe, wilf ich einige allgemeine Regeln 
geben. Man fuche ven Garten reich mit Blumen zu ſchmücken und forge dafür, 
Daß zu jeder Zeit ein Hauptflor vorbanden ift, mit andern Worten, daß befon= 

. ders ſchöne Blumen verfchiedener Jahreszeit in folder Menge vorhanden jind, 
um aus den übrigen auffallend bervorzutreten. Man hüte fih aber auch vor 
leberfüllung, damit das Vorhandene zur Geltung fommen und ſich ausbilden 
fann, und die Menge der Blumen nicht etwa VBernachläffigung der Pflege der- 
jelben und der Ordnung des Gartens zur Folge bat. Lieber wenige recht gut 
gehaltene Blumenbeete, als eine Menge vernachläſſigter. ine ſolche Ueber— 
füflung wird am erften herbeigeführt durd die zahlreichen Neuheiten, welche 
alljährlich verbreitet werden. Der Gärtner und Blumenfreund fann der Ver— 

ſuchung nicht widerftehen, immer mehr davon anzufchaffen, als er eigentlich 
brauchen fann. Er will das Neue, und doch das Alte nicht abichaffen. Aber 
Das gebt nicht lange fü. Hat man eine gute alte Pflanze oder Sorte, welche 
den Garten befonders ziert und befiebt ift, jo behalte man fie immerhin, neue 
Pflanzen aber nur, wenn fie ſich wirklich vor den Afteren auszeichnen. Um Dies 
zu erproben, muß man Verſuchskulturen machen und von Zeit zu Zeit neue 
Blumen anſchaffen. Bon den in den Gärten und von Samenbändfern ver- 
fauften Sommerblumen ift 1/,, mehr als genug für den Blumenfreund. Daß 
der eigene Gefchmad bei der Auswahl aller Blumen der erfte Rathgeber iſt, 
wenn man nad) eigenem Ermeffen handeln kann und nicht, wie der Gärtner von 
Profeffion, für Andere forgen muß, verftebt ſich von ſelbſt. Ich wiederhole es 
alſo noch einmal: eine Feine Auswahl folder Blumen, welche ſich durch Schön= 
Heit auszeichnen und verhältnißmäßig feicht zu ziehen find, ift die erite Bedin- 
gung, wenn der Blumenfreund ſich des Gartens freuen foll. — Eine Haupt- 
bedingung für die Anordnung der Blumen ift, daß fich dieſe mit der Kultur 
verträgt, woran Theoretifer meift nicht denfen. Dies ift nod von größerer 
Bedeutung, wenn verjchiedene Pflanzen auf einem Beete gezogen werden follen. 
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Selten thut eine Mifhung von Stauden, Sommergewächſen und Topfblumen 
gut. Biele Pflanzen verlangen Schatten oder einen feuchten Standort, Die 
meiften jedoch volle Sonne, freie Lage und nicht naffen Stand. 

Der Wuchs der Blumen*’) beftimmt die ganze Anordnung, und muß 
genau befannt fein. Fehler in diefer Beziehung verderben meift die ganze Anz 
ordnung, während andere z.B. in den Karben nur ftörend find. Man muß, 
wo nicht Pflanzen von gleicher Höhe angewendet werden, ſtets Die niedrigeren 
vor die höheren bringen. Nur bei der malerischen Anordnung im natürlichen 
Blumengarten fommt es vor und erhöht die Schönheit, wenn Pflanzen ver: 
fchiedener Höhe gemischt find, jedoch derart, daß die höhern die umgebenden 
niedrigen nicht eigentlich verdeden und die niedrigen unter den. hohen jtehen, 
wie der Rafen unter dem Baume. Weicht man im natürlichen Blumengarten 
nie von der Regel ab, daß niedrige Pflanzen vor hohe geitellt werden follen, To 
gebt der eigentliche Reiz verloren und die Anordnung erfcheint jteif. — Hieran 
fnüpft ſich Blütenftand und Blütenform. Eriterer beftimmt den Auf: 
jtellungsort, denn mande Blumen ſehen beifer aus, wenn fie von der Seite, 
andre, wenn fie von oben, einige, wenn fie von unten geſehen werden. Alle 
Blumen, welche bei nicht zu geringer Höhe einen feitlichen Blütenſtand haben, 
z.B. Malven, Delphinium ꝛc., mülfen auch von der Seite am meiften in die 
Augen fallen, und machen von oben geſehen felten Effekt. Dieſer aebt fait 
ganz verloren, wenn die Blumen hängend find, 3. B. bei Fuchſien, Kaiferfrone, 
Diffytra, einigen Lilien. 2c. Diefe muß man, wenn fie nicht hochgezogen werden 
fünnen, durdaus von unten ſehen. Hier erfennt man wieder den Nußen er- 
höbter Beete. Das Entgegengefegte findet ftatt bei Blumen, welche nadı oben 
ſtehen und eine breite Blumenfrone haben, denn diefe muß man überjeben 
fönnen. Hierher gehören glücklicherweiſe die meiften niedrigen Blumen und 
fait alle Effeftblumen. Die Größe der Blüten fommt nur infofern in Berück— 
fihtigung, als man Pflanzen mit folchen vereinzelt aufitellen kann, während 
ffeinbfumige fait nur in Mafjen vereinigt eine gute Wirkung hervorbringen, 
mögen fie zufammen auf ein Beet gebracht werden oder, wie z. B. Gypsophila 
panieulata, einen großen Busch bilden. 

Genaue Kenntniß der Blütezeit ift eine der eriten Bedingungen, welche 
vom Blumengärtner gefordert wird, denn nur durch fie wird es möglich, den 
Garten immer blühend zu erhalten. Es iſt dies eine der fehwierigeren Auf— 
gaben, und nur durd fange Beobachtungen und Verſuche fommt man zu Diefer 
Kenntniß. Am ſchwerſten ift es, Beete fo zu bepflanzen, daß immer eine Blüte 
der andern folgt, ohne Etwas binzuzuthun oder wegzunehmen. Es gelingt fait 
nie, auf diefe Art vollblühende Beete zu haben, und es iſt dieſe Einrichtung aud) 
aus andern Gründen nicht empfehlenswerth. ine andere Rückſicht erfordert 
die Auswahl der Lage für verfchiedene Blumen. Wan wird, wo man es haben 
kann, die reichfte Frühlingsflor unter die Fenjter des Haufes bringen, um ſich 


) Unter Blumen verſtehe ich immer die im Blumengarten verwendeten Pflanzen, 
mögen ſie blühen oder nicht. 
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auch bei ſchlechtem Wetter derſelben erfreuen zu können, eine reiche Sommerfler 
in der Näbe eines fühlen, vielbefuchten Plages anbringen. Für manche Blumen 
find gewiſſe Pläge für den Sommer zu beit, um Blumen zu zieben, andre im 
Frübjahr zu ſchattig. Die Tageszeit kommt infofern in Berüdfichtigung, als 
manche Blumen nur in den Morgen» und Abendftunden, fowie Des Nadıts, 
andre nur in voller Sonne von 10 Ubr bis aegen Abend blühen. Wenn man 
3.8. Die Schönen Winden (Ipomea) an eine Stelle pflanzt, wo man fie vom Hauſe 
aus oder auf dem Wege zum Geſchäft nicht ſehen fann, fo werden Die reigenden 
Blumen von vielbeicäftigten Berfonen, welche nur gegen Abend in den Garten 
fommen, nicht bemerkt, weil fie nur Vormittags blüben. Dagegen fann man 
die nur bei Sonnenſchein blühenden prächtigen Bortufafblumen, Mittagsblumen 
(Mesembrianthemum), Oxalis Bowii und abnliche nur Dann genießen, wenn 
man fie,von einem Scattenplage aus ſehen fann, denn Niemand bat Luft, 
ihnen zu Gefallen in der Sonnenbige zu geben. 

Der Gerucd muß in zwei verfchiedenen Beziehungen berüdfichtigt werden. 
Gritens muß man wohlrichende an folde Plätze anpflanzen, wo ihr Duft ge— 
nojien werden kann, zweitens übelriecbende vermeiden oder entfernt aufitellen. 
Da aber die Geruchsnerven ſehr verichieden find, fo giebt es Feine allgemeine 
Regel. Gerüche, welche viele Perſonen eine „angenehme Odeur“ nennen, 
z. B. Moſchus (Mimulus), Batichouli, Divsma u. a. m., find Andern förmlich 
zuwider. Es giebt Damen, welche feinen Tagetes und feine Calendula offi- 
einalis (Ringelblume) im Garten feben wollen, weil fie willen, wie dDiefe Blumen 
riechen, wenn man fie anfaßt. Aber jelbit aute Gerüche werden verabicheut. 

460. Die Farbe der Blüten ift nächit der Form die wichtigfte Eigen- 
ſchaft und ihre richtige Anwendung das erite Gefeß für den Blumengarten. 
Leider fann ich über Diefen fehr wichtigen Genenitand ebenfalls nur Andeu- 
tungen und praftifche Regeln geben’). Zuvor die Erklärung einiger technifcher 
Ausdrücke für die in der Farbenfebre unbewanderten Leſer. Warme oder 
aftive Farben jind Roth, Gelb und Drange, Falte oder paffive Blau, 
Violet und Grün. Die warmen Farben und Weiß leuchten und fcheinen in Die 
Kerne, die falten erjcheinen ſchattig und feuchten nur, wenn fie beil, das ift, mit 
viel Weiß gemischt find. Kalte Karben fünnen in Verbindung mit warmen nie 
diefe unterdrüden, wol aber umgekehrt. Roth, Gelb und Blau find primäre, 
bomogene oder Sauptfarben, die übrigen fefundäre oder Mittel- 
farben. Aus der Bermifchung von zwei fefundaren Karben entiteben die 
tertiären Karben. Am wärmften ift Orange, am fälteften Blau. Im Weiß 
wird das Licht ganz zurüdgeftrahlt, zeigt fich Daher nicht als Karbe, im Schwarz 
verfchluckt, daher dunkel. Schwarz giebt in ſchwacher Beimifchung die ſoge— 
nanntn Schattirungen, Weiß die Tinten der Farben. Man nimmt 


*) Sehr ausführlid behandelt die Blumenfarbenlehre mein Bud „Ber- 
wendung ber Pflanzen in der Gartenfunft oder Blumen, Gehölz und Raſen“ Seite 
— Außerdem empfehle ich das Buch „Zur — der Landſchaft“ von 

E. Bebold (Jena, Frommann’s Verlag). 
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jedocdy im gemeinen Leben beide Ausdrüde nicht genau und nennt Schattirung 
jede Rarbenabitufung, was Andre Karbentöne nennen. Techniſch richtig 
gejagt find Tone nur DVermifchungen vwericdyiedener Farben. NRüance wird 
wie Abjtufung und Scattirung gebraucht. — Wenn man die Haupt- und 
Mittelfarben in einem Kreiſe zufammenftelft, fo fommen die drei warmen Farben 
auf Die eine, die drei falten auf die andre Seite. Dann liegen fidy gegenüber : 
Roth und Grün, Blau und Orange, Violet und Gelb. Aus diefem Grunde beißt 
man fie entgegengefeßte oder Gegenfarben, was fie in Wirklichkeit 
auch find. Sie heiten auch Ergänzungsfarben und geforderte Karben. 
Die Geaenfarben bilden unter fid den größten Kontraft. Aber weil ein 
ſolcher woblthuend und gleihfam vom Auge gefordert ift, jo nennt man es 
einen barmonifhen Kontrait. Gegenfarben beben und verichönern ſich 
negenfeitig, was man im Leben überall bemerken fann. Grün verfchänert Rotb, 
Drange Blau, Violet, Gelb und umgekehrt. Solche Verbindungen heißen 
barmonifde Kommen Dagegen Farben zufammen, welche im Rarbenfreiie 
nicht entgegengeſetzt liegen, allo Blau und Gelb, Blau und Roth, Roth und 
Gelb, Violet und Drange, fo nennt man eg eine barafteriftifcde Ver— 
bindung. Endlih find disharmoniſche oder harafterlofe Berbin- 
dungen, wo Roth und Orange, Gelb und Grün, Violet und Blau, Roth und 
Biolet neben einander fommen. + 

Alle barmonifchen Verbindungen, fei es auf einem Beete zufammen oder 
neben einander, machen den größten Eindrud, und die Wirfung der charaf- 
teriſtiſchen ift nicht viel geringer, wie wir an der Zufammenftellung von Dfau 
und Gelb, Violet und Drange ſehen fönnen, während Gelb und Blau zu Roth 
ſchon weniger barmomiich find. Bei diefer Zufammenftellung fehlt dem Auge 
unbewußt Etwas, die Gegenfarbe. Wird dieſe daneben aeftellt, fo hört der 
Mißton auf. Wenn man 3.8. zu Blau und Gelb Roth ftellt, fo Tiegt in 
beiden noch die Mifchfarbe Violet, und die Harmonie ift bergeftellt. Aber die 
Schönheit befteht nicht blos in Gegenfägen, das Auge fordert Mebergänge und 
jogenannte Scyattirungen. Dies bezieht fid) aber mehr auf Die Schattirungen 
einer und ähnlicher Farben, als auf Uebergänge verfchiedener Farben, die von 
Gelb nach Blau über Orange, Roth und Violet allerdings auch vorfommen. 
Aber ſolche Verbindungen fchaden der Farbenreinbeit, indem die eine Farbe 
ftets einen Zug nach der andern bat. Daher find fehr reine Karben in ſoge— 
nannten Schattirungen nicht angewendet. Es giebt aber ein Mittel, jede Zu— 
fammenftellung angenehm zu macen, und dies iſt die Zwifchenftellung von 
Weiß. Der Gärtner kann dies gar nicht genug würdigen Endlich treten Die 
Gegenſätze bei den Blumen nirgends fo grell hervor, weil überall Grün ein- 
geftreut ift, überall Grün die Beete umgiebt. — Die wichtigfte Blumenfarbe iſt 
Rotb, denn fie fommt häufiger an. Blumen vor als andre Farben und iſt 
die Gegenfarbe von dem überall umgebenden Grün, zeigt daher auch ftets den 
teinften Gegenſatz. Leider giebt diefer Meberfluß an rothen Blumen und tie 
Wirkung der rothen Farbe nur zu oft Veranlaſſung zur Ueberfüllung mit Roth. 
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Zum Glück giebt es verfciedene Arten von Roth, darunter jehr zarte. Alle 
Arten von Rotb, welche fo beil und beiler find als Zinnober, feuchten in die 
Kerne. Die zarten, heilen Arten von Roth, welche von Rojenrotb in Weiß 
und Lila übergeben, fowie die dunfeln, muß man näher ſehen. Gelb und 
Drange feuchten noch mehr als helles Rotb, machen in der Ferne den größten 
Effekt, dürfen aber darum nur ſparſam angewendet werden. Faſt die meiften 
Menichen machen ſich aus diefen Karben nicht viel, vermuthlich weil fie im 
Garten mit dem Grün eine charafterfofe Verbindung bilden. Blau ift eine 
Lieblingsfarbe der Meiften, leider aber an den Blumen nicht fo haufig, wie 
es wünfchenswertb wäre, namentlich fehlt es im Sommer an lange blühenden, 
niedrigen bfauen Blumen. Hellblau leuchtet in die Kerne, Dunkelblau hingegen 
fo wenig, daß man es nur nabe an Wege bringen darf. Daifelbe gilt vom Violet 
und alfen,Hebergängen vom Blau zu Rotb, Braun und Grau. Blumen, welche 
mehr als eine Karbe haben, machen, wenn nicht eine lebhafte Karbe auffallend 
vorberrfiht, den Eindrud einer ausprudstofen, ſchmutzigen Farbe und müjfen 
in der Nähe geſehen werden. Dies gilt befonders von geftreiften, gefledten und 
geaderten Blumen. Weiß fchimmert befanntlih am meijten und wird weit 
nefeben, ohne zu verlieren. Da es aber fo ftarf wirft, fo ſollte es auch ſparſam 
angewendet werden und mebr zur Vermittlung andrer Karben dienen. 

Die Hauptmaife der Blumen jedes Gartens follte aus reinen, lebbaften 
Farben befteben. Inter reinen Karben verftehe ich jedoch nicht blos primäre, 
fondern auch Miſchfarben. Matte, unbeftimmte Farben find zur Milderung 
allzu grelfer Effekte geeignet, Tagen einem feinen Geſchmacke mehr zu, dürfen 
aber doch nur fparfam angewendet werden, fonft machen fie den Garten aus— 
druckslos. Große Farbenmannicfaltigfeit it ein großer Borzug des Blumen- 
gartens, aber nicht unbedingt nothwendig, indem auch wenige bejtimmte Farben 
zur Erreichung Schöner Wirkungen genügen. Man denke 3. B. an einen Roſen— 
flor, wie gering im Ganzen die Abwechfelung ift. Bringt man dazu Die ganz 
verschiedene gelbe Rofe, fo vermehrt fic zwar die Mannichfaltigfeit, aber die 
Schönheit verliert, denn Gelb ift ein Mißton zwifchen Rofenroth und fann nur 
mit Viofetrotb oder Chamois vereinigt angebracht werden. — Abwechſelung 
im Garten wird eber erreicht durch einfarbige Beete und Gruppen, als durch 
allgemeine Farbenmiſchung. Die legtere erzeugt nur Mannichfaltigkeit eines 
Beetes, aber überall auftretend, wie dies noch meift in gewöhnlichen Gärten 
vorfommt, das größte Einerlei. Der Blumenfreund wird und foll aus dieſem 
Grunde natürlich in feinem Gärtchen immerhin die Blumen durch einander 
pflanzen, wenn er nicht Raum genug bat, für jede der Lieblingsblumen ein 
befonderes Beet zu beitimmen. Durchaus geboten ift Die Anwendung von nur 
einer Karbe, wenn Blumen hauptſächlich aus der Entfernung gejeben werden 
jollen, ferner wenn mehrere naheliegende Beete eine Figur bilden. Bei ſolchen 
zufammengefegten Blumenbeeten ift, wenn nicht aus irgend einem Grunde Ein- 
farbigfeit wünfchenswerth, Kuntraft der Karben durchaus geboten, da Uebergänge 
ausdruckslos find. Man miſcht entweder verfchiedene Farben, oder eine der 
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Hauptfarben mit Weiß. Befonders prächtig macht fi) Roth und Weif. Wo 
in einem überfichtliden großen Blumengarten der Beete fo viele find, daß fie 
verſchiedene Hauptfiguren oder Beetgruppen bilden, muß bei der Farbenver- 
tbeilung das Ganze in's Auge gefaßt werden. Man verfahre mit den einzelnen 
Figuren oder Gruppen wie mit den einzelnen Beeten einer Figur, bringe aber 
zur Abwechlelung auch aus verfchiedenfarbigen Beeten beftehende Figuren an. — 
Die gemifchte Anordnung eines Beetes ift entweder regelmäßig oder unregelmäßig. 
Die eritere hat viele Mängel, indem, wenn nicht künſtliche Sceidewände 
gezogen werden, die Karben in einander übergehen und jede folde Störung 
den ganzen Effekt verdirbt. Will man wegen Mangel an Blumen von einer 
Farbe oder abfihtlih, um gewiſſe Blumen anzubringen, zwei oder mehrere 
anwenden, jo bilde man entweder einen andersfarbigen Kern oder Einfaffungs- 
ring, oder aud) beides. Ringe von vielen verfchiedenen Farben fehen fehr fteif 
aus und bleiben felten fcharf begrenzt. Wendet man Weiß bei folder Pflan- 
"zung an, fo bringe man es an den Rand. — Schöner ift die natürliche Farben— 
miſchung. Man pflanzt entweder Alles durch einander, fich nur nad) der Höhe 
richtend, wobei man nur häßliche Zufammenftellungen, z. B. von viel Weiß und 
Gelb, zu vermeiden fucht, oder man bringt immer eine gewifje Menge von einer 
Pflanze oder Sorte zufammen, damit die Farben mafjenhafter und wirfiamer 
werden. Auf großen Beeten und bei Blumen, weldye eine geringe Ausbreitung 
haben, verfteht ſich das Legtere von felbit. Die Barbenverbindungen werden 
bei ſolcher Zufammenftellung felten nah Wunſch ausfallen, und der Zufall 
bringt oft das Schönfte fertig. Man bringe, wenn zwei Farben voraugfichtlid) 
ſich Schaden, nur ſtets Weiß dazwifchen, oder einige Pflanzen mit vorherrfchendem 
Grün, 3. 8. Heliotropium. Uebrigens bat auch bei Diefer Anordnung eine 
gewiffe verſteckte Symmetrie ihr Gutes. So falle man 3. B. auf einem freig- 
runden oder dreilappigen Beete eine Hauptfarbe in ziemlich gleichen Abitänden 
dreimal wiederfehren, auf ovalen Beeten zweis oder viermal gegenüber. Dies 
fieht ganz anders aus, als wenn jede Seite ganz verfchieden ift. 


3, Anlage und Unterhaltung des Blumengarten?., 


461. Bei der Anlage des Blumengartens hat man zu beobachten, was 
ſchon im Allgemeinen über die Anlegung von Gärten in der fünften Abtheilung 
des eriten Theiles 88. 241—254 gejagt wurde. Die Grundlage jeder Anlage 
ift ein guter Plan, nach welchem man ſich bei dem Blumengarten, wo felten 
Hinderniffe in den Weg treten, genau halten kann. Das Abſtecken gefchieht wie 
88. 245— 247; die Ausführung der Erdarbeiten und Wege, wie $$. 248— 254 
angegeben wurde. Ueber die Anlage der Rafenpläge wird noch befonders Die Rede 
fein. Befondere Sorgfalt verwende man auf die Anlequng der Wege, und id) 
rathe nochmals, in Fleinen Gärten Aſphalt- oder Gementwege anzufegen. Wendet 
man Gement an, fo genügt es ſchon, wenn die mit Sand vermifchte Gement- 
ſchicht 3 Zoll ftark iſt. Das Abfteden regelmäßiger fünftlicher Blumenbeete 
bat nur für den im Zeichnen gar nicht geübten Gärtner Schwierigkeit, das 
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Anlegen unregelmäßiger, arabesfenartiger wird mit Hülfe eines Neges, welches 
man von der Zeichnung auf das Land überträgt, ebenfo leicht ausgeführt. 
Das Verfahren bierbei wurde $. 246 angegeben, und ich bemerfe noch, daß 
man beffer tbut, die auf dem Plane durd Linien gebildeten Quadrate im Garten 
wirklich durch ein Reg von Fäden nadızubilden, als bios Stäbe zu fteden. Die 
am bäufiaiten vorfommende Form der Ellipfe wird im Garten ausgeführt, wie 
Fin. 205 darftellt. Um die rechte Lage Des Beetes zum Wege oder Plage zu 
Fig. W3. bekommen, ſpannt man zwei Schnüre AB umd 

CD, io daß fie ſich bei g rechtwinffig durch— 
ſchneiden. Iſt die Größe nicht genau beftimmt 
und. ſoll dem Plage angepaßt werden, fo 
braudt man auch bios vom Wegrande eine 
gleiche Entfernung der Bunfte A und B oder 
m und o einzumeſſen. Man fchlägt nun bei 
m und o glatte Pfähle ein und fpannt Die 
Schnur doppelt von dem Pfahle m bis nach dem (durch ein Pfählchen bezeich- 
neten) Punkte B, oder vom o nad A, und fnüpft ibm fcharf geipannt in Diefer 
Länge zufammen. Hierauf zieht man mit einer fpigen, glatten Stange Die 
Ellipſenlinie, welche durch die ſtets ſcharf geſpannte Schnur beitimmt wird. 
Die Schnur muß ſich dabei um die Stange bewegen können und darf durch 
keinerlei Hinderniſſe aus der Spannung gebracht werden. Liegt das Beet nicht 
ganz eben, ſo muß man an der tiefern Seite die Schnur etwas höher am Stocke 
laufen laſſen. Je näher die Pfähle mo den Endpunkten der Figur AB ſtehen, 
deſto jchmäler wird die Ellipſe; je weiter davon, deſto breiter. Die geringſte Ab— 
Fig. 206. weichung eines Pfahles aus der 

Linie AB verurfacht eine ſchiefe 
Stellung. Bei gegebener Breite 
muß erft Diefe mit der geipannten - 
Doppelfdinur gefunden werden. 
— Als Beifpiel, wie andre Beet— 
formen gebildet werden, mag 
Fig. 206 dienen. Diefe fchein- 
bar schwierige Figur ift nichts 
weniger als dieſes. Man zieht 
die Grundlinie AA parallel mit 
dem Wegrande, beftimmt Die Länge des Beetes BB und vom Mittelpunfte 
diefer Linie (10) nach D den Durchmeſſer der Bogen von -B nad Bund von 
C nad C, welche von diefem Mittelpunfte aus mit dem Faden gezogen werden. 
Hierauf mißt man die Bunfte 1—5 ein, ſteckt ein Pfählchen an die Stelle und 
zieht Die Kreile aus. Auf diefelbe Weile werden die Fleinern Kreife 6—9 und 
die Kreife 10—12 ausgeführt. Die Berührungsitellen der Kreiſe werden ans 
freier Hand ausgeglichen, um unmerkliche Nebergänge berzuftellen. Wenn die 
Erde der neuen Anlage nicht gut genug für Blumen it, fo wird dennoch Die - 
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Figur erft ganz fertig darauf abgezeichnet, auf dem harten Boden ſcharf aus— 
geftochen und dann erjt die Erde erneuert. Legt man Buchsbaum als Ein- 
faffung, jo muß diefer eine befonders nadı außen ſcharf begrenzte Linie bilden, 
indem man ihn inwendig anlegt, die Einfallung ſehr ſchmal macht und kurz 
beichneidet. Wird fpäter der Buchsbaum troß des Beichneidens zu hoch und 
breit, jo muß man ihn umfegen, d. h. zertheifen und neu pflanzen. — Werden 
Beete neu im Raſen angelegt, fo ijt ein fcharf begrenztes Ausſtechen der Beete 
leichter, aber die Figur wird durch Hereinwachien des Grafes und ungeſchicktes 
Abſtecken auch bald verdorben. — Sind die Beete ſchon im Voraus für gewiſſe 
Pflanzen beftimmt, welche andere Erde verlangen, 3. B. Die fogenannten Moor- 
beetpflanzen, fo muß dafür aeforgt werden. 

462. Eine gute Unterhaltung des Blumengarteng, fo daß er immer reich 
an Blumen ift, mimmt die ganze Aufmerkfiamfeit des Gärtners in Anſpruch 
und ift nicht fo leicht. Hierbei find mehrere Fälle in’s Auge zu faffen: 1) ent- 
weder hat man nur einen fleinen Garten, ws fein Blumenwechſel möglich ift, 
oder man will ſich in einem großen Garten die Mühe des Wechfelns nicht geben 
und begnügt ſich mit dem, was die Jahreszeit bringt, oder 2) man wechjelt mit 
Blumen, welche im freien Zande gezogen werden fünnen, endlich 3) man bat 
Bflanzenhäufer und Beete zur Anzucht von Deforationspflanzen. — Im- erften 
Falle muß man fich fehr in der Wahl beichranfen oder feine Anfprüde auf 
einen faft immer blühenden Garten machen. Ein Beet mit Hyazinthen, auf 
welde man im Juni Levfojen oder Aftern pflanzt, eines mit Tulpen oder 
Krokus, zwiichen welche im Mai bis zum Herbft blühende Sommergewächſe, als 
PBetunien, Phlox Drummondi, Lobelia erinus var. x. fommen; ein oder 
einige Beete mit Monatsrofen, welche im Winter gedeckt werden; einige Hoch— 
ſtämme von Remontantrofen; ein Beet mit Kaiferfronen, zwiichen welche im 
Mai Georgien gepflanzt werden, oder ein ſolches mit Landrofen, dazwifchen 
Georginen; Beete mit Oxalis, Gladiolus, perennirendem Bhloy 2c.; Rabatte 
mit einzelnen Stauden und Roſen, zwifchen welche Sommergewächſe gepflanzt 
werden; — in diefer Weile muß ungefähr der Garten eingerichtet werden. 
Man jieht, daß die Auswahl von Blumen immerhin nod groß ift, und kommen 
Dazu einige Fuchſien, oder Scharlacdhpelargonien, welche man ſelbſt überwintert, 
vielleicht gar gekaufte Verbenen, fo kann der Fleine Garten recht hübſch werden. 
Hat man einen größern Garten, welcher in diefer einfachen Weife blübend er- 
halten werden foll, fo muß man viele Beete von Blumen jeder Jahreszeit an- 
legen, ſelbſt mehr, als der qute Gefchmad eigentlicd, dulden fann, Damit immer 
eine Anzahl davon in reicher Blüte find. Neber diefe fehr gebräuchliche Art, den 
Blumengarten zu erhalten, will ich feine Regeln geben, da gewöhnlich Jeder 
nad Geſchmack und Neigung dabei verfäbrt und wahrhaft ſchöne Zufammen: 
ftellungen nur vorübergehend find. Man wird einzelne reiche Floren haben, 3. B. 
von Blumenzwiebeln, Dikfytra, Baonien, Ranunfeln, Rofen, Malven, Levkojen, 
Altern, aber nachdem die Pflanzen abgeblüht, giebt es nur noch leere Beete und 
abfterbende Stengel. Günftiger wird das Verhältniß, wenn man fid) die Mühe 
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giebt, einen Vorraths- und Anzuchtsgarten zu halten, von wo die Blumen immer 
ergänzt werden. Es giebt viele ausdauernde Pflanzen, welche ein jäbrliches 
Umpflanzen ohne Störung vertragen und Sommergewächſe, welche ſich groß 
verpflanzen faffen. Der Wechiel wird mun folgendermaßen eingerichtet. Man 
pflanzt im Herbſt, meift aber erft im Frübjabr, Blumenzwiebeln, Stauden und 
zweijährige Blumen auf Die am meiften in das Auge fallenden Plätze und bringt 
fie nad dem Verblüben wieder in den Vorratbegarten zurüd, oder hebt fie 
troden auf, wo es thunlich ift, und wirft abjterbende zweijährige Blumen weg. 
Unterdeifen bat man im Borratbsgarten folde Sommerblumen angezogen, 
welche ſich aut groß verpflangen laſſen, al Zinnia, Tagetes, Scabiosa, Aster, 
Dianthus chinensis, Ageratum zc., ebenfo fpäter blühende Stauden, 3. 2. 
mebrere Campanula, befonders Medium und speciosa, Aconitum chinense, 
verfchiedene Aster, beionders alpinus und Reevesii, Phlox ꝛc., und nun 
werden Die leeren Beete mit dieſen Pflanzen beſetzt. Wenn auch bei dieſem 
Berfabren kurze Blübpaufen eintreten, fo ſieht man doch nie eigentlich verblühte 
häßliche Beete. — Im dritten Kalle, wenn man Miftbeete und Pflanzenhäufer 
bat, fteben alle Mittel zu Gebote, einen Garten reich zu ſchmücken. Die bierzu 
verwendeten Topfpflangen, mit welchen die Beete befegt werden, machen nicht 
nur durch ihre theilweife größere Schönheit den Garten prächtiger, fondern 
haben auch das Gute, daß fie, einmal eingewurzelt, meift ohne Paufe bis, zum 
Herbit blühen und nie einer Erneuerung bedürfen. Die nützlichſten Pflanzen 
zu diefem Zwede find: Scharlachpelargonien, Galceofarien, Fuchfien, VBerbenen, 
Petunien, Bouvardien, Erythrinen, Gupbeen, Zobelien, Bentftemon, Salvien ꝛc. 

463. Der oben erwähnte Vorrathsgarten dient nicht nur zur Anzucht Der 
für den Wechfel nöthigen Blumen, fondern auch zur Samenzucht, welche bei 
ſolchem Wechſel im Garten nicht möglich ift, zu Verfuchskulturen, zum Aus- 
pflanzen neuer Blumen, kurz aller Blumen, welde man nicht im Ziergarten 
verwenden will und fann, fowie zum Abfchneiden von Blumen, damit der Zier- 
garten aefchont wird. Man verbindet ihn in der Regel mit dem Gemüfegarten 
und gewöhnlich ift aucd das Gewächshaus und die Vermehrung dabei. Bei be— 
ſchränktem Raume braucht man bei intenfiver Kultur nur wenige Beete, um 
einen mäßigen Garten zu verforgen. Man fann nämlich, wenn es fein muß, 
ein= und zweijährige Blumen fowie Stauden auf demfelben Beete fultiviren. 
Wenn die zweijährigen Blumen und die Stauden ausgepflanzt find, pflanzt man 
3 oder 4 Reiben Sommergewächle, Dazwifchen im Juni oder fpäter 3 oder 4 Reihen 
Stauden aus Samen. Da mehrere davon Schatten vertragen, fo pflanzt 
man folche, 3. B. Myosotis, Digitalis, Agrostemma u. a. m., zwifchen die 
am meiften fchattenden Sommergewächfe. Ehe die Stauden ſich ausbreiten, 
werden die Sommergewächſe entfernt, worauf Die Beete behadt und, wenn 
nöthig, gedüngt werden. 

464. Weldye Blumen das Berpflanzen groß und im blühenden Zuftande 
vertragen, foll bei der Blumenfultur angegeben werden. Ueber das Verpflanzen 
jelbft nur einige Worte. Je fchwerer der Boden, defto beifer halten die Pflanzen 
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Ballen und defto weniger werben fie geftört. In fehr Teichtem Boden fann man 
das Ballenhalten durch mehrmaliges BVerpflanzen befördern. Manche ſchöne 
Blumen vertragen aber ein folches Verpflanzen durchaus nicht, 3. B. Phlox 
Drummondi, Petunia, e8 fei denn in ganz fehwerem Boden. Das Verpflanzen 
der Stauden im Frühjahr ift beffer, als im Herbft, doch blühen und halten fid 
einige Blumen beffer im Herbit gepflanzt, 3. B. Primula, Stiefmüttercen, 
überhaupt Frühlingsblumen. Wenn es im Sommer heiß ift, fo müſſen die 
frifch bepflanzten Beete ftarf befchattet werden. Man pflanze hauptfächlich gegen 
Abend, damit fich die Blumen in der Nacht etwag erholen. Wenn es möglich 
ift, fo pflanze man einige Zeit vor der Blüte, da in der vollen Blüte gepflanzte 
Blumen viel fürzere Zeit blühen und nie fo natürlich ausfehen, als früher ge— 
pflanzte. Pflanzt man vor Gebüfche oder bleibende höhere Blumen, fo müffen 
die frisch gepflanzten eine kaum merkliche Neigung nach außen befommen, weil 
jede Pflanze fi) dem Lichte zumeigt. — Bei dem Zurüdpflanzen der Stauden 
in den Anzuchtsgarten werden diefelben zertheilt und vermehrt. Große Stauden, 
welche nicht alljährlich verpflanzt werden, vertragen es fpäter nicht. Einige 
Stauden leiden, wenn man fie alljährlich verpflanzt, z. B. Dicentra (Dielytra), 
Primula, und kommen bei ftarfer Theilung fo zurüd, daß fie im nächſten Sabre 
nicht brauchbar find. Bon folhen muß man Wechfelbeete haben, fo daß immer 
eins ungeftört bleibt, oder man verwendet diefelben nicht jedes Jahr zum Aus— 
pflanzen. — Man pflanzt auch Blumen aus den Töpfen in den VBorratbsgarten, 
um diefelben erſt blühend in den Ziergarten zu bringen und doch die Topffultur 
einige Zeit zu erfparen. Es vertragen dies aber nicht viele Pflanzen qut, am 
beften noch Pentstemon. 


4, Beifpiele für den Blumenwechſel und einige befonderd ſchöne Zuſammenſtellungen. 


465. Beifpiele für den Wechfel. I*) Hyazinthen, II Verbena oder andre 
Topfpflanzen. I Tulpen, I Phlox Drummondi oder ein andres Sommergewädhs,. 
I Rarzifjen, II Refeda. I Crocus oder Seilla, II Levfojen, III Aftern. I Katjerkronen, 
1I Georginen, ausdauernde Phlox oder andre Stauden. I Phlox setacea (oder 
subulata ober eine andre rothe Art), II Petunia. I Phlox nivalis, II Verbena. 
I Gentiana acaulis oder Aubrietia deltoidea, II Heliotrop oder Fuchfien. II Bellis 
perennis, II Cuphea platycentra’oder Bouvardia. IMyosotis alpestris (montana), 
11 Scharlachpelargonien. I Viola tricolor (Penſee, Stiefmütterhen, Sammtveilchen), 
II Lobelia erinus oder andre niedrige. I Silene pendula (durchwintert), IL bunt— 
blättrige Pelargonium. I Primula acaulis fl. pl. und elatior, II Antirrhinum. 
I Galanthus nivalis, Seilla oder Leucojum vernum, II Nemophila insignis ober 
maculata. I Omphalodes verna oder Phlox divaricata, II Dianthus chinensis, 
barbatus, Campanula Medium, Lychnis viscaria, Silene orientalis ete. II Aftern 
oder andre fpäte Sommergewächſe. ILychnis fulgens oder Haageana, Il Browallia 
elata oder Gomphrena globosa. 1 Lychnis viscaria, II Baljaminen. I Hesperis 
matronalis fl. p., II Ageratum mexicanum oder coelestinum. I Matricaria Par- 
thenium (durchwintert), II diefelben im Frühjahr gejäet. I Delphinium formosum, 
II ein hohes Sommergemwächie. 


— — — — 


*) Die römiſchen Zahlen bedeuten erfte, zweite, dritte Flor. 
Jägers illuſtrirtes Gartenbuch. 29 
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Diefe wenigen Beifpiele, welche durch Verwechielung und die verfchiedenen 
Farben der Berbenen, Belargonien, Petunien ꝛc. in's Unendliche vervielfacht 
werden fünnen, werden genügen, um nidt in Verlegenheit zu fommen. Sc 
bemerfe noch, worauf ich hier feine Rüdjicht genommen, daß auf Beete, wo eine 
gewiſſe Farbe und Höhe geboten ift, Diefelbe auch in der IL. und IIL Flor er- 
balten werden muß. Es ift dies aber oft nicht möglich und man muß dann 
oft die ganzen Karben wechſeln. Wenn die dritte Flor erft in den September 
fallt, fo eignen fi hierzu nur Aftern, Aconitum chinense, Aster Reevesii, 
Chrysanthemum, zeitig ausgefüete zweijährige und fpät (im Mai) ausgefäete 
Sommergewähle Wo es nidit verlangt wird oder befondere Freude macht, 
büte man ſich, viele Beete mit zeitigen Früblingsblumen zu bepflanzen, denn 
wenn diefe in fühlen Jahren fange blühen, fo wird dadurd das Auspflanzen 
für die Sommerflor zu fehr verfpätet. 

466. Beifpiele fchöner paffender Zufammenftellungen. Hier find ſtets ein- 
farbige Blumen gemeint. Buntfarbige maden nur bei recht bunter Miſchung 
vieler Blumen Effeft. Die Verbindung bezieht fih fowol auf die eine Figur 
bildenden Beete, als auch auf die Verbindung auf demfelben Beete. Will man 
drei und mehr Pflanzen oder auch Karben verbinden, fo wird man aus Diefen 
Beiipielen leicht andere zufammenfegen fünnen. Bei allen angegebenen Berbin- 
dungen ift die Kulturgleichheit berückſichtigt. Die Anordnung ift fo, daß mit 
dem Frühling begonnen wird. 

1) Pflanzenarten unter fi mit ihren Spielarten, wobei die Farben nach den 
$. 460 angegebenen Regeln zu ordnen find: Afley, Anemonen, Antirrhinum, Aftern, 
Aurifel, Balfaminen, Ealceolarien, Erocus, Drummondi-Phlor, Fuchſien, Georginen, 
Gladiolen, Hyazinthen, Heliotropien, Katjerkronen, Levkojen, Malven, Nelken, Belar- 
gonien, Pentftemon, Petunien, Bortulaf, Primel, Ranunfeln, Ritterfporn, Rojen, Salpi- 
glojfis, Stiefmütterhen, Tulpen, Verbenen und alle fortenreichen Blumenarten. — 
2) Roth mit Weiß: Anemone hepatica fl. pl. mit A. nemorosa fl. pl., Erica 
herbacea mit Galanthus oder Leucojum. Tulpen (Duc van Tholl) mit weißen 
Grocus. Phlox, niedrige friechende, roth und weiß, Hesperis matronalis fl. albo pl., 
(Nachtviole) und Lychnis viscaria (Pechnelfe) fl. pl. Dicentra (Dielytra) spectabilis 
von Narcissus poeticus umgeben. Silene pendula, roth und weiß. Saponaria oci- 
moides und Iberis sempervirens. Lychnis fulgens oder Haageana und Sieboldti 
oder Matricaria Parthenium (capensis), Lilium atrosanguineum und andre rotbe 
mit album und longiflorum. Dianthus Carthusianorum fl. pl. mit Phlox sua- 
veolens. Achillea millefolium oder nobilis mit Spiraea filipendula oder japonica 
oder Ulmaria fl. pl. Monarda didyma oder Kalmiana mit Achillea Ptarmica fl. pl. 
Lythrum superbum mit Achillea Ptarmica fl. pl. Weifblätterige Scharladhpelar- 
aonien mit hochrothen Lobelien oder Verbenen. Rothe Lobelien mit. weißen Verbenen. 
Erythrina mit Nierembergia gracilis. Fuchsia roth von weißen Petunien umgeben. 
Roſen von Nemophila insignis alba umgeben. Bouvardia und Pentstemon gentia- 
noides fl.albo. Pentstemon roth und Verbena weiß. Unter fi) verbunden: Aftern, 
Yevfojen, Betunien, Georginen, Nelken aller Art, Antirrhinum, Bellis, Clarkia pul- 
chella, Digitalis purpurea, Senecio elegans, Mirabilis, Paeonia, Phlox, Pelar- 
gonium, Pentstemon, Gladiolus, Verbena, Valeriana rubra, überhaupt alle Blumen 
mit vothen und weißen Spielarten. — 3) Roth mit Blau: Roſen von Bergif- 
meinnicht oder Nemophila insignis oder Convolvulus trieolor umgeben. Dunfelrothe 
Bellis und Gentiana acaulis oder verna. Duc van Tholl-Tulpen mit Seilla sibirica. 
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Anemone hepatica pl. in beiden Farben, oder dazu rothe Primula. Braunrothe Pri- 
mula und Omphalodes verna oder Aubrietia deltoidea. Lychnis chalcedoniea 
ober fulgens mit Delphinium formosum oder chinense oder blauen Campanula 
Medium. Rothe Lilien (bulbiferum) mit blauen Delphinium. Salvia cardinalis 
oder oppositiflora, coceinea ober Roemeriana mit S. patens. Pelargonium jdar- 
lach mit Plumbago capiensis. Lobelia fulgens mit L. erinus speciosa ober Con- 
volvulus mauritanicus umgeben. Phlox Drummondi feuerroth und Ageratum 
mexicanum oder Convolvulustricolor. Tropaeolum roth und Clematis blau. Unter 
fih verbunden: Anagallis, Pentstemon, Aſtern, Levkojen ꝛc. — 4) Roth mit Gelb 
(nicht jehr zu empfehlen, aber unvermeidlich bei vielen Sorten): Fritillaria imperialis, 
rothe Tulpen (Duc van Tholl) und gelbe Erocus, Gladiolus ſcharlachroth und Cro- 
cosmia aurea. Lilium bulbiferum mit Oenothera Fraseri oder spectabilis. Mimulus 
cardinalis oder cupreus mit gelben Spielarten. Scharlachpelargonien und gelbe Cal- 
ceolarien. Unter fih: Azalea, Bouvardia, Calceolaria, Celosia eristata, Öeorginen, 
Tulpen, Hyazinthen, Lilien, Nelfen, Lantana, Levkojen, Primula acaulis und elatior 
fl. pl., Portulacea, Pyrethrum sinense, Ranunfeln, Mimulus, Tropaeolum. — 
5) Öelb und Orange mit Blau oder Violet und Fila. Unter fih: Erocus, 
Hyazinthen, Stiefmütterchen, Levkojen, Lupinen, Epimedium, Iris, Calceolaria. 
Ferner: Erocusgelb und Seilla blau, Fritillaria mit Crocus blau. Anemone ranun- 
culoides mit A. apennina. Alyssum saxatile und Omphalodes verna. Primula 
acaulis oder elatior mit Gentiana acaulis. Trollius mit Aubrietia deltoidea. 
Corydalis nobilis oder Adonis vernalis mit Lithospermum pulchrum (Pulmo- 
naria virginica). Narcissus mit Hyacinthus (Muscari) racemosus, Trollius mit 
Phlox divaricata. Barbarea vulgaris fl. pl. oder Ranunculus reptans fl. pl. mit 
Myosotis alpestwis. Achillea tomentosa unb Campanula pusilla oder pulla. 
Papaver nudicaule und eroceum mit Linum perenne. Hemerocallis fulva und 
flava mit verjchiedenen Campanula. Lysimachia vertieillata mit Campanula 
grandis. Corydalis lutea mit Iris. Oenothera spectabilis oder Fraseri mit Cam- 
panula oder Delphinium. Calceolaria mit Salvia patens. Erysimum Wierzbickii 
mit Stenactis speciosa. Lantana mit Heliotropium. Mimulus und Lobelia erinus 
oder andre niebrige. Eschscholzia ealiforniea mit Gilia, Delphinium, ober Con- 
volvulus tricolor. Coreopsis Drummondi ober bicolor mit Ageratum mexi- 
canum. Solidago Buphthalmum und Staudenaftern oder Delphinium und 
Aconitum. Azalea pontica und Rhododendron. Tropaeolum oder Cajophora 
und Clematis oder Maurandia. — 6) Blau oder Biolet mit Weiß. Unter fi: 
Ajtern, Alpenvergißmeinnicht, Akley, Erocus, Hyazinthen, Kornblumen (Centaurea 
Cyanis), Levfojen, Nitterfporn, Verbenen, Browallia, Campanula mehrere Arten, 
Clintonia pulchella, Epimedium, Funkia, Lobelia ramosa, Lupinus, Nemophila, 
Polemonium, Rhododendron, Salvia patens ete. Scilla amoena oder Crocus mit 
Leucojum oder Galanthus. Anemone hepatica fl. pl. mit A. nemorosa fl. pl. 
oder thalictroides. Iris pumila mit Iberis sempervirens oder Phlox nivalis. 
Lithospermum pulchrum mit Nareissus poeticus. Gentiana acaulis oder Om- 
phalodes verna mit Phlox nivalis.oder Bellis. Delphinium chinense oder for- 
mosum mit Hesperis matronalis fl. pl. oder Spiraea (Hotteya)japoniea. Gentiana 
acaulis mit Maiblumen. Centaurea sylvatica mit Polygonatum multiflorum. 
Gypsophila paniculata von Statice umgeben. Lobelia erinus speciosa mit L. er. 
compacta alba. Aconitum oder Delphinium Barlowii mit Phlox suaveolens. 
Myosotis palustris mit Achillea Ptarmica, Iris germaniea blau und weiß. Cle- 
matis viticella und Clematis vitalba. Maurandia blau und weiß. — 7) Gelb oder 
Drange mit Weiß (im Allgemeinen nicht empfehlenswertb und ſparſam anzu— 
wenden, bei den genannten Beijpielen jedoch ziemlich effeftvoll): Azalea pontica, 
Croeus, Eschscholzia californica, Fritillaria Meleagris, Lantana, Papaver nudi- 
caule, Thunbergia und audere ſämmtlich unter fi). Ferner Fritillaria imperialis 
(orangeroth) mit weißen Erocus oder Schneeglödcen umgeben. 'Trollius von Con- 
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vallaria majalis umgeben. Barbarea vulgaris fl. pl. und Hesperis matronalis fl. 
alba pl. Achillea tomentosa um Matricaria Parthenium fl. pl. Oenothera 
spectabilis mit Phlox suaveolens. 


5. Auswahl ſchön blühender Pflanzen für den Blumengarten *). 


467. Fiedrige Sträucher für das freie Fand. (H) * Gefüllte Roſen aller Art, 
*Amygdalus pumila fl. pl. (Prunus sinensis fl. pl.) roth und weiß, Andromeda 
paniculata u.a., *Azalea pontica, viscosa, nudiflora u. a. in prächtigen Spielarten, 
* Cydonia japonica in mehreren Farben, Cytisus in mehreren Farben, Coronilla, 
Emerus, Corchorus (Kerria) japonica, Calycanthus (des Öeruchs& wegen), * Daphne 
Mezereum roth und weiß, Cneorum (fonnige Felfen), * Deutzia scabra und gracilis, 
*Erica herbacea, *Hibiscus syriacus, Jasminum fruticans und officinale, 
*Kalmia mebrere Arten, * Paeonia arborea (Moutan) in prächtigen Spielarten, 
Philadelphus, Potentilla frutesecens, * Rhododendron in prädtigen Spielarten, 
Rubus odoratus, Ribes aureum, * sanguineum, Robinia hispida, * Spiraea callosa, 
Douglasii, Billardi und andre, in größern Gärten ariaefolia, * Syringa verjchiedene 
Sorten, * Weigelia verjchiedene Arten und Spielarten. Unter den Schlingpflanzen: 
Atragene, Bignonia radicans, Clematis, Glyeine, Wistaria chinensis, Rojen. 
Auch Sträucher mit prächtigen Früchten ke bierber, und e8 verdienen einen Platz: 
Mespilus pyracantha, Evonymus latifolius, Rhus cotinus (Perrüdenftraud) u. a. m. 
— Diefe und andere ſchönblühende Holzarten finden die ſchönſte Verwendung im natür- 
lihen Blumengarten, im regelmäßigen nur an den Rändern, die jchönften vereinzelt in 
regelmäßiger Pflanzung. 

468. Stauden oder ansdauernde (perennirende) krautartige Pflanzen (24) **). 
Im März und April — *Adonis vernalis 8“, g., *Anemone hepatica 
fl. pl. 4“, bl., r. und w., A. nemorosa fl. pl. 4”, w., A. apennina 4“, bl., Arabis 
alpina (albida) 6“, w., Bellis perennis fl. pl. 3—6“, r., w., Bulbocodium vernum 
6“, r., *Crocus 4, bl., g., w., b., Corydalis nobilis 10—12“, g., Doronicum 
austriacum 1/3‘, g., Epimedium * macranthum (Muschianum) w., pinnatum g., 
* purpureum r., * violaceum v., jämmtlich 8‘, Eranthis hyemalis 3°, g. (erfte Früh— 
lingsblume), Erythronium dens canis 4”, r. od. w., * Fritillaria imperialis 2—3‘, 
g. od. or., Meleagris 1‘, vielfarbig, Galanthus nivalis (Schneeglödchen, auch gefüllt), 
4, w., * Gentiana acaulis 3“, bl., Helleborus niger 1‘, w., * Hyaeinthus orien- 
talis (Hyazinthe) S—10“, vielfarb., Leucojum vernum $°, w., Iris pumila 4“, bl., 
vd. uud purpurn, Muscari racemosum 6”, bl., M.moschatum 6, braun, * Nareissus 
Pseudo-Nareissus und andere 10°, g., Orobus vernus 1‘, bl. und r., * Omphalodes 
verna 3”, b[., * Primula acaulis fl. pl. 4, viele Farben, P. Auricula 4—6“, viel- 
farbig, *Phlox vernalis und reptans 4—5‘, r., setacea, subulata, pilosa 
(amoena) r., nivalis, Nelsoni w., ſämmtlich vafenartig, Pulmonaria angustifolia 
und * virginica (Lithospermum pulchrum) 10—12, bf., Scilla * amoena, bifolia, 
*sibirica (praecox), verna etec., ſämmtlich 4—6“, bl., * Tulipa (Duc van Tholl und 
Zournejol-Tulpe) 4—8”, r., Viola (Veilden) odorata in verjchiedenen Spielarten, 
auch gefüllt, *tricolor (Stiefmütterhen, Penſee, Sammtveilden) 4—8”, vielfarbig, 
V. altaica 6—$‘, bl., Vinca herbacea bi., liegend. — Im Mai ***) blühende: Agra- 
phis nutans (Scilla non scripta) 6—8”, bl., r. oder w., Alyssum saxatile 6“, g., 
* Anemone hortensis und coronaria (Garten=Anemone) 8S—12”, vielfarbig, An- 
thericum Liliastrum 1‘, w., Aquilega canadensis 8—12“, r., Arabis rosea 6“, r., 


*) Da bie Anzahl der Blumen fo groß und ber Begriff von Schönheit fo verfhieben ift, jo werde 
ich nur bie am meiften beliebten und ſchmückenden angeben, dabei bie prächtigften mit einem * bezeichnen. 
**) Die Zahlen beveuten Fuß und Zolle; r.—roth, bl. = blau, v. —violet, 1. = Iila, g. —= gelb, 
Dr. = ‚ran e, * * 35 —* bunt. 
8 verſteht ſich von ſelbſt, daß bie Blütezeit von einem Monat in ben andern übergeht. Ferner 
wirb biejelbe durch die Kultur vielfach verändert. h ” 
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Aster alpinus 4“, I. oder w., Barbarea vulgaris fl. pl.1’, g., * Campanula pusilla 
4“, bi. oder w., * pulla 6“, bf., Convallaria majalis (Maiblume) 6-8“, w., Dianthus 
alpinus 4—6”, r., * Dicentra (Dielytra) spectabilis 2—3‘, r., * formosa 6”, r., 
Dodecatheon Meadia mit Spielarten 1—11/3‘, r. oder w., Doronieum caucasicum 
1'/,*, g., Geum eoceineum 1‘, r., Iberis saxatilis 3°, w., Iris verſchiedenfarbig, 
6— 3’, * Lilium Buschianum 1‘, r., Lupinus noctcatensis 1'/‘, bl., Nareissus 
poetieus 1’, w., *Paeonia offieinalis fl. pl. 2‘, r., w., fleifehfarbig, tenuifolia 
(auch gefüllt) 1’, r. und andere, * Phlox divaricata 6”, [., Polemonium eoeruleum 
1/2‘, bl. oder w., Ranunculus aconitifolius fl. pl. 1‘, w., reptans 1’, g., * Trollius 
mehrere 8—16‘, or. oder g., * Tulipa Gesneriana (Zulpe) S—12, vielfarbig, Ther- 
mopsis lupinoides 1’, g., Uvularia grandiflora 1‘, g., Vinca minor bf., v. oder w., 
friehend, Viola * tricolor und altaica (vollfommener als im April), variegata. — 
Im Suni: Alyssum Wierzbickii 1'/z‘, g., Anchusa italiea 3—4‘, bl., Antir- 
rhinum (durchwinterte) 1—2‘, r., w., b., * Aquilegia viele Arten und Sorten, bI., r., 
w., auch b., Astragalus galegiformis 3°, r., * Baptisia australis 3°, bl., tinctoria 
2’, 9., Campanula *grandis 3° b[., persieifolia fl. pl. 2°, bl. oder w., Centaurea 
sylvatica 2‘, bl., Clematis integrifolia 3‘, bl., ereeta 4°, w., Corydalis lutea 1‘, g., 
Crucianella stylosa liegend, r., * Delphinium formosum und chinense (grandi- 
florum) 3—4‘, bl. und viele Spielarten, * Dianthus barbatus in vielfarb. Spiel- 
arten, 2‘, * Dietamnus albus 18”, r. oder w., * Digitalis purpurea r. oder w., 4°, 
lutea, ambigua u. a. A. 3—4‘, g., Doronieum Pardalianches 3—4', g., * Galega 
offieinalis 4°, (. oder w., Geranium macrostachium 2%, bl. u. a. X., * Gypsophila 
paniculata 3‘, w., * Hesperis matronalis fl. pl. (Nachtviole) 2‘, w. oder purpurn gef., 
*Hotteya (Spiraea) japonica 1’, w., * Iris ſehr viele Arten und Spielarten, 1—3’, 
bf., w., g. und b., befonders * germanica in 3 Farben, 3‘, * Lilium atrosanguineum, 
bulbiferum u. a. A. 3—4‘, orangerothb, * Lupinus grandifolius, perennis, poly- 
phyllus u.a... 3—4‘, in bl., purpur u. w. variirend, * Lychnis chaleedoniea 2—3’, 
r., w., auch gefüllt, dioiea fl. pl. 2‘, r. oder w., * fulgens 2—3°, r., * Haageana ?°,r., 
* viscaria fl. pl. (Bechnelfe) 1‘, r., gef., Sieboldti 21/‘, w., Linum perenne 2’, bl., 
flavum 1‘, g., Mimulus cardinalis und roseus 2‘, r., guttatus, quinquevulnerus 
1’, g., *cupreatus 6“, or., *Oenothera spectabilis und Fraserii 1‘, g., Paeonia 
sinensis fl. pl. 2—3°, in vielen prächtigen rothen, weißen und gelblichen Spielarten, 
*Papaver bracteatum und orientale 3°, r., * Potentilla atrosanguinea, colorata 
und mehrere verjchiedenfarbige Spielarten 2— 3°, meift r., * Phlox suaveolens 2°, w., 
*ovata1’,r., Saponaria ocymoides r.,liegend, Sedum mehrere 3—6”, g.,w. oder r., 
Silene *Schafta 4“, r., Spigelia marylandica 1‘, r., *Spiraea Aruncus 4°, w., 
filipendula fl. pl. 1’, w., lobata (venusta palmata) 4‘, r., Ulmaria fl. pl. 3°, w., 
Thalietrum aquilegifolium 5—6‘, hellr., flavum 6°, g., purpurescens 3°, r., * spe- 
ciosum 4—5‘, g., * Vinca major 2—3°, bf., Veronica mehrere A. 6”—2‘, bl., w., 
virginica 1’, r., Wulfenia carinthiaca 1’, bl. — Im Juli: Aconitum Camarum, 
eustachyon, laetum, Napellus ete., ſämmtlich 4—6‘, bl. oder v., Achillea filiei- 
folia (Eupatorium) 3°, g., asplenifolia 2—3’, r., millefolium fl. rubro und 
nobilis 2‘, v., * Ptarmica fl. pl. 2‘, w., *tomentosa 8, g., * Allium Moly 1‘, g., 
coeruleum 1‘, b[., Adenophora marsupiflora, Gmelini u. a. A. 2—3’, bl., * Agro- 
stemma coronaria 2—3’,r.,w. oderzmeifarbig, *hybrida 2‘,r., Antirrhinum majus 
2’, in roth, weiß oder geftreift, in vielen VBar., Asclepias incarnata, pulchra ı. a. ın. 
3—4‘, r., Baptisia versicolor 2°, r., Buphthalmum salieifolium, speciosissimum 
(Telekia) 3—4°, g., Campanula * carpatica 1‘, bl. und w., hederacea 6”, bl. oder 
iw., * latifolia 2°, w., nobilis 2°, v., pyramidalis 3—4‘, bl., * speciosa 2‘, bl., Cen- 
tranthus (Valeriana) ruber 3‘, r., Chelone barbata 3°, r., Clematis tubulosa 
(mongolica) 3°, bl, Coreopsis Warneri 2—3’,g., * Dianthus cariophyllus (Garten- 
Nelke) 1—3’, in vielen Farben gef., * Carthusianorum fl. pl. 1‘, r., chinensis (Chi— 
nejer-Nelfe) 6"—2‘, in vielen Farben, auch gef., bejonders *Heddewigi 6—$“, 
* Buckii 11/3‘, ftarf gef., * Delphinium Barlowi fl. pl. 3—4‘, prächtig bI., * elegans 
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fl. pl., laetum, * splendidissimum, fänmtlid 5—$‘, bi. oder bI. und w,, Epilobium 
salieifolium 4‘, r. oder w., Eryngium alpinum 3‘, bl., Eupatorium ageratoides 
(album) 3—4‘, w., *Funkia alba (subcordata, Hemero japonica alba) 1‘, w., 
*coerulea (Hemerocallis japonica) 1‘, bI., * grandiflora 1‘, w., * Sieboldti 1‘, 1., 
undulata 8°, bi., Gaillardia aristata und rustica 3°, g. und braun, * Gladiolus 
communis 2‘, r., Hedysarum alpinum 2‘, r., Hemerocallis fulva3—4‘, gelbbraun, 
flava und graminea 2—3', g., * Hypericum calycinum 6°, g., * Lathyrus grandi- 
florus und latifolius 4—5‘, ranlend bellr., giganteus 6—$‘, hochr., Lavatera thu- 
ringiaca 3°, r. oder w., Lilium candidum 4—5‘, w., chalcedonicum 4‘, g., r. ober 
w., isabellinum 5‘, g., ecanadense 4—5‘, g., longiflorum 1—2‘, w., pomponicum 
3—4‘, r., Szovitzianum 3°, g., * Lysimachia verticillata 4‘,g., Ephemerum 4°, w., 
*Lythrum superbum (roseum superbum) 4—5‘, r., * Matricaria Parthenium 
(capensis) fl. pl. 2‘, w., *Monarda didyma 4‘, r., * Kalmiana 4‘, r., * purpurea 
4—5’,d., Morina longifolia und persica 3°, r., Oenothera grandiflora 3—4', g., 
Pentstemon argutus 2—3°, bl., eoeruleus 8“, bl., Digitalis 3‘, w., pubescens 
1’, w. mit bf., speciosus 2—3‘, bl., venustus 2—3‘, bl., Phlox jehr viele Bar. in 
rotb, weiß und gemifcht, von 1—4’, * Potentilla mit verfchiebenfarbigen Spielarten, 
2—3’, *Pyrethrum roseum in gef. Bar. 1‘, r., * Rudbeckia fulgida 2—3‘, g., 
Spiraea Lindleyana 3‘, w., Senecio Doronicum 1—2‘, g., macrophyllus 4—5‘, 9., 
Solidago cambrica 2—3’, g., canadense 3—4‘, g., * Statice * Limonium, * lati- 
folia, * Gmelini u. a. 1—3°, bl. oder w., Tradescantia virginica 2‘, bl., subaspera 
2‘,r., Veronica *corymbosa fol. var. 1‘, b[., incana 2‘, bl., multifida 1‘, bellr., 
sibirica 3—4‘, bl. oder w., spuria 2‘, r. oder w., * Wahlenbergia grandiflora 1‘, 
bl. — Im Auguft: Althaea rosea (Malven) und chinensis 4—$’, in vielen Farben 
gef., * Asclepias tuberosa 2— 3‘, or., * Aconitum amoenum, variegatum 6’, w. und 
bi., Stoerkeanum u. a. 5—6’, bi. oder v. Ochroleucum und Lycotonum 5—6’, g., 
"Aster Amellus 2—3°, bi., puniceus 3°, r., Reevesi 1, {., Anemone japonica 
1‘, r., Japonica hybrida 11/3‘, weißlid, Chelone Lyoni 3°, r., obliqua 3—4‘, r., 
glabra 2—3‘, w., Coreopsis auriculata 3—4’, g., delphiniflora verticillata 4‘, g., 
* grandiflora 3—4‘, g., tenuifolia 3—4‘, g., Eupatorium cannabinum 4—5/, r., 

urpureum 6°, r., *Gentiana asclepiadea 2—3‘, bl., Pneumonanthe 1‘, bt., 
Telianthus multitlorus 4‘, g. gef., Liatris odoratissima 2—4‘, r., * Lilium Mar- 
tagon und tigrinum 3—4‘, r., speciosum (lancifolium) 4°, w. u. r., Linosyris vul- 
garis (Chrysocoma) 2‘, g., * Phlox acuminata 2—4’ in vielen Bar., Phrysostegia 
virginica 4‘,r., Polygonum Sieboldti 6°, w., * Rudbeckia speciosa 2‘, g., Solidago 
mehrere Arten 3—5‘, g., Veronica elatior 5‘, bl. — Im Septenber: Aster *tlori- 
bundus, elegans, mutabilis, * Novae-Angliae, * speetabilis, versicolor, ſämmtlich 
blau oder lila mit gelb oder weiß, 3—5’, ericoides, foliosus, multiflorus 3°, w., 
* Parisiensis 3—4‘, r., *rubricaulis 2—3’, bl., * Aconitum autumnale 3—4‘, 
weißlich, chinense (Sieboldti) 3°, b[., japonieum 3‘, bl., Crocosmia (Tritonia) 
aurea 2’, or., Centranthus ruber (junge Pfl.), * Dianthus chinensis (junge Pfl.) viel- 
farbig, * Delphinium formosum (junge Pfl.) vielfarbig, Liatris elegans %, r., 
*Phlox maeulata 3°, r., odorata 3°, r., paniculata 4‘, r. und viele Bar., Pyre- 
thrum sinense (Chrysanthemum) 1— 2‘, in vielen Farben, Solidago mehrere Arten 
3—4’, g., Veronica novae boracensis und exalta 5—7/, r. — Im Oftober: Aco- 
nitum, Aster grandiflorus 5—6’ und Novae Belgii 6—$‘, v., Anemone japonica, 
Delphinium, Chrysanthemum, * Sedum Sieboldti liegend, r., Solidago ete. wie im 
September. 


Zwiebeln und Knollen, welde im Winternihtim Lande bleiben: 
Anomatheca eruenta, Begonia diversifolia, discolor, Georgina variabilis 
(Seorgine), Gladiolus viele Bar., Iris susiana, Lilium speeiosum (lancifolium), 
Öxalis tetraphylla, Lasiandra u. a. A. Polyanthus tuberose (Tuberofe), Tigridia 
pavonia, Garten-Anemone, Garten-Ranunkel ıc. 
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469. Rweijährige Pflanzen (3). Dieje blühen vom Mai bis Auguft, einige, 
im Frühjahr geſäet, aber au im Spätherbft (O). Manche dauern auch mehrere 
Jahre und wurden ſchon bei den Stauden genannt, gedeihen und blühen aber befier, 
wenn man fie immer neu aus Samen zieht. * Agrostemma coronaria 3’, in drei 
Bar., * Althaea rosea und chinensis (Malve, Stodrofe) 5— 8‘, in vielen Bar., 
* Antirrhinum majus 2’, aud ©, in vielen Bar., Calliopsis Atkinsoni 4‘, gelb 
mit braun, * Campanula Medium 3‘, bl. und w., * Delphinium chinense 4‘, auchs 
O, bl., w. over b., * Dianthus barbatus 2—3‘, in vielen Bar., D. chinensis 4'—11/g‘, 
in vielen Bar., auch ©, * Digitalis purpurea r. oder w. (bicornata), Fumaria scan- 
dens (Adlumia eirrhosa) ranfend, blaßroth, Hedysarum coronarium 2‘, r., Iberis 
Tenoriana 6°, w., Lunaria biensis und rediviva 2‘, r., * Matricaria Parthenium 
(capensis) fl. pl. 3°, weiß gef., auch ©, * Myosotis alpestris (montana) 1‘, bl. oder 
w., *Silene orientalis und compacta 3°, und *pendula 1’ (dieje eigentlih ©) r., 
* Viola trieolor (Penſee) 1, in vielen Farben. 


470. Sommergewüchſe oder einjährige Blumen ((O). Diefe blühen vom Juni 
bis Oktober, mande nur kurze Zeit, manche fortwährend, was durch (furz) und 
(immerbl.) bezeichnet werden fol. Die jhönften find folgende: Acroclinium roseum 
1°, r.oderw., Amaranthus * caudatus, hypuchondriacus 3‘, r., pyramidalis 4‘, r., 
* Ageratum mexicanum 1— 2’, bl. (immerbl.), Aretotis breviscapa 6“, r. (kurz), 
Amobium alatum 2°, w., Anagallis grandiflora superba 1‘, bl.,r., Aster chi- 
nensis (Aftern) 6°— 3°, in vielen Bar. und Farben, Bartonia aurea 1‘, g., Brachy- 
come iberidifolia 6“, bl. oder w. (furz), Browallia elata 2‘, bl. oder w., Calandrina 
speciosa 6“, r., Calceolaria pinnata 2, g., Calendula pluvialis 6, w., bl. (kurz), 
* offieinalis fl. pl. (ranuneuloides), * Calliopsis (Coreopsis) bicolor, in vielen Var., 

„6”—4‘, * Drummondi 2‘, g., eoronata 1’, g. (kurz), Callirrho@ pedata 3°, r., Cam- 
panula Loreyi und Speculum 1‘, bl. oder w. (furz), Cajophora lateritia kletternd, 
orangerotb, * Celosia eristata (Hahnenfamm) 1—2’, r. oder g., Centaurea aıneri- 
cana 4°‘,r., Cyanus (Kornblume) 3°, viele Bar., Cheiranthus maritimus (Malkolmia) 
6”, r. oder w., * Cheiranthus annuus (Sommer- und Herbftlevfoje) 6“ —1‘, in vielen 
gefüllten Bar., Chrysanthemum carinatum 1‘, 9. und w., * Clarkia pulchella in 
mehreren Bar., bejonders pulcherrima r. oder w. (furz), Clintonia elegans 4“, in 
mehreren Bar., * Collinsia bicolor, multicolor ete. 6, roth mit weiß oder lila (kurz), 
Commelina coelestis 2°, b[., * Convolvulus trieolor liegend, bl., v. oder w., Cosmea 
bipinnata 3°, braunroth, * Cosmidium Burridgeanum 4‘, g. und braun, Cuphea 
miniata 1’, r., platycentra 1‘, r., purpurea in mehreren Bar. 11/2‘, Cynoglossum 
linifolium 1‘, w. (furz), Datura fastuosa pl. 3‘, w. oder v. gefüllt, humilis flava 2, 
g. gefüllt, Metel 4°, w., * meteloides 4‘, [., * Delphinium Ajacis 1—2’ und con- 
solida 3°, in vielen Bar., auch gefüllt, 1—3° (kurz), cardiopetalum 8“, bf., Eli- 
chrysum lucidum und macranthum 2—4‘, g., w. und viele Var., Emilia ffammea 
2’, r., Erysimum Perowskyanum 2‘, or. (fur), * Eschscholzia californica 1’, 9. 
oder w., erocea or., * Eucharidium grandiflorum 6”, r. (furz), Eutoca viscida und 
Wrangeliana 1‘, bl. (kurz), * Gaillardia pieta 2‘, r., g. und fhwarzbraun, Gilia 
capitata 2°, bl. oder w. (furz), tricolor 6“, I. (furz), Godetia amoena u. a. 1‘, r. 
(fur3), Gomphrena globosa 1‘, r., w., g., Helianthus annuus (Sonnenroje) 2—10*, 
g., Iberis amara 1’, w., *umbellata 1‘, r. (fur), *Impatiens Balsamina 
(Baljaminen) 6’—1!/2°, in gefüllten prächtigen Bar., * Ipomea (Winde) kermesina, 
er andern limbata, violacea vera u. a. m. Schlingpflanzen in verfchiedenen Farben, 
Lathyrus odoratus 4‘, Schlingpflanze, in vielen Var. Lavatera trimestris 3‘, r. 
oder w. (furz), * Linum grandiflorum 1, r., * Lobelia erinoides mit Bar., kriechend, 

bl., w. oder rofa, ramosa 8, ramosoides 6“, bl. oder w., * Lupinus Cruikshankii, 

Hartwegii, hybr. insignis, mutabilis ete. 3—4‘, bl. mit w. oder r., nanus 6“, bl. 

mit roſa, *Malope grandiflora 3°, r. (furz), *Maurandia Barkleyana, semper- 

florens und Bar. Schlingpfl. bl., r., w., Mesembryanthemum tricolor friedhend, r. 
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und w., Melampodium macranthum 2‘, g., Mimulus eupreus (aud 4), 6“, r. un» 
quinquevulverus $“, g. mit braun, Mirabilis Jalapa 3‘, in vielen Bar., longiflora 
4',weißl. (ſehr wohlriechend), nemophila atomaria w., discoidalis braunroth mit w., 
*insignis bl. oder w., * maculata w. mit I., jämmtlich friechend, Nigella damascena 
1°, bl. (kurz), Nyeterinia capensis 6, w., bunfel gezeichnet, Oxalis rosea 6“, r., 
Papaver (Mohn) somniferum 4‘, in vielen gef. VBar., Rhoeas desgl. 3° (kurz), * Pe- 
tunia hybrida 3° (oder liegend), in vielen jhönen Bar. (immerbl.), nyctaginiflora 
w. (immerbl.), Phaseolus multitlorus (Feuerbohne), rankend, ſcharlach oder mit w., 


* Phlox Drummondii 2—3°, in vielen prächtigen Bar. (immerbl. und jpät erfrierend), _ 


Polygonum orientale $°, r. oder w., * Portulacca hybr. in vielen Bar., Reseda 
(Rejeda) odorata (immerbl.), Rhodanthe Manglesii 1‘,r. (furz), Salpiglossis varia- 
bilis 1—4‘, in ſehr vielen Bar., Salvia coceinea3‘,r., * Roemeriana 1’, r. (langbl.), 
*Sanvitalia procumbens, friechend, gelb mit ſchwarz (langbl.), Saponaria multi- 
flora (calabrica), friehend, r., * Scabiosa atropurpurea 1—4’, in mehreren Bar., 
Schizanthus Grahami 2’, bl., b. u. a. m. (kurz), Sedum coeruleum 4°, bl. (fur;), 
*Senecio elegans 1—3°, in mehreren gef. Bar. (langbl.), Silene Armeria und 
ornata 2‘, r. (furz), pendula $“, r., Statice Bonduelli 1‘, g., sinuata 11/‘, bl., 
Tagetes ereeta pl. verſch. g. oder or., 3°, patula 2’ und pat. nan. 6“, braun, lutea 
nana 6“, g., Thunbergia alata, Schlingpfl. in g. oder w., * Tropaeolum majus, 
minus ete., Schlingpfl. in rotben, gelben und braunen Farben, Verbena Aubletia, 
venosa 2’, bl. (langbl.), Viscaria oculata 1’, r. (furz), Whitlavia grandiflora 2‘, 
bl., Xeranthemum annuum ?‘, r. oder w., * Zinnia elegans 3°, in vielen prädt. 
Bar., auch gef., multiflora, tenuifolia etc. 3°. 

471. Sopfpflanzen zum Auspflanzen. Diefe blühen vom Juni bis Oftober. 
Ageratum coelestinum, *Bouvardia alle Arten und Sorten, bejonders triphylla 
splendens, * Calceolaria ftrauchartige, befonders Bar. von rugosa, Crassula (Kalo- 
santhes) coccinea, Cuphea * platycentra, miniata und strigulosa, * Erythrina 
* Crista-galli, Belangieri (Bidwilli), Humei, laurifolia etc., * Fuchsia alle Arten, 
Gazania splendens, * Heliotropium peruvianum, Spielarten, Hortenfien, * Lan- 
tana alle Bar., Lobelia * fulgens, Antwerpensis u. a. rothe Arten, * erinus spe- 
ciosa und Ähnliche Bar., Oxalis Bowii, *Pelargonium, beſonders die Scarlet- 
(Scharlach⸗)Pelargonien, darunter die buntblätterigen, * Pentstemon gentianoides 
in vielen Bar., * Petunia hybr. in vielen Var., Plumbago capensis (coerulea), 
Polygala latifolia, * Rosa, verſch. Bar., Salvia cardinalis, oppositifolia, * patens 
ete., Swainsonia Osbornii, Grayana, coronillaefolia, Verbena hybr. viele Bar. 
Dazu Schlingpflanzen. 


6. Blattpflanzen für den Blunengarten und Blumenpark, 


472. Einjährige: Amaranthus melancholieus 3—4‘, bunfelroth, tricolor 
1%/2°, r. und g., Atriplex hortensis atropurpurea 4—5’, dunfelroth, Beta brasi- 
liensis 11/3‘, gelbroth und weißrippig, Cannabis gigantea 8—12‘, C. sativa atro- 
rubens, 5—6‘, Chenopodium atriplicis 4—5‘, dunfelrotb, Cynara Cardunculus 
(Cardy) 4—5‘, Helianthus argophyllus 5° und maerophyllus giganteus 8—10‘, 
Madaria corymbosa 2—3’, Malva crispa 5—8$‘, Mirabilis Jalapa fol. var. 3‘, 
Nicotiana glauca 10—12‘, Polygonum orientale 6—$‘, Perilla nankinensis 
2— 3’, bunfelroth, Rieinus communis, purpureus, sanguineus, Obermanni 8—10°, 
Solanum atropurpureum, laciniatum 3—4'. — Gräjer: Andropogon Sorghun 4‘, 
Agrostis nebulosa 1‘, Brixa maxima 1‘, Bromus brizaeformis 1‘, Coix Laeryma 1‘, 
Cyperus Paramatae 3‘, Holcus sacharatus 5— 6’, Zea Caragua (Riefenma's) 
10—12'. — Ausdunernde des freien Fandes: Acanthus mollis 2’ (bebedt), Aralia 
spinosa 3‘, Arundo Donax und fol. var. 8S—12’, Asarum europaeum 3“, Bar- 
barea vulgaris fol. var. 8“, buntblätterig, Cerastium tomentosum, rajenartig, 
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weißblätterig, Cynara Scolymus (Artifcyode), 4‘, Farifugium grande 2‘, gelbgefledt, 
Funkia alle Arten, dabei buntbl., Helianthus salicifolius 6—8‘, Hedera (Epheu), 
Hemerocallis fulva fol. var. 3‘, buntbl., Heracleum giganteum, Wilhelmsii, sibi- 
ricum etc. 6—10‘, Mentha piperita fol. var. 1‘, Phalaris arundinacea (Bandgras) 
2‘, buntblätterig, Polemonium coeruleum fol. var. 3°, buntblätterig, Polygonum 
Sieboldti 6°, Rheum Emodi, palmatum ete. 3‘, Tussilago petasides 3°, Farfara 
fol. var. 4, buntbl., Veratrum nigrum 3°. — Alle größeren ——— beſonders 
Aspidium Filix femina, spinulosum, Adianthum pedatum, Osmunda regalis, Stru- 
thiopteris germanica, Scolopendrium offieinale, Pteris aquilina, Onoclea sensi- 
bilis u.a.m. — An feuchte Pläße und Ufer eignen fih: Acorus, Calamus, Arundo, 
Iris Pseudo-Acorus, Phalaris (Bandgras), Typha latifolia, Tussilago petasites. 
Topfpflanzen: Agave americana, Andropogon formosum, Amicia Zygo- 
ıneras, Aralia papyrifera, Sieboldi, Arundinaria falcata, Bambusa Metel, 
Begonia discolor, macrophylla u. a., Caladium violaceum u. a., Colocasia anti- 
uorum und euchlora, Calla aethiopica, Chamaerops humilis, Palmetto excelsa, 
chinensis, Canna alle Arten, befonders discolor und gigantea, Cyperus (Papyrus) 
antiquorum, Cordyline (Dracaena) australis, indivisa, Gynerium argenteum, 
Gunera scabra, Panicum plicatum, suleatum, Phormium tenax, Selinum (Mela- 
noselinum) deeipiens, Sorghum halepense, Uhdea pipinnatifida und pinnatifida, 
Wiegandia caracasana etc. 


Vierter Abſchnitt. 
Der Rafen. Anlage der Rafenpläe. 


473. Rafen gehört ſowol in den Blumengarten als in den Barf, ich will ihn 
daher als paffenden Uebergang zwifchen beide ftellen. Welchen Zwed er im erfteren 
hat, wurde ſchon erwähnt, und welche Stelle er in landfchaftlichen Anlagen 
fpielt, wird in dem folgenden Abfchnitt Flar werden. Hier foll nur von der 
Beichaffenheit, Anlage und Erhaltung des Rafens die Rede fein. Wir müſſen 
zuerft Gartenrafen von Wiefe unterfcheiden und wollen leßtere als etwas All- 
befanntes übergehen. Die erfte Bedingung eines fhönen Gartenrafens ift feine 
Gleichmäßigkeit, Reinheit und Kürze. Gfeichmäßigfeit und Reinheit wird durch 
Anwendung derfelben Grasmifchung, reinen Samen und Reinerhaltung erreicht, 
die letztere Eigenfchaft durch die Auswahl der Gräfer und kurze Haltung. 

Man kann Rafenpläge durch Belegen mit Rafenftüden oder durch Anſaat 
herftellen. Das Erftere ift nur in feinen Gärten und bei Fleinen Veränderungen 
anwendbar, weil e8 zu theuer fommt und überdies guter Raſen nicht überall zu 
haben if. Durchaus nothwendig ift das Belegen an fteilen Böfchungen, wo 
die Anfaat mißlich oder unmöglich ift, ferner wenn ſchnell Raſen gefchaffen, 
werden fol. Ueber das Rafenlegen bemerfe ich Folgendes. Das Land wird 
fo genau zubereitet wie zur Anfaat und feftgetreten oder gewalzt. Die Stüden 
werden möglichft gleichmäßig groß und gleich ftarf geftochen. Beim Legen muß 
eine vollfommen gleihmäßig glatte Fläche gefchaffen werden. Man nehme nur 
Raſen, welcher ziemfih rein if. Nach dem Legen wird der Rafen gefchlagen 
oder gewalzt, die Zwifchenräume werden mit guter Erde angefüllt, und zulekt 
wird der Rafen tüchtig begoffen. — Bei der Anfant ift zunächſt die Wahl des 
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Samens zu beadhten. Seine Grasart ift im Stande, allein für ſich eine ſchöne 
dauernde Raſenfläche zu bilden, was nur eine für den Boden geeignete 
Mifhung bewirkt. Man füet wol engliidhes Raigras allein, bat aber nur 
im eriten Jahre einen allerdings ſehr fchönen Rafen zu erwarten, im zweiten 
ſchon Teere Stellen, fpäater nur Unkraut. Nur das Wiefenrispengras (Poa 
pratensis) bildet auf unfrautfreiem Boden einen Dichten, feinen Rafen und hält 
fid) Tange. Die anzumwendenden Grasmifchungen find nad) dem Boden und 
der Lage verfchieden. Samenbändfer verfaufen ſchon gemischten Grasfamen für 
fandigen und trocdnen und für fehweren Boden, und es hat die fogenannte 
(Berliner) Thiergarfenmifchung für Sandboden einen befonders guten Ruf erlangt. 
Es find fehr viele Mifchungen vorgefchlagen worden und viele fünnen gut fein; 
ich will hier einige erprobte Mifchungen angeben. 1) Für jeden guten Garten= 
boden: Lolium perenne (Raigras) 3 Theile, Poa pratensis (Rispengras) oder 
trivialis 2 Theile, P. compressa 1 Theil, Agrostis alba 1 Theil, stolonifera 
(Kioringras) 1 Theil, Cynosurus eristatus 2 Theile. 2) Lolium perenne 
2 Theile, Poa trivialis 6 Theile, Festuca ovina (Schafſchwingel) 2 Theile, 
rubra oder duriuseula 1 Theil, F. pratensis 1 Theil, Poa pratensis 3 Theile, 
P. angustifolia 3 Theife (oder von nur einer Art 6 Theife), Cynosurus cristatus 
(Kammgras) 1 Theil, Anthoxanthum odoratum (Ruchgras) 1 Theil. 3) Für 
trodenen Sandboden: Festuca tenuifolia 2 Theile, F. ovina 3 Theile (oder 
von ovina allein 5 Theile), Poa pratensis 1 Theil, Cynosurus cristatus 
1 Theil, Agrostis stolonifera 1 Theil, Lolium perenne 2 Theile. Auf 
trodenem Boden müſſen Festuca duriuscula und ovina, Poa compressa, 
Agrostis stolonifera und alba, fowie Cynosurus eristatus vorherrſchen. In 
jeder Mifchung ziemlich ftarf vertreten follte der fehr feinblätterige Goldhafer 
(Avena flavescens) fein, wozu fhon die Billigfeit des Samens Veranlaſſung 
giebt. Säet man fein Korn oder Hafer zwifchen das Grag, fo kann man defto 
mehr Raigras nehmen. Gedeihen gewilfe Grasarten beffer al8 andere auf dem 
Plage, fo verdrängen fie letztere. Auf trodnen Bergen und fo ſchlechtem Boden, 
wo man frob fein muß, wenn der Boden nur dicht und grün bedeckt wird, füet 
man gelben oder weißen Steinflee (Medicago Lupulina und Trifolium repens) 
unter das Gras. Der erftere fällt weniger unangenehm auf als Weißklee mit 
feinen vielen weißen Blumen. Um ſchnell eine grüne Fläche zu befonmen, fäet 
man oft Safer oder Korn (halbe Saatmenge) unter das Gras, jedoch vorher 
allein. Diefes muß aber abgemäht werden, fowie es 6 Zoll hoch if. — Die 
beite Zeit, das Gras anzufäen, ift von Mitte April bis Mitte Mai, dann wieder 
im Auguf. Die Frühjahrsſaat verungfüdt zuweilen durch Trodenheit und 
Kälte, namentlich wenn Schon im März gefaet wird, die Sommerfaat mandmal 
im Winter. Wird man fpät fertig mit einer Anlage, fo fünnen — wenn man 
den möglichen VBerluft an Samen und Arbeit nicht ſcheut — noch im Juni 
Rafenflächen angefäet werden, welche oft beffer gerathen als die frühzeitig ges 
fasten. — Der Anfaat muß eine forgfältige Bodenbearbeitung, und wenn nöthig, 
Düngung und Drainirung vorangehen. Der Boden follte fo gut fein, als 
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wollte man Gartenpflanzen darauf ziehen, aber Teider ift er es oft nicht, und 
dann gedeiht der Rafen fehr fchlecht umd kann nur durch fpätere Düngung ver- 
bejjert werden. Das Land wird gegraben, auf hartem Boden 1 Fuß tief rigolt, 
ohne aber fchlechten Boden oben auf zu bringen, hierauf fein geebnet, als follten 
Blumen darauf gefüet werden. Dann tritt man die ganze Fläche gleichmäßig 
feft, was Durch Walzen viel ungleicher gefchieht, damit beim Säen feine tiefen 
Fußtapfen entftehen und der Same nicht zu tief fommen fann, und macht das 
Land wieder mit dem Rechen rauh. Zum Säen wählt man einen ganz wind- 
ftilfen Tag, und benutzt, da ein folcher oft lange auf fich warten läßt, die meift 
ftilleren Früh und Abendftunden. Um ſchnell einen dichten Rafen zu befommen, 
nimmt man für eine Quadratruthe mindeftens 1/, Pfund gemifchten Samen; 
wenn vielRaigras darunter ift, mehr; für größere Flächen und wenn feinfamige 
Gräfer den Hauptbeftandtheil bilden, 3.8. Avena flavescens, Agrostis, Cyno- 
surus, Poa pratensis zc., fann man weniger nehmen. Um zu wilfen, wie dicht 
die Saat werden foll, wägt man zur Probe !/, Pfund Samen und mißt eine 
Nuthe ab, welche damit befüet wird. Es ift zu empfehlen, den Samen mit 
1/, oder 2/, trodner ftaubiger Erde oder feinen Sägefpänen zu untermifchen, 
Damit er nicht zu Dicht fällt. Das Säen gefchieht wie gewöhnlich mit der Hand. 
Hernad wird der Same bei Fleinen Flächen flach eingehadt, bei größeren mit 
Rechen (Harfen) eingefragt, indem man den Rechen hin- und herjtößt, und zwar 
zweimal, nach zwei Seiten über's Kreuz, damit der Same fid) gleichmäßig ver- 
theilt. Zuletzt wird die Saat langſam überwalzt oder in Fleinen Gärten 
zwifchen Beeten und an Bergen mit Beitichen (Fig. 67) feftgefchlagen, oder auch 
mit Tretbretchen (welche man an den Füßen befeftigt) fejtgetreten. 

474. Unterhaltung des Bafens. Der Rafen wird nur da ſchön, wo Boden 
und Luft feucht genug zum guten Gedeihen der Gräfer find, außerdem nur bei 
einer vollfommenen Bewäfferung. Da aber feßtere felten und das Klima in 
Deutſchland meift zu troden ift, fo ift Schöner Rafen felten. Hierzu fommt nod) 
die Bernachläffigung, indem die Meiften {bon genug getban zu haben glauben, 
wenn fie das Gras dreis oder viermal mähen Taffen. Sch bemerfe alfo nochmals, 
daß man auf trocknem und unbewäffertem Boden nie ganz fchönen und nur in 
feuchten Sommern einen frifchen Rafen haben wird. Die fchönfte Eigenichaft 
des Raſens, feine gleichmäßige Kürze, wird durch Mühen, Walzen und Aus- 
ftechen aller höher wachſenden Pflanzen bewirkt, die Erhaltung der Friſche durd) 
Düngen. Will man einen wirflic fchönen Rafen, wie in England, jo muß 
man bei feuchtem Wetter alle S— 10 Tage, bei mehr trodenem alle 14 Tage 
mähen laffen. Bei großer Hitze und Dürrung unterläßt man c8 bis zum Ein- 
tritt von Regen, um das Gelbwerden zu verhüten. Das Mähen geſchieht mit 
der Senfe, bie und da mit der Mähmafchine (vergl. $. 115), womit man aud) 
bei Trodenheit arbeiten fann. Die Senfe muß fo geführt werden, daß man 
feinen Strich ficht. Nad dem Mähen wird der Rafen gekehrt und gewalzt, 
was jedoch beim Mafchinenmähen wegfällt. Das Walzen ift durchaus nöthig, 
um einen dichten Rafen zu bekommen. Der junge Rafen muß fhon gemäht 


— 


460 Der Landidaftegarten. 


und gewalzt werden, wenn er einige Zoll body ift, und fo in demſelben Sommer 
nıindeftens dreimal, beifer noch öfter, fogar noch einmal ſpät im Herbſt. Auch 
in dem beften Rafen ftellen ſich Unkräuter ein. Zuerſt fommen diefelben vft 
maſſenhaft zugleich mit dem Grasiamen zum Vorſchein und müffen jung aus- 
gejätet werden, Später ftiht man fie mit den Wurzeln aus. Die fchlimmften Un: 
fräuter find Gänfeblumen (Bellis), Löwenzahn (Taraxacum) und Wegtritt 
(Plantago), und e8 foftet oft unendliche Mühe und vieles Geld, diefelben aus- 
zurotten. Die Hauptſache ift, Daß man dieſe Pflanzen nie blühen läßt. Ferner 
ſtellt fich überall unter Bäumen, an nördlichen Abhängen, oft auch auf ganz 
freien fonnigen Flächen, Moos ein, welches am ſchnellſten durch Afche vertilat 
wird, welche aber wieder den Nachtheil hat, die etwa im Rafen enthaltenen 
fleeartigen Pflanzen bervorzuloden und zu begünftigen. Auch ein Heberzieben 
mit Erde und Teichichlamm befeitigt das Moos, bringt aber leider oft viel 
Unfraut auf den Raſen. Jeder Rafen muß zuweilen gedüngt werden, auf 
ſchlechten Boden fogleih nad dem Aufgeben des Samens. Am einfachiten 
nefchieht es mit Guano, wovon man ungefähr Y/, Pfund mit dreimal fo viel 
Erde vermifcht bei Regenwetter ausftreut. Auch Taubenmift ift Dazu vortrefffich, 
doc braucht man davon mehr. Erddüngung ift, wenn unfrautfrei, vortrefflich. 
Außerdem wendet man bei Regenwetter verdünnte Miftjauche und ein Ueber— 
breiten von Mift im Herbft oder Winter an. Im Frühjahr wird der ganze 
Raſen mit Reden und Befen gereinigt. Maulwurfs- und Ameifenbaufen 
werden fofort nach ihrem Erſcheinen befeitint. 


Fünfter Abſchnitt. 
Der Landſchaftsgarten. 


Was unter dieſer Benennung zu verſtehen ſei, wurde ſchon 8. 440 erklärt. 
Der kurze Raum und die Beſtimmung dieſes Buches zum allgemeinen Gebrauch 
verbietet mir, auf dieſen Gegenſtand ausführlich einzugehen. Ich werde daher 
nur Andeutungen geben, in welchen Fällen ein Landſchaftsgarten ſchön und 
zweckmäßig und wie er im Allgemeinen einzurichten iſt, um Genuß zu gewähren. 
Im Uebrigen verweiſe ich auf größere Werke, welche ſpeziell dieſen Gegenſtand 
behandeln”). 
*) Hierher gehören vor Allem: 1) „Lehrbuch der ſchönen Gartenkunſt“ von 
G. Meyer (Berlin 1860), 2) „Die Landichaftsgärtnerei mit Zugrundelegung Repton- 
jcher Principien” von E. Betold (Leipzig 1862), 3) meine „Verwendung ber Pflanzen 
in der Oartenfunft oder Gehölz, Blumen und Raſen“ (Gotha 1858), und „Sate- 
chismus der Ziergärtnerei” (Leipzig, zweite Auflage, 1861). Was außerdem gefchrieben 
worden ift, kann nur mit großer Vorfiht aufgenommen und benutt werben, und 
namentlich verfolgen die befannten Siebeck'ſchen Werke eine bedenkliche Richtung des 
———— „obſchon fie von urtheilsfähigen Fachmännern mit großen Nuten geleſen 
werben fünnen. 
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475. Ueberall, wo ein größerer Raum zum Biergarten bejtimmt wird, ala 
zu einem Blumengarten nöthig und paffend ift, tritt der Landfchaftsgarten in 
feine Rechte, denn es läßt fich feine andre Behandlung eines zum Vergnügen 
beftimmten Raumes denfen, da große Anlagen im regelmäßigen Styl nur bei 
Paläften und in Städten Berechtigung haben. Es Taffen fich hierbei drei 
Fälle unterſcheiden. Erſtens, ein mäßig großer Raum wird zum Garten eins 
gerichtet, zum Blumenpark; zweitens, eine große Fläche wird zum Park beftimmt, 
wovon ein Theil näacit der Wohnung als Blumenparf behandelt wird; drittens, 
e8 wird eine ganze Befigung fo verfchönert, daß überall das Angenehme mit 
dem Nützlichen verbunden iſt. Letzteres ift größeren Grundbefigern ftets zu 
empfehlen, wenn fie in einer anmuthigen Gegend wohnen, und es wird ihnen 
in diefem Falle mit einem fleinen Opfer an Wald und Feld mehr Genuß, als 
wenn fie eine Fläche Landes blos zum Luftgarten beftimmen*). Man begnüge ſich 
in Diefem Kalle mit einem Eleinen Hausgarten. Ein Barf dagegen ift winfcens- 
wertb, wo eine Gegend wenige Tandfchaftliche Reize bietet, namentlich feinen 
Wald oder Laubwald hat. In dieſem können Perfonen, denen Naturgenuß ein 
Bedürfniß ift, ih ohne Park nicht wohl fühlen. Die Andeutungen, welche ich 
in den folgenden Blättern über Landfchaftsgärten geben will, beziehen fich auf 
den Parf und Blumenparf, da letzterer ja nichts Anderes ift, als eine Verbin 
bindung des erfteren mit dem Blumengarten. Diefelbe Grundfäge gelten aber 
auch für allgemeine Berfchönerungen. 

Die Beftandtheile des Tandſchaftsgartens. 

476. Der Landfchaftsgarten befteht aus Grund und Boden, Gewächfen, 
Degen, Waffer und Gebäuden. Der Boden fommt in Betrachtung erftens als 
Träger der Pflanzen, in welcher Beziehung bereits wiederholt davon die Rede 
war; zweitens in Bezug auf feine Geftaltung, welche den Charafter des Plabes 
hauptfächlich beitimmt. Die Gewächle find Bäume und Geſträuche in mannich— 
faltiger Berbindung als einzelner Baum oder Straud, Gruppe und waldartige 
Pflanzung, ferner Rafen und Blumen, wovon fehon die Rede war. Wege und 
freie Gefellfchaftspläge find im Landfchaftsgarten weniger formbeftimmend als 
das Mittel, die Reize des Gartens zu genießen. Waſſer als Gegenftand der 
Bierde ift wünfcenswerth, aber nicht nothwendig. Gebäude geben ſolchen An— 
Tagen einen großen Reiz und ohne diejelben find große Gärten höchſt einförmig, 
wenn nicht der Blid in die Umgebung dafür Erfaß Teiftet. Wir wollen dieſe 
Beltandtheile näher betrachten. 

1. Behandlung deö Bodens, 

477. Der Boden ift eben oder bewegt, zuweilen felfig. Am ungünftigften 

ift eine vollfommen ebene Fläche, weshalb man auch künſtliche Bodenbewegung 
*) Ueber Landfchaftsverfchönerung in diefer Weife giebt mein Buch: „Reichenau 
oder bie Landesverſchönerung“ (Leipzig 1851), ferner das ſchon erwähnte Bud) , ‚Ber: 


wendung ber Pflanzen 20.” Seite 169—196, endlich ein Artikel in ber , ‚Sarten- 
flora” von 1863 Seite 145 mandherlei Anleitung. 


zu 
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durd kleine Anfchwellungen und Austiefungen bervorbringt. Diefe werden vft 
leicht durch Unterbringen von Ausaraberde bei Neubauten hervorgebracht, oder 
fie geben Hand in Hand mit den Waflerarbeiten, indem man den Ausftich der 
Teiche zc. zu Meinen Erhebungen verwendet. Solche Bodenbewegung ift viel 
nüglicher, als man auf den erften Blick denft, indem die Mannichfaltigfeit 
dadurch unendlich gewinnt, Pflanzungen, Waller und Gebäude eine viel vor— 
tbeifbaftere Anficht erbaften und Gelenenbeit gegeben wird, manche Schling— 
pflanzen, Blumen und Hängebäume in ihrer eigentbümfichen Schönheit zu fehen. 
Solche fünftlihe Bodenanfhwellungen dürfen aber nicht in der Mitte des 
Gartens liegen und ein Hügelland vorftellen follen, fondern mehr im Hinter: 
grunde und an den Seiten. Oft fucht man dem Wohnhauſe durh Erhöhung 
einen günftigeren Stand zu geben, indem man die Kellerräume theilweife über 
der Erde anbringt und mit Erte umfüllt, wodurd ein Hügel entfteht, und in 
diefem Falle muß fi die Bodenerhböhung nad Dem Haufe und den nach Diefem 
führenden Wegen richten. Hat das Grunditüd natürliche Ungleichheiten, welche 
nicht union find, fo werden diefe gelaffen und blos an offenen Stellen im 
Blumenparf oder Hausgarten abgeglättet und gerundet, denn jede Unebenbeit 
vermehrt die Mannichfaltigfeit. Sind die Unebenheiten aber häßlich, fo müffen 
fie, falls fie nicht dur Pflanzungen verdedt und unfichtbar gemacht werden 
fönnen, ausgeglichen oder wenigftens in ihren harten Kormen abgefchliffen 
werden. Dies ift immer die erfte Arbeit bei jeder Gartenanlage, follte aber 
ihrer Koftfpieligfeit wegen nur in unvermeidlichen Fällen vorgenommen werden. 
Schwieriger ift e8, fünftliche Unebenheiten, als Terraffen, hohe Raine zc., fo zu 
bearbeiten, daß fie feine Spur mehr von ihrer Entftehungsweife verratben. 
Soldyes Terrain muß hügelig-muldig gemacht werden, und gelingt nur ſolchen 
Zandfchaftsgärtnern gut, die ihre Studien in der Natur felbft gemacht haben. — 
Natürliche Felſen müffen, wo fie vorfommen, auf die vortheifhaftefte Weite 
gezeigt und entweder von Gehölz zum Theil frei gemacht oder, wenn fie kahl 
find, bepflanzt werden. Künftlich Felfen nachzubilden, ift Die fchwierigfte Nach— 
abmung, welche felten aut gelingt, weshalb man es auch nur aus befonderen 
Gründen verfuchen follte. Die Natur ift hierbei die einzige Xehrmeifterin. 
Unentbebrlic find Felfenanfagen, wenn Wafferfälle gebildet werden follen. 


2. Die Pflanzungen. 


478. Den wirffamften, wichtigften Beftandtheil des Landfchaftsgarteng 
bilden die Pflanzungen, worunter nicht nur wirklich gepflanztes Gehöfz, 
fondern aller Baumwuchs zu verftehen ift. In Gärten, wo nicht bedeutende 
Bodenerhebungen die Anfichten verändern, wird Alles durd die Baumpflan— 
zungen bewirft. Sie theilen Die einzelnen Scenen ab, verdecken halb oder ganz, 
verändern die Beleuchtung, umrahmen Gebäude und Anfichten, verändern die 
Horizontallinie u. f. w. Als Grundregel für alle Pflanzungen kann folgende 
gelten: Man bepflanze Anhöhen ftets mehr als Vertiefungen und pflanze auf 
ebenem Boden fo, daß ſich Die größeren Gehölzmaſſen zu den offenen Partien 
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wie Anhöhen zu Bertiefungen und von Bergen umichloffenen Thalbeden ver— 
halten. Vom Wohnhaufe aus müffen fich die Pflanzungen nady dem Hinter: 
grunde des Gartens zu als eine fheinbar zufammenhängende, in Wirklichkeit 
aber vielfach unterbrochene Maffe ausbreiten und Rafenflächen von angemeffener, 
überwiegender Ausdehnung umfcließen. Neben diefer Hauptwirfung hat jede 
Pflanzung bis auf den einzelnen Straud herab noch eine befondere örtliche, 
eigenthümliche Wirfung. Die Gehölzmaſſen eines ebenen Gartens brauchen in 
Bezug auf die Anficht Feine größere Ausdehnung zu haben, als nöthig ift, 
dahinter Tiegende Gegenftände zu decken und die Horizontallinie (Anficht gegen 
die Luft) zu verändern; überfieht man aber einen Park von oben, oder ift das 
Terrain anfteigend, fo dürfen die Pflanzungen nicht nur für die Seitenanficht 
- berechnet fein, fondern e8 gehört dazu eine gewiffe angemeffene Breite. Aber 
auch auf ebenem Boden genügt die oben angegebene Wirfung nicht, denn man 
will in großen Gärten nicht eine ſcheinbar große Gehölzmaſſe, fondern eine 
wirffiche, deren Schatten man auflucht, wo man fi) wie im Walde fühlt. 
Endlich ift noch als Grundregel feftzuftellen, daß im Landichaftsgarten nie mehr 
als zwei Bäume in gleiche Entfernung gepflanzt werden. Die unregelmäßige 
Stellung der Bäume, bald dicht gedrängt, daß die Stämme aus einem Stud 
entftanden zu fein fcheinen, bald weit, daß fich die Kronen faum berühren und 
fo unendlich abwechſelnd, — dieſe reizende Anordnung der Waldesnatur bildet 
den größten Reiz des Landfchaftsgartens und nur der ift wirklich gelungen, in 
welchem fie glücklich nachgeahmt wird, ohne ängftlich berechnet zu erfcheinen. 
Bwifchen den Pflanzungen und offenen Flächen muß ein gewiſſes GTeichgewicht 
befteben ; das Verhältniß hängt aber won der Dertlichfeit und Größe des Gar— 
tens ab. Ein hügeliges Terrain verlangt ftets mehr Bflanzungen, als ein 
ebenes, ein bergiges noch mehr. Zu viele Pflanzungen machen den Garten 
flein, denn man ficht „den Wald vor Bäumen nicht“. Dffene Flächen müſſen 
in Fleinen Gärten vorherrfchen. Die Vertheilung der Rafenflächen richtet ſich 
nad Oertlichkeiten. Zuerſt beftimmt das Wohnhaus die Hauptrafenfläcde, 
welche diefes wenigftens auf zwei Seiten umgeben muß. Sind ſchöne Aus- 
fihten außerhalb des Gartens, fo muß ſich der Rafen weiter nach diefer Richtung 
zu verlängern. Hat der Garten Höhen und Tiefen, jo find dieſe beftimmend 
und die Rafenflächen nehmen ftets die Tiefe ein. Es ift nothwendig, daß die 
Nafenflächen (im Verhältniß zur Größe) in einer gewiffen Breite auftreten. 
Werden diefelben zu viel durch Bäume unterbrochen, fo fehlt der Ausdruck, der 
Gegenfag vom Licht und Schatten, das Bild wird „unruhig“, wie der Maler 
jagt, weil die Schwerpunfte fehlen und nichts Fraftig wirft. Aber die Tren— 
nung zwifchen Licht und Schatten darf nicht fcharf fein, es dürfen nicht nur 
Pflanzungen und Wiefen fich nicht in gerader Linie berühren, fondern es muß 
aud eine Vermittelung zwifchen beiden durd; Ineinandergreifen (ſ. $. 482), 
Ausladungen und Einbuchtungen, fowie durch ven den größern Scatten- 
maffen abgefonderte fleinere Gruppen und einzelne Bäume hervorgebracht 
werden. 
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479. Folgende Saupteigenichaften der Gehölze fommen bei den Pflan— 
zungen zur Wirkung und müfjen berüdfichtigt werden: 1) Die Größe. Hier 
fommt zunächſt der Unterſchied zwiſchen Baum und Straudy in Betracht, Dann 
das Verhaͤltniß zum Garten, indem man in Fleinen Gärten nie Bäume von 
eriter Größe, in noch kleinern nicht einmal viel Mittelbäume pflanzen follte, 
weil z.B. eine Silberpappel oder Linde ſpäter Alles verderben fann. Hauptregel 
it, daß zwar im Allgemeinen die Eleineren Gehölze vor die höheren kommen, 
aber dies erleidet viele Ausnahmen, denn fo würde jene maferifhe Unord— 
nung und Berichiedenheit der Beleuchtung, welche durch Das Hervorragen einzelner 
böherer Bäume aus niedrigen oder aus Straudpartien entiteht, nie erreicht 
werden und alle Pflanzungen befümen das Anſehen von fteifen Halbfugeln, 
eine Ericheinung, die leider in vielen Gärten bei Gruppen bemerft wird. Dies 
wird noch dadurch erböht, wenn der höchſte Punkte in der Mitte ift, was zwar 
vorfommen, aber nicht Regel werden darf. — 2) Die Kronenform bewirkt 
die Wipfellinie und Die Umriſſe des Horizonte, fommt aber noch mehr bei der 
Vereinzelung der Bäume zur Geltung. Die Kronen find rund oder Fugelig, 
fanglich oder eifürmig, und fang oder pyramidal. Dies gilt aber nur von den 
Sauptumriffen, indem die Krone vielfach eingefchnitten if. Die Hauptmaſſe 
aller Pflanzungen beftehbe aus runden und rundlichen Kronen, während Die 
Pyramidenbäume nur vereinzelt ihre Wirfung üben und als Kontraft wirfen. 
Nichts bringt mehr Abwechfelung in einen einförmigen Horizont oder andre 
ausdrudslofe horizontale Linien, als Pyramidenbäume, 3. B. Pappeln, Tannen. 
Da aber ſolche Bäume als Kontrafte ſtark wirken, fo dürfen fie nicht zu häufig 
vorfommen. Wichtig wird die Kronenform bei Gebäuden, indem Bauwerfe 
mit langen horizontalen Linien, namentlich die Dächer, dDurdy umgebende Pyra— 
midenbäume, gothiſche Gebäude mit eingefchnittenen Dachlinien, Thürmchen ꝛc. 
durch breite Kronen gewinnen. Die fchönften Pyramidenbaume außer Tannenz, 
Fichten» und Lärchenarten find: Die italienifche Pappel, die Pyramiden - Eiche, 
Pyramiden » Ulme, Pyramiden » Afazie, der Pyramiden » Tarus, Cypreſſen, 
Gingko, Thuja ꝛc. As Gegenfag der Pyramidenbäume ftehen die Hänge: 
oder Trauerbäume da, doch machen fie meift den Eindrud der Rundfronen. 
Die befannteften und fchönften Trauerbäume find: die Trauerweide (Salix 
babylonica und nigra pendula), die Trauer-Eſche, -Buche, -Birfe, -Ebereiche, 
-&iche, ⸗Ulme, -Sophora, Linde, -Blutbuche, -Lärche 2. — 3) Die Fär- 
bung ber Blätter. Bon der Farbe hängt nicht viel weniger ab als von 
der Korm. Es giebt hell- und dunfelfarbige, weiße, graue und rothe oder 
braune Gehölze. Die dunkle Farbe ift mehr dem Nadelholze, die hellere dem 
Laubholze eigenthümlich; doch find Ausnahmen fehr haufig. Hauptregel ift, 
daß in jeder Pflanzung, welche für die Seitenanficht beredjnet ift, ein dunkler 
Hintergrund vorhanden ift, worauf ſich die helleren Baume abheben. Durch 
die Vermiſchung der Gehöfze, Zufall, Beleuchtung, Kronenbau und Blattform 
wird fpäter die Farbe der Pflanzungen in's Unendliche verfchieden. Starke 
Gegenfäge durch auffallende Stellung fehr heller oder dunkler Bäume, z. 2. 
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Silberpappeln, Blutbuchen neben einander, oder in der Färbung fehr verfchiebene 
Pflanzungen dürfen nur fparfam angewendet werden, da foldye Kontrafte in 
häufiger Anwendung nicht nur gefchwächt werden, fondern auch mißfallen. — 
4) Korm und Stand der Blätter bewirken eine nod) größere Verſchieden— 
beit, als die Farbe, und geben dem Garten jenen Reiz, welcher ihn vor dem aus 
einer Baumart beftebenden Walde auszeichnet. Den ſtärkſten Gegenſatz bilden 
die Blätter und Nadeln, unter den Blättern wieder die großen rundlichen und 
. die langen fchmalen, fowie die fein gefiederten. — Hierzu fommt 5) der Aſt— 
bau und 6) ver Stamm. Der Aftbau bedingt die Kronenform und wird 
bei durchfichtigen Kronen unmittelbar bemerft ; der Stamm madıt fich überall 
geltend und charafterifirt den Baum, welcher nur mit ſichtbarem Stamm als fol- 
cher erfannt wird. Schöne Stämme follten überall offen gezeigt werden. 
| 480. Die Gehölze treten im Garten einzeln oder in folgenden Verbin— 
dungen auf: 1) als Gruppe, 2) als Hain, 3) als Wald oder waldartig, 4) in 
regelmäßiger Anordnung. — Einzelne Bäume werden nur aufgeftellt, wo 
fie befonders in die Augen fallen und eine befondere Wirkung Davon erwartet 
wird. Diefe befteht darin, erftens, um den Uebergang von den geſchloſſenen 
größeren Pflanzungen in die offenen Klächen zu vermitteln; zweitens, um Aus— 
fichten und Gebäudeanfichten zu unterbrechen und zu tbeilen; drittens, um eine 
zu große freie Fläche zu unterbrechen; viertens, um Pläge und Wege zu be= 
chatten. Der letztere Zwed follte ftetS mit den andern verbunden fein. Da 
einzelne Bäume fehr in die Augen fallen, fo müſſen fie von befonderer Schön— 
heit fein und ſich durch Wuchs und Belaubung auszeichnen, fowie auch ſchönen 
Stamm baben. Byramidenbäume müffen zwar ftetS vereinzelt aufgeftellt 
werden, doch hüte man fich, fie häufig ganz allein zu pflanzen. Oft beitimmt 
aud die Seltenheit, einen Baum oder Straud einzeln zu pflanzen. — Die 


* 


Gruppen find zweierlei Art, erſtens lockere oder Lichtgruppen, zweitens ge-⸗ 


ſchloſſene oder Maſſengruppen. Die erſteren entſtehen, wenn mehrere Bäume 
oder Sträucher ſo neben einander gepflanzt werden, daß ſich die Kronen frei 
ausbilden können, oft allerdings auch in einander verwachſen. Die Stämme 
werden ſtets frei geſehen und Raſen oder freie Plätze breiten ſich unter den 
Kronen aus. Sie wirken ähnlich wie der vereinzelte Baum, aber im verſtärkten 
Maße, und werden in größeren Gärten oft da benutzt, wo in kleineren ein Baum 
genügt. Dieſe Gruppen beſtehen eben ſo oft aus einer als aus verſchiedenen 
Baumarten; bei der Mehrzahl ſollte jedoch eine gewiſſe Aehnlichkeit der Be— 
laubung und des Wuchſes vorhanden ſein, während einige Kontraſte hierin Ein— 
förmigkeit verhüten. Unregelmäßigkeit der Entfernung iſt eine Hauptbedingung 
ſolcher Gruppen, indem hierbei regelmäßige Stellung mehr als irgendwo auf— 
füllt. Die geſchloſſene oder Maſſengruppe iſt eine Pflanzung, welche ſich von 
Wald und Gebüſch nur durch geringere Ausdehnung und die Seitenanſicht 
unterſcheidet. Solche Gruppen bilden den weſentlichſten Beſtandtheil des Land— 
ſchaftsgartens und in kleineren die größte Maſſenpflanzung. Durch ſie werden 
alle jene Geſichtstäuſchungen und perſpektiviſchen Kunſtſtücke ausgeführt, welche 
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den Bandfchaftsgarten kennzeichnen. Ihre Stellung zu einander, Größe und Um⸗ 
riffe laſſen ſich nicht vorſchreiben, indem fie ganz von dem Orte beftimmt werden. 
Größte Unregelmaͤßigkeit ift bierbei Gefet. Was von den Umriffen oder Außen» 
finien der Bflanzungen weiter unten geſagt werden wird, bezieht ſich ſtets auch 
mit auf bie Gruppen. Als eine befondere Art erwähne ich der Grenz— ‚oder 
Deckpflanzung. Da bier die Gruppe in einer großen Verlängerung auftritt, jo 
fommt Alles darauf an, daß dieſe zufammenbängende Pflanzung durch tiefe, 
aus niebrigerem Geboiz beſtehende Einſchnitte für das Auge in mehrere 
Gruppen von verſchiedener Höhe aufgeloͤſt wird, wobei beſonders die zu ver- 
deckenden Gegenitände und die Ausfichten in die Kerne maßgebend find. Diele 
Gruppen follten der Mehrzahl nach gemifcht fein, und nur ſolche, welche von 
ferne befonders auffallen, können aus einer Baumart mit gleicher Färbung be— 
fteben. Die eigentliche Mannichfaltigfeit entitebt durch eine malerifche Ver: 
bindung der Baum- und Straudaruppen. Bei den Straudpflanzungen iſt 
befonders auch auf_die Bluͤten Rüdficht zu nehmen. — Der Hain ift ein lichter 
Hodwald, worin jeder Baum einzeln als Stamm, zum Theil aud an frei- 
ſtehen der rone bemerkbar wird, eigentlich aber nichts Anderes, als eine waldartige 
Berbindung von Fichten Gruppen. Er wirft nur von innen und fein größter 
Reiz befteht in der wechfelnden Beleuchtung, in den prächtigen Gegenfägen won 
Licht und Schatten. Die Ausdehnung kann größer oder Fleiner fein, aber nur 
größere find von ftarfer Wirfung. Da überall die Stämme gefehen werden, 
fo find ſchöne Stämme ein Haupterfordernif. Auf die Belaubung fommt im 
Ganzen wenig an, obſchon fie die Beleuchtung verändert. Am jchönften find 
Eichenhaine, am fieblichiten Peine Birfenhaine Auch für Nadelhöfzer eignet 
fich der Hain ſehr, obſchon der Charakter deifelben ein ganz anderer ift als der 
Laubholzbain. Da der Hain eigentlich eine Waldſcene ift, die wir überall in 
durchforſteten Laubwäldern finden, fo dürfen nur Waldbäume angewendet 
werden, und es würde fich 3. B. nicht ſchicken, den Hain aus Weiden zu bilden. 
Der Boden des Haines muß wo möglich Rafen fein, der aber leider meift ſehr 
fchlecht ift und faft nur aus Moos befteht, kann aber in größeren Waldpartien 
audı aus Heidelbeer- und Saidefträuchern, fowie in Farnkraut und Waldpflanzen 
beſtehen. — Was unter Wald zu verftehen ift, braucht nicht erffärt zu werden. 
Man wird Wald nur in fehr großen Barkanfagen, wo gar feiner vorhanden ift, 
anpflanzen, weit fonft das Uebergewicht der offenen Flächen zu groß werden 
würde und viefe Gruppen nicht den Wald erfegen, aber man muß ibn benugen, 
we man ihn findet. Aus einem ſchönen Miſchwald läßt fih mit der Art und 
einiger Nahbülfe durch Pflanzungen in größter Gefchwindigfeit ein fertiger 
Landichaftsgarten machen, indem man größere Theile als dichten Wald läßt, 
andere zum Haine austichtet, indem man den Boden von Unterhofz befreit und 
ſchlechte Stämme befeitigt, wieder andre in Gruppen zerlegt und einzelne Pracht— 
baͤume ganz freiftellt. Mit einiger Ueberlegung fann ein Laubwald fo bewirth— 
fchaftet werden, daß die Schönheit nach Mögfichfeit berücfichtigt wird, ohne 
den Nugen fehr zu fchmälern. Der größte Unterfchied beiteht zwifchen Laub— 
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und Radelwald. Der eritere ift ſtets fehöner, angenehmer zum Beſuche und man 
nichfaltiger, Radelwald nur zur Abwechfelung und im Winter ſchön. Wo Radel- 
wald in der Gegend vorherricht oder auch nur reichlich vorhanden ift, foll man 
ihn im Garten vermeiden. Er hat Dabei das Ueble, daß nicht geichlagen werden 
kann, obme die ganze Schönheit zu verderben. Nur der Weißtannenwald laßt 
fich im Fehmelbetrieb *) behandeln, indem man ftets die ftärfften Bäume her- 
ausnimmt — Die regelmäßigen Bflanzungen beftehen in der Ein- 
beit ans der Allee oder Baumreihe, aus welcher alle übrigen Formen zufam- 
mengeftellt werden. Sie finden Anwendung auf Stadtplägen und Badeprome- 
naden, als Vorplätze von Paläften, in Wirthichaftsgärten u. a. m. Die bier: 


zu verwendeten Bäume müſſen ftets ſchön von Wuchs fein, befonders ſchönen 


Stanım haben. Regelmäßige Kronen find dabei erwünfcht, aber nicht geboten. 
481. Das Bedürfniß der Mannichfaltigkeit verlangt eine Miſchung ver- 
ſchiedener Holzarten in den meiften Pflanzungen des Gartens, wobei auf be- 


fondere Effefte durch Belaubung und Wuchs Rüdficht zu nehmen if. Noth-⸗ 


wendig ift, daß man nur ſolche Gehölze vereinigt, welche fich vertragen, d. b. 
welche ungefähr gleich ſchnell und unter denfelben Bedingungen wachen, was 
der Pflanzer fernen muß. Es ware aber geradezu eine Vernichtung der Ab- 


wechſelung, wenn man jede Holzart in fait alle Pflanzungen des Gartens brin— 


gen wollte, denn man würde überall daffelbe jeben. Deshalb muß man die 
Pflanzungen verfchieden einrichten, manche Holzarten ganz fehlen laſſen, ganz 
verfchiedene Verbindungen bilden, zuweilen viele, zuweilen nur 23 Holz« 
arten verbinden, wobei man ftet8 irgend eine vorherridend anwendet. Es fom- 
men aber auch Falle vor, wo es vortheilhafter ift, einzelne Pflanzungen aus 
nur einer Baumart beitehen zu laſſen; ich bemerfe jedoch ausdrüdlich, daß dies 
bei Sträuchern faft nicht vorfommt, und daß diefe nur in gemifchter Pflanzung 
einen guten Eindrud machen. Aus nur einer oder vorherrſchend einer Baum— 
art muß der Hochwald ohne Unterhofz beiteben, bejonders der Nadelwald 
und der Hain. Ferner ift es mothwendig, daß man in Pflanzumgen, 
weiche nur oder hauptlächlih nur aus der Kerne wirfen follen, größere 
Maffen von einer Baumart anbringt, aus demfelben Grunde, wie ber 
Deforationsmaler feine Farben breit aufträgt. Nadelhölzer müfjen im Allge- 
meinen für fich gepflanzt werden, wo fie auch mehr Effeft machen, doch erhöht 
es die Mannichfaltigfeit fehr, wenn zuweilen Nadelholzbäume mitten zwifchen 
Laubholz vorfommen. 

482. Kür die Außenlinien der natürlichen Bflanzungen gilt als Haupt- 
faß: je größer die Pflanzung und je weiter der Sehpunft, defto tiefer müffen 
die Einichnitte, deſto ftärfer die Ausladungen (hervortretenden Theile) fein. 
Kleine Unebenheiten einer Außenlinie werben in einiger Entfernung gar nicht be— 


*) Die Behandlung des Waldes als Gartenbeftandtheil und zur Verſchönerung ift 
fehr ausführlich behandelt in meiner fhon genannten „Berwenbung der Pflanzen ꝛc.“, 
©. 169— 205; die Verwandlung defjelben dur Aushauungen |. ©. 275—297. 
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merkt und Die ganze Linie ericheint als eine mehr oder weniger gerade, alfo im 
Landihaftsgarten unſchöne Linie. Wenn mebrere Ein- und Ausbiegungen von 
einem Bunfte oder Wege aus geſehen werden, fo müſſen fie ſtets eine verſchiedene 
Breite baben, aud nie gleich tief einbuchten oder aleidy weit vortreten. Es if 
dies ein Punkt, worin viel gefeblt wird, weshalb aud fo viele Garten nichts 
weniger als Die eritrebte natürlide Schönheit befigen. Will man aus irgend 
einem Grunde feine Pflanzung fo ſtark vortreten laſſen, als die Anficht ver- 
langt, fo pflanzt man in einiger Entfernung eine Baumgruppe, welche, von wei— 
tem geieben, als zu der Dabinter liegenden Bflanzung gebörend ericeint. Ueber— 
baupt wird durd Die Gruppenſtellung für die entferntere Anjicht viel mehr und 
leichter etwas bewirkt, als durch Einichnitte und Ausladungen. Es ijtein Febler, 
alle Ausladungen und Einbuchten des Holzjaumes rund zu machen, und es 
wirken zur Abwechjelung kräftig vortretende Eden viel vortheilbafter, nament- 
lich bei Waldfaumen. Sanfte Aupenlinien müffen zuweilen durd eine plögliche 
Ginbiegung in anderer Richtung unterbrochen werden. 

Es iſt nothwendig, daß die Ränder der Pflanzungen, wo fie, wie in feinen 
Gärten, jehr oft den Wegen und Plätzen nabe fommen,.wenigitens jo weit da— 
vons,entfernt bleiben, Daß die Gebüſche fid ausbilden fünnen, ohne über ven 
Weg zu bangen. Gegen dieſe Vorſchrift wird allgemein gefündigt, jo daß nad 
einigen Jahren Die Gebüſche längs der Wege wie eine Hede bejchnitten werden 
müſſen, was ſehr häßlich ausſieht. Wenn die Pflanzung aus Baumen- befteht, 
fo ift es ſtets zweckmäßiger; den Weg unter denſelben als dicht vor denjelben 
wegzuführen,; muß aber eine Gejträuchpflanzung mehr an den Weg kommen, 
jo wäble man ſolche, welche den Schnitt qut vertragen, und laſſe es nie dahin 
fommen, Daß die Pflanzung bedenartig wird, fondern ſchneide zeitig und un— 
regelmäßig zurüd. Um die Außenlinien-recht malerifch zu geftalten, muß man 
haufig, befonders an hervortretenden Stellen, ſolche Gehölze an den Rand pflän- 
zen, welche fich weit überbängen, zu welchem Zweck man fogar Bäume, z.B. 
Birfen, Espen ꝛc., ſchräg pflanzen fann. Unter den Sträuchern empfehlen ſich 
zu Diefem Zwecke befonders: Cornus alba, Lonicera Xylosteum, Lycium, 
Prunus Padus, Philadelphus, Rosa rubrifolia, Rhus Cotinus, Sambucus, 
Ribes alpinum, Spiraea opulifolia und ariaefolia, Syringa chinensis und 
persica, Viburnum Lantana etc. 

483. Bei der Wahl der anzupflanzenden Holzarten ridyte man ſich haupt— 
fächlich nah Boden und Klima. Der Park follte größtentheild aus einheimi- 
ſchen und folchen Holzarten befteben, welche als ganz afflimatifirt zu betrachten 
find. Bei der Menge von Holzarten, Die es giebt, ift es nothwendig, eine ftrenge 
Auswahl zu treffen. Man fann wol feltene Holzarten einzeln anbringen, die 
Hauptmaſſe muß aber aus ſolchen befteben, weldye in dem Boden gut gedeihen, 
wozu fchon der Koftenpunft beitimmen muß. 

Auf ſchlechtem, trocknem Sandboden gedeihen nod gut: Acer plantanoi- 
des, Pseudo -platanus, dasycarpum, campestre, Alnus incana, Amorpha, 
Berberis, Betula, Caragana, Carpinus, Ceanothus, Celtis, Cerasus (Prunus), 
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Colutea, Cornus, Corylus, Cytisus, Diervillea, Evonymus, Elaeagnus, 
Genista, Gleditschia, Hippophae, Juglans nigra, Juniperus, Ligustrum, Lo- 
nicera, Litium, Myriea, Pinus (alfe Nadelhölzer), Philadelphus, Populus, ° 
Prunus Padus, virginiana, serotina, Ptelea, Pyrus, Quereus (alle Eichen, 
befonders mehrere nordamerifanifche), Robinia, Rubus, Salix mehrere Arten, 
Sambucus racemosa, Sorbus, Spiraea, Spartianthus, Syringa, Staphylea, 
Tamarix, Thuja, Taxus, Viburnum u. a. m. Iſt der Sandboden feucht, fo 
gedeihen alle Holzarten vortrefflich, namentlicd Eichen. Die genannten Gehölze 
fommen auch meiſt auf trodnem, fteinigem Boden fort, allerdings manche Wei- 
den nicht. Auf feuchtem Steinboden wachen alfe Gehölze fehr aut, namentlich 
auch Almen und Eichen. Auf Moorboden fommen die meiften Sandpflanzen 
fort, auf naffem Moor nod aut Weiden, Eichen, Bappeln, Erlen, Korfulmen, 
mebrere amerifanifche Eichen, Sumpfcypreſſe (Taxodium distichum), Lebens— 
baum (Thuja), rothe Gedern (Juniperus virginiana), Halimodendron ar- 
genteum, Myrica, Pinus rigida, Juglans nigra, Acer dasycarpum, Sumpf- 
birfen, Spirien 2. — Schnellwachſende Holzarten find: Fichten, Tannen, 
Lärchen, Kiefern, Akazien, Bappeln, Eichen, Erlen, Platanen, ächte Kaftanien, 
Roffaftanien, nerdämerifanifche Eichen, Tulpenbäume, Magnolien (wo fie fort- 
fommen), Linden, Ulmen, Traubenfirichen, Aborn (mit Ausnabme von Acer 
campestre und monspessulanum), Gleditſchien, Birfen. Langſam wachen : 
Eichen, Bırben, Hainbuchen, Reldabern, Juniperus, Thuja, Taxus x. — 
Durch Schöne Blüten zeichnen fih (außer den fhon beim Blumengarten genann— 
ten) aus: Magnolia, Aeseulus, Crataegus, Liriodendron, Sophora japonica, 
Catalpa, Paulownia, Kirſchen, befonders Traubenfirichen und gefüllte Kirfchen, 
Pyrus speetabilis ꝛc. Schöne $rüchte haben : Pyrus, Prunus, Lonicera tata- 
rica, Crataegus, Mespilus, Evonymus, Berberis, Symphoriearpus, Vibur- 
num, Cotoneaster, Taxus, Spiraea opulifolia, Clematis vitalba, Hopfen ꝛc. 
— Inter Baumen wachlen noch feidfich : Ligustrum, Philadelphus, Symphori, 
earpus, Corylus, Rubus, Cornus sanguinea, Lonicera Xylosteum, Ribes 
alpinum, Zraubenfirihen, Juniperus, Thuja, Taxus, Weißtannen, rotbe 
Cedern x. — Zu Lauben an Geländer, Bäume 20. eignen ſich befönders : 
Aristolochia Sipho, wilde amerikanische Weinreben (Vitis Labrusca, vulpina, 
riparia, Isabella 2c.), wilder Wein (Ampelopsis heteracea), Apios frutes- 
cens, Menispermum canadense, alle Clematis, Bignonia radicans (an 
Mauern), ranfende Rofen ꝛc. 

484. Das Pflanzen der Gchöfze nefchieht wie das Pflanzen im Allge— 
meinen und untericheidet fih nur Dadurch, daß haufig größere Gehölze, zuweilen 
große Bäume gepflanzt werden. Es ift immer rathſam, ftarfe Gehölze zu pflan— 
zen, Damit die Anlage in den erften Jahren nicht zu erbärmfich ausſieht; aber 
es ift nur dann ratbfam, wirffich große Bäume zu pflanzen, wenn gar feine vor- 
banten, damit bald Höhenpunfte im Garten vorbanden find. Das Berfegen 
ſolcher Bäume gefchiebt mit verschiedenen Verpflanzmaſchinen, am zweckmäßigſten 
aber mit dem fchon $. 114 beiprochenen Wagen, zu Baumen ohne Kroftballen 
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aber mit möglichft vielen Wurzeln eingerichtet, während zum Verpflanzen mit 
Kroftballen (was jetzt nur noch von ſolchen Pflanzern angewendet wird, welde 
» das beſſere Verfahren nicht fennen) andere Wagen mit walzenartigen Rädern 
gehören. Große Bäume, welde verpflanzt werden follen, müffen frei geftanden 
baben. Sollte man genöthigt fein, ſolche zu pflanzen, welde im Schatten ge- 
ftanden haben, fo muß man die Stämme mit Strob ıc. umwideln oder did 
mit einem Brei von Lehm und Rindermift anftreichen. 

Die Wurzeln werden wie gewöhnlich befdmitten, aber bei den Zweigen 
muß die Natur jeder Holzart berüdfichtigt werden. So fdneidet man z.B. 
Nadelhölzer, Thuja, Taxus, Juniperus und ähnliche immergrüne Pflanzen gar 
nicht. Ich bemerfe beiläufig, daß man größere derartige Pflanzen immer mit 
Ballen verpflangen muß, indem fie fonft nicht wachſen. Auch foldhen Bäumen, 
welche eine ſchöne Krone bilden follen, läßt man die Spigen und jchneidet nur 
das überflüffige Holz heraus, z. B. bei Eichen, Buchen, Hainbuden ꝛc. Weich— 
bofzige Bäume fann man ftarf einfchneiden. Bei den Sträuchern richtet ſich 
das Schneiden nach dem Wurzelvermögen und den Augen. Iſt die Bewurzelung 
rei, fo fchneidet man nur die entbehrlichen Zweige ftarf, Die übrigen an den 
Spigen ſchwach zurüd; ſchwach bewurzelte hingegen werden jo ſtark eingeſchnit— 
ten, daß ſich nur noch einige Zweige mit Augen daran befinden. Muß man 
fchlecht bewurzelte Sträucher aus dem Walde pflanzen, welche meift einen mehrere 
Fuß hoben Stamm und oben nur wenige Zweige haben, fo fürzt man Diefe 
nur wenig ein, fehneidet aber im folgenden Jahre das Stämmchen nahe am 
Boden ab, worauf fi unten reichlich Zweige entwideln. In Baumſchulen ge 
zugene Gehöfze find troß des höheren Preifes fo wohlfeil ald Waldgehölze, da 
man dieſe Dichter pflanzen muß und viele Davon eingeben. — Der Boden wird zu 
Gruppenpflanzungen rigolt, während Walppflanzungen blos in Löcher gemacht 
werden. Weber die Pflanzzeit beziehe ich mich ganz aufdas, was über Obſtbäume 
in $$. 388 und 389 gefagt wurde. Immergrüne Gehölze, befonders Navel- 
holzbaume, machen eine Ausnahme, fie werden entweder im Herbit ſchon von 
September an oder fpäter im Frübjahr furz vor dem Triebe gepflanzt, Fünnen 
aber auch wieder nad Erhärtung des Triebes im Auguſt verpflanzt werden. 
Große Bäume müffen mehrere hohe Stüßen und Pfähle befommen. 


3. Wege und Pläbe, 


485. Da von der technifchen Anlage der Wege fchon $$. 252 — 254 aus- 
führfich die Rede war, fo haben wir nur noch deren Führung im Landfchafts- 
garten, gleichſam die Wegtheorie, zu betrachten. Wege haben Feinen andern 
Zweck, als den Genuß des Gartens bequem zu machen, indem fie nad) denjenigen 
Richtungen und Punkten führen, wo man die fchönften Anfichten des Gartens 
oder auch in die Ferne bat. Außerdem giebt es notbwendige Wege, welche nadı 
einer beftimmten Richtung in möglichft kurzer Linie führen müffen. Wege jind 
nicht Zweck, fondern nur Mittel, was fehr oft verwechfelt wird, indem Gärten 
angelegt werden, wo die Wege Hauptfache find. Die Wege im Landfchaftsgar- 
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ten bewegen fid) in der Regel in gebogenen Linien; nur ausnahmsweiſe find fie ge- 
rade, fei es weil fie z. B. fchon als prächtige Allee vorhanden waren und bei- 
behalten werden follen, oder weil es die Dertlichfeit mit fich bringt, z. B. wenn 
ein fhmaler Raum durchfchnitten werden muß, unter einem Laubengange u: |. w. 
Daß der regelmäßige Garten meift gerade Wege hat, wurde ſchon erwähnt, und 
dies fommt im Landichaftsgarten auch oft in der Umgebung des Haufes vor. 
Es giebt fein Gejeg der Schönheit, welches gebogene Wege vorfchreibt, denn die 
Wellenlinie ift nicht die alleinige Schönheitsfinie, aber fie haben entſchiedene 
Vorzüge vor geraden Wegen. Sie verurfachen die meifte Abwechfelung der 
Linie jelbft und verhindern Langeweile, denn den meiften Menfchen find gerade 
Wege auflängeren Streden unausftehlih. Sie gewähren zweitens die größte Ab— 
wechjelung der Anfichten und fo die Möglichkeit, Gegenſtände ohne abjichtliches 
Auffuchen verfchiedener Anfichten von allen Seiten zu betraditen, indem jede 
Wendung andere Bilder und Stellungen hervorbringt, und Diefes Alles in un— 
gezwungener, unmerflicher Weife. Gebogene Wege find drittens nöthig für die 
Bollfommenheit ländſchaftlicher Scenen, indem fie offene Flächen durchfchneiden 
und dieſe theilen. Jede gerade Linie aber ift ein unangenehmer Strid durch 
die liebliche Iingezwungenheit der Natur. Muß eine offene Fläche von einem 
Wege durchfchnitten werden, wo eine folche Unterbrechung für das Auge ftörend 
iſt, fo fann man ihn etwas tief legen oder nad) der Anfichtsfeite den Rafenrand 
etwas erhöhen, wodurd der Weg vom Boden gefehen unfichtbar wird. Fürſt 
Pückler giebt folgende Regeln für die Wege: 1) Man führe fie fo, daß fie 
auf die beften Ausfichtspunfte ungezwungen feiten ; 2) daß fie an ſich -eine ge— 
fällige und zweckmäßige Linie bilden ; 3) daß fie auch überjehbare Flächen, durch 
die fie führen, nur in malerifchen Formen durchfchneiden ; 4) daß fie nie ohne 
Hinderniß und fichtfihen Grund fich wenden ; 5) daß fie techniſch gut gemacht 
werden, immer hart, eben und troden find. Diefem ift nur wenig hinzuzufügen. 
Die Hinderniffe, von denen der Fürft fpricht, find Anhöhen oder Feine An— 
fchwellungen, die man abfichtfich bildet, Waſſer, Baumte ꝛc. Es ift aber nicht 
immer möglich, ſolche Sinderniffe, welche die Biegung begründen follen, zu jchaffen, 
da keins der Mittel gut anwendbar ift; es ift aber auch nicht nöthig, denn jeder Bo— 
gen muß endlich einmal eine andere Richtung annehmen, fonft wird er zum 
Kreife, und ein natürliches Gefühl fagt dem Befucher des Weges, daß eine 
Wendung eintreten. müſſe. Es ift fehr darauf zu ſehen, daß die veränderte 
Richtung, namentlidy wenn die Wendung ftarf. ift, an einer Stelle ftattfinde, 
wo den Blicken durd diefe Wendung eine neue Ausficht eröffnet wird, und es 
ift Dies ein Hauptmittel, Gegenftande und Scenen, auf welche man aufmerffam 
machen will, in die Augen fallend au machen. Ein guter Weg muß ein ſtum— 
mer, aber dennoch beredter Führer fein. Man lege nicht mehr Wege an, als 
zum bequemen Begehen des Gartens nöthig find. Namentlich dürfen die Rafen- 
flächen nicht oßme Nothwendigfeit von Wegen durdfchnitten werden, während 
in den Pflanzungen die Wege verſteckt find, Daher häufiger fein fünnen. Paral— 
lelwege, d. b. ſolche, welche, ohne etwas Neues zu zeigen, nach derfelben Richtung 


4172 Der Lanbibaftgarten. 


führen, find unnüg, doch können Fußwege in waldigen Theilen fo die Fahrwege 
begleiten, daß fie Diefelben zuweilen berühren oder übericreiten. Ferner iſt es 
in großen Gärten wünſchenswerth, nadı derjelben Richtung einen ſchattigen und 
einen mebr fonnigen Weg zu baben. Ueberhaupt muß in größeren Anlagen 
fehr auf das verichiedene Bedürfnik der Tages» und Jahreszeit Rückſicht ge- 
nonmen werden. Ic will bier noch andeuten, Daß es auch aus Dem Grunde 
notbwendia ift, Die Wege nicht allzufebr zu beſchränken, weil man zuweilen den 
Wunſch bat, gewiſſe Begegnungen zu vermeiden, damit man ausweichen kann. 
— Die Theilung und Kreuzung der Wege erfordert ganz befondere Rückſichten. 
Kreugwege werden von vielen Gärtnern und Planzeichnern als unſchön ver— 
werfen, aber aanz ohne genügenden Grund; nur dürfen fie ſich auf 
offenen Flächen nicht ohne dringende Nöthigung im rechten Winfel durdı- 
fchneiden. Die Theilung Der Wege muß fo fein, daß fein zu jpiger Winkel 
entitebe, und dies wird am eriten möglich, wenn die Theilung an der äußern 
(fonveren) Seite einer jtarfen Biegung ftattfindet. Haben Wege mit dem Saume 
einer größeren Pflanzung, 3. Bo der Grenzpflanzung, Die gleidhe Richtung, jo 
dürfen fie durchaus nicht diefelben Biegungen wie der Waldfaum machen, weil 
dadurd überall gleichbreite Rafenabichnitte zwifchen beiden entjteben, ſondern 
müſſen oft die Richtung ändern und ftarf vortretende Pflanzungen durchſchnei— 
den. Da in fleineren Gärten fait immer ein Hauptweg nahe an den Grenzen 
hinfübren muß, um in der Mitte eine größere ununterbrochene Rafenfläche zu 
befommen, jo muß diefer dennoch jo geführt werden, daß man von der Umfrie— 
Digung wenig oder nichts gewahr wird, und bald vor, bald durch die, Grenz- 
pflanzung fommen. ine befondere Behandlung verlangen die zum Wohnhaus 
führenden Wege. Wie diefe in Fleineren Hausgärten einzurichten find, wurde ſchon 
$. 445 befprochen, und durch die Fig. 185— 187 erläutert. Steht Das Haus 
tief in einem großen Park, fo ift zwar darauf zu fehen, daß der Umweg dahin 
nicht zu groß ift, aber auch, daß die Anfahrt nicht unbequem teil ift, und daß 
man das Haus ſchon nahe am Eingange einmal ſehen läßt, um die Befucher nicht 
zu fangweilen. — Wenn Wege nicht durch fchattige oder abwechjelnd bejchattete 
Partien führen, fo müfjen fie abfichtfich bepflanzt werden, wo es angeht, ohne 
die Rafenflächen dadurch zu verkleinern und Ausfichten zu verderben. Diefe 
Bepflanzung ift zugleich geeignet, die Ausfichten vom Wege aus zu regeln, in— 
dem man bafd Etwas überraschend zeigt, bald Etwas verbirgt. An Wegtheilun- 
gen bringt man gern Pflanzungen an, theils um diefelben gleichſam als Urſache 
ericheinen zu laſſen, theils um an freien Stellen den nicht ſchönen Anblid einer 
Wegfreuzung etwas zu verbergen, endlich um die entitehenden Spigen paſſend 
auszufüllen und die Stelle, wo man oft Urſache bat Jemanden zu erwarten, 
zu beichatten. 

486. Freie Pläße zur Bereinigung der Familienglieder und größerer Ge— 
ſellſchaften, zum Spiel für Kinder ꝛc. müſſen in jedem Garten vorhanden fein, 
ſonſt fühlt man fich Darin beengt. Sie müſſen entweder bequem nahe am Haufe 
liegen, oder fo, daß man von ihnen einen beionderen Genuß bat, fei es Der Ans 
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blick einer Blumenfülle oder der herrlichen Beleuchtung hoher Baumwipfel. 
Es muß für alle Tageszeiten geforgt fein, fo daß man die Sonne aufluchen 
oder vermeiden fann. Hierher zähle ich auch die größeren Lauben, welche nichts 
Anderes als fünftlich befchattete Pläge find. Schöner find aber Plätze unter 
großen Bäumen. Ein Hausgarten bedarf auch folcher Pläße, wo man gegen 
Zug geſchützt ift, und in diefem Falle muß die Schönheit oft unberüdfichtigt 
bleiben, oder man muß eine fünftlihe Schußwand anbringen. 


4. Waſſeraulagen. 


487. Waffer ift in jedem Landicaftsgarten wünfchenswertb und das 
ſchönſte Belebungsmittel. Der große Bark mag einen künſtlichen vielbuchtigen 
See haben, mit zum Theil waldigen Ufern, der fleine Blumenparf einen feiner 
Größe entiprechenden Teich ; beide befebt ein frifcher, rafch fließender Bach, und 
jeder Garten wird durch feine Lage an einem Fluſſe, an Landfeen oder am Mee- 
resufer doppelten Reiz gewinnen, und feine ganze Anlage muß dahin berechnet 
werden, von dem nahen Waſſer den größten Gewinn für Das Auge zu ziehen. 
Endlich find Springbrunnen für jeden Garten paffend, andre Warferfünfte, 
wenn fie fonft reich und ohne Spielerei find, ein Schmuck des Prachtgartens 
und öffentlicher Anlagen, und Wafferfälle in beraigen Gegenden das Schönſte, 
was ſich durch Waſſer erreichen laßt. Eine Hauptbedingung für alle Fünftlichen 
Waſſeranlagen ift, daß das Waller rein und immer ziemlich reichfich vorhanden 
ift, denn fonft gewährt es einen unangenehmen Anblick, ift ungefund und bei 
Mangel Fleinlicd und traurig. 

See und Teid im Garten gedacht, unterfeheiden fih nur durch die 
Größe. Anſehnliche Größe ift im Park wünfchenswertb, aber nicht nothwendig, 
denn eine Wafferfläche muß ſchon fehr groß fein, um durd Größe zu wirken, 
und das, was man im Garten vom Waſſer wünfcht, Laßt ſich auch durch klei— 
nere Flächen erreichen. Die ganze Kunit beitebt in Gefichtstäufhungen, indem 
man dem Waſſer eine ſolche Form und den Wegen eine folche Richtung giebt, 
daß man nie von einem Punkte die ganze Fläche überfehen kann, fo daß fich 
die Größe nicht beurtheifen läßt. Dabei muß man aber die Wege fo führen, 
Daß man an einigen Stellen die größte Fläche des Waſſers vor Augen hat. 
Diefe Täuſchungen werden durch Biegungen und Buchten erreicht, und es ge— 
nügt ſchon in fleinen Gärten eine unregelmäßig halbmondförmige Geftalt des 
Waſſerbeckens mit ftarf vortretender bepflanzter Halbinfel. Das Waſſer ift das 
größte Licht Des Landfchaftsgartens, und es muß daher die Bepflanzung fo ein- 
gerichtet fein, daß die Ufer auf arößern Flächen fang frei find. Aber man muß 
darin Maß halten, denn ein zu wenig beſchattetes Waſſer ift minder ſchön ala 
das Gegentheil. Man muß die Bepflanzung fo einzurichten ſuchen, daß Mor: 
gen= und Abendfonne, befonders die legtere, ungebindert auf den Waſſerſpiegel 
fallen können, weil jo die ſchönſten Lichteffekte entftehen. Die Uferpflanzung 
muß mehr aus Bäumen als aus Gebüſch beiteben, weil durch erftere eine wir— 
fungsvollere Spiegelung und Befchattung entſteht. Beſonders ſchön find über- 
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bängende Bäume und bainartige Pflanzungen am Waſſer. Kleine Teiche muß 
man mindeftend durch einige Bäume befchatten oder damit einen Hintergrund 
bilden, fonft feben fie aus, als wären fie bios zum Begießen da. Wie maleriſch 
fhön die Uferpflanzung fein fann, zeigt unfer Titelbild. Die Ufer müffen im 
Allgemeinen möglichit flach gehalten werden und ganz allmälig in das Waſſer 
verlaufen, weil dadurch das Waller größer ericheint. Zuweilen und zwar über- 
all, wo natürliche Höhen oder fünftliche Hügel am Ufer find, follen fi dieſe 
Ichroff aus dem Waſſer erheben. ‚Größere Wafferflächen können fünftlihe In— 
fein haben, welche man entweder dadurd bildet, daß man beim Ausgraben 
ein Stüd Boden fteben läßt, oder indem man Boden anfchütte. Sie müſſen 
ftets nabe am Ufer angelegt werden, weil fie in der Mitte Die Waſſerfläche ver- 
fleinern würden. Inſeln dienen aber dadurch, daß fie verdecken, auch zur fchein- 
baren Vergrößerung des Waſſers, indem man fie an foldyen Stellen anbringt, 
wo man die Richtung und Größe der jid dahinter fortiegenden Waſſerfläche 
nur ahnen kann. In der Regel werden Inſeln ftarf bepflanzt, aber fie können, 
wo mehrere vorhanden find, auch faft nur aus Rafen mit einigen Bäumen be- 
fteben. — Bei Bächen muß man ganz die Natur nabahmen, indem man ihnen 
jene Windungen und Ufermannichfaftigfeit giebt, welche Bäche fo Tieblich machen, 
im Bett aber diejenigen Hinderniffe anbringt, welche Das belebende Murmeln 
und Plätfchern erzeugen. Das Ufer des Baches joll überall, wo es ohne Stö- 
rung der übrigen Gartenfcenen angeht, mit Fichten Baumgruppen und Fleinem 
Gebüſch befchattet fein, fo dak Nafen und Pflanzungen ganz untermifcht und 
die Lichteffekte verfchieden find. Um aber den Bach recht genießen zu können, 
muß ihn ein Weg begleiten, welcher von einem Ufer zum andern durch Fleine 
anſpruchsloſe Brüden übergeführt wird, fich zuweilen ein Stüd entfernt, wenn 
der Bad) einen ftarfen Bogen macht, dann ihm wieder auf große Streden folgt. 
Die Biegungen müffen ungezwungen fein und dürfen ſich nicht zu ähnlich wieder- 
holen, fönnen zuweilen auch ganz ſchroff fein, was aber ftets durdy eine Erhöhung 
oder Baumgruppe motivirt werden muß. Uebrigens bat man ſich in Acht zu nehmen, 
daß man Bächen, welche zuweilen ftarf anichwellen, durch ſolche Hinderniffe wicht 
Veranlaſſung giebt, fih einen eignen Weg zu bahnen. Iſt der Bach ftarf genug, fe 
fann er ſich zuweilen theifen und fängliche Infeln umfchließen. Starke Bäche, 
welche als Flüffe gelten können, dürfen nicht fo vielfach gebogen fein, und alle 
Biegungen müffen mehr ins Große geben. Ich gedenfe bier noch der Quellen. 
Wo ſich eine foldhe im Garten findet, follte eine fo Tiebliche Raturerſchei— 
nung durch einen Weg und hübſche natürliche Faffung und Umgebung in das 
Bereich der Verfchönerung gezogen werden. Man kann Fünftliche Quellen ſehr 
feidht bilden, indem man den Röhren- Abfluß eines Teiches durch ein nach oben 
ftebendes Loch ausſtrömen läßt und den Boden mit heilen Steinen und Sand 
bededt. 

488. Die Springbrunnen und Wafferfünfte find fehr mannich- 
faltig, aber die meiften Gärten werden fich mit den einfacheren begnügen. Um 
Springbrunnen anzulegen, muß man entweder ein hochliegendes Sammelbeden 
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(Refervoir) oder eine Maſchine haben. Man kann annehmen, daß jeder Spring⸗ 
brunnen um 1/, niedriger bleibt, als die Höhenlage des Reſervoirs beträgt, bei 
bedeutenden Höhen wol die Hälfte und mehr, weil durd Reibung in den 
Röhren und den Widerftand der Luft die Steigung geſchwächt wird. Man follte 
nur Springbrunnen anlegen, wo der Strahl ftarf genug und der Vorrath an 
Waller wenigftens’fo groß ift, daß das Waſſer bei Tage ohne Unterbrechung 
fpringen kann und nie übelriechend ift. Nur der einfache Waſſerſtrahl ift im 
landſchaftlichen Garten paffend, während ardhiteftonifch reiche und fünftlich ges 
arbeitete Brumnen fih nur in den Blumengarten, auf Stadtpläge, allenfalls 
noch in den Blumenparf paffen. Die Bhantafie hat die wunderbarften Formen 
für fpringende Waffer erdacht, und ich erinnere nur an die wafferfpeienden Thiere, 
welche früher allgemeiner als jegt waren, und die wailerfprigenden Blumen von 
Metall. Im Blumengarten follte das Beden ftets eine Steinfaffung haben, welche 
ſich aber nicht fehr über den Boden erheben darf. Im Blumenparf dagegen tft 
eine ſolche Faſſung nicht nothwendig, im Park nicht paſſend. Eine Umgebung 
von Vergißmeinnicht und maleriſchen Uferpflanzen ziert bier mehr als Stein. 
Wie Tieblich eine ſolche natürlich gehaltene Wafferanlage fein kann, zeigt unfer 
Titelbild, wo der Wafferfprung als Quelle erfcheint und das Beden in einen 
feinen Bach übergeht. — Waſſerfälle können nur in feltenen Fällen an— 
gelegt werden. Sie zeigen entweder ihre künſtliche Faſſung als ein ſymmetriſches 
Bauwerk oder fie wollen die Natur nadhahmen. Die erfteren, vorzugsweife Kas— 
faden genannt, eignen fih nur für regelmäßige Palaftgärten, Die wilden Waffer- 
fälle nur in Gegenden, welche wenigftens Hügel haben. Bietet ſich nicht von 
ſelbſt ein reicher Wafferlauf, welcher ohne große Koften bis zu einem Fallpunkt 
geleitet werden fann, und dazu pafjender Fels in großen Blöcken, jo ift jede der— 
artige Anlage Unfinn und Spielerei. Aber ich habe als Waſſerfall den Abfluß 
von Mühlen und Zeichen geſehen und felbit unter ſolchen Verhältniſſen Waſſer— 
fälle angelegt, welche ihre künſtliche Entftehung kaum erfennen ließen, und oft 
fann man Flußwehre fo in die Ausficht ziehen und durch eine geſchickte Pflan- 
zung fo verfteden, daß fie von ferne wie natürliche Waſſerfälle erfcheinen. Je— 
denfalls find ſolche Wehre ftets zu zeigen. Vorſchriften laſſen ſich für ſolche An- 
lagen nicht geben, und die Natur ift die einzige Lehrerin. Ich bemerfe nur noch, 
dar jeder Waflerfall fcheinbar aus einer Felsſchlucht kommen muß, nicht von 
der Spiße eines aus Steinen gebildeten Felſens. Dies fünnte nur der Fall 
fein, wenn ein Bady Fünftlih auf eine natürliche Felswand geleitet würde. 
Waiferfälle müfjen, wie alle fünftfichen Felsanlagen reich bepflanzt, jedoch aud) 
nad oben offen fein, daß das Licht auf den Waſſerſturz glänzend einfallen 
fann. 


5. Gebäude nnd zierende Beiwerfe, 
489. In der Regel muß fi die Gartenanlage nach dem Gebäude richten. 


Für den umgekehrten Fall will ich bemerken, daß man, wenn in einem bejtehen- 
den Garten gebaut wird, fid) einigermaßen nad) deifen Größe und Einrichtung 
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richten Toll. Weber Die Lage läft fich nichts Allgemeines beftimmen. Gewöhn- 
lid» wird der geeignetſte Bauplatz aewäblt, Dann erit berückſichtigt, wie ſolchem der 
Garten ſich anpaſſen wird. Die fchönite Lage ift ſtets im Garten felbit, in Flei- 
nen Gärten jedoch nicht ganz in Der Mitte, um eine aroßere Sartenfläche zu bebalten. 
Anmutbig it Die Lage des Hauſes auf einer Heinen Anböbe oder auf einer 
Halbinſel an fünitlichen See'n oder Teichen. Auf die Einrichtung des Gartens 
Telbft bat das Haus feinen anderen Einfluß, als den Anſchluß an feine regel- 
mäßigen Formen, wovon ſchon $. 447 die Rede war. — Andre feine Gebäude 
bringt man an ſolchen Plätzen an, wo man ſich am liebften aufhalten will, giebt 
ibnen aber eine folche Stellung und Einrichtung, daß fie zugleich Die Gartenan- 
fidhten verichönern. 

Die nachfolgend genannten Gegenitände der Verzierung eignen ſich ſowol 
in den Blumenparf als in den Blumengarten und in öffentliche Stadtanlagen. 
Hierher gebören zunächſt die ichen erwähnten fünftlichen Waſſerwerke, von klei— 
nen Bauwerken Brüden, Rampen, Terraifen, Treppen, ferner Statuen, Zauben, 
künstliche Geitelle für Schlingpflanzen und Blumen, Vaſen, Bänfe und andere 
Dinge, welde von der Mode, dem Geſchmack und Reichthum des Be- 
jigers abhängen, namentlich aud Schmuctbiere aller Art. — Brüden made 
man in fleinen Gärten und über Feine Waſſer fo anfprudstos und zierlich wie 
möglid. Sie müſſen bei gebogenen Wegen oft ſchräg geftellt werden. Am beiten 
iſt es, man merkt von Brücken über kleine Waſſer fo wenig wie möglich, Darf 
jie deshalb auch nicht hoch maden. Rampen und Terraffen werden meijtens von 
Gebäuden beitimmt, und auch die Treppen fommen faft nur in der Nähe folcher 
vor. Wenn folche Beiwerfe einmal notbwendig find und zur Berfchönerung des 
Hauſes beitragen, fo mache man fie aud architektonisch ſchön und von gutem 
Material, fonft wäre e8 befjer, fie weazulaffen. — Schöne Statuen, Bafen, 
Säulen 20. im Garten aufzuftellen ift eine Begünftigung der Reichen, welche 
jebr zur Verfchönerung des Blumenparfs und Blumengartens beiträgt. Man 
fann ich jedoch heutzutage auch um einen mäßigen Preis recht hübſche Kopien 
von plaftifchen Meifterwerfen in Zinkguß vericaffen, und felbit Gypsfiguren 
fünnen an geſchützten Stellen und nicht zu nabe geſehen aufgeftellt werden. 
Baien von Thon, Stein oder Guß find zur Aufnahme von Baienpflanzen ge= 
eignet und vorzüglich auf Terraffen und Treppen ſchöͤn. — Die Lauben jind 
mancherlei Art, und Pracht ift dabei nicht nothwendig, einfache Lieblichkeit iſt 
die beſte Eigenichaft derfelben. Es fann eine blos einen Si beichattende vorn 
ganz offene Laube von roben Aeſten reizender fein, als eine von vergoldetem 
Draht, und hierbei fommt Alles auf die Korm und die daran gezogenen Pflan— 
zen an. Häßlich find jene geichlojfenen Lauben von Linden, Hainbuchen oder 
SJelängersjelicher, in welchen man nur trodenes Holz fieht und von Müden ge— 
peinigt wird. Gewöhnliche Lauben jind nur weit offen ſchön. Man vermeide 
an Lauben alle Fünftliche Tifchler= oder Zimmermannsarbeit und betrachte fie 
nur als ein in der Korm ſchönes, aber einfach ausgeführtes Geftell für Schling- 
pflanzen. Will man Prunklauben für den Garten eines prächtigen Landhauſes, 
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fo ftelle man eiferne auf, laſſe fie blau, grün oder grau anftreicdyen, oder gar 
zum Theil vergolden. Die Eifenwaarenfabrifen ftellen jetzt wahre Prachtſtücke 
von Lauben ber, wovon der türfifche Kiosk, Fig. 207, eine Abbildung giebt”). 
Als Laubengang verdient die italienifche Pergola befondere Empfehlung, aber 
fie muß zur Arditeftur des Haufes paffen. Noch ftrenger muß died genommen 
werden bei der Beranda oder Vorlaube des Haufes, welche ganz im Style des 
Gebäudes — wenn diefes Styl hat — gebaut werden muß. — Andre fünft- 
liche Geftelle für Schlingpflanzen find noch viel mannichfaltiger und mancher 
berühmte Garten zeigt deren faft zu viele. Man follte fie nur von Eifen machen 
laſſen. Reizend find Geftelle, welche fih in Form eines Schirmes über einer 
Bank ausbreiten. — Bänke fünnen architektoniſch gehalten und feſt fein, wenn 
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fie einen ganzen runden Plag umſchließen, aber ſolche pajjen nur in öffentliche 
Gärten, und find mehr eine Zierde als bequem zum Gebraude. Am zwed- 
mäßigften find Bänfe mit Geftellen von Gußeifen, robe Baumäfte nachahmend, 
mit Sigen und Zehnen von Holz. In Hausgärten muß man,aber aud) fleinere, 
leichtere Bänke haben, dazu bequeme Stühle von Holz. Die beliebten Bänke 
und Stühle von Wurzeln und rohen Baumäften halten nicht lange, und man 
beihmußt und zerreißt fi) daran die Kleider ; auch paffen fie höchſtens in einen 
Wald. — Endlich gehören hierher alle Arten von Blumengeftellen, welche im 
Garten zur Zierde angebracht werden. Es find entweder fogenannte Stellagen 
(wie Fig. 208 und 209) von Eifen, welche auch im Gartenfalon aufgeftellt wer- 
den fünnen, oder (im Freien weniger empfehlenswerthe) Holzitellagen, wol aud) 


) Diefe Zeichnung ift aus der Mufterfammlung von Panz in Met. Gegenwär- 
tig kann man faft in allen großen Städten, wo Majchinenfabriken find, folche eiferne 
Lauben haben. Mufterblätter liegen mir außer den genannten von Karl Rerer in 
Stuttgart und von W. Hamm in Eutritzſch bei Leipzig vor. 
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treppenartige arditeftonifche Aufbaue. Außer diefen zur Aufftellung von Blu- 
men in Zöpfen beftimmten Geitellen giebt es andere, wo man die Blumen und 
Schlingpflanzen aus den Töpfen in die Erde der Gefäße pflanzt, wo fie befier 
gedeihen. Sehr beliebt find alte Baumftämme oder einen Baumftod vorftellende 
Blumentiſche, mit Baumrinde bekleidet, wol au eine Nahahmung von Guf- 
eifen oder gebranntem Thon. Eine der prächtigften und großartigſten Aufitellun- 
gen ift die „Blumenfontaine“ im Park ven Sagan”), wo eine Säule 3 Scyalen 
mit Blumen übereinander trägt, einen Scalenbrunnen, wo das Wafler von 


fig. 208. fig. 99. 
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Scale zu Schale fallt, vorftellend. Die Waſſerſtrahlen find durch Schling— 
pflanzen nachgeahmt. Eine ſehr gefchmadvolle Aufitellung diefer Art ift der 
doppelte Blumenkorb, Fig. 210, befonders zur Aufnahme von Farnfräutern 
und Schlingpflanzen an fchattigen Blägen, aber auch für Blumen, namentlich 
überbängende Fuchſien und Petunien 2c., geeignet. Zuletzt will ich noch den 
Blumentifch für den Gartenfalon, aber aud) zur Aufftellung in einer Veranda 
und im reien geeignet, erwähnen, und in Fig. 211 ein fchönes Mufter geben. 
Für den Garten nehme man nur eiferne Blumentifche. 


Die Erhaltung des Landſchaftsgartens. 


490. Ein Landfchaftsgarten wird nie fertig und kann, weil die Baume 
immer fortwachten und eine andere Wirfung bervorbringen, nie in einem be- 
ftimmten Zuftande bleiben. Im Barf befchränft fih die Erhaltung auf die 
Pflege der Wiefen, Ordnung der Wege und Pflanzungen. Ausfichten müffen 
frei gehalten oder neu eröffnet werden, Pflanzungen find auszulichten, andere 
durch) ne oder Abhauen auf Stodausichlag dicht zu machen, fchledhte 


) Ich tief diefelbe in der Leipziger Illuſtrirten Zeitung abbilden, — i88 
oder ein Jahr früher oder ſpäter. 
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oder ftörende Bäume werden befeitigt, Aefte find wegzunehmen. Die Gefträud- 
gruppen werden von Zeit zu Beit zurüdgefchnitten, damit fie bufchig bleiben, 
oder wenn dies nicht mehr hilft, zum Stockausſchlag ganz am Boden abgehauen. 
Soll ein großer Barf mit vielem Holzwuchs Nutzen bringen, fo werden fürn- 
liche Schläge eingerichtet, wodurd; zugleich neue Ausfichten geöffnet werden, 
wobei aber darauf zu ſehen ift, daß feine häßlichen Linien entftehen. Im Blu— 


Fig. 210. Fig. il. - 
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menparf müſſen die Pflanzungen noch forgfältiger im Zaume gehalten werden. 
Große Baume, welche andere werthvollere unterdrüden oder den Blumen ſcha— 
den, Schlägt man heraus, während neue, feltene, ſchöne Holzarten angepflanzt 
werden. Die Gefträuchgruppen werden durch Einjchneiden immer fo gehalten, 
daß fie nie Fahl werden, wobei aber zu berüdjichtigen ift, daß das Blühen nicht 
dadurch verhindert wird und daß die Außenlinien nicht fteif werden. Das Be- 
fchneiden der Gehölze befchäftigt den Gärtner den ganzen Winter”). Dazu 
fommen im Park und Bfumenparf noch notbwendige Hauungen, wodurd ganze 
PRAREOREER. befeitigt, andre durchbrochen und verändert werden. 


) Eine | ſehr ausführliche Anleitung über das Beſchneiden der Gehölze gab ich 
in Regel’s „Sartenflora”, Jahrgang 1863. 





Zweite Abtheilung. 


VBlumenzucht. 


Unter Blumenzucht verſtehen wir die Kultur der Blumen im weiteſten 
Sinne. Von den dazu nöthigen Hülfsmitteln, als Erde, Dünger, Miſtbeete, 
Glashäuſer, Töpfe ꝛc., ſowie von allgemeinen Arbeiten, als Vermehrung, Ver— 
edlung, Gießen, Bearbeiten des Bodens u. ſ. w., war ſchon ausführlich die Rede, 
und ich werde mich auf die betreffenden Paragraphen beziehen. Die ganze 
Blumenkultur zerfällt in die des freien Landes und in Topfblumenzucht. Ueber 
Die Lage des Gartens zur Blumenzucht wurden ſchon $. 463 Andeutungen gegeben. 


A. Blumenzucht im freien Lande. 


Die Pflanzen find, wie wir bereits wiffen, einjührig (©), zweijährig (9), 
ftaudig ausdauernd oder perennirend (4) und holzig ausdauernd (5). Diefe 
Abtheilungen müffen wir bei der Blumenfultur beibehalten. 


I. Aultur der Sommergewächfe oder einjährigen Blumen. 


Diele unferer ſchönſten Gartenblumen find Sommergewäcfe, aber wenn 
man diefe ausnimmt, To bleiben von der großen Menge, welche man in den 
Gärten zieht, nur wenige, welche der Kultur wertb find, dagegen viele, welche 
hinter unfern Schönen Feldbſumen zurücitehen. Indem idy Daher eine Auswahl 
derjenigen gebe, welche fultiwirt werden, beziehe ich mid auf die ſchon $. 470 
gemachten Bemerkungen. Die Kultur zerfällt in folgende Abfheilungen: 


1. Zur Ansfaat in das freie Land geeignete Sommerblumen, 
a. Blnmen, welche unverpflanzt bleiben müſſen. 


491. Hierzu wird Das Land fein gegraben, nachdem es zuvor, wenn nöthig, 
mit altem Mift oder einem Beidünger (Hornfpänen, Knochenkohle, Guano 2.) 
gedüngt worden ift. Die Ausfaat geichiebt bei den meiften nad Mitte April, 
bei einigen früber. Die kurze Zeit blühenden fann man fpäter oder noch ein— 
mal im Mai oder Juni faen. Die Saat muß dünn fein. Man füet entweder 
in Reiben, breit über aanze Beete, oder in Ringelreiben von 1 Fuß Durchmeſſer, 
und in Stufen, fo daß jeder Busch nur einen Stab bedarf. Einige langſam kei— 
mende, namentlich Ritterfporn (Delphinium) und Refeda, muß man vorher ein= 
quellen oder ſchon im Herbſt ſäen?). 


*) Ich werde jolche mit H. (Herbft) bezeichnen. Wo nur der Gattungsname an- 
gegeben ift, gilt es für alle Arten und Sorten (U. und ©.) von gleicher Lebensdauer. 
Die nach meiner Anficht empfehlenswertben find mit einem * bezeichnet. Steht diejer 
vor dem Gattungsnamen, fo find alle Arten und Sorten ſchön. 
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Adonis, Aethionema Buxbaumi, Alyssum Benthami, Anacyclus bieo- 
lor, Argemone, Aster tenellus- (Felieia), * Atriplex hortensis fol. purp., 
Balbisea elongata, Baeria chrysostoma, Bidens ferulaefolia, Blitum capi- 
tatum, *Campanula Loreyi, Speculum, grandiflora, vincaeflora u. a., 
*Carduus Marianus (h. Blattpfl.), Cartamus tinctorius, Centaurea Cyanus 
(Kornblume), depressa, * Cheiranthus (Maleomia) maritimus, Chenopodium 
atriplieis, *Collinsia, Collomia, Cotula eoronopifolia, Crepis, Cynoglos- 
sum coelestinum, *linifolium (album), *Delphinium (Ritterfporn) Ajaeis 
(h.), eonsolida (h.), cardyopetalum, Dracocephalum Moldavica, Erigeron 
Beyrichii, Erysimum Arcansanum, *Perofskyanum (h.), * Eschscholzia 
californica, Fedia Algerica, scorpioides, Glaueium, Gypsophila elegans, 
muralis, *Iberis, Kaulfusia, *Lathyrus odoratus, Linum decumbens, Ni- 
gella, *Nyeterinia eapensis, selaginoides, *Nemophila, * Papaver (Mohn), 
*"Reseda odorata, *"Phaseolus, Spilanthus oleraceus, Syeios angulata 
(Schlingpfl.), Tolpis barbata. 

b. Blumen, welche unverpflanzt bleiben können. 

492. Diefelben werden behandelt wie die vorhergehenden. Einige ge- 
deihen unverpflanzt beijer, und jedenfalls ift es vorzuziehen, fie fogleih an den 
Platz zu ſäen. Dieſelben follen mit B. (Blab) bezeichnet werden. Will man 
die Blumen diefer Abtheilung verpflanzen, fo werden fie wie Die der folgenden 
- behandelt, jedoch ſpäter geſäet, und brauchen Fein Miftbeet zur Anzucht. 

*Acroclinum roseum, Agrostis (B.Gräfer), *nebulosa, pulchella u. a., 
Agrostemma coelirosa u. a., Amaranthus * caudatus, pyramidalis, eruen- 
tus u. a., Antirrhinum triphyllum, versicolor, Anastasia annua (P.), An- 
themis arabica, purpurescens, Antoxanthum gracile (P. Gras), Bartonia 
aurea, * Brachycome iberidifolia (®.), Brixa (P. Gras), Bromus (P. Gras), 
*brixaeformis, *Calliopsis eoronata (P.), *Cannabis sativa, gigantea 
(Blattpfl.), Centranthus macrosiphon, Centaurea moschata, suaveolens, 
*Clarkia, Cerinthe, Charieis heterophylla, Neesii, * Chrysanthemum, Coix 
Laerymae (P. Gras);, *Convolvulus tricolor, Elymus (PB. Gras), * Eucha- 
ridium (®.), Erodium gruinum, *Eutoca, *Gilia (P.), capitata, *tricolor, 
achilleaefolia, * Gotedia (Oenothera) amoena u. a.m., Grahamia aromatica, 
Helenium tenuifolium, Hibiscus vesicarius, calisureus, *Helianthus, Hol- 
cus (Gras), saccharatus, *Ipomea (P.), * Lavatera trimestris, Limnanthus, 
Linaria, * Lupinus (P.), Madia elegans, *Malope, * Melampodium macran- 
thum, Nemesia, *Nemophila (®.), Nolana, *Polygonum orientale (P.), 
Phacelia, * Portulaca (®.), Schizopetalum, *Salpiglossis (P.), *Silene (P.), 
*Sedum coeruleum, * Viscaria oculata (P.) u. a., Veronica syriaca (P.), 
"Xeranthemum annuum, *Zea (P. Mais). 


2. Sommerblumen, welche verpflanzt werdet, 


493. Die Samen werden von Ende März bis Mitte April (die langſam 
feimenden eher, fchnellfeimende fpäter) dünn in ein lauwarmes, ſchnell feimende 
Zäger’s illuſtrirtes Gartenbuch. 31 
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auch in ein ganz faltes Miftbeet gefüet, in Reihen oder in Feine Abtheilungen 
breit ($. 156). Wenn man die verpflanzbaren Blumen der vorigen Abtbeilung 
verpflangen will, fo darf das Anzuchtsbeet nicht warm fein. Als fehr fchnell 
feimend, daber bei früher Ausfaat zu groß werdend, nenne ich unter den befann- 
ten Gartenblumen : Clarkia, Godetia, Nemophila, Dianthus chinensis, Chry- 
santhemum, Senecio, Lavatera, Amobium, Malope, Gilia, Aster, Silene, 
Tagetes. Die aufgegangenen Pflanzen werden bei warmer Luft reichlich ge- 
füftet, fo daß fie fih an die Luft gewöhnen und kurz und gedrungen wachfen. 
Hat man hinreichend Miftbeete und Zeit, fo ift es zweckmäßig, die werthvollften 
Blumenarten zu verftopfen (pifiren, $. 206), wodurch fie ftärfer und fchöner 
werden. Da Dies aber einen Aufenthalt im Wahsthum verurfacht, fo muß 
man ſolche früher füen. Wenn die Pflanzzeit naht, muß man die Fenfter ganz 
ablegen. Die meiften Blumen fann man nicht vor Mitte Mai pflanzen, wenn 
feine Fröfte mehr zu fürchten find. Aber einige können fchon im April gepflanzt 
werden, und es ift zweckmäßig, folche allein zu fäen. Hierher gehören : Levkojen, 
Phlox Drummondi, Clarkia pulchella, Dianthus chinensis, Scabiosa, 
Silene, Petunia. 


Das Pflanzen verrichtet man wie im Allgemeinen ($. 206), und es 
ift gut, die Seßlinge nicht zu groß werden zu laffen. Berftopfte Pflanzen haben 
oft Ballen und müffen mit der Hand oder einem Spätdyen gepflanzt werden. 
Die Aufzählung der in Gärten gezogenen Sommergewächſe will ich übergehen, 
da fie in jedem Samenverzeichniß fteben und die fchönften fchon 8.470 genannt 
worden find. Hiervon find die 88. 491 und 492 genannten Pflanzen auszu— 
fcheiden. Da aber einige in der Kultur von der allgemeinen abweichen, fo will 
ich bei den befannteften diefe Abweichungen angeben. 

Haideerde oder andre fandige Humuserbe verlangen: 

Abromia umbellata, Calandrinia grandiflora, Centauridium, Clianthus 
Dampierri, Eucnide bartonioides, Gramanthus gentianoides, Sabattia cam- 
pestris, Whitlavia grandiflora. 

Eine ehr frühe Ausfaat, Verſtopfen oder Anzucht im Topf verlangen zu einer 
frühen, vollfommenen Entwidelung: 

Alonsoa, Amaranthus melancholieus, bieolor und trieolor, Anagallis, Bro- 
wallia, Capsicum, Cucurbita ($lürbis), Celosia, Cleome speciosa, Clianthus, 
Clintonia, Comelina coelestis, Cosmidium, Cuphea, Datura, Gomphrena, 
Hebenstreitia, Ipomopsis (Saat im Herbft und froftfrei durchwintert), Iso- 
toma, Lobelia, Lotus Jacobaeus, Mesembrianthemum, Mimulus, Mirabilis, 
Nieotiana glauca, wigandöides, Ocymum, Petunia, Perilla, Phlox Drum- 
mondii, Podolepis,-Rieinus, Salvia patens (eigentlid) 2), Solanum, Statice, 
Bonduelli sinuata, Thunbergia, Tournefortia heliotropiodes, Trachymene 
coerulea, Whitlavia, Zea, Sorghum saecharatum. Auch Aſtern, Balfami- 
nen, Zinnia und Ageratum mexicanum :c. fann man fo bebandeln, um fie 
früher in Bfüte zu haben. 


# 
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Blumen, welche nur üppig und vollfommen werden, wenn man fie in den freien 
Grund eines Miftbeetes pflanzt, find: 

Balfaminen, Hahnenkämme, (Celosia), Gomphrena, Martynia, Browallia, 
Lobelia trigonicaulis, hybrida grandiflora, Fenzlia dianthiflora, Graman- 
thus gentianoides, Sabbatia campestris ꝛc. 

Sommergewächfe, welche ein Berpflanzen im blühenden Zuftande vertragen, find: 

Ageratum, Amaranthus, Aster (große Gartenaftern), Browallia, Calceola- 
ria, Calliopsis, Celosia, Chrysanthemum coronatum, Cosmidium, Cuphea, 
Dianthus chinensis (mit Heddewigi und imperialis), Elichrysum, Emilia, 
Gamolepis, Gomphrena, Helenium, Impatiens (Balfamine), Isotoma, La- 
vatera, Lobelia ramosa und ähnliche, Scabiosa, Silene pendula, Salvia 
Roemeriana und coccinea, Senecio elegans, Zinnia elegans. 

Niedrige Blumen zu Beeten und niedrigen Einfaffungen : 

Ageratum mexicanum nanum, Alyssum Benthami, Anagallis grandiflora 
(niedergebogen), Arctotis breviscapa, Aster chinensis (Zwergforten), tenel- 
lus, Anastasia annua, Brachycome iberidifolia, Calendula pluvialis, Pon- 
gei fl. pl., offieinalis nana, Calliopsis bicolor nana, Campanula Loreyi, 
Speculum, Cheiranthus (Malcolmia) maritimus, Chrysanthemum carina- 
tum, Clintonia elegans, pulchella, Collinsia bicolor, multicolor, Convol- 
vulus tricoler, Crepis rubra, Delphinium Ajacis (Zwergritterfporn) und 
cardiopetalum, Dianthus chinensis, Emilia flammea, Eschscholzia, Eucha- 
ridium grandiflorum, Gilia tricolor, Gypsophila elegans, muralis, Iberis, 
Impatiens Balsamina (Zwergbalfamine), Isotoma axillaris, petraea, Jonop- 
sidium acaule, Kaulfussia amelloides, Linum grandiflorum, Lobelia bico- 
lor, erinoides mit vielen Spielarten, heterophylla, ramosa, ramosoides, Lu- 
pinus nanus, Mesembrianthemum, Mimulus cupreus, quinquevulverus, 
moschatus ete., Nemophila, Nigella damascena nana, Nolana grandiflora, 
Nycterinia capensis, Oenothera taraxifolia; Oxalis rosea, tropaeoloides, 
Portulaca hybr., Reseda odorata, Sedum coeruleum, Senecio elegans 
(Zwergart), Silene pendula, Sanvitalia procumbens, Saponaria multiflora 
(calabrica), Scabiosa atropurpurea nana (Zwergforte), Tagetes patula und 
lutea nana, Veronicasyriaca, Viola trieolor. 

Pflanzen mit liegenden Zweigen, welche nicht aufgebunden zu werden brauden : 

Alyssum, Benthamii, Eschseholzia californiea, Convolvulus tricolor, Lo- 
belia erinoides und ähnliche, Mesembryanthemum crystallinum, trieolor, gla- 
brum, pomeridianum, Mimulus moschatus, Nemophila, Nyeterinia, Petu- 
nia verfch., Portulaca, Reseda, Sabbatia, Sanvitalia procumbens, Saponaria 
multiflora, Tropaeolum majus (nicht ranfende Sorten). | 

Schlingpflanzen, welche Stangen, Stäbe oder Reifer befommen müſſen. 

Cajophora latericia, Cobaea scandens, Cyclanthera pedata, Cueurbita 
(Zierfürbis), Ipomea affe Arten, Lathyrus, Lophospermum, Maurandia, Mo- 
mordica, Balsamina, Seyphanthus elegans, Sycios angulata, Thunbergia, 
Tropaeolum ete. 

31* 
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3. Sommergewächle, für die Topflultur geeignet. 

494, *Ageratum coelestinum (im Herbſt eingepflanzte blühen warm- 
ftebend im Winter fort), *Agrostis nebulosa und pulchella (ſehr kleine 
Töpfe), Alonsoa, * Amaranthus tricolor, caudatus (blühend eingepflanzt), 
melancholicus, * Anagallis, * Asclepias eurassavica (zeitig gefäet und warm 
gehalten), Aster chinensis (After blühend eingepflanzt), Beta brasiliensis, 
Browallia, Calandrinia (Haideerde), "Celosia eristata (Habnenfamm), Chei- 
ranthus annuus (Sommer- und Serbftleufoje), *Clarkia pulchella (hübſch 
rotb und weiß in einem Topfe, blüht nur kurz), Clintonia pulchella, Cuphea 
*platycentra, purpurea, Delphinium cardiepetalum, Dianthus chinensis, 
* Heddewigii, Eucharidium grandiflorum, Euenide bartonioides, Gaillardia 
pieta, *Gomphrena globosa, Gramanthes gentianoides, *Impatiens Bal- 
samina (Balfamine), Isotoma axillaris, Ipomea alle Arten (an Spalieren und 
Faden), *Lobelia alfe Arten und Sorten, Linum grandiflorum, Mesembryan- 
themum, *Nemophila insignis und andere (im Juli gefäet, im Kalthauſe 
oder Kaften Durdywintert, oder auch im Sommer, hübſch in Ampeln), * Nierem- 
bergia calycina, graeilis, Ocymum Basilicum, *Oxalis rosea, tropaeoloi- 
des, "Petunia, Perilla, *Phlox Drummondii, * Portulaca, *Reseda odo- 
rata, Rhodanthe, Salvia coeeinea, Roemeriana, Sanvitalia procumbens 
(für Ampeln), Saponaria multitlora (Almpeln), * Silene pendula (nur hübſch 
im Frübjabre, wie Nemophila behandelt, Trachymene coerulea, * Tropaee- 
lum (befonders in Käften, an Spalieren 2c.), " Verbena Aubletia, Hender- 
sonii, venosa, Viola tricolor (Stiefmütterchen, Benfee), Whitlavia grandi- 
flora. — Sämmtliche Pflanzen, mit Ausnahme der ſchon $. 493 als Haide- 
erde bedürftig genannten, befommen die fettefte Kompoiterde und lieben Dün- 
gerguß. Don fleineren ſäet oder pflanzt man mehrere in einen Topf. Ginige, 
wie Balfaminen, Browallia, Gomphrena, Celosia, Amaranthus tricolor ꝛc., 
werden fchöner, wenn man fie bis zur Blüte in den freien Grund eines Mift- 
beetes pflanzt. Andere, al$ Amaranthus caudatus (fehr effeftvoll im Topf), 
Altern, Beta, Ageratum, Agrostis, werden nur fräftig, wenn fie bfühend aus 
dem Garten eingepflanzt werden. 


4, Spezialkulturen, 


495. 1) Sommer=- und Herbftlevufoje. Man faet vom beiten 
Topfſamen vom Februar bis Mai, gewöhnlich im März, um im April pflanzen 
zu fünnen, in ein faltes Miftbeet, Töpfe oder Samenfäften. Die Erde muf 
lehmig, fehr fandig und ganz düngerfrei fein. Vortrefflich ift Schlammerde. 
68 iſt zweckmäßig, Die Erde erit anzufprigen, dann zu faen und zu deden, und in 
diefem Falle braucht man im Miftbeet meift nicht eher zu gießen, als bis die Pflan— 
zen aufgeben. Um im Zimmer das ftarfe Austrocknen bis zum Keimen zu ver- 
hindern, bedeckt man die Saat mit einer Glastafel oder Löfchpapier. Manche 
Gärtner ziehen mit großem Gfüd Levkojenpflanzen zwifchen Seflerie= oder Lauch⸗ 
pflanzen im falten oder lauen Miftbeete. Sowie die Samen aufgehen, giebt 
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man dem Miftbeete Luft und ftellt die Zimmerfaat Fühler. Reichliches Lüften 
ift Die erfte Bedingung zur Erziehung gefunder Pflanzen, doch darf es natür— 
ih nicht Falt fein. Bei ſtarkem Sonnenfhein wird befchattet. Die Saat - 
darf nicht eher gegofjen werden, als bis die Erde wirkfich trocken ift, aber auch 
nicht fo ftarf austrodnen, daß die Pflanzen welfen. Im Miftbeet verhindert 
tägliches Teichtes Sprigen das ftarfe Austrodnen, im Zimmer Begießen in 
Unterfüge. Man darf nie gießen, wenn die Erde von der Sonne warm ift. 
Wird eine ſolche Saat dünn und von Unfraut rein gehalten, fo wird man auf 
diefe Art gefunde Pflanzen ziehen, welche im April in das freie Land geſetzt 
werden fünnen. Man pflanze etwas Dicht (etwa 4“ von einander), damit die 
einfachen Pflanzen ausgezogen werden fünnen, und made Lieber die Reihen 
etwas weiter. Um fchöne Levkojen zu haben, wähle man nur diejenigen Sorten, 
welche ftarf in’s Gefüllte fallen, was man bald aus Erfahrung kennen Ternt. 
Für das Land find die fogenannten englifchen oder niedrigen Erfurter, bie 
immerblühenden und PByramiden- Sommerlevfojen, für den Topf mehr die 
großblumigen Erfurter und die Erfurter Bouquetlenfojen geeignet. Man erzielt 
ftet8 einen ſchöneren Flor, wenn man die Knospen des Mitteljtengels ausfneipt. Im 
von Zuni bis zum Herbſt Levkojen zu haben, ſäet man entweder dreimal Som— 
merlevfojen, oder man fäet zugleich Sommerfenfojen, frühblühende und gewöhn- 
liche Herbitlevfojen. Man thut wohl, den Samen aus den beiten Quellen zu 
beziehen ; wer ihn aber felbit ziehen will, muß von jeder Sorte 5—7 Pflanzen 
in einen fechszölligen Topf pflanzen und die Töpfe fonnig und oben geihüßt 
aufftelfen. Wer Levfojen in Töpfen kultivirt, wird meift fo viele einfache dar— 
unter haben, als er Samen braudt. Die Erde für Lepkojen darf feinen frifchen 
Dünger enthalten, dod fünnen Topfpflanzen, welche nicht zur Samenzucht be= 
ftimmt find, einen Schwachen Düngerguß befommen. 

2) Aſtern. Die Altern erfordern feine befondere Sorgfalt der Behand— 
fung, wol aber der Auswahl der Sorten und Barben zu gewilfen Zwecken. 
Mer fie im Vorrathsgarten anzieht und erft bfühend in den Garten pflanzt, 
fann faft nur breit wachfende Sorten und reine Barben gebrauchen. Es ift 
zweckmäßig, Aftern auch etwas früher als gebräuchlich zu füen, um fig im Sommer 
bfühend zu befommen, was unbedingt nothwendig ift, wenn man Samen 
ziehen will. 

3) Ritterfporn fäet man im Herbft oder Winter in Reihen, da die 
fpätere Frühfingsfaat felten gut ausfällt, weil die Pflanzen Elein und kümmer— 
lich bleiben. Da fie fchnell verbfühen, fo muß man auf einen Erſatz durch ans 
dere Blumen denken und zu Samen ein Stück im Anzuctsgarten ſtehen laſſen. 

4) Phlox Drummondii weicht nur infofern von andern Sommer 
blumen ab, als die Saat bis zum Aufgehen fehr feucht gehalten werden muß. 
Der Samen hält fih nur ein Jahr und gebt am beften auf, wenn man ihn ſchon 
im Februar faet. Gute Topfblume. 

5) Betunien. Um fchöne einfarbige Beste zu befommen, muß man 
einen Theil der Pflanzen in Töpfen ziehen, weil immer falfche Farben darunter 
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find, welche man aus den Beeten entfernen und durch Topfpflanzen erfeben 
muß. Die Petunien find die fchönften Topfblumen und werden befanntlich 
auch durch Stedlinge vermehrt. Saat zeitig im Februar oder März. 

6) Kultur der Refeda in Töpfen. Man fann im Topfe die 
" Mefeda das ganze Jabr blühend haben, wenn man von Zeit zu Zeit Ausfaaten 
madt; am angenebmften aber ift fie vom Herbſt bis zu der Zeit, wo 
es Nefeda im Freien giebt. Man nimmt hierzu die fettefte, leichtefte Erde, welche 
man haben fann, am beiten reine Düngererde, und miſcht dazu noch feine 
Hornfpäne, oder tbut Etwas davon unten in den Topf. Für die zu durchwin- 
ternden Töpfe ift es ratbfam, reichlich Sand unter die Erde zu mifchen, Damit 
das Waffer gut abzieht. Man macht zuerft eine Saat Anfang Juli, um nod 
im Spätberbit Blüten zu befommen, eine zweite im Auguft für die Frühlings» 
flor. Gärtner, welche viel Refeda brauchen, machen vom Juni an alle vierzehn 
Tage eine Ausfaat. Am beiten ift es, wenn man fogleich in vier bis fünfzöllige 
Töpfe füet, Diefe bis zum Keimen unter Kenfter ftellt und die zu dicht ſtehenden 
Pflanzen ganz Fein zu 5—6 in Töpfe weiter verpflanzt, wodurd man etwas 
fpäter blühende Pflanzen erhält. Die Refeda wird fonnig und frei aufgeftellt, 
während der heifen Zeit mit den Töpfen eingegraben, fpäter in einen Falten 
Kaften geftellt, welcher reichlich gelüftet und bei Kälte gededt wird. Kommen 
die Blüten zu früh im Herbit, fo fneipt man die erften heraus, damit fich mebr 
Seitenzweige entwideln. Man läßt die Refeda fo lange im Kaften, bis fich der 
Winter einftellt, und fegt fie dann fehr heil, aber nur mäßig warm, im Zimmer 
am beiten in das Doppelfenfter. Im Winter muß man die Töpfe ziemlich 
troden halten, vom Kebruar an aber wieder feucht, und fann dann wöchentlich 
einmal ſchwach flüffig Düngen. Wenn man von Refeda einen Mittelftamm zieht, 
indem man die Seitentriebe ausbricht, fo fann man ein Bäumchen daraus bil: 
den, darf e8 aber nicht eher blühen laſſen, als die gewünfchte Größe erreicht iſt. 


II. Aultur der zweijährigen Blumen. 


496. Die zweijährigen Blumen (3) blühen meift erft im zweiten Jahre 
nad) der Ausfaat und fterben dann ab. Es blühen aber auch manche bei zeiti— 
ger Ausfaat fhon im erften Sommer, und man behandelt diefe ganz wie Som- 
mergewächfe, während andre mehrere Jahre leben, aber nur bei ein= und zwei— 
jähriger Kultur Schön werden. Die befte Zeit der Ausfaat derjenigen Blumen, 
welche erjt im folgenden Jahre bfühen follen, ift der Mai; bei ſolchen, welche 
[chen im erften Jahre blühen (wenn diefes nicht bezweckt wird), der Juli. Die 
fchöneren hierher gehörenden Blumen wurden ſchon $. 469 genannt, und ich 
will bier nur noch die Ausnahmen aufführen. Die Ausfaat gefhieht dünn in 
das Freie oder beifer in einen falten Kaften unter enfter, wo die Saat nicht 
fo ftarf austrodnet und mehr gegen Maulwürfe ꝛc. geſchützt ift. Sobald die 
Pflanzen ftarf genug find, werden fie in den Anzuctsgarten je nach ihrer Größe 
weiter oder enger gepflanzt (vergl. $. 463), behackt, begoffen ꝛe, wie Gemüſe 
und andere Blumen. — Im erften Jahre blühen und werden zu diefem Zweck 
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fhon im März und April gefäet: Antirrhinum majus, Amobium alatum, 
Centranthus ruber, Corydalis aurea, Delphinium chinense (grandiflorum), 
Dianthus ehinensis (mit imperialis, Heddewigii und laciniatus), und ver- 
fchiedene Baftarde, Gaillardia aristata, Pyrethrum (Matricaria), Parthenium 
fl. pl., fistulosum, Viola trieolor (Stiefmütterchen, Penſee). — Länger als 
zwei Jahre leben, aber bei alljährlicher Anzucht aus Samen werden ſchöner: 
Agrostemma coronaria, Althaea rosea und chinensis (Malve, Stodrofe), 
Antirrhinum majus (Zöwenmauf), Campanula Medium, Centranthus ruber, 
Corydalis aurea, Dianthus cariophyllus (Neffe), barbatus (Bartnelfe), 
chinensis (Chineſer-Nelke), Digitalis purpurea, Hedysarum coronarium, 
Matricaria, Viola trieolor. — Zur Zopffultur eignen ſich: Antirrhinum 
majus, Campanula Medium, Delphinium chinense, Dianthus barbatus, 
Hedysarum coronarium (froftfrei Durchwintert), Myosotis alpestris (auch im 
Winter zu treiben), azorica (froftfrei durchwintert), Matricaria, Viola trico- 
lor. Man befommt aber nur Schöne Pflanzen, wenn man fie erft im Lande 
ftarf werden laßt, alfo im Herbft oder Frühjahr in Töpfe pflanzt. 


Beſondere Kultur der ſchönſten Blumen, 


497. 1) Stiefmüttercdhen (Benfee, Gedenfemein, Sammtveilchen). 
Man faet den Samen im Juli und Auguft und halt ihn bis zum Aufgeben 
fchattig und feucht. Sind die Pflanzen ftarf genug, fo pflanzt man fie entweder 
fogfeih S—10“ weit auf die Beete, wo fie bleiben follen, oder wenn dieſe nicht 
Teer find, in den Anzuchtsgarten und erft im Dftober oder das folgende Früh- 
jahr zeitig auf die beftimmten Beete. Der Boden muß hierzu ftarf mit ganz 
friſchem Mift gedüngt fein. Jeder Gartenboden ift gut, aber in einem lehmigen 
halten ſich die Pflanzen beifer und blühen im Frühjahr länger. Im Frühjahr, 
wenn die Büfche zu wachfen beginnen, gießt man einige Mal ftarf mit verdünnz 
ter Miftjauche oder anderer flüffiger Düngung. Diefe Pflanzen blühen einzeln 
oft Schon im Herbft und Winter, ihre Hauptflor fallt aber in den April und 
Mai. Wenn es heiß wird, werden die Blumen immer Eleiner, die Stöde länger, 
die Beete lückenhaft. Man wirft daher die Pflanzen im Ziergarten meift weg. 
Bon befonderen Sorten, welche man behalten will, fchneidet man, nachdem Sa— 
men gefammelt ift, die Stengel ab, theilt im Auguft die Pflanzen oder madıt 
von den jungen Trieben Stedlinge in ein kaltes Miftbeet. Man darf nur von 
den beiten, größten Blumen Samen fammeln. Derfelbe ift reif, wenn die grün 
abwärts gefrümmten Kapſeln fih in die Höhe richten und gelblich werden. 
Einige Tage fpäter fpringt der Same aus, ohne trocden zu werden. Don ben 
im Frühjahr gefüeten und gepflanzten Penfees bat man in warmen Lagen feine 
fchöne Flor zu erwarten, fie gedeihen aber in Fühlen, feuchten oder hohen 
Berglagen ziemlih. 

2) Die Gartennelfe wird zwar auch durch Abfenfer und Stedfinge 
vermehrt und gute Sorten fann man nur fo erhalten, aber alle neuen Sorten 
werden aus Samen gezogen, und man befommt fo viel größere und reic) 
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blühende Stöcke. Man füet den Samen im Mai oder Juni in einen falten 
Kaften oder tragbare Hüften, veritopft die Pflänzchen und pflanzt fie 1’ weit 
von einander auf guten, aber nicht frifch gedüngten Gartenboden. Bier 
läht man fie unverpflanzt fteben, denn jedes Verpflanzen bringt fie zurüd. Die 
einfachen Neffen werden ausgezogen, können aber audy itchen bleiben, wenn es 
aroße Lücken giebt und fe nicht weg müffen, um den Abfenfern Platz zu machen. 
Das Abfenfen gefchieht bei Samennelfen erft gegen das Ende der Blüte, bei 
auten Nelken Thon im Juni auf die befannte, $. 164 beichriebene und 
Fig. 78 und 79 abgebildete Art. Die Senfer werden täglich befprigt und im 
September abgenommen, um auf Beete oder in Käſten oder Töpfe gepflanzt zu 
werden. Gute Nelken durchwintert man froftfrei in Käften und falten Zimmern, 
wo fie gegen Mäufe gefichert find. Im Winter hält man fie fehr troden. Die 
beite Nelkenerde ift fetter, fandiger Schlamm oder NRajenerde mit Rindermift 
untermifcht. Die Ableger in Töpfen macht man ähnlich wie Fig. 83 abgebildet 
iſt. Alle Nelken müffen forgfältig aufgebunden werden. ZTopfnelfen verlangen 
während der Blüte Schuß gegen Regen und ftarfen Sonnenfdein, im Allgemei- 
nen einen gefchüßten Standort. 

3) Die Malve oder Stodrofe dauert mehrere Jahre, wird aber 
Schlechter und gebt oft im Winter zu Grunde, weshalb man alljährlich neue 
aus Samen ziehen muß. Man ſäet im Mai, verfegt die Pflanzen im Juni 
und Juli auf fonnige Beete 1° von einander und im folgenden Frühjahre 
auf den beitimmten Pla. Im Winter macht man Häufchen von Sand 
oder Nadeln um die Stöcke, um fie gegen Waifer und fihneelofe Fröſte zu 
ſchützen. Um gute Sorten fortzupflanzen, zertheilt (jpaltet) man alte Pflanzen 
oder macht im Frübjahr Augenftelinge, welche man in Maffe dadurch gewinnt, 
daß man Die Stöde in ein Miftheet pflanzt. 

4) Winterlevfoje und Goldlad. Winter» und Kaiferlevfojen 
werden im April gefüet und wie Sommerlenfojen ($. 495) behandelt. Im 
Mai pflanzt man fie auf magern Gartenboden oder auf das Feld 11/5‘ von ein- 
ander. Hier zeigen fich bis Mitte oder Ende September die Knospen, worauf 
man die gefüllten in 6— 7 zöllige Töpfefeßt. Die hierzu verwendete Erde muß— 
lehmig (Schlamm- oder Rafenerde) fein. Die Wurzeln werden nur an den 
Spiten befihnitten. Hierauf ftellt man die Töpfe in den Schatten und befprigt 
fie in den eriten S—10 Tagen fo oft und ftarf, daß man die Töpfe nicht zu 
gießen braucht, auf welche Art das Bewurzeln viel Schneller geht. Noch fchneller 
wurzeln fie in Falten Miftbeetfaften unter Glas an. Man laßt die Winter- 
levkojen fo fange wie möglich im Freien und in Käſten, und überwintert fie 
in beffen, trodnen, froftfreien Räumen, welche fo oft, als es Das Wetter er 
faubt, gefüftet werden. Im Frühjahr, oft Schon im Winter, beginnt die Blüte und 
währt, wenn man fie in das Land pflanzt, oft den ganzen Sommer, befonders 
bei Staiferfevfojen. Das Schwierigfte ift das Ueberwintern, wozu fehr günftige 
Räumlichkeiten gehören. Die Kultur des Goldlacks unterfcheidet fih nur darin, 
daß man Die Stöcke einpflanzt, ohne die Knospen geſehen zu haben; auch braucht 
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man feine befondere, fondern nur fette Erde und kann fie in jedem trodnen 
Miftbeetkaften oder Gewölbe durchwintern. Um im Frühjahr ganze Beete voll 
zu haben, pflanzt man den Lad im Dftober fehr dicht in ein leeres Miftbeet oder 
in eine Erdgrube, welche man mit Brettern und Laub 2c. deden fann, und im 
April auf die beftimmten Beet Antirrhinum oder Söwenmaul und 
Matricaria erfrieren häufig bei fchneelofer Kälte, und es ift gut, fie etwas mit 
Fichtenreifig zu deden oder einige Pflanzen guter Sorten froftfrei einzu— 
Schlagen oder in Töpfe zu pflanzen, um im Frühjahr davon Stedlinge machen 
-zu fünnen, welche eher blühen als Samenpflanzen. — Silene pendula ift ſich 
felbft überlaffen zweijährig, und blüht fo viel fchöner und länger als bei ein- 
jähriger Kultur. Man faet den Samen im Juli und Auguſt, pflanzt auf trockne, 
fonnige Beete nur 4 Zoll weit und det im Winter mit Nadelholzreiſig, oder 
mit hohl aufgelegtem Strob. Unter Schnee halten ſich die Pflanzen unbededt. 
Sit Die Witterung im Winter anhaltend feucht und mild, fo muß man aufdeden. 
Im April pflanzt man die gut durchgekommenen auf den beftimmten Platz. 


IH. Aultar der Stunden. 
Allgemeine Kultur, 


498. Die gewöhnlichen Landftauden bedürfen einer fehr geringen Pflege 
und find darum auch fo ſchätzenswerth für den Gartenbefiger ohne Gewächshaus 
und Leute. Die meiften läßt man jo lange unberührt auf dem Platze ftehen, 
‚als die Stöde feinen zu großen Umfang befommen oder eine Veränderung ge- 
macht werden fol. Solche, welche ſich ſehr durch Ausfäufer verbreiten, wie Die 
meiften Solidago, Aster, Spiraea, Monarda, Lysimachia, Achillea Ptar- 
mica u. a. m., muß man alljährlich beim Graben etwas fleiner ftechen, thut 
aber noch beffer, fie öfter umzupflanzen und zu verfüngen. Dies ift am noth- 
wendigften bei ſolchen Stauden, welche fi durch Ausläufer verbreiten und am 
alten Stode abfterben, 3.8. bei Monarda, Mentha u.a.m.; bei den meiften 
Stauden ift die Vermehrung durch Theilung ($. 163) fehr Teicht, und dieſelbe 
wird bei fpat bfühenden im Frübjahre, bei frühblühenden im Auguft vorge— 
nommen. Es giebt aber auch Stauden, welche fi) ſchwer oder nicht theilen 
laſſen, weil fie nur einen Stod haben, und in diefem Falle muß man Dielen 
fpalten, was jedoch nicht immer angeht. Solche Stauden find: Malven, Gyp- 
sophila, Lupinus, Dietamnus, Aselepias, Rheum, Datisca, mehrere Gen- 
tiana und-Campanula x. Zum Gfüd haben viele derfelben die Eigenſchaft, 
daß fie fih aus Wurzelftöcen vermehren Taffen ($.162). Mehrere Stauden 
laſſen ſich durch Frautartige Stedfinge gut vermehren, 3.8. Phlox, Pyrethrum 
sinense, Dianthus u. a. m. Endlich zieht man aus Samen viele Stauden fehr 
feicht und mit Bortheil neu an, während bei andern der Same fehr fchwer 
feimt und 3.2. bei Lathyrus latifolius, Dietamnus ein Jahr in der Erde 
Tiegt, bei andern die Keimfähigkeit fehr fchnell verliert, z. ®. bei Heracleum. 
Mehrere Stauden laſſen fich durch Ableger vermehren, 3.8. alle Neffen, krie— 
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chende Phlox, Chryſanthemum u. a. m., und man braucht die meiften nur in 
die Erde zu legen. Die Ausjaat der Stauden ift ganz wie bei zweijährigen 
Bilanzen, und es gitbt aud mehrere darunter, welche bei zeitiger Ausjaat fchon 
im erften Sommer blüben, 3.8. Delphinium formosum, Statice. — Der 
Standort der Stamden muß ſehr verfchieden fein, doch verlangt die Mehrzahl 
Sonne; einige gedeihen nur im Scyatten gut, andre wollen Felfen oder feuchte 
Pläge und Waſſer. Schatten verlangen und im Scatten gedeihen fehr aut: 
alle Karnfräuter, welche zugleich feucht und gegen Wind geſchützt ftehen müffen, 
Anemone japonica, Asarum, Aquilegia, Bocconia cordata, Clematis erecta, 
Diecentra (Dielytra) speetabilis, Dietamnus, Digitalis, Funkia, Gentiana 
mebrere, Geranium Heracleum, Helleborus, Hemerocallis, Orobus, Primula 
acaulis, Solidago, Vinca u.a. m. (zu vergleichen 8.457). — Mehrere verfan- 
gen faft nur aus Humus beftebenden Boden, und gedeihen um fo beifer, je ſan— 
Diger die Erde ift, als alle Farnfräuter, Gentiana, Cypripedium, Wulfenia, 
und alle Moor- und Hocgebirgspflanzen. Die am Waffer und an feuchten 
Plägen befonders gedeibenden ſchönſten Blumen wurden fchon $. 456 genannt. 
Endlich giebt e8 viele Stauden, welche nur auf Felfen gut gedeihen, nämlich alle 
Felſenpflanzen, als Sedum, Sempervivum, die meiften Saxifraga, dazu Farn- 
fräuter, welche die ftarf mit Erde gefüllten Spalten zwifchen den Steinen ein- 
nehmen’). Manche Stauden müffen im Winter bedeckt werden, am beften mit 
Moos oder Fichtennadeln, in Ermangelung diefer Stoffe mit Laub. Solde 
find : Chrysanthemum (Pyrethrum chinense), Hotteya (Spiraea) japonica, 
Anemone japonica, Mimulus, Asclepias tuberosa, Vinca major u. a. m. 
Uebrigens erfrieren bei fchneelofer Kälte, wenn man nicht bededt, oft Nadıt- 
piofen, jelbit Pechnelken, Tauſendſchön (Bellis), Brimel, Phlox und andere ge 
meine Stauden. 

499. Eine Anzahl von Stauden verträgt ein alljährliches Theilen und 
Berpflanzen, leßteres im blühenden Zuftande ($. 462), und folche find befon- 
ders werthvoll für den Blumengarten. Solche find: Agrostemma‘, Achilles, 
Aconitum sinense, japonicum, autumnale (nur die niedrigen Arten), Aqui- 
lega, Armeria, Aster (die niedrigeren Arten), Aubrietia, Barbarea vulg. fl. pl., 
Bellis perennis (Tauſendſchön, Maßliebchen), Campanula (mit Ausnahme ver 
ftarfe Stöde bildenden, 3.8. C.grandis), Coreopsis (niedrige), Dianthus Car- 
thusianorum fl. pl., hybr. Buckii, Doronicum austriacum, caucasicum, 
Gentiana acaulis, Hesperis matronalis fl. pl., Linum perenne, Lychnis, 
Monarda, Oenothera, Omphalodes verna (Cynoglossum Omph.), Pentste- 
mon, Phlox, Primula, Pyrethrum sinense (Chrysanthemum) roseum, Ra- 
nunculus, Spiraea filipendula fl. pl., Solidago (niedrige), Veronica, Viola 
u. a. m. — Dagegen vertragen einige Stauden öfteres Verpflanzen und Theilen 
gar nicht und brauchen ftets ein Jahr, oft länger, ehe fie wieder reich blühen. 

*) Die befte Anleitung zu folhen Anlagen giebt die Heine Schrift: „Kultur der 
Pflanzen unferer höheren Gebirge und des hohen Nordens“, von Dr. E. Regel, be 
jonberer Abdrud aus ber „Sartenflora”, Erlangen 1858. 
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Solche find, außer den im $. 502 Hehandelten Zwiebeln befonders folgende: 
Aurifel, Anemone hepatica fl. pl., Arum, Adonis vernalis, Acanthus, Cory- 
dalis nobilis, Convallaria (Maiblume), Dicentra spectabilis, Datisca can- 
nabina, Gentiana lutea und ähnliche Arten, Gypsophila (erholt ſich erft nad) 
drei Sahren), Helleborus, mehrere Iris, Lathyrus, Lythrum, Lupinus, Pae- 
onia, Papaver, Polygonum Sieboldi, Rheum, Statice, Veratrum u. a. m. 
500. Mehrere Stauden eignen fih zu Einfaffungen, doch werden die 
meiften breiter, als angenehm ift. Diefe Eigenfchaft befähigt fie aber ganz be- 
fonders zu niedrigen‘Beeten und zur rafenartigen Bedeckung abhängiger Flächen 
(fiebe Blumengarten) an Böihungen und Hügeln. Nur durdy eine ſolche Ver— 
wendung befommen ſolche Pflanzen einen geeigneten Standort, während fie 
zwifchen andern Blumen meift bald abfterben. Auf die bereits 8.468 gegebene 
Aufftellung Bezug nehmend, nenne ich blos die Ichönften hierzu geeigneten Pflan— 
zen, und bemerfe, daß fie nur verpflanzt werden, wenn das Unkraut darin über- 
hand nimmt oder Lücken entftehen. Es find hauptſächlich: AIysum saxatile, 
Arabis alpina, Arenaria verna, Armeria vulgaris und alpina, Aster alpi- 
nus, Aubrietia deltoidea, Bellis perennis fl. pl., Cerastium tomentosum, 
Campanula pusilla, Dianthus plumarius (Federneffe) und Hybriden, Erinus 
alpinus, Gentiana acaulis (nur bei feuchtem Standort), verna (desgl.), Glo- 
bularia cordifolium, vulgaris, Jasione montana, Iberis saxatilis, semper- 
virens, Iris pumila, Lychnis viscaria, Omphalodes verna, Phlox (alle frie- 
chenden Arten), Primula elatior, acaulis, Saponaria ocymoides, Saxifraga 
hypnoides, oppositifolia, bryoides, aizoides, Aizoon, caespitosa, Sedum 
album, hybridum, anglicum, roseum, spurium pulchrum, Sieboldi u. a. m., 
Sissyrinchum anceps, Vinca minor, Viola odorata und andre Arten. 


Spezialfulturen. 


501. 1) Nelken. Die Federnelfe kann ganz wie die fchon $. 499 
befprochene Gartennelfe behandelt werden, doch ift die Samenzucht nicht fo ge= 
bräuchlich, weil man nicht viele gefüllte Pflanzen erhält. Es ſchlagen aber auch 
die nicht eingefchnittenen Zweige Wurzeln, wenn fie in die Erde gelegt werden. 
Die Federnelfen und die davon ftammenden Hybriden vertragen einen ſehr 
trodnen Standort, felbit auf Mauern und Felfen. Die wahre gefüllte Kar- 
thäufernelfe (nicht die aud fo genannte Bartnelfe), Dianthus Carthusia- 
norum fl. pl., verlangt guten Gartenboden und wird durch Einlegen der Zweige 
fowie durch Stedlinge vermehrt. Die gefüllte Baſtardnelke, welche als Dian- 
thus Buckii befannt ift (die fchönfte aller Baſtardnelken), wird ausſchließlich 
durch Stedfinge vermehrt und im Winter troden bededt. 

2) Aurifel. Die Aurikel fommen nicht in jedem Gartenboden gut 
fort und verlangen entweder etwas fehweres, nahrbaftes, doch nicht friſch 
nedüngtes Land oder Boden von mooriger Befchaffenheit mit Lehm oder leh— 
miger Rafenerde vermifht. Ein halbfchattiger Standort ift vorzuziehen. 
Die gewöhnlichen Landaurifel vermehrt man durch Theilung im Auguit, 
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wobei man die Pflanzen flets tiefer bringt, als fie geftanden haben, bamit 
fich oben Wurzeln bilden. Neue Sorten erziebt man aus Samen. SDerfelbe 
wird zeitig im Frühjahr in flache Samenfäften oder Schalen in Haideerde 
geſäet, ohne ibn zu beveden. Man ftellt Die Saat umter Fenſter, jedoch nicht 
warm, und legt, um das Austrodnen zu verhüten, eine Glastafel darüber oder 
bewäffert von unten. Die Pflänzchen werden verftopft, fowie man fie nur 
faffen kann, wozu wieder Haide- oder Moorerde genommen wird. Im Auguft 
fann man die Pflänzchen, wenn fie groß genug find, auf die beftimmten Beete 
bringen, 6—8 Zoll von einander, wo fie fo lange ftehen bleiben, bis Theifung 
nötbig if. Will man fie nicht verpflanzen, fo fann man auch die Beete bios 
mit bumusreicher Erde auffüllen. In trodnen, heißen Lagen muß man im 
Sommer die Beete mit Radeln, Moos oder Sägefpänen bededen. 

3) Primel oder Gartenfhlüffelblume. Die Kultur ift im 
Ganzen die der Aurifel, erfordert aber weniger Sorgfalt, da diefe Blumen 
in jedem Boden und in jeder Lane gedeihen. Sie lieben einen fräftigen, 
aber nicht friſch gedüngten, mehr fehweren als Teichten Boden, wo man fie 
ungeftört fteben laſſen oder auch öfters verpflanzen fann, was, wenn die Blüte 
nicht geftört werden foll, im Oftober oder früher gefchehen muß. Ein jährliches 
BVerpflanzen, wie $. 490 angegeben wurde, vertragen Die Primel nicht gut, 
wenigfteng die beffern Sorten nicht, und es ift daher gut, dies nur ein Jahr 
um das andre zu thun. In feichtem, heißem Boden ift ein halbfchattiger Stand- 
ort und ein Bededen des Bodens mit Nadeln oder Moos durchaus nothwendia, 
befonders bei den felteneren Sorten der gefüllten Primula acaulis. Aus Samen 
erzieht man die einfachen Arten ganz wie andre Stauden. 

4) Phlox. Wir müffen in der Kuftur die niedrigen, friechenden, welche 
im Frühjahre blühen, von den aufredhten (decussata und omniflora in vielen 
Spielarten) unterfcheiden. Die erfteren werden als Blumenrafen Eultivirt 
($. 500). Ein alljährliches Verpflanzen aus dem Vorrathsgarten und zurüd 
vertragen von dieſen P. pilosa (amoena), setacea, subulata, nivalis, 
Dagegen nicht P. verna und reptans. Diefe beiden vermehren ſich durch Aus- 
fäufer, während die übrigen zur Bewurzelung in die Erde gelegt oder durch 
Sommerftedlinge vermehrt werden müflen. Die hohen Phlox werden durch 
Theifung und Stecklinge von balbharten Zweigen vermehrt und laſſen fih nur 
fo fange gut verpflanzen, als die Stöcke nicht zu groß geworden find. Einige 
blühen nicht gut, wenn fie öfter verpflanzt werden, 3. B. der ſchöne weiße P. 
suaveolens, der niedrige ovata. Die Stecklingspflanzen werden im erften Jahre 
froftfrei durchwintert. 

5) Nadıtviole, Hesperis matronalis. Die gefüllte weiße und pur— 
purrothe Nachtviofe liebt quten, mehr fehweren und feuchten als Teichten, trocknen 
Gartenboden. Nach dem Berblüben, im Juli oder Auguft, nimmt man Die 
Pflanzen aus der Erde und fehneidet fie in fo viele bewurzelte Stüden, als fid) 
feicht abfchneiden Taffen ; man fann fogar, wenn ftarf vermehrt werben foll, jedes 
Stüdchen mit einem Keim benutzen und die untern Theile der Blütenftengel als 


= 
IU. Kultur ber Stauben. 493 


Stedlinge behandeln. Laͤßt man die Pflanzen lange unzertheilt, fo gehen fie 
leicht zu Grunde, indem der Mittelſtock fault und von Infekten zerfreffen wird. 

6) Die indifhe Wuherblume (Pyrethrum sinense), gewöhnlich 
Chryſanthemum genannt, blüht bei ung nur im Topf fiher, aber einige 
Sorten blühen ftets ſchon im Auguft, die andern bei fonnigem Standort und 
gutem Herbſt zuweilen im freien Lande noch im Oftober. Man verpflanzt die 
Stöde im April auf fonnige Beete 11/,—2 Fuß von einander, auf nicht fetten 
Boden, und zertheilt die Stöde fo viel als möglich, damit die Büfche nicht zu 
groß werden. Hier läßt man fie ſtehen, bis fie blühen, und fie find nad) dem Er= 
frieren der meijten übrigen Gartenblumen fehr erwünfdt. So kann man aber in 
den meiften Gegenden nur frühblühende Sorten behandeln. Da e8 aber zur 
Zeit noch wenig fchöne, frühe Sorten giebt, und die Topffultur vortheilhafter 
it, weil die Chryſanthemum vom Oktober bis Neujahr blühen, fo ift diefe viel 
gebräuchlicher. Man fehneidet von den durchwinterten, ausgepflanzten Stöden 
Gipfefftedlinge und fann damit fhon im Mai beginnen, wartet aber meiftens 
bis zum Juli. Diefe ſteckt man zu mehreren in Töpfe oder in Miftbeete und 
hält fie unter Glas und feucht. An fchattigen Stellen wachen fie auch im 
Freien, wenn das Sprigen nicht verfaumt wird. Die erften Stedlinge werden 
etwas groß und müſſen im Sommer entfpigt werden, damit fie bufchig wachen. 
Man giebt ihnen fehr fette, micht zu Teichte Erde umd Töpfe von 6—10 Zoll, 
je nad) der Pflanze, auf wöchentlich einen Düngerguß. Der Standort der ein- 
gegrabenen Töpfe muß durchaus frei und fonnig fein. Im Auguft macht man 
nochmals Stecklinge, um Fleinere Pflanzen zu befommen, und ftedt 4 Spigen- 
ftefinge in einen 4—5 zölligen Topf in fette Erde und fäßt diefe unverpflanzt. 
Hierbei fann man die Farben mifchen. Im Oftober ftellt man die Pflanzen 
noch unter Glas in Miftbeete oder Doppelfenfter in die volle Sonne Wird e8 
fälter, fo fann man die Pflanzen wärmer ftellen, wobei aber bei Heizwärme 
viefe nicht zum Aufblühen fommen, indem fie zu früh neue Triebe bilden. Sie 
müjfen jehr oft und ſtark genoffen werden. Nach dem Berblüben ftellt man die 
zu Mutterpflanzen beftimmten Töpfe froftfrei an einen beliebigen Ort, bringt 
fie jedoch im erften Frühling in Käften oder eingefchlagen in das Freie, damit 
die Triebe nicht zu lang werden. 

7) Die Päonien verlangen guten, nicht zu trocknen Boden und fonnige, 
freie Lage, am beiten frei auf Nafen, damit fie fich ausbreiten können und nicht 
aufgebunden zu werden brauchen. Einmal gepflanzt bedürfen fie feiner Pflege 
mehr. Die Vermehrung gefchieht durch Theilen der Stöde im Auguft oder 
Frühjahr ; will man aber ſtarke Vermehrung, durch Wurzefftöce oder unbewurzelte 
Keime, welche man auf Wurzeln gemeiner Päonien in den Spalt pfropft 
(8.179). Im Frühjahr verpflanzte Päonien blühen im erften Jahre fchlecht, 
getheilte erft im dritten Jahre wieder gut. 

8) Tauſendſchönchen oder Maßlieben (Bellis). Diefe brauden 
feine andere Kultur, als daß man fie nad) der Blüte im Juli oder fpäter ftarf 
theilt, in guten Boden pflanzt, reichlich gießt und bei Kahlfröſten bedeckt, 
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damit man wenigftens einige Stöde zur Vermehrung behält. Jedes Pflänzchen 
bildet ſich in furzer Zeit zu einem vollen Bufche aus, wenn nur das Giepen 
nicht verfaumt wird. Ginfaffungen müffen oft umgepflanzt werden, da fie 
lückenhaft werden. 

9) Enzian (Gentiana acaulis) wird auf gleihe Weile behandelt, 
verlangt aber eine fühle Lage und entweder moorigen oder ſandig-thonigen, 
feuchten Boden. Starfe Theilung bringt die Pflanzen fo zurüd, daß fie in 
vielen Jahren nicht wieder blühen. Ein Bededen der Beete, wie bei Brimeln, 
ift ſehr zweckmäßig. Die Vermehrung aus Samen ift fangwierig und man 
muß wie bei Aurifeln verfahren, fann aber auch in das Land füen und die 
Suat mit Moos bededen. 

10) Iris oder Schwertlilien. Man hat jest viele Baftardiorten 
und Spielarten, doch find der furzen Blüte wegen nur einige der fhönften zu 
empfehlen, befonders Iris germanica und pumila mit ihren Spiefarten. Iris 
germanica und die meiften andern verlangen guten, mehr feuchten als trocknen 
Gartenboden, während pumila auch auf trodnen Stellen, felbft auf Mauern 
fortfommt. Alle FJris haben liegende, gegliederte Stämme, wovon ftets nur 
die Spigen blühen, was man beim Umpflanzen berückfichtigen mag. Aus dieſem 
Grunde blühen auch alle breiten Stöde meift nur an den Rändern. 

11) Orchideen. Das Scwierigfte bei dieſer Kultur ift die erſte An- 
pflanzung, da man viele aus den Wäldern holen muß. Sie tragen wenig 
zum Gartenichmud bei, erfreuen aber den Kenner der Pflanzen. Man fuftivirt 
fie im Schatten, am beften auf einem erhöhten, aus Steinen gebildeten Beete, 
welches man mit einer Mifhung von Haideerde oder fandiger Moorerde mit 
lehmiger Rafenerde und Kalfichutt füllt. Hier werden die Pflanzen bis zum 
Auguft reichlich feucht gehalten, dann aber troden. Den Boden bedeckt man 
mit Nadeln oder Moos. In ſolchen Beeten Fultivirt man die fhönen Cypri- 
pedium Calceolus, macranthum u.a., die fhönften Orchis, Ophrys, Epipaectis 
u.a. m., dazu Feine Gentianen, Cyclamen, Soldanella 'alpina, Wulfenia 
und andre Hocgebirgspflanzen. 


IV. Aultur der Zwiebeln and Rnuollen. 


502. Diefe Kultur zerfällt in zwei Theile, a) in folche, welche ftets oder 
mehrere Jahre im ande bleiben, und b) in folche, welche alljährlich gelegt, nad 
dem Abjterben wieder aus der Erde genommen und einige Zeit troden gehalten 
werden. Im Allgemeinen lieben alle Zwiebeln und Knoffen einen mehr leich— 
ten, fodern und trodnen als ſchweren, feuchten Boden, und fcheuen ohne Ausnahme 
einen ftets naffen Standort, obſchon einige zur Zeit ihres Wachsthums gern 
feucht ftehen. Die Kultur der im freien Lande bleibenden unterfcheidet ſich 
wenig von der anderer Stauden. Man legt fie im abgeftorbenen Zuftande, am 
beften im Herbft, weil viele davon ſchon im Winter treiben, und verpflanzt und 
zertheift fie um Diefelbe Zeit, wenn dies nöthig oder Vermehrung beabfichtigt 
wird. Die Tiefe Des Legens richtet fich nach der Stärke der Zwiebel um 
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Pflanze und wecjelt von 1 (3.8. Seilla) bis 3 Zoll (Lilium) Bederung. 
Hierher gehören: Agraphis, Allium, Amaryllis (Sternbergia) lutea, 
Anemone nemorosa fl. pl., apennina und ähnliche, Apios tuberosa, Arum 
Dracuneulus, italieum und ähnliche, Aselepias tuberosa, Bulbocodium ver- 
num, Colchicum, Crocosmia, (Tritonia) aurea (bededt), Corydalis (Crocus, 
Eranthis hyemalis, Erythronium, Fritillariaimperialis, Meleagris, Galan- 
thus nivalis, Gladiolus communis, Helianthus tuberosus, Lathyrus, Leu- 
cojum, Lilium, Muscari (Hyaecinthus), Nareissus poeticus, Pseudo - Nar- 
eissus, Ornithogalum, Ranunculus Ficaria pl., Seilla, Tulipa. Einige als 
Tulipa, Crocus, Nareissus, Scilla ete. gedeihen beffer, wenn fie alle 3 Jahre 
aus der Erde genommen und nad) einer Ruhezeit von I—5 Monaten neu ges 
fegt werden. — Die alljährlich nach dem Abfterben aus der Erde zu nehmenden 
Pflanzen find entweder ſolche, welche im Sommer troden gehalten und im Herbit 
wieder gelegt werden, oder fie werden im Frühjahr (April) gelegt, und nach— 
dem fie im Dftober erfroren find, aus der Erde genommen und in einem trocinen, 
Iuftigen Raume froftfrei durchwintert. Zu erfteren gehören: Hyazinthen, die 
beiferen Tulpen, Songuillen, Tazetten, Iris persica und Susiana, Ranunfeln, 
Anemonen. Im Frühjahr werden gelegt: Anemonen, Ranunfeln, Bidens atro- 
sanguinea, Commelina, Ferraria (Tigridia), Gladiolus, Georgina (Geor- 
gine), Ixia, Mirabilis, Oxalis, Polyanthes (Zuberofe), Salvia patens, Spa- 
raxis tricolor, Tropaeolum pentaphyllum, tuberosum ete.' 


Spezialkulturen, 


503. Bei der Syazinthbenfultur hat man zwei Fälle, entweber ift 
der Boden fehr fandig und in der Tiefe feucht, dann gedeihen und vermehren 
fi) diefe Pflanzen ausgezeichnet und man hat weiter nichts zu beobachten, als 
daß fie nicht in frifch gedüngtes Land fommen, oder der Boden ift fchwer und 
ungeeignet, in welchem Falle man alljährlich ein Beet mit fehr fandiger Erde, 
unten reich mit altem Dünger verfehen, anlegt. In Tebterem Kalle wird man 
aber dennoch ftets Zwiebeln verlieren, muß zuweilen neue anfchaffen und froh 
fein, wenn man fein Beet durch die vorher getriebenen Zwiebeln ergänzen kann. 
Da in manchen Gärten die Zwiebeln immer fchlechter werden, fo Foftet es viel 
Geld, ein Hyazinthenbeet zu unterhalten. Ich werde in der Kulturangabe zwei 
Fälle unterfpeiden : die Behandlung eines Beetes und die Anzucht der Zwies 
bein. — Ich nehme an, daß man die erften Zwiebeln fauft. Das Beet muß, 
wie ſchon bemerkt, reich, aber nicht frifch gedüngt fein, und es ift am beiten, 
6 Zoff tief reichlich alten Rindermift einzugraben. Der Erde wird reih Sand 
zugefeßt, falls fie nicht fandig ift. Die Zwiebeln legt man im Oftober in 
Reihen, etwa 6 Zoll von einander, und fo tief, daß fie 3 Zoll hoch mit Erde 
bevedt find. Beim Eintritt des Froſtes bederft man das Beet noch mit Moos, 
Nadeln, Lohe, Laub, Sägefpänen ꝛc., welche Deckung aber zeitig im Frühjahr 
wieder weggenommen wird. Die Beete werden im Frühjahr gelodert und rein 
gebalten. Während der Blüte ſchützt man die Beete gegen Regen und Kälte. 
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Die abgeblühten Blumen muß man abfchneiden, damit fich fein Samen anfekt, 
welcher die Zwiebel Ihwächt. Sobald die Blätter gelb werden, nimmt man die 
Zwiebeln heraus, fchneidet nach einigen Tagen Die Wurzeln rein und Die Blätter 
Scharf über dem Zwiebelbaffe ab, umd legt fie mit dem untern Theile nach oben 
auf Sand oder Latten im Schatten, wo fie bis zum Oftober liegen bleiben. 
Will man Hpazintben im Großen ziehen, To muß das Land fehr fandig fein 
und der Garten in einer Niederung liegen, fo daß die Wurzeln in der Tiefe zur 
Zeit ihres Wachsthums viel Reuchtigfeit finden. Man wählt dann ein Stud 
Land, welches im Jahre vorber zu Gemüfe ftarf gedüngt wurde, und gräbt es 
wie gewöhnlich tief und fein. Die Vermehrung geſchieht durch Brutzwiebeln, 
welche ſich von felbit am Zwiebelboden bilden. Hat man daran nicht genug, fo 
muß die Zwiebel dazu geeignet gemacht werden, indem man ftarfe Zwiebeln von 
unten auf über's Kreuz ?/, Zoll tief einfchneidet, was fogleich nach dem Reini— 
gen im Juni oder Juli gefchieht. Solche Mutterzwiebeln fegen 15—20 junge 
an, welche man im folgenden Jahre beim Legen ablöſt. Man pflanzt in Löcher, 
welche mit einem Dibbelbolze (Fig. 39 und 40) gemacht werden, und deckt fo 
viel Erde darüber, als die Zwichel body if. Solche Brutzwiebeln blühen im 
vierten Sabre. 

Tulpen. Die Kultur der Tulpen unterfcheidet fih nur infofern, als 
man nicht nöthig hat, die Zwiebeln alljährlich auszunehmen und die Zwiebeln 
zur Vermehrung einzufchneiden. Man bepflanzt Die Beete, wo die Zwiebeln 
im Sommer bleiben, mit Sommerbfumen. Die Zwiebeln werden einen 
Monat Später aus der Erde genommen. Wenn Tulpen lange unverpflanzt 
bleiben, fo arten fie in fchlechte Karben aus, verbeffern fich aber ſogleich durch 
Verlegung in guten Boden. Tulpen gedeihen in jedem Boden, find aber oft 
Krankheiten unterworfen, fo daß fie gar nicht blühen. 

Narziffen werden im Allgemeinen wie Tulpen behandelt, doch muß 
man Tazetten und Jonquillen im Winter bedecken. Gemeine Narzilfen (Nar- 
eissus Pseudo-Nareissus) fann man auf Rafenpläße pflanzen und bier ver: 
wildern faffen, Dichternarziffen (N. po&tieus) in gleicher Weife am Rande von 
Gebüfchen. 

Krofus fegt man etwa 2 Zoll tief, Täßt fie drei Sahre auf einer Stefle, 
wo fie jedes Jahr voller blühen, und vertheilt fie nach Diefer Zeit. Man Fann fie 
auch im Raſen verwildern Taffen. — Seilla, wovon e8 mehrere Arten giebt, werden 
ebenfo behandelt, und es eignen fich die meiften zum Verwildern in Gebüfchen. 

Kaiferfronen (Fritillaria imperialis) läßt man fo fange auf einem Plage, 
bis die Stöde zu groß werden, und nimmt fie dann im Juni aus der Erde. 
Da fie bald abfterben, fo müffen die Beete zugleich mit andern Pflanzen befegt fein. 

Kiebitzeier (F. Meleagris) fann man alljährlich legen und aus der 
Erde nehmen, aber auch 3—5 Jahre darin laffen, wodurd fie fhöner werden. 

Lilien verlangen einen guten Boden und gedeihen befonders ſchön in 
fandigem Lehm, einige auch in Haideerde. Man läßt fie Jahre Tang in der 
Erde, muß fie aber herausnehmen und verpflanzen, fowie fie fchlecht ausſehen 
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oder nicht blühen. Die Knollen tragenden Arten werden durch Diefe vermehrt. 
Seltene Arten, welche vermehrt werden follen, pflanzt man 1 Fuß tief, läßt die 
Gruben offen und füllt nach und nady fehr fandige Erde auf, wodurch fid am 
Stengel Wurzeln und Zwiebeln bilden. Die Lifienzwiebeln werden oft von 
Engerlingen gefreffen, und die noch unerflärte Krankheit der weißen Lilie 
(ſ. 8. 147) verdirbt häufig die ganze Blüte, während die Zwiebeln gefund bfei- 
ben. Lilium longiflorum, speeiosum (laneifolium) und einige andre müffen im 
Winter gut bedeckt werden ; letztere verlangt Haideerde. 

‚ Die Safranlilie (Crocosmia oder Tritonia aurea) pflanzt man in 
fandige Erde etwas tief und läßt fie fo lange ungeftört, bis die Pflanzen ſo 
dicht werden, daß fie nicht mehr reichlich blühen. Im Winter det man fie gut 
mit Nadeln, Moos oder Laub zu. 
| Die Gladiolen fann man im Herbft legen‘ und ftarf bededt durchwin⸗ 
tern, aber einfacher und gebräuchlicher iſt es, ſie im Frühjahr zu legen und im 
Oktober wieder aus der Erde zu nehmen und troden froftfrei zu durchwintern. 
Man legt fie vom März bis Ende April und bat dadurd die Blütezeit in der 
Gewalt, muß aber die ſpät zu fegenden immer fehr troden aufbewahren, damit 
fie nicht treiben. Gladiolus communis läßt man aud im Winter im Freien 
und theilt fie nur zuweilen. 

Die fchönen Tuberofen (Polyanthes tuberosa) blühen nur an einem 
fehr warmen Standorte in nahrhafter, fandiger Erde und müffen bald gelegt 
werden. Die Zwiebeln werden nad) einigen Jahren gewöhnlich fo ſchwach, daß 
man fie durch Kauf erneuern muß. 

Georginen oder Dahlien. Um fie früh blühend zu haben, pflanzt 
man getheilte oder Fleine Knollen Ende März in Töpfe, ftellt fie aber, nachdem 
fie getrieben, wenn man nicht Stedlinge davon zu machen beabfichtigt, Fühl und 
heil, damit fie nicht zu lang werden. Noch einfacher ift e8, wenn man die ge— 
theilten Knollen im April in ein faltes oder mäßig warmes Miftbeet gedrängt 
pflanzt und von bier die getriebenen Mitte Mai fogleich in das Land, wobei fie 
aber gut angegoffen werden müffen. Es ift gut, von Zeit zu Zeit die alten 
Knollen durd; Stedlinge zu erneuern. Diefe fchneidet man von den angetrie= 
benen Pflanzen in Zöpfe oder aus dem Miftbeete, und e8 wachſen Sted- 
finge um fo beifer, je früher man fie antreibt, weil dann die Triebe Schwach 
bleiben. Will man viele Stecklinge machen, fo beginnt man damit ſchon im 
Februar. Am beiten ſteckt man jeden einzeln in einen ein= bis zweizöfligen Topf. 
Um ſchöne Georginen zu befommen, laßt man nur einen Stengel. Stedlings- 
pflanzen bleiben niedriger al8 Knollenpflanzen. Man nimmt die Knollen aus 
der Erde, nachdem fie fo erfroren find, daß fie oben nicht mehr austreiben, weil 
fie fonft, in der Erde bleibend, unten austreiben und dann im Winter ficy fchlecht 
halten. Die Stengel werden fo abgefchnitten, daß ein A—6 Zoll Tanger 
Stumpfen bleibt. Hierauf ftellt man die ganz von Erde gereinigten Knollen 
einige Zeit mit dem Stengel abwarts an einen fchattigen, Tuftigen Ort, und 
bringt fie beim Nahen des Winters in einen trodnen, luftigen, froftfreien Raum 
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(Zimmer, Keller, Glashaus), wo es nicht zu warm if. Hier werden fie auf 
Bretter oder Latten gelegt oder an Schnüren aufgehängt. Am beiten halten fid 
die Knollen ganz bededt mit Koblenftaub, trodnem Sand, getrodneter Leichter 
Erde oder alter Gerberlohe. Die erfte Bedingung quter Haltbarkeit ift, Daß bie 
Stengel nicht erfrieren und die Knollen beim Ausgraben nicht beſchädigt fint. 
Sehr aut halten ſich Stedlingsfnollen, welche man in den Töpfen läßt. Geor- 
ainen aus Samen zu ziehen, ift nur für Züchter neuer Sorten zu empfehlen. 

Garten-Ranunfeln und Anemonen haben diefelbe Kultur, nur 
daß letztere noch aut in leichtem Boden und Haideerde, Ranunfeln aber nur in 
nabrhaftem, etwas lehmigem Gartenboden gut gedeihen. Friſche Düngung ver- 
tragen beide, wie faft alle Zwiebel» und Knollenblumen, nicht, wol aber flüffige 
Düngung. Man legt die Knollen im Herbft oder Frühjahr, erfteres nur in Teichtem 
Boden, weil man dann das Beet bededen muß. Es ift zwedmäßig, die Knollen 
erit eine Nacht im Waller einzuweichen, wodurd man auch erfennt, welche etwa 
davon todt find, und bei Anemonen die obere oder Keimfeite leichter unterfcheiden 
fann, was Manchem fchwer fällt. Hierauf legt man die Knollen 2 Zoll tief 
und 5—6 Zoll weit. Iſt der Boden nicht geeignet, jo muß man ein Beet zu— 
bereiten, bringt in diefes in 9 Zoll Tiefe eine Lage alten Rindermift und deckt 
die Knollen mit Düngererde zu. Wenn das Frühjahr nicht naß ift, muß reich» 
lich und oft gegoifen werden, denn Trockenheit vertragen diefe Pflanzen gar 
nicht. Das Ausnehmen der Knollen gefhieht bald nad) dem Berblühen - im 
Juni, wenn die Blätter fümmtlic gelb geworden jind. 


V. Aultur der Gehölzblumen, befonders der Kofen. 


504. Die als Blumen zu betradhtenden Sträucher. verlangen meiftens 
feine andre Pflege, als daß man fie pflanzt, befchneidet und ‚anbindet, wovon 
ſchon dieRede war. Die für Blumengärten geeigneten Pflanzen, habe ich $. 467 
genannt. Speziell follen bier nur die Baumpäaonien und \ die Roſen be= 
bandelt werden. — Die Baumpäonien (Paeonia arborea v. Moutan), 
wovon es jeßt prachtvolle Sorten in vielen Karben giebt, pflanzt man am beften 
einzeln oder zu dreien beifammen auf Rafen. Zu diefem Zwede fuͤllt man ein 
3 Fuß weites und 2 Fuß tiefes Loch halb mit Gartenboden, halb wit Haide— 
oder Zauberde (beide gut vermifcht), und pflanzt wurzelächte Pflanzen ttwas er- 
höht, weil fih die Erde wenigftens 8 Zoll feßt, dagegen veredelte Pflanzen, wie 
man fie gewöhnlich zu faufen befommt, ganz in gewöhnlicher Weife, wril dieſe 
tiefer ftehen müffen. Im Winter bedeckt man die Sträucher in nicht zu Falten 
Lagen nur mit Nadelholzzweigen oder einem Strohmantel, in fälteren mit einem 
darüber geftürgten Faffe, welches man mit Laub oder Miſt bedeckt. Wenn lange 
mildes Wetter herrjcht, muß man lüften, damit die Päonien nicht zu früh und 
fang treiben. Ende März nimmt man die Bedeckung weg. Im Sommer, bat 
man nichts zu thun, ald noch nicht ſtark verwurzelte Pflanzen einige Mall zu 
gießen und die verblühten Blumen abzufhneiden. Man vermehrt die Bauikt- 
päonien durch Ableger oder Pfropfen, zuweilen durch Theilung. Zum BVeredehn 
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bfätterlofe, mit — Augen verfehene Zweigfpigen der Baumpäonie in den 
Spalt. Dies geihieht von Auguft bis November. Die Pfropfftelle wird mit 
Bleidraht umwickelt und mit Thon verftrichen. Die Veredlungen werden dar— 
auf in Töpfe gepflanzt und zwar fo tief, daß die Pfropfftelle ganz mit Erde be- 
deckt ift, darauf in einen verfchloffenen Miftbeetfaften oder in ein Bermehrungs- 
haus gebracht. Hier bleiben fie ftehen, bis fie treiben, was meift im Frühjahre 
geſchieht. Es ift befjer, die Veredlung nur froftfrei, als warm zu durchwintern. 
Solche Pflanzen pflanzt man im zweiten Jahre in das Land; es vergehen aber 
Jahre, ehe die Edlinge eigne Wurzeln fchlagen, und man muß die oft austrei= 
benden wilden Keime befeitigen. 
Kultur der Yandrojen *). 

505. Bei der Rofenfultur müffen wir mehrere Abtheilungen annehmen, 
da ſie ſehr verſchieden iſt. Ueber die Anpflanzung und Kultur aller Roſen mag 
Folgendes genügen: Die Roſen lieben einen ſonnigen Standort, guten Garten— 
boden und mäßige Feuchtigkeit. Ausnahmsweiſe gedeihen Pimpinellroſen noch 
gut auf trocknen Höhen und beſſer in Sand- als ſchwerem Boden, wilde Roſen— 
ſtämme, auf welche veredelt wurde, noch ſehr gut und beſſer in ſchwerem als 
leichtem Boden. Auf geringem Boden gedeihen außer den genannten noch die 
zur Gruppe der galliſchen oder franzöſiſchen Roſen gehörenden Sorten. Näſſe 
ſcheuen alle Roſen. Der Boden muß düngerreich fein, und es ſchadet friſcher 
Miſt nur, wenn er unmittelbar an die Wurzeln gebracht wird. Sehr gut be— 
währt ſich eine flüſſige Düngung, beſonders bei mehrmals blühenden Arten nad) 
der erften Blüte, ganz ausgezeichnet Guano. Alle Rofen fünnen, wenn fie kahl 
und fchlecht werden, ftarf zurückgefchnitten werden und es treiben felbft die älte- 
ften Stöde meift gut aus. Die feinen Wurzeln geben beim Pflanzen meiftens 
zu Grunde, aber felbft die Alteften, ftärfften Wurzeln treiben in düngerreicher, 
foderer Erde fchnell neue Saugwurzeln und wachen gut an. Man fann bie 
Nofen ziemlich tief pflanzen und dadurch verjüngen, weil fie oben Wurzeln 
Schlagen, darf es aber bei auf Hundsrofe veredelten Stämmchen nicht thun, weil 
fie fo mehr Ausläufer treiben. Beim Pflanzen müffen alle Rofen ftarf zurüd- 
geichnitten werden. Kommen Rofen fehr troden an, fo. fegt man fie 24—28 
Stunden in Waffer, bevor fie gepflanzt werden. Es ift zweckmäßig, die Rofen 
alle 5—6 Jahre umzupflanzen, am beften in neuen Boden. Remontantrofen 
blühen ftets im erften Jahre. Die meiften Rofen müffen befchnitten werden, 
um zu blühen; aber einige blühen nicht, wenn fie gefchnitten werden, weil 
nur die oberen Augen Blüten bringen. Solche find die Pimpinellrofen, 
alle gelben Rofen und mehrere verfchiedene Rofen mit fehr Schwachen Holz und 
furzen Trieben. Die Art der Verwendung hängt vom Wuchſe ab. Aus niedrigen 
Rofen bildet man ganze Beete, Heden und Einfaffungen, aus hochwachſenden 


—9 Vollſtändige Anleitung zur Roſenkultur findet man in W. Döll's „Roſen— 
gärtner“ (Leipzig 1855), „der Roſenzüchter“ von A. Otto (Erlangen 1858), „Der 
Rofengärtner” von A. T opf (Erfurt 1857). 
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Sträucher in Säulen- und Byramidenform, oder andere große Büfche, welche 
meift einzeln aufgeftellt werden ; ſehr hochwachſende und fogenannte ranfende 
Roien zieht man an Geländern, Mauern, Säulen, Bäumen ꝛc. Die fhönften 
Sorten von niedrigem und mittlerem Wuchfe werden hochſtämmig veredelt, um 
Bäumchen davon zu bilden, ausnahmsweife auch fehr langtriebige Rofen, um 
bängende Kronen, fogenannte Trauerrofen, daraus zu bilden. — Der Schnitt 
der Rofen ift ſehr verfchieden. Gemeinfam ift bei allen Arten und Sorten, daß 
man das Ältere und zu dicht ftehende Holz ausfchneidet und die Sträucher ftets 
zu verjüngen trachtet. Als allgemeine Regel gilt, daß man ſchwachholzige und 
furztriebige Rofen mit engftebenden Augen kurz oder nur nad) der Blüte ſchneidet, 
fangtriebige fang oder gar nicht. Webung und Beobachtung muß am meiſten 
fehren, denn felbft Die Sorten einer Unterabtheilung find fehr verſchieden. Be— 
merft man, daß die Rofen nad einem ftarfen Schnitt nicht blühen, fo muß in 
BZufunft kürzer gefchnitten werden, und man nöthigt die langen Triebe durdy 
Niederbinden zum Austreiben der tief ftehenden Augen. Gewöhnlich zeigt ſchon 
die Größe und Ausbildung der Augen an, wo geichnitten werden muß. Steben 
ftarfe Augen über fhwäcderen, fo muß man über den ftarfen Augen fchneiden. 
Nur die fogenannten Remontantrofen machen hiervon eine Ausnahme, indem fie 
fogar blühen, wenn man fie bis auf altes Holz zurücichneidet. Zange ftarfe, ſehr 
marfige Triebe, wie fie oft aus der Wurzel fommen, jcdhneidet man vor der 
DVerzweigung gar nicht ab. Das Beſchneiden geidieht im Herbft und dann 
wieder im März bis April. Alle Rofen, welche bededt oder eingebunden werden, 
follte man ſchon im Herbſt ſchneiden. Bei dem Schnitt wird auch die Form 
des Wuchſes maßgebend. Sogenannte Gentifolienrofen, Moosroſen und alle 
Sorten von ähnlicher Zweigbildung fchneidet man auf 3—5 Augen. Damas- 
cenerrofen haben einen ftarfen Wuchs und werden lang geichnitten, die gallifchen 
oder Provinzrofen werden furz geichnitten. Die meiften Hybriden haben einen 
ftarfen Wuchs und müffen lang gefchnitten werden. — Sehr viele Roſen ver— 
fangen Winterfchuß und müſſen bedeckt oder ausgegraben werden. Das Lebtere 
ift jedoch nur bei Monats, Thee- und Bourbonrofen gebräuchlich, wenn man 
fie zu verlieren fürchtet oder der Boden im Winter zu naß if. Alle Rofen, 
welche fich niederlegen Taffen, deckt man am beften mit Erde, follte e8 aber wegen 
Bodenfeuchtigfeit nicht angehen, mit Nadeln, Moog, Lohe ꝛc. Wenn man Laub 
verwenden muß, fo ift e8 nöthig, Die Zweige zwiſchen Aeſte, am beiten Nadel- 
bolzzweige, zu legen, damit fie hohl Liegen, oder die Dede von trodnem Laub mit 
Fleinen Bretdächern gegen Näffe zu ſchützen. Miſt darf man nie verwenden, 
weil fi) die Mäufe hineinziehen, Stroh nur an Sträudern, welche man nicht 
niederfegen kann, und dann fehr dünn. — 

Hodwachfende Rofen müffen Pfähle oder andere Stüßen befommen. Er— 
ftere genügen für alle Stammrofen und für fchwachbeäftete Sorten, wie Genti- 
folien und Moosrofen. Will man aber andere Sorten in Säulen=, Buſch- oder 
Pyramidenform ziehen, fo muß man Pfähle mit kurzen Querhölzern verwenden. 
Am beften eignen fich hierzu Fichtenftämmchen, an welchen man die Aefte 6 —12 
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Zoff fang oder länger ftehen fAßt, indem man an diefe Aftitumpfen die Zweige 
vertheilt anbindet, fo daß das Innere hohl bleibt und alle Triebe ſich ausbilden 
fünnen. 

Man unterfcheidet Sommerrofen, welche nur einmal im Jahre blü— 
hen, und Herbftrofen, welde zweimal oder öfter blühen, wozu die fogenann- 
ten Remontantrofen, alle Bengal- (Monats) Rofen, Thee-, Bourbon= und 
Noifettrofen gehören. Die Sommerrofen verlangen feine andere Pflege als dag 
Befchneiden, Anbinden und Abſchneiden der verblühten Blumen, höchſtens Be- 
gießen bei großer Trockenheit, übrigens, wie ſich von felbft verfteht, einen ftets 
Iodern, reinfihen Boden. Remontant- und Bourbonrofen müffen nach jeder 
Blüte befchnitten werden, jedoch nicht fo, daß der Strauch fahl wird, fondern 
meift nur über den fchon treibenden Augen. Auch ift e8 gut, fie bei Trockenheit 
öfter zu gießen und dabei flüffig zu dDüngen, wenn man eine ſchöne Herbftflor 
haben will. Im Spätherkit fehneidet man die Sträucher fo weit zurüd, wie es 
die Korm verlangt, und entfernt vor dem Bededen die etwa noch vorhandenen 
grünen Blätter. Noifettrofen fchneidet man ftarf zurüd, wenn man nicht große 
Strauder wünfcht, und entipigt die hochwachfenden ftarfen Triebe, um Ber- 
zweigung zu bezweden. Theeroſen werden nad) jeder Blüte befchnitten, jedoch 
nie auf kahles Holz, und fehr forafältig bededt. Sogenannte Monats- oder 
Bengal-Rofen kann man, je nad) ihrem Wuchs, hoch oder niedrig ziehen, ſo— 
gar, wenn fie erfroren find, dicht über der Erde abfchneiden. Sehr beliebt ift es, 
diefelben am Boden feftzubafen und nie hoch werden zu laffen. Hochſtämmige 
Roſen find folde, wo eine Gartenforte auf einen Wildling mehrere Fuß über 
dem Boden veredelt ift. Faſt alle veredelten Rofen blühen fchöner ‚und reich- 
licher, mande Sorten nur fo gut, und es ift ein großes Vorurtheil, daß Die 
meiften Gartenfreunde nur wurzeläcdhte Nofen haben wollen. Auch gedeihen 
ſolche Rofen, wie ſchon bemerkt wurde, auch auf fchlechterem Boden. Der Nach— 
theil, daß ftets wilde Ausläufer austreiben, kann durd gehörige Sorgfalt ver- 
mieden werden, indem man diefe ftets entfernt. Die befte, ja allein gute Unter— 
Tage zur Veredlung für den Garten ift Die gemeine Hagebuttenrofe (Wald- oder 
Hundsroſe), die man fih aus Wäldern verfchafft oder aus Samen erzieht. 
Man pflanzt ſolche Stämme am beften im Herbft und muß fie, wenn es erjt 
fpat im Frühling gefcheben kann, in der Baumfchule Tiegend pflanzen und bis 
zum Austreiben mit Erde bededen. Die beite VBeredlung ift Das Okuliren auf 
das Schlafende Auge, und neuerdings wird haufig das Okuliren mit Ausschnitt 
($. 187) angewendet. Gepfropfte Rofen brechen leicht ab, auch iſt Diefe Vered- 
fung nur im Vermehrungshauſe anwendbar. Handelsgärtner pfropfen Die neuen 
Roſen allgemein, um fie ſchnell zu vermehren, aber auc nur zu dieſem Zwede 
ift das Pfropfen, nod mehr aber das Kopufiren zu empfehlen. Wenn man 
Derart veredelte Rofen befommt, darf man fie im eriten Jahre nicht in’s Land 
pflanzen, weil fie bier Teicht zurückgeben. Okulirte Rofen bilden im nächſten 
Sahre ſchon Bäumchen mit ſchönen Kronen, befonders wenn man die Spige 
des erften Triebes über dem vierten oder fünften Blatt abzwidt. 


— 





B. Blumenzucht in Töpfen. 
Allgemeine Hulturregeln. 


Die Kultur der Topfpflanzen ift jo mannicfaltig und ausgedehnt, daß 
nur einige der befiebteften Blumen einzeln .befprocen werden fünnen; im 
Nebrigen gebietet der beftimmte Raum Beſchränkung auf allgemeine Regeln, 
wobei mehr das Bedürfniß der Blumenfreunde als das der Gärtner berüdfidhtigt 
werden fol. 

506. Man theilt fämmtliche Pflanzen in Kalthbauspflanzen umd 
Warmbauspflanzen. Die erjteren werden im Sommer in das Freie 
geitellt und nur froftfrei im Kalthauſe, Zimmer oder Doppelfenfter durchwintert; 
die Warmhauspflanzen bleiben auch im Sommer meiftend im Haufe oder 
Zimmer, obfhon manche fich beifer im Freien befinden, was man durch Verſuche 
fennen lernt. Einen Uebergang bilden die temperirten Pflanzen, welche im 
Sommer im Kreien ftehen, aber bei 4—6 Grad durdwintert werden. In 
größeren Gärten dürfen folche temperirte Häufer nicht fehlen, und der Befiker 
nur eines Gewächshauſes kann diefes durch eine Bwifchenwand in eine falte 
und temperirte Abtheilung verwandeln. 

Bon den zur Pflanzenfultur nöthigen Räumen war fchon $$. 219 — 230, 
von deren Heizung 2c. 88. 231—240, won dem nöthigen Erdarten $. 74, vom 
Begießen $. 202 ausführlich die Rede. Die Blumentöpfe müffen un- 

Fig. 212. glafirt und hart gebrannt fein. Ihre Weite und Tiefe 

NY ift gewöhnlich gleich, doch ift eg gut, auch folche zu 

haben, welche verhältnißmäßig tiefer oder flacher find. 
Erftere braucht man hauptfächlid zu Zwiebeln (be- 
jonders Hyazintben) und jungen Balmen, letztere zu 
vielen flachwurzelnden Pflanzen, und es befinden 
Dune fi darin Haiden (Erica), Epacris, indifche Azaleen, 
CC Cyelamen, Achimenes, Gesneria 2. viel beffer 
als in tieferen Töpfen. Der Boden muß innen ganz 
gerade oder nad) dem großen Abzugsloche vertieft fein. 
Größere Töpfe müffen mehrere Abzugslöcher haben. 
Schr zweckmäßig ift e8, wenn der Topf unten einen 
Rand mit Einfchnitten hat, fo daß er auf Brettern oder 
Steinen nicht feſt auffteht und das Waffer gut ab- 
fließen fann. Zur Ausfaat braucht man flache Samen= 
= töpfe von 2—4 Zoll Höhe und verfchiedener Größe. 
- Menn man verzierte Töpfe anwendet, fo dürfen Die- 
ſelben nicht mit Lack-⸗ oder Oelfarbe angeftrichen fein, 
man müßte denn diefe nur als Umhüllung für ge- 
wöhnfiche Töpfe betrachten, zu welchem: Zwede aber der Fig. 212 abgebildete 
fogenannte Topfmantel (Cachepots) von polirten oder angeftricdenen Holz— 
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täfelchen oder Papparbeit, befonders auf Tafeln, empfehlenswerther iſt. Soge- 
nannte Blumenampeln, welche man zur Zimmerverzierung und zur Kultur 
von Schmarogerpflanzen in Warmhäuſern benugt, follten weiter und baudyiger 
fein, als es gewöhnlich der Fall ift, damit man auch größere Pflanzen hinein 
bringen fann. Zur Kultur von Schmarogerpflanzen muß der Boden durd)- 
brochen fein. Die für größere Pflanzen nöthigen Kübel werden von Eichen— 
oder Kiefernholz gearbeitet und inwendig ausgebrannt. Es ift zwedmäßig, die 
fleineren mit beweglihem Boden machen zu laſſen, weil man dann beim Ber- 
pflanzen den Kübel Leichter losbringt. Unterfeger find nothwendig bei der 
Zimmerfultur, aber oft find Unterlagen von Zinkblech mit Rändern, welde 
für ein ganzes Fenfterbret oder Doppelfenfter ꝛc. eingerichtet find, zwedmäßiger. 
Im Gewächshaus braucht man Unterfeger zu Wafferpflanzen und feinen Saaten 
(Karnfraut, Haiden, Galceofarien %.). 

507. Alle Topfpflanzen müffen öfter verfeßt (verpflanzt, umgetopft) 
werden. Bei dem Berpflanzen kommen hauptfächlich folgende Fälle vor. Erſtens 
das Berfegen junger Pflanzen. Falls diefe noch in Samen= oder Stedlings- 
töpfen geftanden haben, werden fie nur locker eingepflanzt, nie fehr feftge- 
drückt, wie es oft gefchieht, weil die Wurzeln befhädigt werden und die Erde 
zu hatt wird. Stehen die jungen Pflanzen fhon einzeln in Töpfen, fo ſehe 
man darauf, daß fie verpflanzt werden, ehe fie fo ftarf durchwurzelt find, daß 
ſich ein Wurzelfilz gebildet hat, und mache dabei höchftens oben am Ballen 
etwas ab. Sind aber die Pflanzen ſtark durchwurzelt, fo muß der Wurzelfilz 
aelodert, zuweilen ganz aufgelöft und abgefchnitten werden. Bei dem Verfegen 
arößerer Pflanzen gilt als Regel, daß man wenig durchwurzelte unbejchnitten 
läßt, ftarf verfilzte aber ftarf befchneidet. Dies erleidet aber viele Ausnahmen 
und gilt eigentlih nur von den feinwurzeligen. So darf man 3. B. alle 
Pflanzen mit fleifchigen, diden Wurzeln wenig oder nicht fchneiden, fondern bei 
ftarfer Verwurzelung nur den Filz etwas lodern und einzelne Wurzeln ab- 
fchneiden. Manche Pflanzen vertragen das Beſchneiden der Wurzeln gar nicht, 
denn dieſe fterben dann bis zu einer Hauptwurzel ab, 3. B. viele Palmen, 
Strelitzia, Agapanthus, Chlorophytum. Aud; mehrere Holzarten mit ftarten 
Wurzeln werden durch Beſchneiden fehr geftört, 3. B. Gamellien. An Obit- 
baumen und andern laubabwerfenden Gehöfzen in Töpfen fehneidet man beim 
Berpflanzen, was jedod) felten vorkommt, fo viel von den feinen Wurzeln weg, 
als nöthig ift, um nicht zu große Töpfe zu befommen. Hat man ſtark ver- 
wurzelte Ballen mit fehr feinen Wurzeln vor fich, wo dem Anfcheine nad) feine 
ftärferen Wurzeln bis an den Topfrand gehen, fo fchneidet man mit einem 
großen, fcharfen Meffer den Wurzelfilz zuerft fharf und glatt ab und lockert erft 
dann den Ballen. Dan kann fo bei den meiften fogenannten Neuholländern, 
gewöhnlichen Haiden, indiſchen Azaleen und ähnlichen Pflanzen verfahren. Daß 
man bei abjterbenden Knollen und Zwiebeln alle Wurzeln rein abfchneidet, be— 
darf faum der Erwähnung; doch find hierin die Zwiebeln und einige Knollen 
jehr verfchieden, indem die Wurzeln von mehreren Arten nie ganz abjterben, in 
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welchem Kalle man fie ibeonen muß und nicht einmal ftarf einfdmeiden darf, z. B. 
Amaryllis. — lieber die Zeit des Verpflanzens läßt ſich feine genaue Vorſchrift 
geben. Man muß eben fennen lernen, wann jede Pflanze neue Nahrung bedarf. 
Bei allen zu einer gewiffen Zeit abiterbenden oder auch nur in einen Zuitand 
der Rube tretenden Pflanzen ift die geeignetite Zeit furz vor dem Beginn des 
neuen Triebes; bei immergrünen enticheidet blos das Nahrungsbedürfniß, doch 
ziebe man das Frühjahr und dann wieder die Zeit vom Auguit bis Mitte 
September für alle Pflanzen, welde bis Anfang Oftober im Areien ftehen 
fünnen, vor, indem fie beim Umpflanzen in großer Hitze oft leiden. Muß es 
dennoch um diefe Zeit geicheben, fo halte man die verfegten Pflanzen fchattig 
und dur Beiprigen feucht. Mitten im Winter, noch vor Weihnachten , ver: 
pflanzt man Amaryllis, bald darauf Lilium speeiosum und ähnliche Lilien 
und Zwiebeln, im Januar und Februar alle Warmbausfnollen und Zwiebeln, 
dann die faubabwerfenden Hortenfien, Fuchſien u. a. m. Im März müffen alle 
Warmbauspflangen, welche nicht blühen, verpflanzt fein, Damit man von Diefer 
Zeit an die frautartigen und öfteres Verpflanzen nötbig babenden Blumen um: 
fegen fann. 

Das Bedürfniß des Umpflanzens lernt man nur durdy längere Erfahrung 
fennen. Die meiften Pflanzen müſſen alljährlich umgefegt werden; alle, welche 
in einem Sommer zur vollfommmenen Ausbildung gelangen, mit Ausnahme der 
einjährigen und der Stauden, welche bald zur Blüte oder Ausbildung gelangen, 
verfangen es wiederholt, wobei man nicht warten darf, bis fih Mangel an 
Nahrung und Verminderung des Wachsthums zeigt. Viele Pflanzen, nament- 
lich ſolche in größeren Gefäßen, werden nicht alljährlich verpflanzt. Kurz vor 
der Blüte oder Ausbildung der Blätter darf man nur verpflangen, wenn die 
Ausbildung durch Nabrungsmangel nicht möglich ift, und dann gebe man nur 
wenig größere Gefäße und fchneide nichts an den Wurzeln. Manche Bflanzen 
blühen nur aut, wenn fie felten verpflanzt werden und in kleinen Gefäßen 
ſtehen. — Ueber das Verpflanzen felbit, namlich über das Verfahren dabei und Die 
Töpfe, Kübel und Käften, will ich nur wenig erwähnen, da ſich fait nichts All 
aemeines fagen und Far befchreiben läßt. — Das Austopfen muß vorfichtig Durch 
Umstürzen und Aufftoßen des Topfes aefchehen. Kübel, welche nicht fo verfault 
find, daß man fie zerfchlägt, machen viel Mühe, wenn der Boden feſt ift, find 
aber feicht zu behandeln, wenn der Boden blos eingelegt ift. Man wartet mit 
Kübeln und Käſten, wenn die Pflanzen nicht krank find oder zu befchränft fteben, 
bis fie verfauft find. Zu großen Kübelpflanzen, welche man nicht heben Fann, 
muß man eine Hebemaſchine mit Klaichenzug oder Winden anwenden, jo daß 
die Bflanze aufrecht frei in der Luft fchwebt. — Beim Einpflanzen nehme man 
die Gefäße nach Bedürfniß groß. Bei Topfpflangen, welche alle Jahre verjeßt 
werden und nicht ungewöhnlich wachſen follen, genügt es, wenn der neue Topf 
jo groß ift, daß der alte gerade bineinpaßt, fo Daß man mit einem ſchwachen 
Stod die Erde hinunterftoßen fann. Krautartige und ftarf wachſende Pflanzen, 
welche man befonders und fchnell groß haben will, befommen größere Gefäße, 
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franfe die alten wieder, oft Fleinere. Bei großen Pflanzen muß Das neue Gefäß 
oft mehrere Zoll weiter fein. Man zieht in fleinen Gefäßen meift gefundere 
Pflanzen, als in zu großen, muß allerdings öfter umpflangen. Hierin verfehlen 
es die meiften Dilettanten. Das Feftdrüden der Erde gefchehe ſtets mit Vor— 
ficht, damit die Wurzeln nicht gequetfcht und zerdrüdt werden. Je jünger und 
weicher die Pflanze, defto Loderer muß die Erde fein; je älter und hofziger, 
defto feſter, weil fie fonft nicht feitfteht. Leichte, fandige und aus Humus be- 
ftebende Erde (Haideerde, Moorerde) kann man fefter drüden, als ſchwere, 
lehmige. Gewöhnlich genügt ein fanftes Aufitoßen des Topfes und Feftdrüden 
mit den Fingern, bei größeren Töpfen aber ftößt man vorfichtig Die Erde hinab, 
ohne fie fehr feft zu ftampfen. Cine Hauptregel jeder guten Kultur ift, daß 
man die Pflanzen nicht tief feßt, nicht tiefer, als fie geftanden haben. Das 
Gegentheil macht ftets Franfe Pflanzen. Manche Pflanzen, 3.8. Erica, Azalea 
indiea, Epacris ynd ähnliche, pflanze man fo, daß der Wurzelftod etwas über 
den Topfrand erhöht ift. In allen Fällen muß fo viel vom Gefäße leer bleiben, 
daß man genug Waſſer darauf gießen fann. 

Bei allen Topfpflanzen, welche fchnell das Gefäß durdwurzeln und viel 
Nahrung und Waſſer verlangen, wird untenhin nur Erde, manchmal mit Düng- 
ftoffen, befonders Hornfpänen, vermifcht, gethan. Sind aber Pflanzen Teicht 
empfindfich gegen Räſſe oder wurzeln fie flach und Tangfam durch, fo muß durd) 
eine Unterlage von zerfchlagenen Scherben, Badfteinftüden, Kies, Konfsabfällen, 
grober Haideerde und Torfbroden, bei Pflanzen mit kurzer Vegetationgzeit von 
Moos, Sägefpänen, groben Erdftüder u. a. m. für guten Wafferabzug geforgt 
werden. (Bergl. $. 199.) | 

Berfegt man Topfpflanzen aus Töpfen in das freie Land, fo müffen fie fo 
durchwurzelt fein, daß der Ballen nicht aus einander fällt, und man fchneidet ın 
diefem Falle nihts von den Wurzeln. Sind aber die Ballen mit einem Wurzel- 
filz verfehen, fo muß Ddiefer namentlich unten etwas gelodert oder zum Theil 
abgefchnitten oder, wo es geht, mit den Fingern abgeriffen werden. Man 
pflanze fie nur wenig tiefer, als fie geftanden haben. Läßt man ftarf verfilzte 
Ballen unbefchnitten, fo faulen, wie im Topfe fo im Lande, die Dicht über eins 
ander liegenden feinen Wurzeln. Sollen Gehölze fpäter immer im Lande bleiben, 
fo müſſen die verwachfenen Wurzeln ganz aus einander gelöft werden, fonft wur— 
zen ſie nie recht fe. — Größere Vorficht erfordert das Einpflanzen aus dem 
Lande in Töpfe und Kübel. Wo es angeht, muß man fuchen, Ballen zu be- 
halten und diefe fo klein zu machen ſuchen, als es nöthig ift, um nicht zu große 
Gefäße zu befommen. Muß man verhältnißmäßig große Gefäße nehmen, weil 
feine andern da find, fo ‘gebe man viel Unterlage zum Wafferabzug ($. 199). 
Bei Pflanzen, welche feinen Ballen halten, fchneidet man die längften Wurzeln 
etwas ein, biegt dann die bleibenden durch Drehen und Heben fo lange, bis fie 
alle im Topf untergebradht find, und bringt dann nad) und nad) nicht zu feuchte 
Erde fo dazwifchen, daß Feine Wurzel ‚auf der andern liegt. Erſt wenn dieſes 
durch Schütteln und Stoßen bewirkt ift, drüdt man die Erde oberflächlich mit 
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dem Finger feſt. Alle aus dem Lande eingefeßten Pflanzen müjfen — 
viele in geſchloſſener Luft unter Fenſter geſtellt werden, was beſonders bei vor- 
geructer Jahreszeit nöthig ift. 

Rach dem Verſetzen oder Einfegen aus dem Lande werden die Pflanzen 
in der Kegel gründlich angegofjen, was bei Fleineren mit der Braufe geſchieht, 
Damit die Oberfläche gerade und glatt bleibt. Es giebt aber auch viele Pflanzen, 
wo das Angießen ſchädlich wirft und die Neubildung von Wurzeln erichwert. 
Sole find alle ſehr feinwurzlige Pflanzen, befonders Erica, Azalea indica 
u.a. m., unter den mit ftarfen Wurzeln verfebenen Winterlevfojen. Man nimmt 
bierzu etwas feuchtere Erde und muß die verfeßten Pflanzen 2—3 Wochen lang 
durch Beipriken, Beſchatten oder Stand unter Fenftern in Käſten jo feucht zu 
erbalten fuchen, daß fie nicht austrodnen fünnen. Nach diejer Zeit find die 
jungen Wurzeln wieder durchgewachſen, und num gießt man wie gewöhnlich. Ale 
Topfgewächſe mit Blättern müffen nach dem Verpflanzen öfter befprigt werben. 
Bleiben fie in den Käufern oder Blumenzimmern, fo lüftet man weniger oder 
nach Umftänden gar nicht und halt die Temperatur höher. Kleine Pflanzen, 
welche durch das Verfegen eine Störung erleiden, ftelle man in Käften unter 
Benfter und füfte nicht oder nur des Nachts, bis ihr Trieb zeigt, daß Die Wur- 
zeln in die neue Erde gedrungen find. 

Die Erde zum Verpflanzen und Einpflanzen muß mäßig feucht und darf 
nie fo naß fein, daß fie fich in der Hand feftballt. Um fie zwifchen viele feine 
Wurzeln zu bringen, muß man fie zuweilen trodner verwenden. Man fprige 
trodne Erde ftets vorher an und mifche fre gut durch einander. 

508. Will oder muß man Pflanzen ftarf zurüdichneiden, fo gefchebe es, 
wenn irgend möglich, einige Wochen vor dem Umpflanzen, weil fie fo beſſer 
austreiben, denn Das Verſetzen verurfacht ftets eine Saftftodung und augen- 
blidlihen Mangel an Nahrung. Scneidet man ftarfe Holzpflanzen zurüd, jo 
verpflanzt man fie in demſelben Jahre gar nicht. Um ſehr groß gewordene 
Pflanzen aus dem Lande gut fortzubringen, muß man fie haufig beim Gin- 
pflanzen ftarf zurüdichneiden, obſchon es beffer ware, dies zwei Wochen vorher 
zu tbun, was aber meift nicht angeht. — Hierher gehört aud das Entſpitzen. 
Indem man den Pflanzen öfter die Zweigfpigen ausfneipt oder ſchneidet, zwingt 
man fie zum Austreiben von Seitenzweigen und erhält fo buſchige Pflanzen. 
Dieſes Entſpitzen ift Daher eins der wichtigiten Kulturmittel, und wer es nidt 
angewendet, wird nie fchöne Pflanzen erziehen. Es giebt aber auch Ausnahmen, 
wo nicht entipigt werden darf, 3. B. wenn Pflanzen in der Spige blühen, wo 
es nur an ganz jungen Pflanzen geichehen darf, oder wenn man Feine Stämme 
ziehen will (4. B. bei Fuchfien) oder wenn Pflanzen mit nur einem Stamme 
fhöner find als verzweigte, wie z.B. beim Gummibaum (Ficus elastica). 
Das Entſpitzen ift am nötbigften in der Jugend der Pflanze und man muß 
Damit beginnen, fowie der Stedling oder die auf andre Art gezogene Pflanze 
fräftig zu wachlen beginnt, oft Schon beim Einpflangen. Das Gegentheil vom 
GEntipigen ift das Ausaften, wenn man einen Stamm ziehen will. 
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509. Die meiften Topfpflangen müffen angebunden werden und Stäbchen 
befommen, doch zwinge man Pflanzen, welche nur widerftrebend aufwärts 
wachen, nicht zu folcher unnatürlichen Richtung, fondern kultivire fie lieber mit 
berabhängenden Zweigen. Für das Anbinden giebt e8 nur eine Regel: man 
binde nur fo viel an, als nöthig ift, der Pflanze eine folche Haltung zu geben, 
welche fie ohne Stab allein ftehend haben würde. Man begnügt fich meift mit 
einem Stabe, und wo es angeht, ift dieſes auch am beiten. Aber fowie die 
Zweige zu gedrängt fommen, muß man mehrere Stäbe geben, dann aber aud) 
die Zweige fo anbinden, daß die Stäbchen wenig oder nicht bemerkt werden. 
Sehr buſchige, breitwachfende Pflanzen bindet man oft an Reife und Geſtelle 
oder ſo an, daß die untern Zweige den Topf zum Theil bedecken. Der größte 
und gewöhnlichſte Fehler ift ein ſteifes, zu ſtarkes Anbinden, wobei häufig die 
belaubten Zweige in ein Bündel zufammengefchnürt werden, in deffen Innerem 
alle Blätter verſtocken. — Eine befondere Sorgfalt erfordert das Anbinden der 
Schlingpflanzen an Fäden, Drähte, Stangen oder befondere zierliche Geftelle. 
Die ſchönſte Form von Geftellen ift eine Art Schirm, von welchem auch Ranfen 
ungezwungen herabhängen fünnen ; die einfachſte für kleine a ein Reif, 
deſſen Radien aus Draht, Fäden 2c. gezogen find. 

Die Sorge für die Reinerhaltung der Pflanzen und Aufteffungsfofafe 
ift eine fehr wichtige, denn ſchmutzige und von Inſekten bededte Pflanzen 
fünnen nicht gedeihen und an ſchmutzigen Orten ift die Luft moderig und uns 
gefund. Dies erftredt fich auch auf die Töpfe, welche ſich oft mit grünem oder 
braunem Schleim (Algen) überziehen und dadurd Krankheit der Pflanzen ver- 
urfahen. Man muß daher ſowol ſolche Töpfe mit den Pflanzen, als auch vor 
dem Gebrauch wafchen Taffen. Staub muß abgeſpritzt und, wenn erfeftfigt, mit 
einem weichen Schwamm abgewafchen werden. Glänzende, harte Blätter pußt 
man befjer mit einem weichen trodnen Läppchen. Schwarzer Schmutz, weldyer 
fich befonders bei warmen Pflanzen zeigt, muß mit Anwendung von viel Wafjer 
abgewafchen werden. Blatt-, Wollläufe und ähnliche nicht feſtſitzende Inſekten 
werden abgepinfelt, feftfibende, 3. B. Schildläuſe, abgebürftet. Andre Infeften, 
3. B. fchwarze Fliegen, fann man nur durch Abwaſchen gründlich befeitigen. 

510. Das Lüften ift eine unter allen Umftänden ſehr nothwendige 
Verrichtung, und es müffen die Pflanzenraäume ($. 226) befonders dazu ein— 
gerichtet werden. Keine Pflanze kann ohne genügenden Luftwechſel geſund 
bleiben, und zugleich wird dadurch die Temperatur geregelt, indem man zu hohe 
Sonnenwärme entweichen läßt. SKrautartige Pflanzen bedürfen gewöhnlid) 
mehr Luft und Licht, als hartblätterige, doch giebt es auch hierin Ausnahmen. 
Pflanzen, welche nach dem Um- oder Einpflanzen fchnell anwachjen follen, 
werden gefchloffen oder, wie man fagt, in „geipannter Luft“ gehalten. Zugleich 
dient das Lüften zur Entfernung zu großer Feuchtigkeit und des Moders, und 
es muß daher auch im Winter ftattfinden. — Das Beſchatten hat verſchie— 
denen Zwed. Erſtens gefchieht e8, um Pflanzen, welche naturgemäß ſchattig 
wachen, einen pafjenden Standort zu verfchaffen, zweitens, um blühende länger 
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zu erbaften, indem man fie bei niedriger Temperatur gegen die Sonne fhütt; 
Pritteng wird beichattet, um friſch umgepflanzte Bflanzen gegen vie Einwirkung 
der Sonne zu fügen. 
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511. Alle Pflanzen diefer Abtheilung werden im Sommer in das freie 
gebracht, im Herbft wieder in das Winterlofal. Als Uebergang dienen Käſten 
und andre fuftige, geſchützte Räume, wo man die Pflanzen an die Luft und 
Sonne gewöhnen und gegen Kälte fchüßen fann. Man beginnt mit dem Aus: 
räumen der harten, d. b. einige Grade Kälte vertragenden Pflanzen ſchon zeitig 
im April, bevor fie junge Triebe bilden. Bflanzen mit harten Blättern, als 
Rhododendron, Ilex, Evonymus, Viburnum Tinus, Prunus Lauro-Cerasus, 
Aucuba, Rhamnus, Yucca gloriosa, Phormium, Veronica, Cupressus und 
andre Goniferen, Lorbeer, eigen, Granaten 2c., ftellt man, wenn fie groß find, 
ſogleich in’s Freie an einen geſchützten Ort, wo fie mit den Töpfen eingegraben 
werden, um Deren Gefrieren zu verhüten, Fleinere aber in Käften, welche nur bei 
Kälte mit Kenftern oder Brettern gededt werden. Eben fo bringt man um Diele 
Zeit, bejfer noch früher, alle Pflanzen in Käften, welche im Frühjahr Teicht vom 
Ungeziefer und Schmuß leiden, oder im Glashaufe oder Zimmer ſchlechte, lange 
Triebe bilden, als Calceolaria, Cineraria, Pelargonium, Verbena, Fuchsia, 
Roſen x. Durch ein ſolches theilweifes Ausräumen verfchafft man den bfei- 
benden mehr Platz und kann manche näher an das Licht bringen, was um fo 
notbwendiger ift, da Die meiften Pflanzen um diefe Zeit treiben. Die Glas— 
bäufer, Käften, Blumenzimmer und Doppelfenfter werden bei warmer Witterung 
reichlich gelüftet und öfter befprigt, wenn die Sonne nidt darauf fcheint. 
Hierbei dürfen aber die Blüten nicht naß gemacht werden, was befonders den 
um Diefe Zeit blühenden Gamellien fhadet. Nah und nach gewöhnt man die 
Pflanzen mehr an die freie Luft, Tüftet bei gelindem Wetter auch in der Nacht 
und ftellt Die Topfe und einzelnen Bflanzen freier und fuftiger, wo ſich Gelegen— 
beit Dazu bietet. Manche Pflanzen muß man um diefe Zeit drehen, damit fie nict 
einfeitig wachfen. Begoffen muß bei fonnigen Tagen ſehr reichlich werden. Ale 
Pflanzen, welche vwerfegt werden müffen und können, ſuche man nod) vor dem 
Ausräumen umzutopfen, große jedoch nicht, weil fie fonft beim Transport Teiht 
locker gemacht werden. Gegen Mai beginnt in Nord» und Mitteldeutfchland und 
in allen Gegenden von gleichem Klima das gänzliche Ausräumen aller Pflanzen, 
welche feinen Froſt vertragen. Camellien, indifche Azaleen, Rhododendron 
arboreum, welche eben im Triebe find, läßt man länger im Haufe ftehen, Camel: 
fien bäufig den ganzen Sommer. Zum Ausräumen wählt man, wenn e8 geht, 
trübes, ftilles Wetter. Sehr zweckmäßig ift es, Pflanzen, welche leicht von der 
Sonne leiden, erft unter Bäumen oder in helfen, luftigen Räumen, am beften in 
gewächshausartig eingerichteten Schoppen oder Hallen abzubärten, damit fie 
nicht verbrennen. Der Standort im Freien fann und muß fehr verfchieden fein. 
Die meiften Pflanzen verfangen Sonne, viele Schatten, einige vertragen feine 


. r 


Bebandlung ber Kaltbauspflanzen im Glashaus und Zimmer. 509 


Zugfuft. Biele Pflanzen halten fid im Schatten grüner und fchöner, blühen 
aber weniger reich (3. ®. Azalea, Rhododendron, Erica, SHortenfien) und 
halten fi im Winter nicht fo gut. Wo es angeht, follte man alle Töpfe im 
Freien eingraben, damit fie nidyt fo ſtark austrocknen und von der Sonne erhißt 
werden. Hierzu eignen ſich befonders Koaksaſche, Torfabfälle und nicht zu 
feiner Sand. Wo ſich diefes nicht anbringen läßt, 3. B. auf Blumenbrettern, 
nehme man Moos. Alle Pflanzen müffen. fo frei aufgeftellt werden, daß fie 
ſich nicht berühren, denn im Sommer müffen fie fi) erholen und ihre Triebe 
frei ausbilden fünnen. Bildet man Gruppen von blühenden Pflanzen oder 
deforirt Tifche, Blumenbeete ꝛc., fo dürfen die hier zu dicht ftehenden Pflanzen 
nicht fange ftehen. Dies gilt in noch höherem Grade, wenn Pflanzen in 
Zimmern zur Deforation verwendet werden, wo nur einige fehr hartblätterige 
längere Zeit ohne Nacıtheif aushalten. Im Sommer befteht die Arbeit in 
Begießen, Sprigen und Anbinden, felbftverftändfich im Ausjäten des Unfrauts. 
Viele Pflanzen werden am fchönften, wenn man fie im Sommer in den freien 
Grund pflanzt, wo fie natürlich die ihnen zufagende Erde befommen müffen. 
Hierzu gehören auch viele ſog. Neuholländer-Pflanzen und die härteren Erica, 
welche man fo ſehr bufchig zieht. Es ift aber nothwendig, Thon zeitig im Sep— 
tember einzupflanzen, font gehen im Winter viele zu Grunde Das Einräumen 
der Kalthauspflanzen richtet fich ganz nad) der Gegend. Die meiften Gärtner 
bringen Ende September alle Pflanzen in das Winterquartier. Dies ift aber 
fehr unflug, und man follte ebenfo nach und nad einräumen, als man im 
Frühjahr ausraumt. Wo Nachtfröfte fich zeitig einftellen, muß man einige 
Pflanzen, befonders indifche Azaleen, ſchon vorher in Sicherheit bringen. Die 
meijten vertragen aber bei einigermaßen geſchütztem Standorte einen gewöhnlichen 
Herbitreif. Da diefe meift Schnell worübergehen und darauf gewöhnlich noch 
fhöne Tage folgen, fo foll man das Einräumen nicht übereilen. Ich Taffe bier, 
wo es oft Shen am 8.—10. September ftarf gefroren bat, die meijten Kalt— 
hauspflanzen bis gegen Mitte Oftober im Freien, die früher erwähnten harten 
bis Anfang November. 

Die Aufitellung der Pflanzen im Winterlofafe ift eine der wichtigiten 
Arbeiten des Gärtners, denn von ihr hängt die ganze Erhaltung ab. ' Wer 
bierbei nur auf Schönheit fieht, wie es häufig geſchieht, Hat viele Verlufte und 
meift verdorbene Pflanzen. Alle weichblätterigen Pflanzen müffen fo heil und frei 
wie möglic) ftehen. Hartblätterige, welche im Winter nicht treiben, fünnen ganz 
dunkel ftehen, alfo auch im Keller. Einzelne ſchöne Pflanzen und folche, welche 
ſich allfeitig ausbilden follen, laſſe man über die Fleinen frei vorragen, denn bei 
dichtem Standort fterben Blätter und Zweige ab. Unter breiten, hohen Pflanzen 
werden niedrige harte aufgeftellt. Pflanzen, wo ſämmtliche Blätter aus dem 
Stamme entjtehen, 3. B. Dracänen, muß man jo ftellen, daß es nicht in 
das Herz tropfen kann, weil fie fonft leicht faulen. Die im Winter und zeitig 
im Frühling blühenden Pflanzen, 3. B. Gamellien, Haiden, Afazien u. a. m., 
müſſen bevorzugte Pläße befommen. Im Herbft füftet man, fo fange es irgend 
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geht, indem man anfangs nod ganze Fenſter, fpäter nur einzelne Luftzüge 
öffnet. Iſt der Winter naß und trübe, fo daß wenig geheizt zu werden braudıt, 
fo muß dennoch geheizt und dabei gefüftet werden, damit die Moderluft ab- 
getrocdnet und erneuert wird. Wer in gelinden, naſſen Wintern Holz fparen 
will, thut fi großen Schaden. Die Temperatur wird, je nad den Pflanzen, 
auf 2—4 Grad gehalten, fann aber bis auf 5—6 Grad fteigen. Sonnen- 
wärme fann bedeutend böber fein. Muß bei anhaltender Kälte ftarf geheizt 
werden, fo ift e8 nöthig zu befprigen, befonders bei Pflanzen mit Knospen, 
z. B. Gamellien. 








* 
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Als ein ſchönes, zweckmäßiges altes oder temperirted Haus zur allge 
meinen gemifchten Kultur, befonders aber für Gamellien, indifche Azaleen und 
immergrüne und im Winter blühende Pflanzen geeignet, empfiehlt ſich Fig. 213. 
Daffelbe fann auch ohne alle Verzierung fein, und läßt fich, geteilt gedadıt, 
mit einer Hinterwand einrichten. Faſt noch zierficher ift Fig. 214, wovon ein | 
Theil zum Salon und Wintergarten eingerichtet if. Der Gang in der Mitte 
dient zum Deden mit Strohdeden, Befchatten ꝛc. und ift fo eingerichtet, daß 
er die Architeftur verfchönert. 

Aus dem Vorhergehenden wird man leicht die Anwendung auf die Pflanzen- 
fultur im Zimmer machen fönnen, da es fih ja nur um einen weniger beflen 

Fin. 24. Raum handelt. Aber gerade 

—* dieſer Umſtand erfordert 

re doppelte Vorſicht und Adıt- 

Dr Sn famfeit. Biel Licht ift jeden- 

en falls die erfte Bedingung 

eines Winterlofals für 

 Saltbauspflanzen und id 

fann Blumenfreunden nicht 

genug empfehlen, fich einen 

Theil des Dachbodens glashausartig einzurichten ; befonders empfehlenswerth 
aber find fogenannte Giebelzimmer mit Glasdach. 

Ich ferner kann Dilettanten, welche viele Grünpflanzen durchwintern wollen, 
nicht genug empfehlen, alle diejenigen, welche fie nicht zur Zimmerdeforation im 
Winter brauchen und welche im Winter und Frühjahr nicht blühen, in trocknen 
Kellern, Gewölben und froftfreien Käften ($$. 228 und 229) zu durchwintern. 
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In Kellern und Gewölben balten fi alle hartblätterigen Pflanzen, dazu ältere 
Fuchfien, Hortenfien, Yucca, Phormium, Agapanthus :r. fehr gut. Noch nüp- 
licher werden die Käften, indem man Fleinere Pflanzen diefer Art, fogar Gamellien 
ohne Knospen, durchwintert. Dazu fommen: Verbena, Calceolaria (welche 
beide hier fogar ficherer zu durchwintern find, als in Häufern), Rofen, Veronica, 
Cineraria, Winterlepfojen und viele andere Sommerdeforationspflanzen, welche 
feine höhere Temperatur verlangen. Man muß es nur mit vielen verfitchen. 
Bei anhaltender Kälte läßt man diefe Käſten wochenlang zugededt, Tüftet aber 
ftarf durch Ablegen der Fenfter, fowie ein Schöner Tag eintritt, und benußt ihn, 
um Moder und fchlechte Blätter zu entfernen. in Begießen ift felten nöthig. 


Behandlung der warmen Pflanzen. 


512. Warme Pflanzen, ftehen entweder immer in gefchloffenen Räumen 
oder nur furze Zeit an fehr gefchügten Stellen im Freien. Wo diefe Pflanzen 
blos im Zimmer gezogen werden, ift e8 unbedingt vorzuziehen, die meiften der- 
felben in’s Freie zu bringen, indem es im Zimmer meiftens Fühler ift, und um 
fie durch die Sommerfrifche für den Winter zu ftärfen. Hat man einen Kaften 
oder ein Kalthaus, fo können diefe Räume als Sommer-Aufftellungsplaß dienen, 
wo man fie fo frei und fuftig wie moglich aufftellt. Man kann als Regel an- 
nehmen, daß allen Pflanzen mit weichen und behaarten Blättern die Aufftellung 
im Freien beffer befommt, und daß die meiften beffer blühen, fogar die im 
Winter blühenden, 3. B. Euphorbia jacquiniflora, fulgens, pulcherrima, 
Tyrsacanthus, Ruellia, Conoclynium, Melastoma x. Auch Gafteen ftehen 
beſſer im Freien, ebenfo die meiften Dracaena und andere baumartige Lilien, 
Canna, Hedychium, verfhhiedene Balmen und Eyfadeen, befonders Chamerops, 
Sabal, Livistonia, Rhapis ꝛc. Zeigt eine Pflanze im Warmhauſe fümmer- 
liches Wahsthum, ungewöhnlich viel Ungeziefer, befonders die rothe Spinne, 
fo fann man ziemlich ficher annehmen, daß fie nicht fo warm ftehen will. Ein 
ſolches theifweifes Ausräumen ift auch nothwendig, um den bleibenden Pflanzen, 
‚welche fih im Sommer ftarf entwideln, mehr Pla zu verfchaffen, und um die 
im Winter abfterbenden Knollen und Zwiebeln, als Gloxinia, Achimenes, 
Gesneria, Caladium, Curcuma, Marantha, Canna :c., aufftellen zu können. 
Bringt man warme Pflanzen in’s Freie, fo Fann es erft im Juni gefchehen, und 
man muß, da fie meift weichere Blätter haben, als Stalthauspflanzen, fie ehr 
vorfichtig an die Sonne und Luft gewöhnen, und erft einige Zeit halb fonnig 
aufitellen, fonft verbrennen die Blätter und die Pflanze fieht den ganzen Sommer 
fchleht aus. Hat man warme Käften, fo find diefe für viele Pflanzen, nament= 
lich aud für die genannten Knollen, bis zur Blüte oder Ausbildung der Blätter 
der befte Standort. Im Sommer wird täglich ftarf gelüftet und gefprikt, 
wenn es nicht zu fühl iſt. Iſt das Wetter anhaltend heiß und fehr troden, 
fo ſchließt man gegen 9 Uhr die Senfter, beſchattet, wenn nicht die ganzen 
Fenſter angeftrihen find, und Tüftet erft am Abend wieder. So gedeihen die 
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meiften Pflanzen beifer, als den Einwirfungen der beißen Trodenheit ausgefest. 
Die im Freien ftebenden Pflanzen werden ebenfalls oft gefprigt. Der ſchlimmſte 
Zeitpunkt für die Warmbauspflanzen ift, wenn fie aus dem Freien wieder in 
das Haus fommen müſſen und doch die darin verbliebenen noch alle Blätter 
baben und den Raum faft ausfüllen. Man muß fie dann dicht zufammenftellen, 
und es entjtebt bei trübem Herbſtwetter Fäulniß und Krankheit, dem nur durch 
rechtzeitiges Heizen Einhalt getban werden fann. Beſſer ift es, bis Ende 
Oftober einen Theil der warmen Pflanzen im Kaltbaufe aufzuftellen, bis es 
mehr Plag giebt. Das gewöhnliche Warmhaus braucht nur auf 9—10 Grad 


Fig. 215. 














bei Tage, und 7—8 Grad des Nachts geheizt zu werden, doch befinden fich viele 
Pflanzen bei 2—3 Grad mehr wohler. Manche Pflanzen verlangen 15 Grab, 
viele tropische Orchideen noch mehr. Wo mit Waffer oder Dampf gebeizt wird, 
fann die Temperatur höher fein als bei Kanal- und Ofenheizung. Bei trodner 
Heizung muß täglich etwas bejprigt werden. Mit dem Berfegen der Warm- 
hauspflanzen beginnt man ſchon im Januar umd zwar zuerft mit den abgejtor- 
benen, im Februar mit den grünen. Manche Pflanzen gedeihen jedody beifer, wenn 
fie erft im Sommer verfeßt werden. Die Käufer Fig. 213 und 214 eignen 
ſich aud) für warme Pflanzen und können fogar in größeren Verhältniſſen aus- 
geführt als Palmenhäuſer dienen. 
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Für die Kultur im Wohnzimmer eignen fi die Warmhauspflanzen viel 
beſſer, als Kalthauspflanzen, weil die Temperatur des Wohnzimmers diefelbe 
wie im Warmbaufe ift. Leider fällt e8 fchwer, im Wohnzimmer auch die nöthige 
Luftfeuchtigkeit berzuftellen und den Staub abzuhalten. Erfteres erreichen 
Wohlhabende durch die Einrichtung einer befondern Abtheilung, am beften eines 
Kabinets oder Erfers als Blumenzimmer, für Fleinere Pflanzen durch mit Glas 
bedeckte Blumentifche, wie Fig. 215 darftellt, oder einen fürmlichen 6 Fuß hohen 
Glasſchrank, in welchem eine Blumenftellage aufgeitellt if. Doppelfenfter find 
gleichfalls hierzu geeignet, wenn man bdiefelben tief macht und nach Art der 
Scaufenfter an Kaufläden einrichtet. Staub wird- am ficherften durd An— 
wendung von Wachstuchteppichen oder Anftrich des Fußbodens mit Delfarbe 
oder Lad vermieden, indem ſolche Zimmer nicht gefehrt werden. Eine eigene 
Erſcheinung ift es, daß manche Pflanzen beffer im Zimmer gedeihen, als im 
Warmbaufe bei der beften Bflege, 3. B. der befannte Gummibaum. 


Innere Einrichtung der Üeberwinternngsränme. 


513. Da von der allgemeinen Einrichtung der Glashäuſer, Keller, Blumen 
zimmer fchon in den $$.219— 230, von den Heizvorrichtungen 88. 231—237 
die Rede war, fo bleiben nur noch einige Worte über die innere Einrichtung zu 
fagen. In den falten Häufern und Zimmern ftellt man am beiten alle nicht 
zu hohen Pflanzen auf Stellagen, hohe auf den Fußboden. Sind die Käufer 
überall heil und niedrig, fo verdecke man das Licht nicht durch viele angebrachte 
Benfterbretter ;_fehlt e8 aber an Platz, um Fleine Pflanzen nahe an das Licht zu 
bringen, fo müffen viele folcher Fenfterbretter angebracht werden, auf welchen . 
die niedrigen frautartigen Pflanzen Platz finden, während die dunkleren Plätze 
von hartbfätterigen Pflanzen eingenommen werden. Die meiften Warmbaus- 
pflanzen müffen beil ftehen, etwas dunfel fönnen zur Noth ftehen mehrere Arten 
Fieus, Cestrum, Palmen, im Winter nicht treibende Cycadeen, Farnfräuter, 
Lycopodien 20. In Warmhäufern richtet man am beften gemauerte Beete ein, 
theils weit Helzftellagen nicht lange halten, nocd) mehr aber, um den Pflanzen 
durch Warmbeete von Lohe und Mift oder durch eine darunter weggeleitete 
Heizung einen warmen Fuß zu geben. 


Das Treiben der Blumen im Winter.) 


Eine große Anzahl von Pflanzen läßt fich im Winter durch Anwendung 
fünftlicyer Wärme zur Bfüte bringen. Wir unterfiheiden 1) Blumenzwiebeln, 
2) Stauden, 3) Blütenftraucher aus dem Freien, 4) Gewähshauspflanzen. 

914. Die Blumenzwiebeln werden vom Auguft bis Oftober eingepflanzt, 
dann mit den ZTöpfen 1 Fuß tief in die Erde oder im Keller in Sand ge- 


) Da | bier nur Andeutungen gegeben werben können, fo verweife ich auf 
meine „Winterflora oder neueftes Handbuch der Blumenteeiberei. “ (Zweite Auflage, 





Weimar 1859. ) 
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graben und erit nach vollfommener Bewurzelung warm geftellt. Hierzu gebört 
eine forgfältige Auswahl der geeigneten Sorten, weldye aber nicht ſchwer ift, da 
in jedem Zwiebelverzeihniß die früben Sorten befonders bezeichnet find. Zu 
Hyazintben nimmt man die befannten boben und fchmalen Hyazintbentöpfe 
und fette, leichte Erde, zu den übrigen Zwiebeln ſchwere Erde und gewöhnliche 
Töpfe. Man pflanzt von Hyazinthen, Tazetten und großen Rarziffen eine Zwiebel, 
von Zulpen, Heinen Rarziifen, Jonquillen, Scilla u. a. m. 3—4 Stüd, von 
Grocus, Schneeglöckchen 5—10 Stüd in einen Topf. Anftatt der Töpfe 
nehmen Mandye zu Hyazinthen die befannten Glascylinder mit einem breiten 
Rande für die Zwiebeln, welde als Syazintbengläfer be- 
fannt find. Ihre Form ift neuerdings fehr verfchönert 
worden, wie Fig. 216 zeigt. Man hält diefe Gläfer ftets 
voll Waſſer, in welchem ein wenig Guano oder Zeim auf- 
gelöſt it. Man beginnt mit dem ZTreiben ſchon im 
Tftober, jedohb nur mit den fogenanntn Romain— 
Hvazinthen, Marfeiller Tazetten und einfachen Duc van 
TIholl= Tulpen. Mitte November treibt man, jedoch nur 
bei gelinder Wärme, Duc van Tholl, die frübeften ein- 
faben Hyazinthen (4. B. Gellert, Mars, Graf van 
Büren, Jolie Blanche, @örres, Belle Margu£rite, 
L’ami du coeur, Henri le grand, Sdilfer, Ninon 
de l’Enclos, Emilius, Triomphe Blandina :c.; ferner 
Tagetten, Seilla sibiriea, und bat im glüdlichen Falle 
zu Weihnachten oder Neujahr blühende Hyazintben, bei 
Anwendung von ftarfer Wärme jedoch noch häufiger ver— 
dorbene Zwiebeln. Ende Dezember und Anfang Januar 
fann man die meiften Zwiebeln treiben, thut aber bejfer, 
die beten gefüllten Hyazinthen, Sonquillen, gefüllten Tul— 
pen und Grocus erft Ende Januar anjutreiben. Zum 
Treiben gehört ein warmes Beet, am meiften ein Zaub= oder 
; Miftbeet, welches man aber nur anlegt, wenn viele Zwie— 
# bein getrieben werden follen. Grocus darf man nicht auf 
ein warmes Beet ftellen, jondern nur in ein Kenfter des 
Treibhbaufes oder Zimmers. Alle Treibzwiebeln verlangen viel Waffer, welches 
man ſtets erwärmt, im Zimmer in Unterfeger gießt. Damit die Blumen 
nicht niedrige Stengel behalten, det man einen Eleinen leeren Blumentopf 
oder eine dunkle Bapierdüte über Hyazinthen und Tulpen. Im Zimmer febt 
man Hyazinthen und Duc van Tholl erft in Unterfeger auf den Ofen oder 
in deſſen Nähe, oder in den Fig. 115 (S. 208) abgebildeten gebeizten Zimmer: 
vermehrungsfaften, und dann erft heil, wenn fich die Farbe der Blumen zeigt. 
Grocus, Tazetten, Jonquillen, Scilla, Rarziffen werden fchöner, wenn man 
fie Tangfam im #enfter zur Blüte bringt, ebenfo die fpäten Hyazinthen. 
Hierzu eignen ſich befonders ganz. oben in den Benftern angebrachte Bretter. — 
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Eine Nusnabme von diefer Kultur machen Die Amaryllis. Die gemeine 
A. formosissima pflanzt man im Sommer in’s Land, nimmt fie im Dftober 
heraus und legt die ftärfften Zwiebeln gegen Weihnachten an eine fehr warme 
Stelfe, am beiten hinter den Dfen, bis fidy Die Blume zeigt. Die eingepflanzte 
Zwiebel blüht nad) 8 Tagen, aber ohne Blätter. Will man die A. mit Blät- 
tern, fo muß man fie im Topfe laſſen und im Herbſt (wenn nöthig) um— 
pflanzen. Mehrere andere ‚Amaryllis, befonders die prächtige robusta (A. 
Tettaui, Hippeastrum robustum), muß man als Warmhauspflanze behau⸗ 
deln und nicht abſterben laſſen. 
515. Die Stauden, wozu ich auch die knolligen Ranunkeln und Ane⸗ 
monen, ſowie Lilien zähle, dürfen nur bei mäßiger Wärme getrieben werden. 
Man treibt ſo: Veilchen, Nelken (beide nur im Doppelfenſter), Gartenvergiß— 
meinnicht (Omphalodes verna), Alpenvergißmeinnicht (Myosotis), Doronicum 
caucasicum, Adonis vernalis, Trollius, Paeonia tenuifolia, Primula, Tussi- 
lago fragrans u.a.m. Die Pflanzen müſſen durch Theilung vorbereitet werden, 
damit ſie im Herbſt kleine Töpfe bekommen können. Man pflanzt ſie im Auguſt 
und September ein und läßt fie froſtfrei ſtehen bis zum Januar, wo dag 
Treiben beginnen fann. Die Knollen der Ranunfeln und Anemonen legt man 
von Auguft bis November, läßt aber diefe Töpfe am Fenfter des Kalthaufes 
oder Blumenzimmers fteben, bis die Blumen fid öffnen. Maiblumen, wovon 
jich nur die Gartenfpielart treiben läßt, verlangen eine befondere Behandlung. 
Man füllt die Töpfe zur Hälfte mit Moos, pflanzt in jeden fo viele dide 
Keime mit einem Theil der Wurzeln, als Plat haben, und kann fofort mit 
Treiben beginnen, indem man die Töpfe in Unterfeger mit Waſſer fehr heiß 
ftellt oder in ein feuchtes, fehr warmes Beet eingräbt. Die Töpfe werden ftarf 
mit Moos belegt und ſo lange mit einem Topfe bededt, als die Blumen nicht 
anftoßen. 

516. Bon den Sträuchern des freien Landes treiben fich befonders Teicht : 
Rofen, Syringa persica, Viburnum Opulus (Scneeball), Kerria (Corchorus) 
Japonica, Jasminum nudiflorum, Weigelia amabilis und ihre neuen Spiel- 
arten (befonderd Groenwegiana), Deutzia gracilis, Azalea pontica, Robinia 
hispida. Diefe Sträucher müſſen durch den Schnitt vorbereitet und buſchig 
gezogen fein, werden im Frühjahr vor dem Treiben in Töpfe gepflanzt, vom 
Auguft an durch Umlegen der Töpfe troden gehalten und von Januar an im 
Warmbaufe oder Zimmer unter häufigem Sprigen getrieben. Bon Rofen 
treiben fich befonders leicht die meiften Remontantrofen, befonders die hell- und 
rofenrotben, und man kann diefelben ganz furz Schneiden, um bufchige Pflanzen 
zu befommen; ferner die Eleine Gentifolie (Rosa centifolia minor), jchwerer, 
wenigſtens nicht frühzeitig, Moosrofen, große Gentifofien und andre Rofen. 
Man beginne mit dem Treiben der Rofen, überhaupt der Sträucher, nicht zu 
früh, denn wenn e8 an Sonne mangelt, auf welche doch erft im Februar ficher 
zu zäblen ift, fo blühen die Knospen nicht auf. Die Rofen befommen ftets 
viele Blattläufe, welche man abpinfeln oder mit Tabaf abräuchern muß. Beffer 
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ift es, das nadte Holz vor dem Antreiben mit fcharfem Seifenwaffer rein 
abzubürften und die Eier zu vernichten. 

517. Bon Topfpflanzen laffen ſich wenige eigentlich treiben, doch blühen 
mebrere im Winter oder Frühling zur Blüte fommende früber, wenn man fie 
mit vorgerüdten Knospen warm ftellt. Am beften treiben ſich indiſche Azaleen 
(fiebe deren Spezialfultur), namlich Schon vom November an. Gamellien treiben 
fih nur, wenn Pflanzen ‚mit ſchon gefärbten Knospen in ein feuchtes, heißes 
Warmbaus geftellt werden, denn im trodnen Warmhaus oder Zimmer fallen 
die Knospen ab. Um Gamellien früb im Winter zu haben, muß man die 
Pflanzen durch Wärme zeitig in Trieb bringen, dann blühen fie ohne Treiben 
vom Oftober an. i | 


Spezialkultur einiger der beliebteften Topfpflanzen. 


Indem ich in diefem Testen Abichnitte über Blumen die Kultur einiger 
Pflanzen befonders kurz befpreche, kann ih nur auf ſolche Rüdficht nehmen, 
welche allgemein beliebt find und aud von dem Dilettanten gezogen werden 
fünnen. Ich fann mur Andeutungen geben und feße voraus, daß man Das, 
was in früheren. Abichnitten über Vermehrung, VBeredlung (erfter Theil fünfte 
Abtheilung), Erde und Düngung (88. 74 und 93—108), Begießen ($. 202) 
u. f. w. gefagt üft, beachtet habe, weil der bejchränfte Raum Wiederholungen 
verbietet. Zu 


Pflanzen des Falten Haufe. 


"518. Gamellie. Die Camellien werden durch Veredlung auf Teicht aus 
Stecklingen wachſende Arten fortgepflanzt, der Dilettant thut aber am beiten, 
wenn er Schon mehrjährige Pflanzen mit Knospen fauft. Sie verlangen Haide- 
oder Moorerde, der man für ältere Pflanzen außer Sand etwas lehmige Raſen— 
erde beimifchen fan. Das Verpflanzen geichehe entweder fogleich nad) der Blüte, 
vor Beginn des Triebes, oder im Auguft. Wenn der Trieb beginnt, müffen die 
Pflanzen warm gehalten und oft beiprigt werden, und fie werden am fchöniten, 
wenn man fie in ein befonderes Haus oder in einen Kaften ftellt. Nachdem ſich 
die Endfnospe der Triebe gebildet hat, muß man die Pflanzen einige Wochen 
fo troden halten, bis die jungen Triebe welfen, wodurd man den Anfag von 
Blütenfnospen bewirkt. Darin befteht Das ganze Geheimniß. Nach diefer 
Zeit ftellt man die Pflanzen entweder halbichattig im Freien auf oder läßt fie 
in einem hellen Haufe mit Oberliht ftehen, wo fie täglich befprikt werden. 
Gegen den Herbit fann man einigemal mit Guanolöfung gießen. Ein Ber- 
pflanzen ift bei blühbaren Gamellien nicht alljährlih nöthig, und man be- 
jchneidet dabei die Wurzeln nur, wenn fie frank find. Man durchwintert 
Gamellien bei 3—6 Grad, kann aber auch allmälig von 5—8 Grad heizen, 
muß aber dann fprigen. Im Zimmer gewöhnen fie fih bald an eine höhere 
Temperatur, wenn diefe des Nachts nicht zu tief finft und nicht über 15 Grad 
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fteigt, fonft fallen die Knospen ab. Beſſer iſt der Stand im Doppelfenfter. 
Gamellien dürfen vor und bei der Blüte nicht zu ftarf austrodnen. 

Indiſche Azalea und Rhododendron arboreum haben ziemlich gleiche 
Kultur. Sie verlangen fehr fandige Haideerde und werden nur verfegt, wenn 
die Pflanzen nicht mehr fräftig treiben und aut blühen. Nach der Blüte im 
März und April ftellt man fie dünn und befprigt oft, damit der junge Trieb 
aut verläuft. Ende Mai bringt man die Pflanzen in das Freie, in die volle 
Sonne, damit fie gut Knospen anfegen, muß fie aber allmälig an die Sonne _ 
gewöhnen, fonft verbrennen die Blätter. Man zieht von Azaleen Teicht hübſche 
Bäumchen. Kranke Azaleen erholen fih am erften in einem freien Haideerde— 
beete. Die Azaleen werden durch Stecklinge und Veredeln vermehrt, Rhododen- 
dron nur durch Veredeln auf gemeine Sorten. Anfang bis Mitte September 

bringt man die Azaleen in das Winterquartier und hält fie wie Camellien, 
hat jedoch ein Abwerfen der Knospen nicht zu befürdten. Frühblühende 
Sorten (3. B. nareissiflora, vittata, amoena :c.) fafjen ſich gut treiben. 

Drange. Die Orangen in Töpfen werden auf Gitronenwildlinge ofufirt, 
befommen feichte Erde, zuweilen Düngerguß, und verlangen im Sommer einen 
. fonnigen, warmen Stand im Freien oder in Käſten, im Winter einen nicht ganz 
dunfeln Platz. Im Sommer wird reichlich, im Winter felten gegoffen. Setzen 
viele Früchte an, fo muß man fie entfernen. Das Holz, woran Früchte fahen, 
wird abgefchnitten. Kranfe Orangen fann man nur durd ftarfes Einfchneiden 
auf altes Holz, Verpflanzen in leichte Erde und Stellung in ein warmes Beet 
wieder gefund machen. Der fleine Citrus chinensis wird aus Stedlingen und 
in Haideerde gezogen. Umpflanzen ift nicht allfährlich nöthig. 

Hortenfie. Die Hortenfien wachſen in Haideerde fehr gut, aber es ift 
zwedmäßiger, bei allen Pflanzen, welche man nicht fo oft verjegen will, etwas 
fehmige Rafenerde und Hornipäne oder Knochenkohle unterzumijchen. Um blaue 
Hortenfien zu befommen, pflanzt man fie in eifenhaltige Erde, welche ſowol 
von Kohfenmeilern auf thonigem Boden als aus Sümpfen fommt und durd) 
Berfuche fennen gelernt werden muß. Einfacher ift es, der Haideerde geftoßenen 
Alaun zuzufegen. Das rechte Verhältniß muß durch Verſuche feitgeitellt werben, 
da die Größe der Töpfe verfchieden und das Gewicht der Erde unficher ift. Ein 
großer Topf bedarf etwa einen Eplöffel voll. Im folgenden Jahre muß man 
auf nicht werpflanzte Hortenfien den Alaun oben aufftreuen. Verpflanzen im 
Kebruar und März, jedoch nicht alljährlich. Die Spigen dürfen’ nicht be— 
jchnitten werden, indem ſich die Blüte in den oberften Augen vorgebifvet hat. 
Standort im Sommer hafbfchattig, doch blühen in der vollen Sonne ſtehende 
Pflanzen im nächſten Jahre viel reicher. Im Winter ftellt man die Hortenfien 
in Keller oder andre dunkle Orte, bis der Trieb beginnt. Vermehrung durd) 
frautartige Stedlinge im Juli. - | 

Fuchſia. Anzucht aus Stecklingen, die befonders im Frühjahr Teicht 
wachen. Erde fett und feicht, mit Hornfpanen, Düngererde, Ruß ‚oder 
Knochenkohle vermifht. Wenn man die bewurzelten Stedlinge fo oft in 
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größere Töpfe verpflanzt, als die Wurzeln den Topfrand erreichen, im Frühjahr 
unter Glas (Kaften, Doppelfenfter, niedriges Haus) ftellt, fo kann man in 
einem Sommer große Pflanzen ziehen. Starftriebige Sorten erziebt man als 
Bäumen, andre als Pyramiden, Sorten mit herabgebogenen Zweigen in 
Ampeln und berunterbängend. Im Sommer ftellt man alle Fuchſien hell und 
fonnig, muß jedoch die meiften weißfeldigen und hellrothen Sorten halbichattig 
oder noch beifer unter Glas ftellen, indem fie fonft ihre Farbenreinheit verlieren. 
Am fchöniten blühen alle Fuchſien in einem heilen, niedrigen Glashaufe mit 
Oberlicht. Im Winter halt man die Fuchſien nad dem Aufhören der Bfüte 
ziemfih troden, damit eine Ruhezeit eintritt, fchneidet die Zweige zeitig vor 
dem Triebe oder ſchon im Herbſt ftarf zurüd, und verfegt im Mär. Sowie 
der Trieb beginnt, müffen die Pflanzen heil und dünn geftellt werden, weit fie 
font fchlecht wachfen und blühen, und wo die Gelegenheit dazu fehlt, thut man 
beffer, Die Pflanzen durch Zrodenhalten und fühlen Standort am zeitigen 
Treiben zu verhindern. Berbolzte Pflanzen überwintern ſich leicht in Kellern. 
Gine Ausnahme von diefer Kultur madıt Fuchsia fulgens, welde im Winter 
ganz troden gehalten, im Frühling aber warm angetrieben werden muß, zur 
Untermifhung Haideerde verlangt, übrigens im Zopfe felten dankbar blüht. 

Berbena. lm eine fhöne Sommerflor zu befommen, macht man zeitig 
im Krübjahr Stedlinge, verpflanzt fie oft in größere Töpfe mit fetter Erde, giebt 
Dünger und Düngerguß und ftellt die Pflanzen fobald wie möglich in einen 
Kaften unter Glas, wo viel gelüftet wird.” Ausfneipen der Spigen ſchon beim 
erften Pflanzen ift notbwendig, um buſchige Pflanzen zu befommen. Das 
Ueberwintern ift ſchwierig. Man fchneidet no junge Bilanzen im Auguft 
zurüd, damit fie von unten treiben, läßt fie fo lange als möglich in Käften und 
überwintert fie Dicht an den Kenftern des Kaltbaufes, wo fie ziemlich trocken 
gehalten werden, noch beifer aber im froftfreien Kaften. Wer im Frühjahr nicht 
vermehren kann, mache Stedlinge im Auguft, welde man unverpflanzt läßt, 
damit ſie im Winter wenig Plag wegnehmen. 

Galceolaria. In der Kultur unterfcheiden fish ftrauchartige und 
frautartige. Die erfteren vermehrt man aus Stedlingen, welche nur. im Winter 
gefchnitten und Falt ftehbend gut wachſen. Behandlung wie Kuchjien, doch Tieben 
fie mehr humusreiche Erde mit Hornfpänen, müffen im Winter hell und kalt, 
fonnen aber auch im froftfreien Kaften ftehen. Feuchte Luft und Tropfenfall 
vertragen die Calceolarien am beften unter allen Pflanzen. Standort im 
Sommer im Halbjchatten; Begießen fehr reichlich. — Die frautartigen, groß— 
blumigen Galceolarien werden aus Samen gezogen, welchen man im Juli und 
Auguft, nur mit einer Glasſcheibe überdeckt, fchattig ausfaet. Die jungen 
Pflänzchen werden fehr bafd verftopft. Standort im Winter Dicht unter Glas, 
aucd im Kaften. Im Frühjahr zeitig in Käften, damit feine Blattläufe daran 
fommen. Sie gedeihen am beften in Haideerde mit Hprnfpänen und müſſen 
bis zur Knospenbildung mehrmals verpflanzt werden, fonjt bleiben es efende 
Gremplare. Im Frühjahre müſſen alle Calceolarien Schatten befommen. 
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Gineraria. Diefe werden wie frautartige Calceolarien behandelt, können 
aber früher und fpäter gefäet werden, in welchem Falle fie ſchon im Spätherbft 
und nod im Mai und Zuni blühen, verlangen feine Haideerde und im Winter 
einen ganz froftfreien, hellen Standort. Defterer Düngerguß ift fehr zuträglid,. 
Die Ihönften Pflanzen, allerdings in großen Töpfen, befommt man, wenn man 
fie im Juli in ein faltes Miftbeet auspflanzt, anfangs unter Gfas und fchattig 
kalt, im September aber einpflanzt. Man fann gute Sorten dur Zertheifen 
nach der Blüte erhalten und vermehren. 

Rofen. ImTopfe zieht man alle mehrmals blühenden Rofen, befonders 
aber die fogenannten Monats- und Theerofen. Sie verlangen fämmtlich fette, 
nicht, zu Schwere Erde, mäßig große Töpfe, einen Fühlen, froftfreien Standort im 
Winter, und einen fonnigen, warmen im Sommer, im $rübjahr unter Glas. 
Die verblühten Blumen und Zweige werden ſtets ab=, dünne hohe Pflanzen 
zurüdgefchnitten. Düngung mit Knochenkohle, befonders aber mit Guano, 
jedod nur vor der Blüte Stedfinge kann man vom Frühjahr bis Auguft 
machen, wozu man die verblühbten Zweige benußt. Steine Bäumchen befommt 
man durch Okuliren auf Wildfing, und es blühen zeitig im Juli okulirte 
Pflanzen ſchon im’ Herbft. | 

Belargonium. Alle Belargonien verlangen fehr fette, nicht zu fchwere 
Erde, Düngerguß, im Sommer einen ſehr fonnigen, freien, im Winter einen 
helfen, trocknen, froftfreien Standort und viel Lüftung, im Sommer viel, im 
Winter fparfam Waſſer. Die fogenannten Scharlachpelargonien (Skarlets), welche 
man an den mehr runden Blättern und dicken Zweigen erfennt, können, da fie‘ 
meift bfätterlog werden, im Winter dunfler ftehen als die fogenannten englischen 
Sorten, verlangen aber trodne Luft und Farges Begießen. Das Umpflanzen 
gefhieht vom März bis Auguft mehrmals, weil fonft das Blühen nachläßt. 
Anzucht aus Stedfingen, bei Scharlachpelargonien vom April bis September, 
bei den englifchen am beiten Anfang Juli nad) der Hauptblüte, wobei man die 
alten Pflanzen bis auf altes Holz einfchneidet. Die Stedlinge verlangen öfteren 
Zuftwechfel und verderben im feuchten, heißen Vermehrungshauſe, wachen aber 
fehr gut in einem Falten Miftbeete. Bis zum März läßt man junge und alte 
Pflanzen in möglichſt Fleinen Töpfen. Standort dicht unter Glas mit Ober- 
Ticht, denn ohne Teßteres Fann man nie ſchöne, niedrige Exemplare ziehen. Im 
Frühjahre werden die Spigen ausgezwickt und die Töpfe verpflanzt. 

Heliotropium. Leichte fette Erde, fonniger Standort im Sommer, am 
beften unter Fenſter, heller im Winter im gemäßigten oder warmen Haufe. Ber- 
mehrung dur Stecklinge den ganzen Sommer, jedoch nicht fpäter als Juli. 
Oefteres Verpflanzen und Düngerguß. 

Oleander. Der Oleander kann nicht als kleine Pflanze gezogen werden. 
Man macht Stecklinge in Waſſer, oder legt ganze buſchige Aeſte ab, indem man 
alte Pflanzen in ein freies Beet auspflanzt, wodurch man ſogleich blühbare 
bekommt. Die Erde muß mehr lehmig als leicht und ſehr kräftig ſein. Defteres . 
Derpflanzen verzögert und verhindert die Blüte, man muß daher bei Nahrungs- 
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mangel im Sommer lieber flüſſig Düngen. Reicyliches Begießen und im Sommer 
der wärmfte Standort, am beiten unter Glas, ift die Hauptbedingung. Im 
fühlen Sommern blüben bei ung Dfeander nur unter Fenftern auf. Im Winter 
fünnen die Pflanzen ziemlich Dunkel, jedoch nicht im Keller fteben. 

Chineſiſche Brimel. Die einfachen chineſiſchen Brimeln werden mit 
den Sinerarien im Mai und Juni geſäet und wie diefe in ein Miftbeet gepflanzt 
oder in Töpfen öfter verpflanzt. Sie lieben fette, leichte Erde mit etwas 
Kohlenſtaub, nicht große Töpfe und Halbichatten. Im Winter, wo fie blühen, 
müſſen fie Dicht hinter Glas ftehen. Die gefüllten Primeln werden durch Stef- 
finge im Krubjabr gezogen, was für den Difettanten fchwierig ift, außerdem 
wie einfache Brimeln behandelt und beim Umpflanzen ſtets tiefer gelegt, als 
fie ftanden. 

Petunie. Die guten, nicht aus Samen zu ziebenden Sorten werden im 
Frühling wie Verbenen behandelt, und verlangen im Winter einen hellen, nicht 
zu falten Standort. Um Stedlinge für das Krübjahr zu befommen, muß man 
die Petunien im Herbſt zurüdicmeiden. - Im Sommer und von Landpilanzen 
wachſen Stecklinge nicht aut. 

Bentitemon. Stecklinge werden am beften im Frühjahr warm gemadht. 
Schöne Topfpflanzen befommt man nur, wenn man junge Pflanzen ing Land 
und blübend wieder einpflanzt, oder wenn fehr oft in fette Erde verpflanzt und 
flüſſig gedüngt wird. 

Bouvardia. Im Sommer fette Erde und warmen Stand, im Winter 
ganz troden wie Fuchsia fulgens. So £ultivirt jih Bouvardia triphylla 
splendens feicht, während andre Spielarten im Winter nicht troden werden 
dürfen und gern warm ftehen. Eine Ausnahme madıt B. leyantha, welche im 
Winter im Warmbaufe, feltener im Sommer blüht. Man muß die Pflanzen 
im Sommer fräftig im Topf fultiviren .oder in's Freie auspflanzen bis zum 
September. , 

Zobelien. Wir unterfceiden die hohen Xobelien, gewöhnlich Scharlach— 
fobelien genannt, umd die niedrigen. Die erfteren vermehrt man durch Thei— 
fung, pflanzt fie in fehr fette Erde und nad und nach in große Töpfe, wo fie 
im Auguft blühen. Das Theilen geichieht am beſten im Herbit, und man fteilt 
die Pflanzen bis zum Anwachſen etwas warm. Die niedrigen Zobelien, wovon 
befonders, Lobelia erinus speciosa fultivirt wird, vermehrt man aus Sted- 
fingen und Samen und zieht fie in Fleinen Töpfen mit fetter, leichter Erde 
Alte Pflanzen durchwintern ſich fchwer. 

Erythrina oder Korallenftraud; wird ganz wie Fuchsia fulgens 
behandelt, verlangt große Töpfe mit fetter Erde, Düngerguß und im März 
nad) ganz trodner, froftfreier Durdwinterung Verpflanzen und einen warmen 
Standort zum Antreiben. Blüht nur in großen Töpfen fchön. 

Japaniſche Bradtlilie (Lilium speciosum oder lancifolium). 
Die Zwiebeln werden im Herbft oder gegen Weihnachten gelegt und umgepflanzt, 
wozu man fandige Haideerde nimmt. Man legt fie fo tief, daß 2/, des Topfes 
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feer bleiben. Uebrigens verpflanzt man Diefe Lilien nicht jedes Jahr, fondern 
nur, wenn eine Theilung der Zwiebeln nothwendig wird, nimmt aber Die obere 
Erde bis auf die Zwichel jeden Winter rein weg. Sowie die Zwiebeln treiben, 
werden jie nad) und nach mit reiner Mijterde, worunter 1/; Sand, aufgefüllt, bis 
der Topf voll ift, heil geftellt und bald (im April) in Käften gebracht. Bom Mai 
an ftellt man fie ganz frei und fonnig und gießt öfter mit flüffigem Dünger. 
Auf Diefe Art ziebt man in Szölligen Töpfen 25—30 große Blumen. 

GCanna oder Blumenrohr. Die troden überwinterten Knollen 
werden im März in fette Erde gepflanzt und zum Austreiben warm geitellt. 
Dom Mai an im Freien fehr fonnig oder im Kaften: Im Sommer reichlid) 
Waſſer, vom Dftober an wenig, endlich ganz troden. 

Cyclamen oder Alpenveilden. Am beiten bewährt fi die Zimmer 
fultur, welcher fih jogar das Cyclamen unferer Alpen bequemt hat. Man giebt 
den Knollen mäßige, niedrige Töpfe, pflanzt fie nur fo tief ein, daß fie mit Sand 

bedeckt find, giebt eine 2/, aug fandigem Humus, !/; aus lehmiger Rafenerde 
bejtebende ungefiebte Erde und eine qute Unterlage von Steinen. Die im 
Fenſter Des Wohnzimmers halbſchattig ftebenden Cyclamen werden felten verjegt 
und regelmäßig durch Unterfeger gegoffen. Die Gärtner laſſen die Cyelamen 
im Borfommer abfterben, verpflanzen fie darauf in flache Töpfe und Taifen fie 
in Käſten austreiben, bei welcher Behandlung C. persicum und coum im 
Winter zur Blüte kommt. Man zieht die Cyelamen am beiten aus Samen, 
welcher jofort nad) der Reife im Sommer in Haideerde gefget wird. Die jungen 
Pflänzchen, im Frühjahr in ein Haideerdebeet ausgepflanzt, werden ſchon nad) 
einem Jahre blühbar. Knollen, welche man aus dem Vaterlande befommt, 
pflanzt man am beften in das Land in Haideerde, bis fie austreiben. Guano 
it dem. Alpenveilchen ſchädlich. 

Begonie oder Schiefblatt. Die ausdauernden immergrünen Begonien 
müffen im Warmbaufe oder Zimmer gegen die Sonne etwas gefchügt fultivirt 
werden. Sie verlangen grobe Haideerde, mit Moos oder Sägeſpänen untermifcht, 
und vertragen Hornipäne und flüffige Düngung. Die großblätterigen Arten 
und Sorten verlangen nach und nach große, aber nicht hohe Töpfe. Bermehrung 
durch Blattſtecklinge. Gießen während des Wachsthums reichlich. — Die fnol- 
ligen Begonien, befonders B. discolor (das alte Schiefblatt) und diversifolia, 
werden zeitig im Frühjahr in Humuserde mit Hornfpänen gepflanzt, anfangs 
fchattig gehalten und wenig gegoffen, ſpäter mehr fonnig-und reichhaltig gegoſſen. 
B. discolor wird warm und ſchattig ftehend am ſchönſten, B. diversifolia im 
Freien. Vermehrung durd; Zwiebelfnospen, welche in den Blattwinfeln ſich 
bilden. — Unter den ſchönblühenden ftrauchartigen Sciefblättern it B. Saun- 
tersi semperflorens die jchönfte, ferner ift B. prestoniensis und Lapeyrousi 
zu empfehlen. Sie vermehren fich leicht aus Stecklingen und müſſen, Da ſie 
im Winter blühen, warm und heil ftehen. 

Gloxinia. Die Knollen werden im Februar in Haideerde gepflanzt und 
ftets warm und fchattig gehalten, bis fie blühen, wo man fie fuftiger ftellen 
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fann. Am beiten werden fie in warmen Käſten. Töpfe nit zu groß. Ein Guf 
mit Guano kurz vor der Blüte trägt ſehr zur Verſchönerung der Blumen bei. 
Im Zimmer tbut man wohl, über die treibenden Pflanzen ein Glas zu ftellen, 
bis die Blätter zu aroß werden. Im Winter nimmt man die.Sinollen.aus der 
Erde, ſchlägt fie in Sand ein umd ftellt fie warm. Vermehrung aus Bfatt- 
ſtecklingen und Samen. Der fehr feim Same wird fpäteftens im März geſäet 
und nur mit Glas bededt. Mit Hülfe eines warmen Kaftens blüben Samen: 
pflanzen ſchon im Spätiommer. Ebenſo werden die Gesneria mit Knollen 
behandelt. 

Achimenes, Nägelia und Tydäa. Die fchuppigen Zwiebelfnotlen 
werden wie Gloxinien bebandelt. Unter die Erde wird Moog gemischt. Die 
flachen Töpfe werden anfangs nicht ganz voll gemacht, fpäter aufgefüllt. Man 
legt, je nad der Topfaröße, 3—15 Knöllchen in jeden Topf. Langitenalige 
Sorten find ſchön in Ampeln, wenn man fie nicht aufbindet. Feuchte Wärme 
und Schatten find unerläßlich bei der Kultur. Im Winter bleiben die Knöllchen 
im Topf. Die im VBorwinter blühende Naegelia (Gesneria) zebrina’ muf 
im Serbit warm und fonnig fteben, fonft fommt fie nicht zur Blüte, welche 
übrigens Nebenſache ift, da fie hauptſächlich der fchönen Blätter wegen ge— 
zogen wird. Vermehrung dur Knollentbeilung und Stedlinge. 

Die Dradenpalmen (Dracaena, Cordyline, Charlwoodia) find präd)- 
tige Blattpflanzen und der fchönfte Schmud des Zimmers, wo fie aud) fchattig 
fteben fünnen. Sie verlangen Humuserde, Wärme und viel Waffe. Dracaena 
(Charlwoodia) conjesta, rubra und ähnliche, welche fi im Zimmer am bejten 
balten, fünnen im Sommer im Freien fteben; D. australis und indivisa (Cor- 
dyline superbiens) müffen im Freien und im Winter nicht zu warm fteben. 
Wenn fi) der Ballen aus dem Topfe hebt, fo daß man nicht mehr gießen fann, 
fo ftößt der unterirdifche Stamm am Topfboden an und muß abgefchnitten 
werden, wobei man meift zugleich verpflanzt. Diefe Wurzeltheife dienen zur 
Vermehrung, wie $$. 161 und 169 angegeben wurde. 

Lantana. Die Lantanen find Pflanzen des Warmhaufes und Zimmers, 
verlangen Die fettefte, mit Dünger oder Hornfpänen gemifchte Erde und ziemlich 
große Töpfe. Man verfegt fie im Frühjahr, wo nötbig nochmals im Sommer, 
ftellt fie fo fonnig als möglich und gießt reichlich, zuweilen mit Düngerguf. 
Nach der Blüte im Spätherbft fchneidet man die Pflanzen ftarf zurüd und hält 
fie nur mäßig feucht. Die Lantanen find noch fchöner im Lande. 

Haiden und haideartige Pflanzen. Diefelben eignen ſich nicht für 
das Wohnzimmer, fondern nur in ein helles Kaltbaus oder Blumenzimmer, und 
‚verlangen im Sommer einen balbichattigen Stand im Freien. Sandige Haideerde 
ift unentbehrlich. Man darf fie nie ftarf austrocknen laſſen. Nur junge Bilanzen 
find fchön. Das Ausfneipen der Spiten in der Jugend ift nöthig, um bufchige 
Pflanzen zu befommen, fpäter jedoch nur nach der Blüte vorzunehmen. Am 
feichteiten fultiviren ſich Erica gracilis autumnalis und vernalis, Vilmoreana, 
hyemalis, persoluta alba, multiflora und ähnliche Arten. Die im Freien 
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aushaltende E. herbacea (carnea) fann man im Februar zum Aufbfühen 
warm ftellen. Zu den baideartigen Pflanzen rechne ich vor allen Epacris. 
Vermehrung durd Stedlinge, welche jedoch dem Difettanten felten glückt. 

Gacteen und Aloe. Die Cacteen verlangen (mit Ausnahme des Phyl- 
locaetus truncatus, weldyer Hunrusboden Tiebt) fandige, lehmige Erde, Stein- 
unterlage, feltenes Verpflanzen, wenig Waſſer und einen Stand in der vollſten 
Sonne Im Winter vertragen die gewöhnlicheren Arten einen dunfeln Stand 
und völlige Trodenheit, Mamillaria, Melo- und Echinocactus aber verlangen 
helles Licht. Man kann alle Gacteen im Sommer in das Freie ftellen, viele 
fogar auspflanzen, wo fie jehr üppig wachlen und fchön werden. Cereus spe- 
ciosissimus (Cactus speciosus), flagelliformis (Ruthencactus), Phyllocactus 
phyllanthoides (Cactus alatus), Ackermanni und Spielarten davon fünnen 
im Winter im Kaltbaufe dunfel durdwintert werden. C. grandiflorus muß 
an den Fenftern nahe am Licht angebunden oder an einem Geftellg, befeitigt 
werden. Vermehrung durd Stammftedlinge, welche man vorher Abtrocknen 
läßt. — Ganz auf gleiche Weile werden die Alo& und Agave behandelt, doch 
muß Alo& im Winter warm und befl ftehen, Agave mit Ausnahme einiger 
(3. B. geminiflora) falt. Die Agaven find fehr fhon in Bafen. 

Goniferen. Diefe fo zahlreidy vorhandenen Goniferen oder Zapfenbäume 
werden ziemlich alle auf gleiche Weife fultivir. Man zieht fie aus Samen, 
viele durch Steeflinge, einige werden veredelt. Sie lieben ſämmtlich einen halb— 
fhattigen Standort, lehmige Rafenerde mit Humus und zur Sommerzeit veih= 
fih Waſſer. Im Bezug auf Die Durdwinterung find zwei Gruppen zu bilden. 
Die einen, wozu befonderd Auracaria, Cryptomeria, Taxodium semper- 
virens und die meiften japanifchen gehören, werden im Kalthaufe überwintert 
und erfreuen bier im. Winter am meiften. Die übrigen fann man in Seller 
und Käften ftellen, und es ſchadet ihnen fogar ein fchwacher Froft nicht, aber 
ihre Schönheit berechtigt fie auch zur Aufftellung im Glashauſe und Zimmer. 
Zimmerwärme fünnen nur wenige Goniferen lange vertragen, am meijten nod) 
Auracaria brasiliensis, Bidwilli und imbricata, Thuja und Capressus. 

Farnfräuter und Bärlappe (Lycopodium und Selaginella). Diefe 
Pflanzen Lieben meiftens feuchte Luft und Wärme. Einige Farnfräuter müffen 
im Sommer im Freien, im Winter nicht zu warm ftehen, fonft befommen fie die 
Spinne; andere vertragen einen fälteren Standort, ohne jedoch fo gut zu 
gedeihen wie in feuchter Wärme. Schatten ift allen ein Bedürfnif. Man giebt 
diefen Pflanzen grobe fandige Haide- oder Moorerde, mit Moog vermifcht, und 
nicht zu große Töpfe. Die befte Zeit.zum Verpflanzen ift, bevor neue Wedel 
und Stengel treiben. Feuchte Wärme von LO—15 Grad ift unerfäßlich, denn 
in trockner Luft gehen dieſe Pflanzen bald zu Grunde Daher fann man im 
Zimmer zur Winterszeit nur. in verichloffenen Glaskäſten (wie Fig. 215) mit 
Glück Farnfräuter und Lycopodien erhalten. Vermehrung durch Stodtheilung 
oder Samen (Sporen), bei einigen durch Ausläufer. 






Dritte Abtheilung. 
Gehölzzucht. 


519. Unter Gehoͤlzzucht verſtehen wir die Anzucht derjenigen Bäume und 
Sträucher, welche zur Zierde dienen. Da unter dieſen auch Waldgehölze ſind, 
ſo ſagt man wol auch Wildbaumzucht. Hierzu gehört eine Baumſchule wie zu 
Obſtbäumen, und Alles, was dort ($$. 353 und 354) über Lage und Boden, über 
das Pflanzen (8.364), die Veredlung (8.365) u. ſ. w. gefagt wurde, bezieht 
jidy auch auf die Gehölzbaumſchule. Der Boden fann geringer fein, namentlid 
eignet fi auch magerer Sandboden fehr gut dazu, und Düngung wird nur 
felten angewendet, ift jedoch bei armem Boden ſehr von Nuken. Ein Boden- 
wechfel ergiebt ſich von felbit durch die Mannichfaltinfeit der Gehölze. Hat man 
zugleich Obſtbaumzucht, fo it es nützlich, die Pläße zwifchen Obſtbäumen 
und Zieftebößen zu wechſeln. Wo binreichender Raum vorhanden ift, um nad) 
dem Abraumen einer Fläche das Land ein oder mehrere Jahre ruhen zu laſſen, 
da ift eine Brachkultur wie in den Obſtbaumſchulen jehr nüßlich. Die Umtriebs— 
zeit ift Sehr verfchieden, wie es das Wacstbum der Gehölze ift. Es ift zweck— 
maßig, vier Abtbeilungen einzurichten, nämlich eine für Die Mutterjtöde der 
Sträudyer, welche durch Ableger vermehrt werden, für Stedlinge und Saat- 
beete, eine für Sträucher, eine dritte für Bäume, welche veredelt werden, und 
eine vierte für Die unveredelt bleibenden Bäume. Die erfte Abtheilung muß den 
beiten Boden und die fonnigfte Lage haben, auch forgfältiger als Die andern ge- 
graben und gebüngt werden. Die Größe der Abtbeilungen richtet fih nad) dem 
Bedarf an Gehöfzen zum eignen Gebraud für Barfanlagen oder zum Verkauf. 
Ein größerer Park bedarf ftets einer Baumschule zur Ergänzung der Pflanzungen 
und zur Anzucht neuer Gehölze, und in Gegenden, wo oft neue Gärten ange— 
(eat werden, ift eine Gehölzbaumſchule zum Verkauf ein ſehr einträgliches Ge— 
ſchäft. Bei einem großen Baumfchulenbetrieb ift win Vermehrungshaus zur 
frautartigen Vermehrung der Sträucher ($. 166) und zur Veredlung feltener 
Holzarten nöthig ; ebenfo find Käſten zur Heberwinterung zarter, feltener jun- 
ger Gehölze unentbehrlich. 


Die Vermehrung der Gehölze. 


Die Gehölze werden durch Saat, Stodtheilung, Wurzeln, Stedfinge, Ab- 
feger und Veredeln vermehrt. Indem idy auf die $$. 152 —193 verweife, will 
ich num Diejenigen befannteren Gehölze zufammenftellen, welche auf die eine oder 
andre Art vermehrt und angezogen werden. ' 


Gehölze, welche durdy Samen vermehrt werden. 


520. Hierher gehören alle Sofzpflanzen , welche bei uns feimfähigen 
Samen tragen, oder von welchen man guten Samen käuflich erlangen kann. 
Viele unferer beliebteften Parfgehöfze tragen bei uns feinen oder nicht keim— 
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fühigen Samen, und wir beziehen ihn durch die großen Samenbandfungen aus 
Nordamerifa oder den füdlichen europaifchen Ländern. Manche Samen müſſen 
ſogleich nad) der Reife oder Anfunft noch im Herbit gefäet werden oder man muß 
fie vorfeimen Taffen, als Eichen, Kaftanien, Buchen, Ulmen ꝛc. Aus Samen zieht 
man immer die Fräftiäften Gehölze, und bei allen Daumen, bei welchen diefe 
Anzucht möglich, ift Diefelbe vorzuziehen, da, mit Ausnahme der Bappeln, 
Weiden und einiger anderen Gehölze, nur fo wirklich dauerhafte Bäume ge- 

zogen werden fünnen. Aus Samen werden gezogen: Abies (Tanne), fowie 
alle Nadelhölzer oder Goniferen, wovon nur die feltneren durch An— 

platten im Bermehrungshaufe veredelt werden, Acer (Ahorn), Aesculus (Ro$- 

faftanie), mit Ausnahme von A. parviflora oder macrostachya, Ailanthus- 
(Sötterbaum), Alnus (Erle), Amelanchier (Aronia), Amorpha, Andromeda, 

Aristolochia, Azalea pontica, Betula (Birfe), Berberis, Caprifolium (Je— 

länger=Selteber), Caragana, Carpinus (Hainbuche, Sornbaum), Carya (Hido- 

rybaum), Castanea (eßbare Kaſtanie), Catalpa, Ceanothus, Celastrus, Celtis 

(Zürgelbaum), Cerasus, Cereis (Judasbaum), Clematis (häufiger durch Ab— 

leger), Clethra, Colutea, Comtonia, Corniola (Genista), Cornus florida, 

mascula und andere, die meiften durch Ableger und Stedfinge, Coronilla Eme- 

rus, Corylus (Safelnuß), Cotoneaster, Crataegus (Weifdornarten), Cydonia, 

Cytisus, Daphne, Diospyros, Elaeagnus, Evonymus (Pfaffenhütchen), Fa- 

gus (Buche), Fraxinus (Eſche), Genista (Ginfter), Gleditschia, Gymnocla- 

dus, Halimodendron, Halesia, Hibiscus syriacus, Hippophaö, Ilex (Sül- 

fen, Stechpalme), Itea, Juglans (Wallnuß), Kalmia, Koelreuteria, Ledum, 

Ligustrum (Rainweide), Liquidambar (Amberbaum), Liriodendron (Tufpen= 

baum), Lonicera, Lyeium, Maclura, Magnolia, Mahonia, Mespilus, Morus 

(Maufbeere), Myrica, Negundo (Acer Negundo), Ornus (Bfumenefche), 
Ostrya (Hopfenbuce), Philadelphus (Pfeifenſtrauch, häufiger aus Stedlingen), 

Pyrus, Platanus (Platane), Prunus, Ptelea, Pterocarya, Quercus (Eiche), 

Rhamnus, Rhododendron, Rhodora, Ribes, Robinia (Afazie), Rosa (ein- 

fache Rufen), Salisburia (Gingko), Sambueus, Sophora japoniea, Sorbus, 

Spartium, Spiraea, Staphylea, Syringa, Tilia (2inde), Ulex, Ulmus (Ulme, 

Rüfter), Viburnum, Zantoxylon. 


Grhölze, welde durch Stoctheilung, Ausläufer und Wurzeln vermehrt werden. 


521. Aesculus macrostachya, Amelanchier vulgaris, Amygdalus 
nana, sibirieca, Aralia spinosa, Azalea pontica und andere, Cornus san- 
guinea, alternifolia, sericea, Coronilla Emerus, Cotoneaster vulgare, Cy- 
donia, Cytisus sessilifolius, purpureus, Diervillea, Elaeagnus fuscus und 
andere, Gaulteria, Gymnocladus, Hippopha®, Hydrangea, Jasminum, Ju- 
niperus Sabina und andere friechende, Keria (Corchorus) japonica, Lyo- 
cium, Mahonia, Myrica, Myricaria, Paeonia arborea, Philadelphus, Prunus 
(die meiften zum Sauerfirichen-, Traubenfirfchen- und Pflaumengefchleht ges 
hörigen), Populus tremula (Espe), alba (Silberpappel), Pyrus malus para-. 
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disiaca, Rhamnus Frangula, Rhus, Ribes, Robinia, Rosa, Rubus, Spiraea 
(viele), Staphylea trifoliata, Symphoricarpus, Syringa, Tilia, Ulmus 
suberosa, Weigelia. Das Bilden von Ausläufern findet nur in Sandboden 
reichlich ftatt, bei manchen Pflanzen in ſchwerem Boden gar nicht. 


Geböl;e, welde durch Ableger vermehrt werden. 


522. Hierzu wählt man alle, welche aus Stedlingen nit gut wachen, 
als: Alnus viridis, Aristolochia, Atragene, Azalea, Berberis, Brousso- 
netia, Calycanthus, Caprifolium, Castanea pumila, Ceanothus, Celastrus, 
Chionanthus, Clematis, Cornus florida, mascula, Corylus, Cotoneaster, 
Cydonia, Evonymus verrucosus, Glyeine, Hydrangea, Juniperus (alle 
friechende Arten), Lycium, Magnolia acuminata, obovata, Mespilus, Mo- 
rus, Myrica, Paeonia arborea, Philadelphus, Quercus ilicifolia und an— 
dere ftrauchartige Eichen, von Rhododendron alle ſchwachholzige, Ribes, Rosa, 
Salik, Solanum Dulcamara, Spiraea ariaefolia und ſchwer aus Stedlingen 
wachiende Arten, Syringa, Taxus, Viburnum, Vitis, Weigelia, Wistaria. 
Außerdem alle im folgenden Baragraph genannte Bilanzen, wenn man fchneil 
ftarfe Exemplare baben will. 


Gehölze, welche meift durch Stecklinge vermehrt werden. 


523. Durch frautartige Stedlinge wachen faft alle Gehölze, wenn man 
fie antreibt ($. 166), mande auch, wenn man fie im Sommer aus dem Freien 
fchneidet, 3.2. faft alle Schlingpflangen. Durch verholzte Stedlinge wachen 
aut: Ampelopsis (wilder Wein), Atragene, Biota, Buxus, Caprifolium, 
Ceanothus, Celastrus, Celtis, Cephalanthus, Cephalotaxus (Bermehrungs- 
haus), Chamaecyparis (Berm.), Clematis, Coriaria, Cornus alba, sibirica, 
strieta, Cupressus (Verm.), Cydonia, Daerydium (Berm.), Deutzia, Dier- 
villea, Fitzroya (Qerm.), Frenela (Verm.), Glycine, Hedera, Hippophaä, 
Hydrangea, Jasminum, Itea, Juniperus (die bejjern im Vermehrungsh.), 
Keria japonica, Libocedrus (Berm.), Ligustrum, Lonicera, Lycium, Menis- 
permum, Morus, Periploca, Philadelphus, Pyrus malus paradisiaca, 
Populus (Bappeln), Potentilla, Prunus Lauro-cerasus, chamaecerasus, 
Rhamnus Frangula, alpina u.a., Ribes, Rosa, Salix, Saxo-Gothea (Berm.), 
Sambucus, Spiraea (die meiften Arten), Symphoricarpus, Tamarix, Taxus, 
Thuja (®erm.), Thujopsis (®erm.), Viburnum, Vitis, a iin (Berm.), 
Weigelia, Wistaria. 


Gehölze, welche durch Veredeln vermehrt werden. 


524. Sierher gehören alle Bäume, welche fi durch Samen meift nicht 
fortpflanzen, als Spielarten mit bunten und rothen Blättern, Trauerbäume, 
Pyramidenbaume ꝛc. Außerdem vermehrt man die fchwer auf andere Art 
wachfenden und feltenen Gehölze jeder Art, wozu eine genaue Kenntniß der 
paffenden Unterlage gehört. Die gewöhnlicheren Holzarten werden im Freien 


Die Vermehrung ber Gehölze. 527 


veredelt, befonders häufig ofulirt, die feltneren und alle Eoniferen im Vermeh— 
rungshaufe in Glasfüften. Die Art des Holzes und der Augen entfcheidet, 
welche Veredlungsart gewählt wird. Man zweigt (pfropft oder ofulirt) Aka— 
zien, Weißdornarten, Ulmen, Erlen, Birfen, Buchen, Eichen ꝛc., ofulirt Ahorn, 
Kaftanien, Linden, Rofen, Juglans und alle Gehölze mit gut Löslichen Augen. 
Alle Eoniferen werden angeſpitzt ($. 181), überhaupt die meiften im Vermeh— 
rungshaufe veredelten, noch feltenen Pflanzen. Roſen werden im Haufe ge— 
pfropft, im Freien nur ofulirt. 


Behandlung der Gehölze in der Baumfchule. | 


525. Die Behandlung der Bäume, Pflanzung, Ausputzen ꝛc. weicht nicht 
weſentlich von der der Obftbaume ab, doch müſſen manche weitläufiger ftehen 
und die meiften brauchen feinen Pfahl. Gefträuche fucht man bufchig zu ziehen 
und pflanzt fie je nach ihrem Wuchs verfchieden weit. Bei dem Ausgraben und 
Berpaden verführt man ganz wie bei Obftbäumen. Die Sortenbgzeihnung muß 
eine ſehr genaue fein. 


Anhang, 
Aultur der Rhododendron and Azaler im freien Tande. 


Die genannten Pflanzen gehören zu den fchönften des Gartens, und zu 
ihrer Blütezeit im Juni verleihen fie ihm eine Pracht, wie außerdem wenige 
Pflanzen. Die Rhododendron, den Blumenfreunden mehr unter dem Namen 
Alpenrofen befannt, find immer grün, bilden Sträuder von 2—10 Fuß 
Höhe, und auf den Spißen der mit prächtigen, glänzenden Blättern dicht be- 
feßten Zweige erfcheinen große Blumenföpfe, worin viele Blüten von verfchie- 
dener Farbe vereinigt find. Die vorherrfchenden Farben find Lila, Violet und 
Purpur, einige find weiß, Die neueren Sorten zum Theil rofen= und blutroth. Bei 
den Azalea ift die Farbenpracht noch größer, denn wir finden diefelben gelb in 
allen Schattirungen, orange, rofenroth, ſcharlach- und karminroth, weiß, fo- 
wie in vielen Uebergängen von Gelb zu Rofenroth und Weiß oder dieſe Farben 
gemifcht ; dagegen find die Blumen fleiner und die abfallende Belaubung ift 
minder ſchön. ine wefentliche Bedingung zum Gedeihen diefer Sträucher ift 
Humuserde, entweder Moor= oder Haideerde, in Ermangelung derfelben Zaubz, 
Nadel- oder Holzerde mit Sand. . Azaleen, namentlich die gemeinen pontifchen, 
gedeihen auch in einer humusreichen, lockeren Lehmerde mit Sand, und eine 
Untermifhung folder Erde zu fehr fandiger Haide- oder Moorerde befördert 
überall das Gedeihen und reichlicheres Blühen beider Pflanzen. Der Stand» 
ort für beide Pflanzenarten darf weder ganz fonnig oder troden, noch ganz 
fchattig fein. Iſt Die Lage tief und frifh, jo können die Beete ganz fonnig 
fiegen, in welchem Falle die Blätter der Rhododendron zwar weniger groß und 


528 Gehoölzzucht. 


ſchön grün find, aber deſto reichlicher ſich Blüten bilden. Iſt dagegen die Lage 
heiß und trocken, ſo müſſen dieſe Pflanzen wenigſtens halbſchattig ſtehen. Eine 
andere nothwendige Bedingung iſt, daß reichlich Waſſer vorhanden iſt, indem 
die leichte Erde ſtark austrodnet und die feinen Wurzeln feine Trockenheit ver— 
tragen fönnen. 

Man fiebt aus diefen Umftänden, daß es nicht möglich ift, beide Pflanzen- 
arten zwifchen andern Blumen zu zieben. Dagegen giebt e8 mehrere andere 
Sträuder oder Stauden, welche ebenfalls in ſolchen Moorbeeten (wie man fie 
nennt) aut gedeiben, als Kalmia, Clethra alnifolia, Andromeda, Ledum, 
Erica, Rhodora eanadensis ; von Stauden: Gentiana, Spiraea jJaponica, 
Hypericum ealyeinum, Cypripedium und andere Ordideen ꝛc. 

Bei den Anlagen der Moorbeete wird der Boden 11/,—2 Fuß tief aus- 
gegraben und dafür die fogenannte Erdmiſchung aufgefüllt. Iſt der Platz naf, 
fo muß drainirt oder der Grund mit Steinen, Scherben u. |. w. 6— 8 Zoll hoch 
bedeckt werden, ehe die Erde darauf fommt. Bei der Pflanzung kommt es dar- 
auf an, ob die Sträucder im Winter im Freien bleiben oder ob fie alljährlid 
im Herbſt herausgenommen und im Frühjahr wieder gepflanzt werden follen. 
Im erfteren Falle pflanzt man die Sträucher etwa 3 Fuß von einander, größere 
noch weiter; im zweiten ftets jo, daß jede Pflanze eben nur Plaß bat, alfo Fleine 
enger, große entfernter. Azaleen läßt man meiftens immer im Lande, auch wo 
ſie bedeckt werden müſſen, weil ſie 10 Grad Kälte ohne Schaden vertragen. 
Rhododendron vertragen zwar auch meiſt S—10 Grad Kälte, wo fie akklima— 
tifirt find auch mehr, müffen aber in rauberen Gegenden forgfältig bedeckt wer: 
den. Bei Azaleen ift das Bebeden leicht. Man det namfih nur den Boden 
6— 8 Zoll body mit Laub, Nadeln oder Moos, oder man biegt die Sträuder 
‚ über diefer Bedeckung nur etwas nieder und legt einige Nadelholzzweige. oder 
Schiff darüber. Rhododendron faffen fih nicht wohl umfegen und müſſen 
aufrecht ftehend gefchüßt werden. Gewöhnfih macht man ein Gerüfte von 
Stangen, dedt die Erde mit Laub ꝛc. und über das Gerüft Nadelholzzweige, 
Schilf oder Streh ziemlich ftarf, fo daß die Pflanzen frei zu ftehen Fommen. 
Da das Bededen fehr rınjtandfid ift und in der Nahe von Bäumen die Wur— 
zeln derfelben ftets in die Moorbeete wachſen und fo ſchaden, fo ift e8 zwed- 
mäßiger, die Rhododendron alljährlich im Spätherbft herauszunehmen und an 
einem froftfreien oder etwas geſchützten Orte einzufchlagen und im März wieder 
zu pflanzen. Man rigolt dann die Beete im Winter, fticht dabei die Wurzeln 
ab und kann alljährlich die Sträucher nach ihrer Größe gruppiren. Zur leber- 
winterung dienen Seller, Gruben oder das $. 229 erwähnte Erdhaus mit 
Strohdach. Ic kann diefe Kultur für alle rauhe Gegenden nicht genug empfeb- 
fen. Es befördert das Blühen der Rhododendron, wenn man fogleih nadı 
dem Verblühen die Gipfelfnospe ausbrict, damit ſich Seitenzweige bilden, 
welche leichter Blüten anfegen und die Sträucher bufchiger machen. 


Ende. 
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über bie deutfchen Namen derjenigen Pflanzen, deren Kultur oder 
Verwendung erwähnt ward.*) 


' (Die mit gothiſcher Schrift gebrudten Namen wurben fpeziell behandelt.) 


Achimenes 522. 
Agave 188. 
Ahorn 469, 525. 
Akazie 464, 469, 525. 
Alelei 450, 451. 
Aloe 523, 
Alpenveilden 51, 521. 
Amberbaum 525. 
Anemone, Garten- 450, 
452, 454, 458, 
Artiichode 432, 457. 
Aflern, chinefifche, oder 
Garten-, 441, 450,451, 
482, 483, 485 u. a. m. 
Augenblatt 789. 
Aurikel 450, 491. 
Aljalea, indifche, 517. 
— pontifche, 502, 506, 
527, 528, 
Bärlappe 523. 
Balfaminen 450, 483, 
455, 484, 449 xc. 
Bandgras 457. 
Baumpäonien 498. 
Begonten 521. 
Birke 469, 525, 
Blumeneſche 525. 
Blumenrohr 520, 521. 
Bouvardia 520, 
Buchen 469, 525. 
Cacteen 511. 
Ealceolarie 450, 451,518. 
Eanna 520, 521. 
Cardy 432, 456. 
Ceder, rothe, 469. 
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Chineſiſche Primel 520. 


Gummibaum 188 u.a. O. 


Chrpfanthemum 450,490, Hahnenkamm 161,455,483. 
493, 


Einerarie 519. 

Coniferen 523, 525. 

Cprelamen 521. 

Dahlia 494. 

Datura 161, 

Dracänen 509, 522, 

Eichen 464, 469, 525. 

Enzian 494. 

Epheu 437. 

Erlen 469, 525. 

Erpthrina 520. 

Espe 525, 526, 

ẽſche 469, 525. 

Sarnkräuter 439, 457, 
513, 223, 

Sedernelke 491. , 

Feige 508. J 

Feuerbohne 451, 456, 

Fichte 469. 

Suchfie 431, 449,450, 517, 


518, . 
Gartenfchlüffelblumen 
492. 


Georgine 432, 449, 450, 
451, 497. ; 

Ginfter 525. 

Gladiolen 450, 497, 

&lorinien 521. 

Sötterbaum 525. 

Goldlach 488. 


Gomphrene 461. 


Granate 508. 


Haiden 502, 522. 
Hainbuche 469, 525. 


afelnuß 525. 
Beliotropium 449, 450, 
519. 
Hidorybaum 525. 
Hopfenbude 525. 


Hornbaum 525. ° 
Hortenfie 432, 456, 509, 
517. 


Hülfen 525. 
Hꝑpazinthe 449, 450, 451, 
452, 495, 514. 
IapanifchePradhtlilie 520. 
Selängerjelieber 525. 
Immergrün 176. 
S$onquillen 514, 
Iris 493, 
Judasbaum 525. 
Sudenbart 176. 
Raiferkrone 449, 450,496. 
Ramellie 189, 516. 
Kaftanie, Achte, 469. 
— Rof- 469, 525. 
Riebikeier 496, 
Kiefer 469, 
Rorallenflraud 520. 
Korkulmen 469. 
Kornblume 451, 455, 481. 
Arokus (Crocus) 450, 451, 
476, 514. 
Lärche 469. 
Cantana 522. 


2 F— mauche Pflanzen häufig aufgeführt werben, fo ſind nicht alle Seitenzahlen genannt, wo dies 
alt ift. 
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Lebensbaum 460. Pechnelke 450, 453, 490, Stiefmütterchen 419, 450, 
Cevkoie, Gerbfl-, 150,451, Pelargonien 456, 519. 451, 452, 484, 487, 
454, 455, 484. — Scharladh-,449,450, Stocdrofe 455, 4 487, 458, 
— Sommer-, 149, 450, 451, 456. Sumpfcyprefje 469. | 
454, 484 Pentflemon 450, 520. Tanne 469, 525. | 

— Winter-, 488, Petunie 450, 485, 520, Taufendfhönden 490, 
Lilien 451, 496. Penfee 449, 487. 493, 

Linde 469, 525. Pfaffenbütchen 525. Tazette 514. 

Kobelien 450, 520, Preifenftrauch 325. Traubenkirſche 525, 469. 
Föwenmaul 450, 487. Phlox 450, 492, Trauer-Birte 464. 
Porbeer 508, — Drummondi- 450, — Buche 664. 
Lupine 45L. Platane 487, 525. — Ebereiche 464. 
Märzblume 438, 439, Bortulaf 150 450. — Eiche 464. 
Magnolien 169, Primel, Sarten-, 450. — Eiche 464. 
Marblumen 176, 439, 453, Nainweide 525. — Lürde 4164. 

491 Ranunkel, Garten-, 450, — finde 464. 
Mais, Riejen-, 456. 451, 454, 498, — Ulme 464. 
Mlalve, 432,450,454,455, Refeda 449, 456, 486. — Weide 464, 

487, 488 Niejenmais 456. Tuberofe 454, 497, 
Martynie 161. Ritterfporn 168, 450,451, Tulpe 449, 450, 496, 514 
Maßlieben 490, 493, 481, 485. — Duc van Tholl 454, 
Maulbeere 525. — Zwerg», 483. 514, 

Mohn 456, ISL. Rohr 438. Tournefoll 452. 

Myrthe 189, Kofe, Land-, 168, 450, Tulpenbaum 469, 525. 
Nadtviole 450, 490, 492, 452, 499, 514, 514, 525. Tydäa 522. 

Nägelia 522. — Topf-, "510, Ulme 170, 464, 469, 525. 
Narziffe 449, 496, 514. Ropfaftanie 169, 525. Deilchen 176, 452, 514. 
Nelke, Karthäufer-, 487. Nüfter 170, 525. Derbene 450, 451, 518, 

— Chinejer-, 453, 487 Safranlilie 497. Bergißmeinnicht 45 450, 451. 

— Seder-, 491, Salpiglojjis 450. MWaldmeiiter 439, 

— Garten -, 450, 451, Schachthalm 438. Wallnuß 525. 

453, 487, 514, Sciefblatt 521. Weiden 176, 469. 

— Pedh-, 453, 490. Schilf 439. Wein, wilder, 526. 
Olcander 519. Scneeglödchen 439, 451, Weißdorn 168, 525. 
Orange 517. 452, 438, 514, Wudherblume, ind., 493. 
Orchideen 494. Scwertlilie 493. MWunderbiume 1 189, 

Päonie 493. Silberpappel 525, 526. Zürgelbaum 525. 


Pappel 176, 469, 464. Stechpalme 168, 525. 
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Regiſter 


über die lateinischen Namen derjenigen Pflanzen, deren 
Kultur und Verwendung erwähnt ward. 


(Die mit fetter Schrift gedruckten sind speziell behandelt.) 


Abies 525, 
Abromia angusta 177. 
Abromia umbellata 482. 
Acanthus 491, 
— mollis 456, 491. 
Acer campestre 468, 469, 
— dasycarpum 465,469. 
— monspessulanum 468. 


— platanoides 468, 325. 
— Pseudo-platanus: 468 
u. a. O. 

Achillea 176, 490 etc. 

— asplenifolia 439,453. 

— filieifolia 439, 453. 

— millefolium fl. rubro 

450, 453. 
— nobilis 439, 450, 453. 
— Ptarmica fL pl. 176, 
439,450,451,453,489. 

— tomentosa 451, 452, 
, 453, 
_Achimenes 157, 175, 176, 

502, 511, 525. 
Aconitum 451, 454, 490. 
amoenum 454. 
autumnale 454, 490. 
Camarun 453, 
eustachium 453, 
japonicum 450, 490, 
laetum 453, 
— Lycoctonum 454, 
Napellus 453. 
ochroleucum 454, 
sinense 450, 490. 
Stoerkeanum 454, 
variegatum 454, 
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Acorus 438, 457, 490 etc. 
Acroclinium roseum 445, 
455, 481. 
Adenophora Gmelini 453, 
— marsupiflora 453. 
Adiantum pedatum 457. 
Adonis vernalis 177, 451, 
452, 481, 491, 514. 
Aesculus 459,, 469 525. 
— macrostachya 525. 
Aethionema Buxbaumi 481. 
Agapanthus 438, 503,511. 
Agave americana 432, 437, 
451, 
Ageratum 448, 483, 484. 
— coelestinum 449, 456, 
483, 484. 
— mexicanum 449, 451, 
— nanum 483, 
Agraphis nutans 452, 495. 
Agrostemma coronaria 448, 
453, 454, 484, 487, 
490, 





— coeli-rosa 481. 

— hybrida 453. 
Agrostis nebulosa 456, 481. 

— pulchella 481,4 494, 
Ailanthus 177, 52 
Alisma 438, - 
Allium 445, 495. 

— coeruleum 453. 

— Moly 453, 
Alnus 525. 

— incana 468. 
Aloe 437, 523. 


*) Siehe Anmerkung zum deutschen Register. 


Anagallis 451, 


Althaea chinensis 454; 
455, 487. 
— rosea 454, 455, 487 


Alyssum Benthami 481, 
493. 
— saxatile 451, 452, 
491, 492, 


— Wierzbickii 451,453. 

Amaranthus bicolor 482, 

— caudatus 425, 455, 
481, 483, 484. 

— ceruentus 481, 

— hypochondriacus 455. 
melancholieus 456, 
482, 484, 

— pyramidalis 455,481. 

— tricolor 161, 556, 
Amaryllis 174, 504, 515. 

— lutea (Sternbergia ) 

495. 
Amelanchier 525. 
Amicia Zygomeras 157. 
Amobium alatum 455, 481, 

482, 487. 

Amorpha 468, 498, 525. 
Ampelopsis 469, 526, 
Amygdalus nana 525. 

— pumila 452, 

— sibirica 525. 
Anacyclus bicolor 481. 


483, 484, 
Anastasia annua 481, 483, 
Anchusa italica 453. 
Andromeda 525, 527. 
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Andromeda paniculata 452, 
52%, 
Andropogon formosum 457. 
— Sorzhum 456. 
Anemone apennina 439, 
451, 452, 459. 
— coronaria 132. 
— hepatica 43%, 450, 
— hortensis 452. 
— japonica1l77,454,49%0. 
— japonica hybrida 454. 
— nemorosa plena 43», 


450, 451, 452, 495. 





— Pulsatilla 177, 

— ranunculoides 439, 
451, 

— sylvatica 439. 


— thalictroides 451. 
Anomatheca eruenta 454. 
Anona 163. 

Anthemis arabica 481. 

— purpurescens 481. 
Antherieum Liliastrum 452. 
Anthoxanthum gracile 481. 
Antirrhinum majus 183, 

449, 450, 453, 455,487. 

— triphylium 481. 

— versicolor 481. 
Apios frutescens 176, 469, 
— tuberosa 176, 495. 

Aquilegia 452, 453, 490. 
Arabis alpina (albida) 452, 
491, 





Aralia 177. 

— papyrifera 177, 457. 

— Sieboldii 456, 457. 

— spinosad31,456,525. 
Arctotis breviscapa 455,483 
Arenaria verna 491, 

— vulgaris 491. 
Aristolochia 469, 525, 526, 
Armeria 490, 

— alpina 491. 

— vulgaris 491. 

Arum 175, 491. 

— Dracunculus 495, 

— italicum 495. 
Arundinaria falcata 457. 
Arundo Donax 438, 456, 

457. 

Asarum 456, 490. 
Asclepias curassavica 484. 
— incarnata 453, 


Register. 


Asclepias pulchra 453, 
— syriaca 176. 
— tuberosa 454, 490, 
495, 
Asperula odorata 439, 
Aspidium Filix femina 459. 

— spinulosum 457. 
Aster 448, 453, 490, 

— alpinus 439.453, 491, 

— amellus 439, 454. 

— chinensis (Calliste- 

phus) 454, 455, 483, 

— elegans 454. 

— ericoides 454. 

— floribundus 454. 

— foliosus 454. 

— grandiflorus 454. 

— multiflorus 454. 

— mutabilis 454. 

— Novae Angliae 454. 
— — Belgii 454. 

— Parisiensis 454. 

— puniceus 454. 

— Reevesii448,450,454. 

— rubricaulis 454, 

— spectabilis 454, 

— tenellus 461, 483. 

— versicolor 454. 
Astragalus galegiformis453. 
Astragene 526, 552. 
Atriplex hortensis atrop. 

456, 481. 

Aubrietia deltoidea 449, 
Aucuba 186, 432, 508, 
Azalea 177, 431,437,451, 

509, 525, 526, 527,528. 

— indica 505, 517. 

— nudiflora 452. 

— pontica451,452,459, 

525. 
— viscosa 452. 





Baeria chrysostoma 481. 
Balbisia elongata 481. 
Bambusa Metaka 457. 
Baptisia australis 453. 

— tinctoria 453. 

— versicolor 453. 
Barbarea vulgaris fl. pl. 

451, 453, 456, 490, 
Bartonia aurea 455, 481. 
Baumannia 177. 


Begonia discolor 454, 525, 
551, 554, 457, 175, 

Begonia diversifolia 175, 

454, 525. 

— macrophylla 457. 
— Martiana 525. 

Bellis perennis 449, 450, 
451, 452, 490, 491,493. 

Berberis 468, 525, 526. 

Beta brasiliensis 456, 484. 

Betula 468, 525. 

Bidens atrosanguinea 495. 
— ferulaefolia 481, 

Bignonia radicans 177,452. 

459, 469. 

Biota 526. 

Blitum capitatum 481, 

Boceonia cordata 490, 

Bouvardia triphylla 177, 
449, 450, 451, 456, 520. 

Brachycome iberidifolia 
455, 481, 483, 

Brixa 456, 481. 

Bromus brixaeformis 456, 

Broussonetia 526. 

Browallia 449, 451, 455, 

Bryonia 177. 

Bryophyllum calyeinum 
189, 

Bulbocodium vernum 452, 
495. 

Buphthalmum salieifolium 
451, 453, 457. 

Butomus umbellatus 438. 

Buxus 525, 526. 





Cactus 183, 437, 523. 
Cajophora 451, 455, 483. 
Caladium 437, 438, 447, 
451, 557. 
Calandrinia 455, 482, 484. 
Calceolaria 173,451, 456, 
483, 508, 511, 518. 
— pinnata 163, 451, 455. 
— rugosa 150, 451. 
Calendula Bungei 483. 

— offieinalis 455, 483. 
— pluvialis 455, 483. 
Calla aethiopica 432, 457. 
— palustris 438, 
Calliopsis 481, 483, 

— Atkinsoni 455. 


— 
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Calliopsis bicolor 451,455, 
483. 
— Drummondi (Coreop- 
sis) 455. 
Callirrho@ pedata 455. 
Calycanthus 177, 452, 526. 
Calystegia 176, 
Camellia japonica1s9,516 
Campanula 459, 490. 











— capitata 453. 
grandiflora 481. 

— grandis 451, 453,490. 

— hederacea 453. 

— Loreyi 355, 481,483. 

— Medium 449, 451, 
455, 487. 

— nobilis 453. 


— persicifolia 439, 453. 
— pulla 451, 452, 453. 
— pusilla 451,453,491. 
— pyramidalis 453, 
— speciosa 453. 
— Speculum 455, 481, 
483. 
— vincaeflora 481, 
Canna 438, 457, 511. 
— discolor 432, 457. 
— gigantea 432, 457. 
Cannabis gigantea 432, 
— sativa atrorubens 456. 
Caprifolium 525, 526. 
Capsicum 482. 
Caragana 468, 525, 52h. 
Carduus Marianus451,481. 
Carpinus 468, 525, 
Carthamus tinctorius 481° 
Carya 525, 
Castanea 525, 
— pumila 526, 
Catalpa 177, 468,469, 525. 
Ceanothus 468, 525, 526. 
Celastrus 525, 526. 
Celosia 451, 455, 482,483, 
484, 
Celtis 468, 525, 526. 
Centaurea americana 455. 
— Cyanus 451, 455,481. 





— depressa 481. 
— mochata 481. 
— sylvatica 451, 453, 
455. 
Centhranthus macrosiphon 
481. 


Register. 


Centhranthus ruber 453, 
481,487. 

Cephalanthus 526. 
Cephalotaxus 490, 526, 
Cerastium tomentosum 456, 

491. 
Cerasus 468, 525. 
Cerinthe 481. 
‚Cestrum 513. 
Chamaecyparis 526. 
Chamaerops 511. 

— chinensis 457. 

— excelsa 457. 

— humilis 432, 457. 

— Palmetto 457. 
Charicis heterophylla 481. 

481. 


.. 


— 


Cheiranthus annuus 450, 
451, 454, 455, 484, 487. 
— incanus 488. * 

— (Malcolmia)maritimus 

Chelone barbata 453, 

Chenopodiumatriplicis 456, 


481. 
Chionanthus 526. 
Chlorophytum 176, 503. 
Chrysanthemum 481, 482, 
— carinatum 455, 483, 
— coronarium 483. 
Cineraria 508, 511, 
Clarkia 450, 455, 481,482, 


484, 

Clematis469, 525, 526, 451. 

— erecta 453, 490. 

— integrifolia 453. 

— tubulosa 453. 

— Viticella 451. 
Cleome speciosa 482. 
Clianthus 482, 

— Dampierri 482, 
Clintonia pulchella 451, 

455, 482, 483, 484, 
Cobaea scandens 483. 
Coix Lacrymae 456, 481. 
Colchieum 495. 

Collinsia bicolor 455, 481, 
482, 

— multicolor 455, 483. 
Collomia 481, 

Colocasia antiquorum 432, 

457, 

Colutea 469, 525. 
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Commelina coelestis 455, 
482, 495, 
Conoclynium 
Convallaria 291, 451, 491, 
Convolvulus 450, 451, 454, 
481, 483. 
Corehorus (Kerria) japonica 


Cordyline (Dracaena ) 
— indivisa 457. 
Coreopsis 451, 490, 
— auriculata 454, 
— delphiniflora 454. 
— Drummondi (Cal- 
liopsis) 451. 
— grandiflora 454. 
— tenuifolia 454, 
— Wareri 453. 
Coriaria 526, 
Cornus 468, 469, 
— alba 468, 526, 
— alternifolia 526, 525. 
— florida 525, 326, 
— mascula 525, 526. 
— sibirica 526. 
— scericea 225, 526, 
— strieta 526. 


Coronilla Emerus 452, 525, 


Corydalis 439, 495: 

— aurea 453, 487, 489. 

— nobilis 452, 491. 
Corylus 177,469, 525, 526. 
Cosmea bipinnata 455. 
Cosmidium 455, 482, 483, 
Cotoneaster 469, 525, 526. 
Cotula coronopifolia 481. 
Crassula (Kalosanthes) coc- 

cinea 183, 456. 
Crataegus 469, 525, 526. 
Crepis rubra 481, 483, 
Crocosmia (Tritonia) au- 

re& 176, 451, 457, 495. 
Crocus 439, 450, 451,452. 

495. 

Cruecianella stylosa 453. 
Cucurbita 482, 483, 
Cuphea 183, 482. 

— miniata 455, 456. 

— platycentra 449, 455, 

456, 454. 
— purpurea 455, 484. 
— strigulosa 456. 
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Cupressus 482, 508, 526. 

Curcuma 511, 

Cyclamen 139. 483, 490, 
504, 502. 

Cydonia japonica 127, 177, 
431, 525, 526. 
Cvnara Cardunculus 456, 

432, 
— Scolymus 456, 457, 
Cynoglossum coelestinum 
481. 
Cyperus Papyrus 438, 439, 





— Paramattae 456. 


Cypripedium Calceolus 483, 
490, 494. 
— macranthum 490, 
444, 


Cytisus 425, 452, 469, 525. 


— purpureus 525, 326. 
— sessilifolius 525, 526, 


Dacridium 526, 
Daphne Cneorum 452. 
— Mezereum 439, 452, 
h25, 
Datisca 432,482, 489, 491, 
Datura 482. 
— fastuosa 459. 
— humilis flava 455. 
— Metel 455. 

— meteloides 432, 455. 
Delphinium Ajaeis 451, 
— Barlowii 451, 453. 
— cardiopetalum 455, 
481, 483, 484, 

— chinense 451, 453, 
454, 455, 483, 487. 
— Consolida 455, 481. 
— elegans 453, 
— formosum 449, 452, 
453, 454, 490, 451. 
— erandiflorum 454. 
— Jaetum 454. 
— splendidissimum 454. 
Deutzia 226. 
— gracilis431, 452,515. 
— scabra 431, 452. 
Dianthus alpinus 451,453. 
— barbatus 449, 453, 
— Buckii 453, 490,491. 
— cariophylius453,487 








Register. 


Dianthus Carthusianornm 

— chinensis 453, 455, 
483, 464, 487, 449. 

— chinensis Heddewigüi 

— — imperialis183,487. 

— — laciniatus 487. 

— plumarius 491. 

Dicentra (Diclytra) formosa 
117, 452. 

Dicentra (Diclytra) specta- 
bilis 177, 432, 439, 449, 
450, 153, 490, 491. 

Dietamnus 453. 489, 490, 

Diervillea 177,469,525,526. 

Digitalis 439, 448, 490, 
— ambjgua 453, 





— Iutea 453. 
— purpurea 450, 453, 
Fr 


Diospyros 525, 226. 
Dirca palustris 177. 
Dodecatheon Meadia 453. 


Dolichos 163. 
Doronicum austriacum 452, 
490, 515. 


— caucasicum 453, 490. 
— Pardalianches 453, 
Dracaena 144, 147, 177, 

160,437,438, 457,511, 
222. 
— australis 432. 
— congesta 432. 
Dracocephalum Moldavica 


Elaeagnus 469, 525, 526. 
Elichrysum lucidum 455, 


483, 
— macranthum 455, 483, 
Elymus 481. 


Emilia flammea 455, 483. 
Epacris 173, 189,409, 502, 
Epilobium 438, 439, 454. 
Epimedium 177, 451, 

— macranthum 452. 

— pinnatum 452. 

— purpureum 452, 

— violaceum 452. 
Epipactis 494. 
Eranthis hyemalis 439, 452, 

495. 


— 


Erica 173, 189, 437, 502, 
— herbacea 450, 452. 

Erigeron 481. 

Erinus alpinus 491. 

Erodium gruinum 4%1. 

Eryngium alpinum 454. 

ErysimumArkansanum 481. 
— Perofskyanum 450,481. 


Erythrina Bidwilli (Be-. 


langieri) 432, 456. 
— erista-galli 432, 450, 
456. 


— Humei 456. 

— lanrifolia 456. 
Erythronium 452, 495, 
Eschholzia ealifornica 451, 
Eucharidium grandiflorum 
Eucenide bartonioides 482, 


484, 
Eupatorium ageratoides (al- 
bum) 454. 


— cannabinum 454. 

— purpureum 454, 
Euphorbia fulgens 511. 

— jacquiniflora 511. 

— pulcherrima 511. 
Eutoca 455, 481. 
Evonymus 469, 526, 526. 

— japonicus 186, 508. 

— latifolius 452. 

— verrucosus 452, »26, 


Fagus 525. 
Farifugium grande 457. 
Fedia Algerica 481, 

— scorpioides 481. 
Fenzlia dianthiflora 483, 
Ferraria (Tigrida) 495. 
Ficus A123, 

— elastica 157, 188, 
Fitzroya 526. 

Frax nus 525. 

Frenela 526. 
Fritillariaimperialis 451, 
452, 495, 496. 

— Meleagris 451, 452, 
Fuchsia 187, 432, 450, 

456, 508, SIT, 

Funkia 432, 438, 451,457, 


Funkia alba (subeordata) 
— coerulea 454. 

- grandiflora 454, 

— Sijeboldi 454. 

— undulata 454, 





Gaillardia aristata 454, 487, 
— pieta 455, 484, 
— rustica 454, 
Galanthus nivalis 438, 439, 
445, 449, 450, 451,452, 
495, 
Galega offieinalis 453. 
Gamolepis 483, 
Gazania splendens 456. 
Genista 469, 525. 
Gentiana 483, 489, 490, 
491, 
— acaulis 449, 450, 
— asclepiadea 454. 
— lutea 491, 
— Pneumonanthe 454. 
— verna 450, 491. 
Georgina 454, 494, 495. 
Geranium 439, 490. 
— macrostachyum 453. 
— pratense 439, 
Gesneria 176, 502,511,512. 
Geum coceineum 453, 
Gilia 451, 482. 
— achilleaefolia 481. 
— capitata 451,455,481. 
— tricolor 455, 481,483. 
Gingko biloba (Salisburya) 
Gladiolus447,450,451,454. 
— eommunis 176, 495, 
497, 
Glaucium 481. 
Glechoma 439, 
Gleditschia 469, 525. 
Globularia cordifolium 491. 
— vulgaris 491, 
Gloxinia 173, 511, 521. 
Glycine 177, 452, 526. 
Godetia amoena 456, 481, 
482. 
Gomphrena globosa 449, 
455, 492, 483, 494, 
Grahamia aromatica 481. 
Gramanthes gentianoides 
452, 493, 484, 


- Register. 


Gunnera scabra 457. 
Gymnocladus 177, 525, 
Gynerium argenteum 457. 
Gypsophila 459, 491. 

— elegans 461, 483, 

— muralis 4S1, 483, 

— paniculata 432, 450, 


Halesia 525. 
Halimodendron 469, 525. 
Hebenstreitia 482, 
Hedera 457, 526, 
Hedychium 511. 
Hedysarum alpinum 454. 

— coronarium 455, 487. 
Helenium 483. 

— tenuifolium 481. 
Helianthus 481. 

— annuus 455, 

— argophyllius 456. 

— macrophyllus gigan- 

— multiflorus 454. 

— salieifolius 457. 

— tuberosus 495. 
Heliotropium163,183,187, 

432, 450, 451, 457, 310. 
Helleborus 439, 490, 491. 


— niger 452, 
Hemerocallis 432, 438, 439, 
454, 490, 491, 


— flava 451, 454, 

— fulva 451, 454, 457. 

— graminea 454 
Heracleum 432, 489, 490. 

— giganteum 457, 

— sibiricun 457. 

— Wilhelmsii 457. 
Hesperis matronalis 449, 

450, 451, 453, 490, 492, 

499, 


Hibiscus calisureus 481. 
— syriacus. 177} 431, 
— vesicarius 481. 

Hippopha& 177, 469, 525, 
526. 


Holcus saccharatus456,481. 

Hoteja (Spiraea) japonica 
453, 490. 

Hyacinthus orientalis452. 


— racemosus 451. 
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Hydrangea 517, 525, 526. 
Hypericum calycinum 177, 


439, 454. 


Jasione montana 439, 491. 
Jasminum 515, 525, 526, 
— fruticosum 452. 
— offieinale 452. 
Jatrophe- 163, 
Iheris 481, 483. 


— amara 455. 

— saxatilis 453, 491. 

— sempervirens 450, 
451, 491, 


— Tenosiana 495. 

— umbellata 455. 

Tlex 508, 525, 595. 
Impatiens Balsamina 455, 
Isotoma 482, 483, 

— axillaris 483, 484, 

— petraea 483. 

Ipomea 481; 483, 484, 

— kermesina 455. 

— limbata 455, 

— purpurea 455, 458. 
— violacea vera 455, 
Ipomopsis 482, 

Iris 438, 451,453, 491,495, 

— germanica 451,453, 

494, 
— Pseudo -Acorus 438, 
457, 

— pumila 451.452, 453, 

— Susiana 454, 195. 
Itea 525, 326. 

Juglans 525. 

Juniperus 190, 469, 526, 
— Sabina 525. 

Ixia 495. 


Kalmia 450, 452, 525, 528. 

Kalosanthes 456. 

Kaulfussia 481, 483, 

Kerria japonica 515, 525, 
526. 

Koelreuteria 525, 


Lantana 183, 451,456,457. 

Lathyrus 483, 491, 495. 
— giganteus 454, 455. 
— grandiflorus 454,459. 

‚ — latifolius 454, 498, 
— odoratus 455, 481. 
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Laurus indica 163, 
Lavatera 482, 483, 

— thuringiaca 454. 

— trimestris 455, 481. 
Ledum 525, 528, 


Leucojum vernum 438, 439, 


449, 450, 451, 452, 495. 
Liatris elegans 454. 

— odoratissima 454. 
Libocedrus 190, 526. 


Ligustrum 169, 469, 525, 


326, 
— japonicum 439, 525. 
Lilium 176, 405. 
— album 450. 


— atrosanguineum450, 
j 2 3 


— bulbiferum 175,439, 
— Buschianum 453. 
— canadense 454. 

— eandidum 454 

— chaledonieum 454. 
— giganteum 432. 

— isabellinum 154. 


— longiflorum 450,454, 
4 \ } > 


— Martagon 439, 454. 
— pomponicum 454. 
— speciosum (lancifo- 
lium) 175, 432, 454, 
467, 496, 504, 520. 

— Swovitzianum 454. 

— tigrinum 175, 452. 
Linosyris vulgaris 454. 
Linnm decumbens 481, 

— flavum 453. 


— grandiflorum 168,455, 


484, 
— perenne 439, 451,453, 
490. 
Liriodendron 469, 525. 
Lithospermum pulchrum 
— Antwerpensis 456. 
— bicolor 483, 
— erinoides 455, 483. 
— Erinus 449, 451,520. 
— — compacta alba 451. 
— — speciosa 451,456. 
— fulgens 451, 456. 
— heterophylla 483. 


Register, 


Lobelia ramosa 451, 455, 


— ramosoides 455, 483. 
Lonicera 468, 469, 525,526. 


Lophospermum 483. 
Lotus Jacobaeus 482, 
Lunaria biennis 455. 
— rediviva 455. 
Lupinus 
— Cruikshankii 455, 
— Hardwegii 455. 


— hybridus insignis 455. 


— mutabilis 455. 
Lychnis 490. 
— chalcedonica 451, 
453. 
— dioica 439, 453, 
— diurna 439. 


— fulgens 449, 450, 


451, 453. 

— Haageana 449, 450, 

Lychnis Sieboldi 450, 453, 

— viscaria449, 450,453, 
490, 491. 


Lycium 468, 469, 525,526. 
Lysimachia 438, 489, 
— Ephemerum 454, 
— verticillata 438, 451, 
452, 
Lythrum 438, 491. 
— superbum (roseum ) 
432, 438, 450, 454. 


Maclura 177, 525. 
Madaria corymbens 456. 
Madia elegans 481, 
Magnolia 469, 525, 526. 
Mahonia 525, 526, 
Majanthemum 439, 


Malcolmia maritima 48L 


Malope 481, 482. 

— grandiflora 455, 
Malva crispa 432, 456. 
Maranta 511. 

Martynia 483, 
Matricaria 487, 489. 
— Parthenium (capen- 
sis) 449, 450, 451, 
Maurandia 483, 
— Barkleyana 455. 
— semperflorens 455. 


451,439, 481,491. 


Melampodium macranthum 
456, 481. 
Melampyrum nemorosum 


Melastoma 511. 

Menianthes 438, 

Menispermum canadense 
469, 526. 


Möntha 489. 


— pipirita fol. var. 457 
Mesembrianthemum 1%, 
— crystallinum 493. 

— glabrum 483, 

— pomeridianum 48. 

— tricolor 455, 483. 
Mespilus 425, 469, 526. 

— pyracantha 431, 452. 
Mimosa pudica 163. 
Mimulus 451, 482, 490, 

— cardinalis 451, 45. 


— cupreus 45l, 4ö). 
456, 483. 


— guttatus 453, 48. 

— mochatus 483. 
Mimulus quinquevulnerus 

453, 456, 483. 

— rosceus 453, 
Mirabilis 450, 482, 485,49. 

— Jalapa 456. 

— longiflora 456. 
Momordica 483. 
Monarda 483, 489, 490. 

— didyma 450, 454. 

— Kalmiana 450, 454. 

— purpurea 454. 
Morina longifolia 454. 

— persica 454. 

Morus 177, 525, 526. 
ari Hyacinthus 439, 
495. 

— mochatum 452. 

— racemosum 452. 
Myosotis alpestris 448, 49, 
451, 455, 487. 

— azorica 487. 

— palustris 451. 
Myrica 469, 525, 526. 


Naegelia 176, 522 
Nareissus 439, 451, 452: 
— poäticus 451, 452; 


453, 495, 496, 


Nareissus Pseudo -Nar- 
eissus495, 496, 

Negundo 525, 

Nemesia 481. 

Nemophila 451, 481, 482, 
483, 


— atomaria 456, 
— discoidalis 456. 

— insignis 449,450, 484. 
— maculata 449, 526. 
Nicotiana glauca 456, 482. 
— wigandioides 482. 
Nierembergia calycina 484, 


489, 
— gracilis 450, 484, 487, 
Nigella damascena 456, 481. 
— — nana 453. 
Nolona 481, 483, 
Nuphar 438. 
Nyeterinia 483. 
— capensis 456, 481,483. 
— selaginoides 481, 
Nymphaea 438. 


Ocymum Brasilium 439, 
Oenothera 490, 

— Fraserii 451, 453. 
Oenothera grandiflora 454. 


— speciosa 451. 
— spectabilis 451, 452, 
453, 


— taraxifolia 483. 
ÖOmphalodes verna (Cyno- 
glossum omphaloides ) 

449, 450, 451, 490, 491, 

515. 

Onoclea sensibilis 457. 
Ophrys 494. 

Orchis 494. 
Ornithogalum 439, 495. 
Ornus 525. 

Orobus 494. 

— vernus 439, 452, 490. 
Osmunda regalis 457. 
Ostrya 525. 

Oxalis 162, 456, 495. 

— Lasiandra 454. 

— rosea 456, 483, 484, 

— tetraphylla 454, 

— tropaeoloides 483, 





Register. 


Paeonia 177, 432, 450, 
491, 515. 
— arborea 431, 452, 
— sinensis 453. 
— tenuifolia 453, 515. 
Panicum plicatum 457. 
— sulcatum 457. 
Papaver 481, 491. 
— bracteatum 439, 453, 
491. 
— croceum 453. 
— nudicaule 457. 
— orientale 453, 
— Rhoeas 456. 
— somniferum 456. 
Passiflora 177. 
Paulownia 177, 469, 526. 
Pelargonium177,183,186, 
450, 451, 456, 508, 519. 
Pentstemon 450, 451, 490. 
— argutus 454. 
— coeruleus 454, 
— Digitalis 454. 
— gentianoides 450, 
‚ 456. 
— pubescens 454. 
— speciosus 454, 
— venustus 454. 
Perilla 482, 484, 
— Nankiensis 456. 
Petunia 183,449,482, 483, 
520, 


— hybrida 456. 
— nyetaginiflora 456. 
Phacelia 481. 
Phalaris arundinacea fol. 
var. 457 
Phaseolus 481. 
— multiflorus 456. 
Philadelphus 452, 468, 469, 
525, 226, 
Phlox 183, 448, 450, 454, 
489, 490, 491. 
— acuminata 454. 
— decussata 168, 492. 
— divaricata 449, 451, 
452, 453, Ä 
— Drummondi 168,449, 
451, 482, 484, 485, 
492, 
— maculata 454, 
— Nelsoni 452. 
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Phlox nivalis 449, 451, 
— omni .ora 492. 

— pilosa (amoena) 452, 


— reptans 452, 492. 
— suaveolens 449, 452, 
492, 


— setacea 449, 452, 


492, . 
— subulata 449, 452, 
492 - 


— verna 452, 492, 
Phormium tenax 478, 508, 
511. 
Physostegya virginica 454. 
Phyteuma orbiculare 439. 
Pinus 469. 
Platanus 525. 
Plumbago capensis (coeru- 
lea) 177, 451, 456, 
Podolepis 482, 
Poinciana 177. 
Polemonium coeruleum 
451, 453, 457. 
Polyanthes 494, 495. 
Polygala latifolia 456, 481. 
Polygonatum multiflorum 
439, 451 
Polygonum orientale 456, 


— Sieboldi 454,457,491. 
Populus 469, 525, 526, 
— alba 526. 
Portulaca441,481,483,484. 
— hybrida 483. 
Potentilla 457, 526, 527. 
— atrosanguinea 453. 
— colorata 453. 
— frutescens 452, 
Pothos 187, 
Primula 451, 490,496,515. 
— acaulis449, 451,452 
491, 
— Auricula 452, 491. 
— elatior 449, 451,491. 
Prunus Chamaecerasus 526, 
527. 
— Lauro-cerasus 186, 
508, 526, 527, 
— Padus 469, 525, 526. 
— serotina 469, 
— virginiana 469, 
Ptarmica (Achillea) 459. 
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Prelea 469, 525. 
Pteris aquilina 457, 
Pulmonaria angustifolia452 
— virginica (Lithosper- 
mum pulchrum) 177, 
Pyrethrum 487. 
— Parthenium 487. 
— roseum 439, 451,454, 
190. 
— sinenses 451. 
454, 157, 490, 198. 
Pyrola 439, 
Pyrus 469, 525. 


Quercus 469, 525, 526. 


Ranuneculus 490, 495. 
— aconitifolius pl. 439, 
453, 
— asjatieus 498. 
— Ficaria fl. pl. 495, 
— reptans pl. 451, 453, 
Reseda 156, 481, 483, 
484, 
Rhamnns 508, 525, 526, 
527. 
Rhapis 5IL 
Rheum 177, 432, 489, 491, 
457, 
— Emodi 457. 
Rhodanthe Manglesi 173, 
456, 4%4, 
Rhododendron 173, 431, 
437, 451, 452, 508,509, 
517,525, 526, 527, 528, 
Rhodora canadensis 525, 
Rhus 177, 526. 
— Cotinus 452, 468, 
Ribes 525, 526, 527, 
— alpinum 469, 468. 
— aureum 452, 
Ribes sangnineum 431,452. 
Rieinus 432, 482. 
— communis 456. 
— Öbermanni 456, 
— purpureus 456, 
— sanguineus 456. 
Robinia 469, 525, 526, 
— hispida 452, 515. 
Rosa 456, 468. 499, 515, 


Register. 


Rubus 177, 469, 526. 
— odoratus 452, 
Rudbeckia fulgida 454. 
— speciosa 454, 
Ruellia 511, 


Sabal 511, 

Sabattia campestris 482, 
48), 

Salpiglossis 456, 481. 

Salvia cardinalis 452, 456. 
— coceinea 354, 451, 

456, 483, 48h 

— oppositifolia 451,456. 

— patens 451, 456,492, 

— pratensis 439, 

— Roemeriana 451, 456, 
Sambucus 468, 525, 526. 
Sanvitalia procumbens 456, 

458, 483, 484. 
Saponaria oeymoides 450, 

453, 491. 

— multiflora (calabrica) 

456, 483, 484. 

Saxifraga 176, 490, 

— aizoides 491, 

— Aizoon 491. 

— bryoides 491. 

— caespitosa 491. 

— hypnoides 491. 

— oppositifolia 491. 
Saxo-Gothea 526, 527. 
Scabiosa atropurpurea 448, 

156, 4S1, 492, 
Schizanthus Grahami 456. 
Schizopetalum 481, 

Scilla 439, 449, 451, 495. 
— amoena 439, 451,452. 
— bifolia 439, 452, 

— nonscripta 452. 

— sibirica ( praecox ) 

438, 450, 452. 

— verna 452, 
Scolopendrium offieinale 

454, 457, 

Scyphanthus elegans 483, 

Sedum 437, 453, 490. 

— album 491. 

— anglicum 491. 





Scedum coeruleum 481, 456, 
483. 

— hybridum 491. 

— pulchrum 491. 

— Sieboldi 454, 491. 

— spurium 491, 
Selinum decipiens 457. 
Sempervivum 437,439, 490. 
Senecio 483, 

— Doronicum 454. 

— celegans 450, 456, 483. 

— macrophyllus 454. 
Silene 451, 482. 

— Armeria 456. 

— compaeta 455. 

— ornata 455, 456. 

— orientalis 449, 455. 

— pendula 449, 450, 





483. 
— Schafta 453. 
Sissyrinchium anceps 439, 
- 491, 


Solanum 452, 482, 
— atropurpureum 432, 


— Dulcamara 138, 326. 
Soldanella alpina 490, 494, 
Solidago 454, 463, 489, 490. 

— cambrica 454. 

— canadensis 454. 
Sophora japonica 469, 525, 
Sorbus 469, 525. 

Sorghum halepense 457. 

— saccharatum 482, 
Sparaxis tricolor 495. 
Spartianthus (Spartium ) 
Spigelia Marylandica 453. 
Spilanthus oleraceus 481. 
Spiraea 469, 525, 526. 

— ariaefolia 452, 468, 

226, 

— Aruncus 438, 453, 

— Billardii 452, 

— callosa 452. 

— Douglasii 452. 


— filipendula pl. 450, 
453, 40, , 

— japonica 177, 450, 
451, 490, 


— lobata (venusta) 176, 
178, 436, 438, 439, 
453, 





Spiraea opulifolia 468,469. 


— Ulmaria 438, 450, 


43. 
Staphylea 469, 525, 326. 
Statice 177, 432, 451,454, 

490, 491. 

— Bonduelli 456, 482. 

— Gmelini 454. 

— latifolia 454, 

— Limonium 454, 

— sinnuata 456, 482. 
Stenactis specios# 451. 
Strelitzia 503. 
Struthiopteris germanica 

457. 


Swainsonia coronillaefolia 
456. 
— Grayana 456... 
— Osbomii 456. 
Sycios angulata 481, 483. 
Symphoricarpus 469, 525, 
_526, 177, 


Syringa 452, 468,469,515, ' 
_525, 526. 


Tagetes 448, 482. 
— erecta ota 456, 
— luteanana 456, 483. 
— patuta 450, 483, 
Tamarix 469, 526, 527. 
Taxodium 469, 
Taxus 469, 526, 527. 
Tecoma 177, 


Thalietrum aquilegifolium 
159 > 
— flavum 453, 


— 'purpurescens 453, 

— speciosum 453. 
Thelicka 432. 
Theophrastra 177, 188, 
Thuja 190, 469, 525, 526, 

527, 


Thujopsis 190, 526, 527. 
Thunbergia 451, 482, 483, 

— alata 451, 456. 
Tigridia pavonia 454. 
Tolpis barbata 481. 


Register. 
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Tournefortia helivtropioi- Viburnum 468, 469, 515, 


des 163, 482. 
Trachymene coerulea 482, 
484, | 
Tradescantia subaspera 454. 
— virginica 454. 
Trifolium rubens 439. 
Trollius 439, 451, 453, 
Tropaeolum 162, 173,451, 


483, 484, 
— majus 451, 456, 483. 
— minus 456. 


— pentaphyllum 495. 
— speciosum 162, 177, 
— tuberosum 495. 
Tulipa 452, 453, 495. 
Tussilago 177, 437, 457. 
— fragrans 515. 
— petasites 438, 457. 
Tydaea 176, 522. 
Typha latifolia 438, 457. 
Tyrsacanthus Sll, 


Uhdea bipinnatifida 457. 
— pinnatifida 457. 

Ulmns 525,526. 

- Uvularia 177, 453, 


Valeriana rubra 450. 
Veratrum 457, 491. 
Verbena 183, 449, 450, 
08 un a. 0. 

— Aubletia 456, 484. 

— Drummondi 456, 

— Hendersoni 484, 

— hybrida 456. 

— venosa 484, 
Vernonia elatior 454. 

— exalta 454, 

— Novae-boracensis 454. 
Veronica 453, 490, 508, 

— corymbosa 454, 

— incana 454, 

— multifida 454, 

— sibirica 454. 

— spuria 454, 

— syriaca 481, 483. 

— virginica 453. 





525, 326, 527, 

— Tinus 186, 508. 
Viecia 439, 
Vinca 439, 490, 491, | 

— herbacea 452, 

— major 453, 490, 

— minor 439, 453, 491. 
Viola 439, 490, 491, 496. 

— altaica 452, 453. 

— odorata 452, 491. 

— tricolor 162, 449, 


452, 453, 455, 483, 
484, 487. 


— variegata 453, 
Viscaria oculata 456, 481, 
Vitis 526, 527. 

— Isabella 469. 

‚ — Labrusca 469. 
Vitis vulpina 469, 


Wahlenbergia grandiflora 


Weigelia 177, 431, 452, 

Wellingtonia 190, 526, 527. 

Whitlavia grandiflora 454, 

Wigandia caracasana 457. 

Wistaria 177, 452, 526, 
227, 

Wulfenia 453, 490, 494. 


Xeranthemum annuum 456, 


481. 


Yucca 156, 187, 431, 432, 
437, 501, 508, Bil. 


Zantoxylon 525. 
Zea 481, 482. 
— Caragua 456. 
Zinnia elegans 448, 456, 
483, 
— multiflora 456, 
— tenuifolin 456. 
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Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


das Buch der Meifen und Enldeckungen. 
Illuſtrirte Bibliothel der Länder- und Völkerkunde. 


Subferiptions-Ansgabe in Fiefernngen A 5 Sgr. — 18 hr. 
Separat-Ausgabe a Band von IS— 24 Bogen: geh. 11/, Thlt. — Fl. 2. 24 kr. 2 
In engl. kinb. 12. ; Ehlr. Fl. 3. ch. 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Reiſen in den Steppen und Hochgebirgen Siniriens | 


und der en Länder Central: Afiend. Nah Aufzeichnungen von T. W. ! 
Atkinfon, A. Ch. v. Mliddendorf, &. Radde u. A. Herausgegeben von } | 
A. v. Ebel und G. Wagner. Mit über 120 in den Tert gedrudten Abbildungen, 
Tonbildern ꝛc. 

x x Ein ausserordentlich interessantes und spannendes Buch. 


Leben Reiſen und Ende des Kapitäns 
Coot der Weltumſegler. James Cool, insbeſondere Schilderung 
feiner drei großen Entdedungsfahrten. Nebſt einem Blick auf die heutigen 


Zuftände der Südſee-Inſelwelt. Herausgegeben von Dr. Karl Alüller. Mit 
120 in den Tert gebrudten Abbildungen und ! 5 Tonbrudbilbeen. 


3 
| 
3 
| Im vorigen Jahre erſchien — 

Die neueſten Entdeckungsreiſen an der Weſtküſte 
| Afrifn’9. Anesen B.0.n0 enatie,R Mage Im eu € 3 Ahr 
| 
| 
| 


dersf on. Mit 110 in den Tert gedrudten Abbildungen, fünf Tonbildern, — 
zwei Ueberſichtskarten. 
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Hieran ſchließen ſich nagſehende — nn reich illuftrirte Bände 
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Die Franflin-Erpedition und ihr Ausgang. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandbes. 
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In zweiter verbefferter Auflage erſchien: 
Illuſtrirte Bibliothek 


des landwirthſchaftlichen Gartenbanes. 


Ein Lehrbuch 
für Gärtner, Landwirthe und Gartenbeſitzer. 


— ⸗ 


Mit —— Berüdfigtigung 
des Obft- und Gemüſebaues und Gartenbetriebes 
Frankreichs und Englande. 


Herausgegeben 
von 
" 9. Iüger, 


Großberzogl. Sachſen ⸗Weimar. Hofjyärtner, Aa und Ehrenmitglied vieler Gartenbauvereine, 
landwirthſchaftlicher Vereine, —— der Gartenflora Deutſchlandé x. 


Vollſtündig i in zehn Theilen. 


Mit zahlreichen in den Tert gedruckten Abbildungen. ‘, 
I. II. | III. 
Der Der Einzelne Aulturenf . 
praktifche Obflgärtner. | praktifche Gemüſegärtner. _ mie: 
j Mit 180 Abbild Mit * Beer u ——— 
Mi obildungen, (In 3 Theilen u 
vielen Tafeln ꝛc. \ 4. Die Lehre vom een | 9. Der Apothekergarten ze. x. € 
. ; | 5. Epegielle Kultut Der einzelnen 
(In 3 Theilen.) Bar 
. | ae Diefen Bänden ihliefffic 
k Ä . . * Ge W Du} e 
2. =. Be | e —* — — af | | an und bient ale Einleitung 


3. Der Obftbaumfchnitt. der Ananas und Erpbeertreiberei. | zum Ganzen bie 


Vorſchule des landwirthſchaftlichen Gartenbaues. 


h. Jäger's Boden-und Düngerkunde.“ 
Mit beſonderer Beziehung auf Gemüſe-, Obſt- und Weinbau. 
NVebſt Gartenkalender. 


Jeder Theil dieſer Bibliothek, ein für ſich ee Ganze bildend, wird einzeln 
gegeben und koſtet je nach dem Umfange 121, Sgr. — 45 Xr. bis 1 The. = 1 fl. 4 Kr. 
— < 


PROSPECTUS. 


Die Kultur der Obftbäume, der Früchte und Gemüſe ift gröftentheils von jenfeits deg Rheins 3 
ung gelommen, "und foweit wir auch darin fortgefchritten find, jo müſſen wir ung doch noch immer * 
bei unfern Meiſtern erholen, denn Frankreichs Gärten Jſind in vieler Beziehung noch immer unſere 
Schule, Wer Frankreichs Gemüſe und Baumfrüchte kennt, wird dem beipflichten. Der Zweck des ange— 


J 
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tüntigten Werkes iſt taber fein anderer, ale: den boben Kulturzuftand der franzöft: 
iben Cbit und Gemüfcgärtnerei auf Deutihblante Saunen überzutragen 
unt uniern Wärtnern, Yanbmwirtben und GSartenbeiigern zu zeigen, wel: 
der Bervollfommmnung viele Aulturen noch fäbig find, um wicviel höber 
Ber Wemwimu ned acfteigert werben fann, wenn wir uns zum Theil die 
iremten Kulturen aneianen. Dieſes Aneignen fremder Borzüge fonnte nur durch einen 
prattiſchen Gärtner geſcheben, durch einen ſolchen, der in den deutſchen wie in den franzöfiihen Gärten 
unt Berbältniſſen aleich beimiſch iſt, Der beurtbeilen fan, was uns feblt, und Das, worin wir voraus 
fie. Ein folder wurde in dem Herausgeber tiefer „Ilfuftrirten Bibliothek“ gefunden. Derſelbe bat fi 
jun ven beften deutſchen und franzöfiicben Gärten gebildet und war felbit Vorſteher einer beteutenden 
sartnerei bei Paris. Er wirft jest praftiih als Hofgärtner und Borfteher ver Gemeindebaumfchulen 
nud bat ſich als Rerfaffer verihiebener Gartenwerke und als Mitherausgeber und Mitarbeiter von Zeit- 
ſchriten feines Faches und für Yanbwirtbichaft einen wohlverdienten Ruf erworben. 


Die erfte Abtheilung diefer Encyflopädie der Nußgärtnerei beginnt mit dem 


Praktiſchen Obitgärtner. 


Ties Wert liegt in erfter Auflage — 3 Theile von 43 Bogen — mit über 180 Illuftrationen dem 
Publitum vor. Diele drei Theile werden unter nabftchenten Titeln und den beigefügten billigen Preiſen 
einzeln abgegeben. Sie entbalten: 


Erſter Herausgegeben von H. Jäger, Großherzogl. 
u Die Be era orehbeges 
Bollftändige Anleitung zur Anzucht der Obftbäume, zum Betrieb der Baumschulen im 

a und Kleinen und zur Gewinnung neuer, befjerer Obftjorten aus Samen. Mit 
BLenutzung der neueſten und beſten Quellen bearbeitet. Zweite verbeſſerte Auflage. 
14Bogen mit 66 in den Text gedruckten Abbildungen und einer Tafel. Eleg. geh. 
25 Sgr. = 1 fl. 12 Fr. 


Zweiter v Anleitung zur Anlage von Obftgär- 
Balıd. Der O bſtbau. ten und Baumgütern, zur Kultur der Obſtbäume 
und Sträucher jeder Art, zur Behandlung der Baumkrankheiten, ſowie zur Aufbewah— 

‚ rung, Verſendung, Verwerthung und Verwendung des Obftes. 15 Bogen. Mit 49 in 


den ARıt gedrudten Abbildungen, ſowie einem Berzeichniß der befannteften Obftbaum- 
ſchulen Deutſchlands u.f.w. Eleg. geh. 20 Sgr. = 1 flo12 Ar. 


Tun) Der Obſtbaumſchnitt. Nitter —— Des 


Yurembourg- Gartens zu Parie. 


euch Methode zur Behandlung der feineren Obftforten am Spalier und in allen an- 


— — — 


dern gebräuchlichen Formen. Nach der neueſten Auflage des Originals bearbeitet mit 
Rückſicht auf einheimische Verhältniſſe von Hofgärtner ꝛc. H. JDäger. Zweite verbeſſerte 
Auflage» Bei einem Umfang von 14 Bogen und illuſtrirt mit SO Abbildungen, darun— 
ter 6 große Tafeln, koftet dies berlihmtefte Gartenbuch der Neuzeit, eleg. geh., nur 
Thlr. = 1 fl. 48 Kr. 

Diefe drei den „Praktifhen Obflgärtner“ bildenden Theile find 
zufammengebunden in höchſt elegantem Einband zum Preife von 2%, Chir. | 
— 4 fl. 48 Ar. zu haben. 


» — 3 


Ferner erfcheinen im Laufe dieſes Jahres in neuer Auflage fämmtliche Theile 
der folgenden Abtbeilung dev „Illuſtrirten Bibliothek des landwirthſchaftlichen Garten- 
baues“ unter den Titel; 


Der praktiſche Gemüſegärtner. 


In 3 Theilen. Mit über 100 in ben Text gebrudten Abbildungen. 

Die beiden erften, den Gemüſebau im freien Lande umfaffenden Theile beziehen 
fich gegenfeitig auf einander, bilden jedoch, jeder fiir fich, ein abgejchloffenes Ganze. 

Der erfte Theil, enthaltend: Grundſätze und allgemeine Regeln für den Ge— 
müſeban im freien Sande, mit bejonderer Berüdfihtigungdes Anbaues 
im Großen :c., bildet gleichſam die Theorie, die Lehre vom Gemüjebau nad Grund» 
ſätzen, ohne jedoch den praftifchen Standpunkt zu verlaffen. Er jpricht über den Ruten 
und Ertrag der Gemüfezucht, über Art und Umfang des Betriebes zu verjchiedenen 
Zweden, befonders auch in gewerblicher Hinfiht mit Rückſicht auf Landwirthe; 
ferner giebt er eine Weberficht aller befannten, bei uns fulturfähigen Gemüfearten, nad) 
Gruppen geordnet mit botanischen und franzöfiichen Namen; er beipricht bie beften 
Werkzeuge und Hülfsmittel, wobei zahlreiche Abbildungen zur Erläuterung dienen ; 
ſpricht über Klima, Lage, Boden, Düngung nad den gegenwärtigen Fortichritten, über 
Bewäfferungseimichtungen und Entwäfferung, Bodenbearbeitung, Betriebseinrichtung 
und über alle beim Gemüſebau vorkommenden Arbeiten; endlich über die ſchädlichen 
Thiere und deren Bertilgung: Mit 57 in den Tert gebrudten Abbildungen. Eleg. geb. 
Preis 20 Sgr. = 1 fl. 12 Fr. 

Der zweite Theil, enthaltend die Kultur aller bekannten Gemitfearten ti f 
freien Lande, unter allen VBerhältniffen, im Kleinen und Großen, nad ben neueftch 
Fortſchritten ꝛe., giebt praftiiche Erfahrungen und bie befte Anleitung zu bem vortheil⸗ 
haften Anbau jeder einzelnen Gemüſeart, ſowol für den Bedarf einer Familie, ‚als für 
die anfpruchsvolffte Küche und zum gewerbmäßigen Anbau im Großen. Diele Anlei⸗ 
tung umfaßt Die Kultur von 10 Kohlarten, von 6 Hülſenfrüchten, von 12 
Salatarten (ohne die Wurzelfalate), von 16 Spinatpflanzen, von 10 8wie— 
belarten, von Surfen, Melonen, Angurien und von Kürbiffgn, von 
25 Rübenarten, Knollen und Wurzeln, von Spargel, Artiſchocken, 
Sardonen, Meerfohblund Gemüje-Rhabarber, von 30 Würz-, Quppen- 
und Zuthatfräutern. Mit 30 im den Tert gebrudten Abbildungen. Eleg. geb. 
Preis 25 Sgr. = 1 fl. 30 Xr. 

R Der dritte Theil: Die Gemüfetreiberei oder die Kultur der Sriühgemilfe in 
Miftbeeten, Treibkäjten und Treibhänfern, enthält die Kultur dev Gemüſe, der Ananas, 
Erdbeeren und Champignons in Miftbeeten, Treibläften und Treibhäufert und fteht 
ganz für fih da, bildet aber den unentbehrlichen Schluß eines vollſtändigen H and⸗ 
buchs der Gemüſegärtnerei. Mit 29 in den Tert gebrudten Abbildungen. 
Sieg. geh. Preis 15 Egr. = 54 Kr. 

—Mieſe drei den „Praktifhen Gemüſegärtner“ bildenden Theile 
find, in-häöchſt eleg. engl. Einband zufammengebund — Preiſe von 
21, Thlr. — Aſll. 12 Kr. zu haben, Pa 7 


! 


iR 


— | 


Unier „Praktiſcher Gemüſegärtner“ übertrifft die vorhandenen Werke über Denfelben | 
Gegenſtant an Boliftändigfeit und Allſeitigleit; es hat der Berfaffer die beften vorhandenen Anleitungen | 


des In- und Auslandes zu Hülfe genommen und bie praftifchen Erfahrungen, welde er felbft in ı 


Deutſchland, Frankreich, England, Belgien, Italien u. |. w. gefammelt, damit verbunden. Aufer al ben 
Segenftänten, welde andere gute Werte über den Gemüſebau enthalten, bringt unfer Bud eine Menge 
neuer, böchft wichtiger Dinge, 3.8. das Drainiren (Entwäflerung durch Thonröbren) der Gärten, burd 
welche es möglich wird, auch in naflen, falten Boden’frübe und feine Gemüſe zu zieben; ferner Die Be- 
fhreibung und Abbildung ber zum Gartenbau im Großen am beften geeigneten und beſonders dazut ein- 
gerichteten landwirthſchaftlichen Maſchinen, wodurch fo viel an Arbeitöfraft und Geld erfpart wird. 
Befontere Sorgfalt ift den Gemüfeforten zugewenbet, da von deren richtiger Wahl zu gewiſſen Zwecken, 
in verſchiedenen Jahreszeiten sc. das ganze Gelingen abhängt; endlih ift auch Rüdfiht auf Yage und 
Gegent genommen worden. 


Diefer Abtheilung ſchließt fi an oder vielmehr diefelbe wird ergänzt Durch 
eine Borfhule des landwirthſchaftlichen Gartenbaues, enthaltend Die 
Grundregeln der Bodenfunde und.Berbeiferung der Düngung u. |. w., fomie einen mit 
größter Sorgfalt ausgearbeiteten Gartenkalender, welcher die Arbeiten in monatlicher 
Neibenfolge bejchreibt. Diefe Boden- und Düngerkunde dient allen vorhergegan— 
genen und nachfolgenden Abhandlungen zur Einleitung und ift befonders für Solche 
beſtimmt, die mit diefen Elementen der Gärtnerei nicht binlänglich bekannt find, wirb 
aber auch dem erfahrenen Gärtner und Gartenfreunde wichtige Auffchlüffe geben, Da 
fie die neueften Erfahrungen enthält. 

Die legte Abtheilung unferer Bibliothef will in zwanglofen Bändchen ſpe— 
ziellere Belehrungen über die bewäbrteften Kulturen verihiedener Obftarten, Gemüſe 

und fonftiger Gartenprodufte geben umd liegt dem Publikum bereits in drei Werfen 
Sm, nämlich in 

" "Loifel’s „Spargelgärtner‘‘ (mit $ Abbildungen, Preis geh. 121, Sgr. — 45 Xr.) 

Huben’s „Winzerbuch“ (mit 63 Abbildungen, Preis geh. 25 Sgr. = 1fl. 30 &r.) 
Iäger’s „Apothekergarten“ (mit 33 Abbild., Preis geb. 25 Sgr. = 1 fl.30 Xr.) 
Säynmtliche Bändchen haben eine außerordentlich günftige Aufnahme gefunden. 


Diefe drei Bändchen zufammengebunden mit der „Vorſchule des landwirth- 
ſchaſtlichen Gartenbaues“ hoflen in eleg. engl. Einband 3 Thlr. — 5 fl. 24 Xr. 

Indem die unterzeichnete Berlagsbandlung neuerdings für ihr Unternehmen um 
die weitreichendſte Unterſtützung bittet, glaubt ſie ſolche von jedem ſtrebſamen Gärtner 
ſowie dem intelligenten Landwirth erwarten zu dürfen; ſie bittet alle Freunde dieſer 
nützlichen Kunſt und insbeſondere das landwirthſchaftliche Publikum, Einſicht von den 
erſchienenen Bänden nehmen zu wollen. 

Seinerſeits ſucht der Verleger die allgemeinſte Verbreitung durch einen bei der 
eleganteſten Ausſtattung und der großen Maſſe von Abbildungen äußerſt billigen Preis 
möglich zu machen. 

Leipzig, Herbſtmeſſe 1863. 


Die Verlagshandlung von Otte Spamer. _ =. 
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Fon, „Zul vongiibn& Wittig in Leipzig. 
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